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Triptychon. 
Urim-Thummim. 

er Ephodos (jo hieß nicht nur das gegürtete Kultgewand ifraelitifcher 

Priefter, jondern auhdasaus Holz und Metall gefügte Bild ihres Got— 
t:£) war, ald der Jahwe undurddringlichen Gewölkes fich materialifirt hatte, 
Drafelgeräth geworden. Geweihte Auskunftſtätten, wie, vielleicht ald Grün- 
dungen priefterlichen Erwerbsbedürfniffes, Delphoi und Praenefte einft wa» 
ren, kannte Iſrael nicht. Wer Rath juchte, auf eine Frage Antwort wollte, trug 
jeinen Zweifel vor Jahwes Antlit. Thronte er auf der Bundeslade zwiſchen 
den Flügeln der Cherubim? Sprach er nur aus dem in der Lade aufbewahr: 
ten Bild oderaud aus den Ephoden, die reiche Leute für ihren Privatgebrauch 
ſchnitzen und hämmern ließen? Löfte nur der Hohepriefter oder jeder Sohn 
Levis ihm die Zunge? Gott und Richter, Vormund und Götze der Nation war 
er; wurde vor jedem wichtigen Unternehmen befragt: und die Weijeften deu— 
teten (oder diftirten)die Antwort.Ganz ſauber gings dabei wohl eben ſo wenig zu 
wie im Tempel des pythiſchen Apollon und beiden sortes pracnestinae; doch 
auch ein Taſchenſpielerſtück ſollte den Lebensintereſſen des Volkes dienen. „Sie 
ſuchten Saul, den Sohn des Kis, fanden ihn aber nicht. Da fragten fie den Herrn: 
‚Wird er auch nohherfommen?'DerHerrantwortete: Siehe,er hatfichunterdie 
Fäſſer verſteckt. Daliefen fie hin und holetenihn. Und da erunter das Volk trat, 
war er eines Hauptes länger denn alles Volk.“ „Saul fragte Gott: ‚Soll ich 
hinabziehen, den Bhiliftern nach ** Aber er antwortete ihm zu der Zeit nicht.* 
„Und Saul ſprach zu dem Gott Iſraels: ‚Schaffe Necht!‘ Da ward Jonathan 
und Saul getroffen ; aber das Volk ging frei aus.“ Anruf oder dichotomiſche 
Frage; Schweigen oder furze, jchlagende Antwort. Wieder find wir im Dun- 
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fel. Redete der Gott oder deutete der Zevit den Geftus, die Neigung deö Kopfes, 
die Bewegung der Hand? Wirkte der Glaube das Wunder oder halfman, wie, 
nach der Angabe Herons von Alerandria, in Egypten, mit Mechanismen nach? 
War das Orakelgeräth, durch dasUrim und Thummim,das Licht und das Recht, 
offenbar wurde, ein am Ephodos haftendes Los? Warens, wie Graetz ſagt, 
die zwölf Gemmen auf dem Bruſtſchilde der Hoheprieſter oder, wie Renan 
vermuthet, die Steine auf einem Schachbrett ? Wir wiſſens nicht. Wiſſen nur, 
dahjede wichtige nationale Sache vor Jahwe gebracht ward, der alſo, wie ein 
Lebendiger, des höchſten Richteramtes waltete. „Vielleicht war die obere Hälfte 
des in Schachbrettfächer eingetheilten Bruftichilded mit dem geflügelten Dis» 
fus und den Uraiosſchlangen geihmüdt (dem egyptiichen Symbol der linend- 
lichfeit). Man nannte diefen Theil des Schildes das Drafel (R5y:nv oder 
hayslov) und freute fid) wohl des Bewußtſeins, daß der Hohepriefter Iſra— 
elö Drafel auf dem Herzen trage. Dad Saframent war entgeijtet, materiali- 
firt, in ein Schmuckſtück des Levitenkleides verwandelt worden. Die offizielle 
Prieſterkaſte bemächtigte fich ded Drakels und ließ es jo allmählich verſchwin— 
den. Schon im fünften Sahrhundert vor Chriftus wußte man nicht mehr, 
was man fich unter dem Ephodos, dem Urim und dem Thummim eigentlich 
vorstellen jolle. Einft, hieß «8, kommt und ein heiliger Mann, der durch Urim 
und Thummim Recht |pricht. Das warein Bischen ironifchgemeint und Fang 
ungefähr wie uns heute der Sat: Das Jüngſte Gericht bringt die Entſchei— 
dung.“ (Renan.) Die große Zeit der Propheten fam ohne das Urim-Thum- 
mim aus, Shre Mantif wehrte fich gegen jede Form des Bilderfultes und 
Götzendienſtes. Nicht Wunderthäter wollten fie jein, jondern vom Geift des 
Emigen Inſpirirte; nicht das Unkraut des Aberglaubend wuchern lafjen, ſon— 
dern Ölauben pflanzen, derohne Stütze himmelan wachſen fönne. Sie waren 
Puritaner, Neformatoren, Proteſtanten. Wie den Luther, Calvin, Kor, 
fonnte Tempelihmud und Weihegeräth ihnen nichts bedeuten. Bon Geiſtes 
Gnaden waren fie: und wollten dem Geiſt im Wolfe die Herrſchaft ſichern. 
In ihrem theokratiſchen Empfinden war Religion von Politik nicht zutrennen. 
Und ihr Ziel: Sirael zu einer in Demuth ftarfen, reifen, nur von Jahwe ab: 
hängigen Nation zu machen, zu einem Bolf von Brüdern, das durch Leid und 
Entbehrung in gerehtem Wandel jeinen Weg in die Klarheit ſucht. 

An der Spitze dieſer Schaar ſchreitet in der Heiligen Schrift Jeſaias. 
Ein frommer Poet, ein Publizift eriten Ran jet; der ſtärkſte Ausdrud des in 
Iſrael beim Ausſchlag einer Schicjalsftunde Ihmwingenden Rhythmus. In 
feiner Rede ift Feuer und Wucht, Blit und Donner. Sein Gedanfe hat Flügel 
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und hebt die Sprache bis auf die Höhe, wo er fie haben will. Er iſt fein Ple: 
bejer, fein self-made-man. Was zu lernen iſt, hatererlernt; dürfte fich, mit 
befjerem Necht noch ald ſein Nachfahrafjalle, einen mit der Bildung ſeines 
Sahrhunderts Gefättigten nennen; und verfehrt (troßdem er nicht, wie eine 
Nabdinerlegende behauptet hat, von Königen ftammt) als Gleicher mit den 
Großen des Sudenreiched. Die regirende Familie jelbft jucht bei ihm Nat. 
Er ift nicht beamtet, nicht zur Priefterfafte gehörig, auch nicht reich. Iſt den: 
noch die Stimme, auf die faft ein Halbjahrhundert lang Alles lauſcht. Das 
Gewiſſen der Nation. Jedes Wort, das eripricht, Hat der Tag gezeugt, dieNoth 
einer beftimmten Stunde jeinem Sinn entbunden: dennnoch verweht es der 
Abendwind nicht. Mit dennationalen Bedürfniffen wechjeln die perfönlichen 
Stimmungen. So mädtig ift in diefem Menjchen aber dieLeidenichaft, daß 
fie über den Anlaß, der fie aufwirbelte, weit hinaus fortwirft und heute noch 
und dad Seelenflima einer Volksſchicht deutlich erkennen lehrt. Auf den Nim— 
bus der Wahrfagerfunft hat er nicht ganz verzichtet. Wollte Lehrer und Seher 
zugleich jein. Doch ſpottet er manchmal ſelbſt jeiner Mantisweisheitund ſpeiſt 
unbequeme Frager mit billigem Scherzwortab. Nach der Thaumaturgenrolle, 
die das ſchlichte Menſchenbild des Chriſtus entſtellt, hat der Sohn des Amoz 
nie gelangt. Der gute Ehemann und redliche Hausvater fühlte ſich als den 
vorgeihobenen Wachtpoſten Siraels und aldjeine wichtigſte Pflicht, Frevelnde 
und in den Tag hinein Jauchzende zu warnen, Träge aus ihrem Schlummer 
»aufzurütteln. Er, den mancher Reiche mittags, mandjer Gewaltige in ſpä— 
ter Dämmerftunde bejuchte, erfuhr mehr ald Andere, erfannte Flarer die Ur— 
fachen des Gejchehens und jah deshalb auch die Wirfung früher voraus. In 
feinem Stübchen häuften fich die Nachrichten, wurden Meinungen gemadht, 
die morgen publicopinion feinfonnten: Grund genug für die Könige, Pricit v 
und Richter in Iſrael, diefer Großmacht fich nicht völlig zu verfeinden. Un» 
ob er nadt einherjchrirt auf ſchwieligem Zub, da er auf Jahwes Geheiß deu 
Sackſchurz und die Schuhe abgelegt hatte, ob jeine Stimme zu jchrill Hang, 
fein Satzbau allzu gepußt jchien und jein Athem Schmähung ind Ohr der 
Zaujcher hinfegte: er blieb das Gefäß des Herrn, der Sprecher derNtation und 
die Menge horchte auf den Künder bitterer Wahrheit. Wars immer Wahr: 
heit? Sie galt dafür. Mußte den Kindern Iſraels das Bündniß mit Egypten, 
mit Babylon ſchaden? Ja Jeſaias wollte es nicht. DieRichter fand er derPflicht 
entfremdet, die Schreiber feil, die fromme Stadt zur Hure erniedert, den gan— 
zen Leib des Volkes fie und unheilbarer Fäulniß nah. „Won der Fußſohle 
bis zum Haupt ift nichtd Gejundes an ihm; nur Wunder, Striemen, Eiter— 
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beulen, die nicht verbunden, mit Heftpflafter bededt noch mil Del gelindert 
find.” Die Fülle des geſchlachteten Viehs ſänftigt nicht den Zorn des Herrn. 
Alſo ſprichter: „Wasjolmirdie Menge Eurer Opfer? Ich binjatt der Brand: 
opfer von Widdern, des Fetted von gemäfteten Thieren und habe feine Luft 
am Blute der Farrn, derlämmer und Böde, Lernet Gutes thun, trachtet nach 
Gerechtigkeit, helfet Denen, die Gewalt niederdrüdt, jchaffet den Waiſen ihr 
Necht und ſchützet die Witwen! Wollt Ihr mirgehorchen, jo jollt Ihr des Lan⸗ 
ded Gut geniefen; weigert Ihr Euch aber und jeid ungehorjam, jo jol Euch 
dad Schwert freſſen.“ Gelind ift der Herr nicht, den diejer Diener jprechen 
läßt. Was jein flammendes Auge erblict, ſcheint ihm frank, morjch, zum Un— 
tergang reif. Schon ift in ihm von dem Stift, der die Einfältigen und die mit 
MühjalBeladenen zu fi fommen heißt. Die Starken, die Reichen und Mäch— 
tigen will er brechen, die fchlanfe Geder vom Libanon beugen, übermüthigen 
Stolz Demuthlehren. Wozu braucht Ihr Schiffe undKriegswagen, Prunffahr- 
zeuge und koſtbares Geräth? Nicht von außen fommt Euch die Macht und der 
Glanz: nur aus dem innerften Gehäus Eures Glaubens. Anderen Völkern 
habt Ihr nicht nachzufragen, nicht ihrer Euch zu erwehren noch ihnen Euch 
zu verbünden: nur auf Euch jeid Ihr geftellt, und was fich draußen etwa be= 
wegt, hat Euch nicht zu kümmern. Eure Aufgabe ift auch nicht, Kunft zu trei— 
ben, Bilder zu wirken, Leib und Leben zu ſchmücken, das Haar zujalben und 
Zions Töchter in Föftlihen Gewanden und Schuhen, mit geſchminktem Ant: 
lig und geredtem Hal, durch die Straßen ſchwänzeln zu lafſen. Welcher Weife 
fniet vor dem Werf jeiner Hände? Welches ehrbare Weib prunft mit Ringen 
und Spangen, Ketten und Borten? Weh den Prächtigen! Der Tag des Ges 
richted naht. In Erdhöhlen und rauhe Felsklüfte werden die Aufgedonnerten 
flüchten, wenn ded Herrn Blick Iſrael wägt und verdammt. Nurdas Häuflein 
der Meinen, ohne Hofart Heiligen wird er ſchonen und in hellere Zukunft 
ſchicken. Diejer Zufunft ift der Prophet, der Nabi, gewiß. „Höher denn alle 
Berge ringsum wird der Berg jein, da Jahwes Haus fteht. Alle Heiden wer» 
den hinftrömen, alle Bölfer von dieſem G'pfel das Heil erwarten: denn von 
Zion wirddas Gejeg ausgehen und von Ferujalem Jah wes Urtheilund ftrafen» 
der Spruch. Zum Pflugichar wird dann das Schwert und der Spieß zur Sichel: 
denn niemehr hebt zum Krieg ein Volk wider dad andere fortan die Waffen.” 

SriedlicheLehre. Der Krieg dünkte fiedas ärgfte Verbrechen, die Kriegs» 
funft eines Höllengeifteö Erfindung. Iirael hat dieſen Lämmlein frommenden 
Wahn zu büßen gehabt. Doc was blieb dem Volk in dem düfteren affyri- 
ſchen Pferch, wenn nicht vom Himmelöfrieden her ein Strahl fledloferSonne 
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ihn erhellte? Droben kämpft man nicht; und dieſer reinen Sphäre würdig zu 
werden, iſt Iſraels Pflicht. Des Reiches würdig, das Jahwe regirt, durch die 
Künder feiner Lehre in ernſter Erzieherarbeit läutern läßt. Wozu die Hand 
warnen? Waffnet den Geilt! Wozu Schild und Epeer? Gerechligfeit jei 
Euer Panzer und Güte gegen Gewalt Eure Wehr. Demofratijch darf man 
dieſe Geiſterverfaſſung nicht nennen; ihr erſtes Gebot hieß ja: Dudt Euch 
knechtiſch unterdenvom Horeb her dröhnenden Willen! Demofratijhwarnur 
der Glaube an die Almacht der Wiffenjchaft und eined mit dem Menjchen 
geborenen Rechtes. Auch die Einheit im Abſcheu vor Götzendienſt und Bil- 
derverehrung. Wo das Ziel der Volksſehnſucht in diefer Welt lag, in der ge— 
meinen Wirflichfeit Etwas erfämpft werden jollte, da (in Hellas, in Rom, 
bei den Herrenvölkern des Mittelalterd) ſchied die Oberjchicht fich gern von 
der Menge, lieh fie gern in Aberglaubensnacht ſchmachten. Nur die klü— 
gere Klaſſe durfte ja Führerredht heiſchen. Wo das nationale Wünſchen 
über den Bezirk irdiſchen Strebens hinauslangte, war ſolche Verſchmitztheit 
nur zeitlicher Tand, wurde dieje Scheidung in Weiſe und Thoren, Aufgeflärte 
und Dumpffinnige zumunerträglichen Uebel. Alle Ehiliaften, Kommuniften, 
Sozialiſten haben ftetö jo gedacht. Alle müſſen jo denken, die nicht mit dem 
Schwert, mit gegliederten, dem Befehl gehorjamen Haufen Raum und Macht 
erobern wollen und ficher find, dat einem Volk einiger Brüder ein Morgen 
friedlicher Gerechtigkeit tagt. So dachte auch Sirael in der Zeit höchſten Pro— 
phetenruhmes. Göttlihen Ddems voll war der Nabi; nicht Marktzauberer 
noch einem Fetiſch hörig, jondern der Mund des Herrn. Drum räth er, die 
hölzernen Götterbilder in die Erdrigen der Maulwürfe, in die Baumhöhlen 
und Mauerlöcher der ledermäufezumerfen.Räth,dem Brandopfer fich zu ent⸗ 
möhnen und, jtait mit $leifchduft und Blutdunft den Herren zuumjchmeicheln, 
auf rechtem Weg in bejcheidener Liebe vorihm zumandeln. Denn diejer Gott ift 
ein fittlihesMejen; ift ein Vater, der zürnen und ftrafen, doch auch ſtreicheln 
und verzeihen kann; ift ein Bolitifer, der in gleichen Schalen Wunjch und Be: 
dürfniß wägt und aus derSumme des Möglichen vor jedem Sonnenaufgang 
das Notwendige errechnet. Soll ed ihn freuen, wenn Ihr Euer Antli zerfetzt, 
mit ſcharfem Meffer den Leib verftümmelt, gleich Raſenden in Krämpfen 
und Sieberreigen Euch vor jeinem Auge windet? Da& mag dem Balvon Ba: 
bel, dem Ajur von Ninive gefallen, Ueber Euch waltet ein vernünftiger Gott. 
Einer, der gerecht jein will und Ungerechtigfeit wie heftigen Körperſchmerz 
fühlt. Der die Schwachen ſchirmt und ihrem Rechtsanſpruch Schon hienieden 
Gewährung verheikt. Ein Weltallbeherricher, der jeiner von Menſchenhoch— 
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muth gejhändelen Schöpfung den Umſturz befinnt und bis zum Tag des Ges 
richte8 doch vernünftig mit ſich reden läßt. Webt um Zions Zinnen nicht ſchon 
der Geift, der von Galilaea aus mitjanfter Werbung ſich den wichtigften Theil 
des Erdkreiſes gewann? Jeſaias, jagt Renan, hat aus überlieferten Gedanken 
das Rehrgebäude des Meſſianismus und der Apofalypje erbaut. „Jeſus und 
die Apoftel konnten nur wiederholen, was er gejagt hatte. Wer die Keime des 
Chriſtenthums ſucht, findet die erften in der heißen Seele diejed Propheten.” 
Deſſen Gott founte nicht, wie, nach Platos Wort, der Himmelskönig der Tra— 
goediendichter, durch Maſchinenkraft erbeigejchleppt werden. Nichtaus Holz: 
bildern und Erzgeräth ſprechen. Nicht mit Ja und Nein Rede ftehen. Das 
Urim:Thummim wirkte nicht mehr ; nicht das Bruſtſchild: die Perſönlichkeit. 
Das Hirndes Propheten ward zum Drafeljchrein. An ihn wandte fich, wer des 
Nathesbedurfteund Wahrheit zu wiſſen begehrte. Und der Mann Gottes, nicht 
Zauberer nun wie nohBileam, entjchleierte dem Verlangen das neue Seal. 

Das alte, dad ewig neu bleibt. Die Vernunft ald höchites Weſen auf 
dem Meltenthron. Das janfte Reich zwiltlojer Brüderlichkeit nah. Ein Hirt 
und eine Heerde. Der Menjchdem Menjchen nicht mehr wölfiſch gefinnt. Wie 
oft ift der Ruf ergangen! Bon Bapiad, Barnabas, Hermas big zu den Ana— 
baptiften, den Rojenfreuzern, dem Anhang der Weigel, Böhme, Comenius, 
Bengel, Irving, von Serufalem bisinden Mormonenftaatam Salzſee: immer 
der ſelbe Chiliaſtenwahn. Er lebte in dem Gotteödienft, den am achten Juni 
1794 Robeöpierre leitete. Im blauen Rod, über der Nankinghoſe die dreifar: 
bige Schärpe, aufdem Kopfeinen Federhut, inder Handeinen Strauß blühen 
der Aehren: jo ftand derjafobinijcheami de la vertu und bewachte die pünkt— 
liche Ausführung des von ihmerdachten Programms. „Um fünführ früh um= 
armen einander die Brüder, die Freunde, die Ehegefährten, die Eltern und 
Kinder. Der Greis, dem Freude dad Auge feuchtet, fühlt jeiner Seele Ber jün. 
gung. Um zwei Uhr mittags fommt tumultuarifche Bewegung in die Mafjen. 
Mütter drüden die Säuglinge fefter an die Bruftund bieten ihre Knaben dem 
Schöpfer alled natürlichen Lebens freiwillig als Opferſpende an. Die mann 
bare Jugend übergiebt ihre Waffen den Vätern, die, von der Begeifterung 
der Söhne angeftedt, mit Kuß und Segensſpruch den Entwehrten danken.” 
Nicht überall hat die Liturgif jeden Schritt jo genau vorgejchrieben, Wohnt 
Tolſtoi aber weit von der Kultitätte dieſes höchiten Weſens? Und find die 
Sozialiften und Pazififten, deren Aihem heute die Luft erjchüttert, auf dem 
Felde des Hermas nicht heimilcher als in unjerem Erdreichgraujamer Kämpfe 
um Macht und Beſitz? Al diefe Männer meinten e8 gut; erjchwerten ihrem 
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Land aber das politiſche Geſchäft. In jeder Arbeit wilterten fie Ausbeutung, 
in jedem Gewinn erprebten Schweih. Alles jollte gleich jein: aljo Feine nad 
Berdienft abgeftufte Drdnung. Keinerbewaffnet: der Staat alfo wehrlodund 
unfähig, für ein Bündniß Entgelt zu bieten. Stets bereit, die ideale Forde— 
rung zu präjentiren, Unmögliches zu heijchen und laut zufchmälen, wenn nur 
nad) Erreichbarem geftrebt ward und irgendein Kompromiß dem gelähmten 
Bolkileibaufstrüdenvorwärtöhalf. In Allen, Theologen, Demagogen, Jour: 
naliften, wirft der Geift der Judenheit fort. Allenwar am Anfang das Wort, 
nicht die Ihat; der Logos Endziel und Krönung aller Menjchheitgeichichte. 
Und da Die vom Stamm ded Jeſaias, die Hutten, Sunius, Heine, Gourier, 
Fichte, Sarlyle, Laſſalle, Girardin, Treitjchfe, jelten find, intereifirte auch 
jelten nur die Berfönlichkeit eined Propheten und Reformatord. Mer laujcht 
andächtig der Verkündung eines Dutzendkopfes? Wermwähnt, aus lauen Laos 
dicherherzen könne derWille ded Herrn in Feuergarben aufpraſſeln? Tauſend 
Nachrichtenmärkte haben wir, abertaufend Meinungfabrifen ringsum und in 
allen Gaſſen winkt, aus Schaufenftern und von Haufirfarren, ein wohlaffor- 
tirter Wahrheitverſchleiß. Doch ausall der Betriebjamfeit jpricht fein winzig- 
fter Reit deö Prophetengeijtes. Der Staat will leben. Der Bürger auf feine 
Fragen während der Arbeit rafcheund bündige Antworthaben. Die Drafelmas 
ſchine ift wieder in Gang. Das Urim Thummim regirt unfere ſchöne Welt. 
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Laßt und die Probe machen. Werden wir gut regirt? Ia. Die am Zoll 
figen, ftehlen nicht. Die Richter find nicht Fäuflich. Die Wehrmannſchaft ift, 
zu Land und zu Waſſer, treu, geduldig und tapfer. Die Verwaltung geht am 
Schnürden. Kein Putſch, feine Meuterei: überall Ordnung. Läſtige Privi— 
legien find längjtbejeitigt unddem Talent alletaufbahnengeöffnet. Drüden: 
der Mammondiyrannei ift vorgebeugt. Staat und Gemeinden haben auf die 
groben, ficher und reichlich zinfenden Objekte die Handgelegt; fein übermäch— 
tiger Truft kann dem Verkehr jeinen Willen aufzwingen, dem Geſellſchaft— 
förper die Aortenklappen verftopfen. Keine Schranke aber jperrt irgendwo 
die Gewinnmöglichkeit. Jeder fann auf jeine Faſſon jelig werden; wer aus 
der Kirchengemeinde fcheidet, ift ihrer Laften und Pflichten ledig und kann 
lächelnd auf dad Gefribbel der ins Metaphyfiihe Taumelnden bliden. Won 
der Wiege biö zur Bahre bewacht und die Obrigfeit. Sie regiftrirt, ob unfer 
Kind ehelich gezeugt, überd Taufbecken gehalten und im richtigen Monat ge: 
impft iſt; treibt es zur beftimmten Zeit in die Schule, prüft, ob das Ziel deö 
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Unterrichtes erreicht ward, und giebt dem ind Leben zu entlaffenden ein Zeug- 
niß mit. Später iſts ein geftempelter Meldezettel, eine Steuerquittung, ein 
Militärpapier, eine Berficherungpolice, ein Löſchblättchen, das den Anſpruch 
auf eine Straßenbahnfahrt, oder eine Bappfarte, die dad Necht auf Invali» 
denpenfionerweilt; endlich ein Totenſchein. DerAermftejelbft, die unbefledte 
Jungſer, die das Land nicht bevölfert, dem Staat feinen Pfennig fteuert, hat 
in irgendeinem Aftenftoß eine Heimath. Die Armenpflege ift nach einem ju: 
denchriftlichen Mitleideplan organifirt und dem Bettler geftattet, in einem 
eleftrijch beleuchteten Saal, zwifchen blanfen Kachelwänden, von einem di« 
plomirten und desinfizirten Mann in weißem Kittel ſich den Bauch, die Harn- 
röhre oder den Echädel aufjchneiden und jpäter von fauberen Schweftern im 
Karbolflima pflegen zu lafjen. Wann und wo war Alles jo peinlic):reinlich 
geordnet? Und der Bürger, das Kleinbäuerlein, die proles der Maſſenquar— 
tiere jogar wirft ander Gejchäftsführung mit. Allgemeines Wahlrecht. Mac: 
aulay fand esmitdem Zwed jeder Staatöform,mit Privateigenthum und Civi— 
liſation unverträglich. Wir aber haben fo guted und jo gerechted Regiment, 
daß auch der Entſchluß, jo gefährliches Mitbeftimmungrecht zu gewähren, 
und nicht ernftlich zufchaden vermochte. Allgemeines, gleiches, direftes Wahl» 
recht: und eine nationale Mehrheit, die dem Staat nichts Unenibehrliched 
weigert. Die beamteten Hüter des Reiches find fleißig, der res publica in ge— 
treuer Liebe vermählt, weitfichtig, gewifjenhaft und frei von der Pfauenſucht, 
vor den Gaffern ihr Rad zu ſchlagen. Die Gewalt des Kaijerd und Königs 
ift jo eng begrenzt, daß der hinterdem goldenen Gitter Thronende nurfegnen, 
niemals Unrechtes tun, die Nation nicht in den Weg feines Willens drängen, 
nur ihrer Wünfche erfter Diener jein kann. Wir werden gut regirt... ©o 
Iprechen Männer, die fich auf Infpiration aus der Höhe berufen dün ften. 
Hohngelächter antwortet ihnen; und aus blafjen Lippen folgtdannein 
Gepfauch. Gut regiri? Ja: wenn Ihr den Maßſtab aus China, Rußlandund 
anderen Khanaten holt. Knechte find wir ; im Soldatenrod, inder Seemanns— 
jade, im Bürgerfleid Knechte. Bon bewaffneter Macht oder vom Kapital an 
die Kette gelegt. Klafjen, Gruppen, Klüngel herrſchen. Iſt der Beamte nicht 
feil, jotradhteter früh und [pätdoch nach pompöjeren Titeln und Höheren Drden. 
Beugt der Herr Landgerichtörath oder Direftor in der Robe nicht für Geld 
dad Recht, jo bedenkt er vor dem Spruch doc) den Bortheil jeiner Klaffe und 
unter der Bewußtjeinsfchwelle lugt auch das Berfonalinterefjeinsllitheil. Die 
Henlichkeit des Kriegäheeres ift mit ungezählten, unzählbaren Menjchen- 
opfern erfauft; erjt wenn der Intelleft und die Würde des freien Manneöge: 
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würgt iſt, entiteht der Kadavergehorjam, derjolche Leiftung ermöglicht. Exit 
wenn von Jedem mehr gefordert ift, ald er ohnelleberipannung der Kraft zu 
bieten vermag, ſchnurrt in der Rieſenmaſchine jedes Rädchen, wie esjoll. Die 
vom Schreibftift des Manometerd gezeichnete Linie zeigt aber, dat der Drud 
- beinahejchon unerträglich geworden iſt. DerLieutenant ſchuftet, darbt undipielt 
den Charmanten. Der Hauptmann, Major, Oberft harrt zitternd jeden Mor: 
gen, ob ihm noch nicht befohlen wird, den Abjchied zu nehmen. Der Serges 
ant fitt, mit allzu fnapperLöhnung, in Schulden und fragt fich während der 
Drilftunden, was diegrau wohl zudem Gerichtövollzieher jagen wird. Oben 
und unten Alles nervös; und billig lauert Einer dem Anderen auf. Der Adel 
wohnt noch immer in unzeitgemãßem Vorrecht und legt auf die beiten Krippen⸗ 
plãtze Beſchlag. Zwar herrſcht Ihe almighty dollar. Die ihn beſitzen, fühlen 
fich aber ohne Briefadel, Wappen und Krönchen nicht glücklich. Auch dieſer 
Luxus ift zu bezahlen. Alles hatjeinen Preis: Titel, Diden, Standeterhöhung. 
Wer fünfzigtaufend Mark aufbringt und feinen allzu dicken Fleck inden Per- 
jonalaften hat, wird Kommerzienrath; wer mehranlegenfann, kauft ſich was 
Feines fürd Knopfloch, für Briefpapier, Vifitenfarte und Bettzeug. Dann 
heißts: Das Verdienſt ward belohnt. Kartelle und Ringe diktiren die Abjat- 
bedingungen. Starke Intereffenverbände fordern Schugund Förderung, deren 
Koften das Gewimmel der Kleinen zu tragen hat. Das Kapital hat das zur 
Produktion nöthige Werkzeug eingefperrt und legt es nur in unfreie Hände, 
die bereit find, ihm au fronen. Beim Beginn des Kampfes ums Dafein find die 
Baffen nicht gleich und dem jchlechter Gerüfteten winftfeine Beute. Washilft 
die formale Rechtsgleichheit, wenn hier das Talent verfümmert, dort die In: 
zulänglichfeit auf goldener Leiter Sproffe um Sproſſe erflimmt? Etaat und 
Gemeinden prunfen mit dem Schauftüd ihres Talmiſozialismus; beweilen 
aber täglich auf ihren Schienenfträngen, in ihren Bergwerfen und Fabriken, 
ald Lieferanten von Licht und Kraft, daß fie fi) aufs Gefchäft nicht jo gut 
veritehen wieder moderne Brivatunternehmer, der ihnen eined Tages, auf all: 
gemeines Verlangen, die wichtigften Verkehrsmittel abpachten wird. Natur: 
wiſſenſchaft fteht noch als Stieffind im Winkel. Dem Heuchlergeplärr wird 
am hellen Tag eine Sittenlehre entbunden, derNiemand gehorcht und deren 
Koder Niemand doch in Sehen zu reißen wagt. Den Urmenheiland auf der 
Lippe, im Herzen Hochmuth und Profitgier: jo willd Eure Mode. Wer nicht 
nad altem Braud) fromm ift, darf nicht hoffen, hienieden vorwärts zu fom= 
men. Die jchändlichfte Ehe ift heilig, der innigfte Bund freier Seelen ohne 
ftandesamtliche Beſcheinigung ald Konfubinat von Prangerftrafe bedroht. 
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Ueber Jeden wird in einem Bureau Buch geführt. Jeder ift von der Geburt 
bis zum Tod dem Staate leibeigen. Ordnung haben wir. Weil wir williger 
als irgendein anderes Volk uns unterordnnen. Bor jedem Mann mit blanfen 
Knöpfen oder Schreibftubentitel ftramm ftehen. Im Straßenbahnſchaffner 
noch den Hepräjentanten der Obrigkeit beftaunen. Bonden Bolfödienftboten, 
die wir bezahlen, und bütteln laſſen. Die Schule! Vom ſechsten bis zum jech- 
zehnten Fahr bringts Einer mit Ach und. Krach jo weit, daß er von Feldwebels 
Gnaden den Herrn Einjährigen jpielen fann. Noch drei Jahre: und derMulus 
wirft das find Examen haftig zufammengelejene Zeug ſchnell wieder aus dem 
Schädel und trabt leer einer neuen Prüfung entgegen. Die Armenpflege! 
Menn ein Redlicher, der nirgends Arbeit fand, fich mit Frau und Kindern 
vergiftet, merft man, wie billig ſolche Charitas ift. An die Wirfjamfeit un» 
jerer politijchen Rechte mag glauben, wer die vz3z2Knan0Azuyi« der ariſtopha-— 
niſchen Vögel für eine von Menſchen bemohnbare Stadt hält. Sind die In: 
duftriebezirke etwa wie dad platte Land verireten? Hat eine halbwegs kluge 
Regirung nicht ſteis die Macht, fi) eine Mehrheit zu födern? Und ift dieje 
Regirung jelbit, mag fie zum großen Theil auch von fouverainen Bundes- 
fürften beftellt jein, mehr als des Kaijers ergebenfte Dienerin? Deffen Wille 
allein beftimmt Richtung und Tempo. Berfafjung hin, Berfalfung her: wer 
Hofgunft und Würden zu vergeben hat, mit einem Händedrud jelig machen, 
mit einer Wendung des Hauptes verdammen fann, jet fi unter Schwädh« 
lingen leicht durch. Er winkt: und der eben noch Mächtige ſchrumpft zum 
Schatten.... Auch Die aljo ſprechen, find injpirirt; in der Schwingung ihrer 
Stimme ift der Rhythmus einer überhitten Volfsjeele zu jpüren. 

Kein Gott ſprach diejed Ja, diejed Nein. Aus Götzenmund haucht es 
ein weltlicher Bfaffe. Gimpelfänger habens einem Phantom eingeflüftert und 
ftellen fich nun, als habe der Volkheit heißer Schoß das Schickſalswörtchen ge» 
boren. Kann es dem Hörer frommen? Zeigt es ihm auch nur einen ſchmalen 
Saumpfad in beſſeres Land? Iſraels Propheten waren Journaliften und Agi« 
tatoren, dieder Herr Himmels und der Erden reden lieh. Shren Einfluß haben 
fie den Markihelfern des Meinunghandeld vererbt; nicht ihre Begeifterung 
noch ihr Vermögen. Die Kunftunferer Schaar ifteineitles Nichte. Vom Manz 
tiörang find fie auf die Stufe egyptijcher Zauberer hinabgejunfen, von denen 
Philo Judaeus gejagt hat: „Zu trügen glauben fie und werden ſelbſt doch be» 
Irogen." Drum wagen fie fich jelten ind Licht. Hüllen ihr Berjönlichftes am 
Liebiten in dichte Schleier. Möchten dem Srager vom Auge ablejen, welche 
Antwort er wünſcht. Würfeln oder ziehen das Los und brüllen oder wilpern 
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dannihrIa oder Rein. DieProphetenzeitiftdahin. DerSame des Jeſaias dũngt 
im Oft die Scholle. Die alte Oralelmaſchine aber ward fürden Tag modernifirt. 
Bon früh bis jpät hören wir ihr Geflapper. Ald würde aus einem 
Raarenautomaten ein Päckchen Chofolade, ein mit Mandelftangen gefülltes 
Schädhtelchen, ein Fläjchchen duftenden Waſſers durch den Spalt gefchnellt. Sit 
dad Centrum nicht eine demofratijche Partei? Nein: einetheofratifche. Will es, 
um den Dezemberftreich des treulojen Freundes zu rächen, dad Reich zerftören ? 
Zuzutrauen wäre edihm. Auch, daß es in blindem Zornden Polen organifirteHil» 
fe zuführt und den von Djten her hart bedrängten Deutjchen jo fich mindeſtens 
füreinMenjchenalter entfremdet? Noch Falt würde diefesRachegericht den jtärf- 
ten Magen verderben. WarGrafPoſadowſky den Schwarzen verbündet? Nein: 
eriftnur fo weit mit ihnen gegangen, wie zwei Kanzler wünjchten und wie'die 
nrößteBarteiderdreidauptparlamentefordern durfte. Fa:erhatnichtgeglaubt, 
dab ohne fienufdie Länge Nützliches zufchaffen und gegen Wurmfraß zu fichern 
jet. Wollte er fterben und war fürs legte Stündlein bereitet? Nein: Herr von 
Lucanus rief ihn (durcht Telephon) von weitausblictender Arbeit und fonnte, 
aldernad einem Bejuc von fnapp viertelftündiger Dauer dad Reichsamt 
verließ, Schon das Abſchiedsgeſuch mitnehmen (das im Borausgenehmigt war) 
und das Zeichen zur Anfündung des Perſonalwechſels geben. Stärkt ſolche Eil: 
fertigfeit die Autorität Hoher Staatsbeamtenſchaft? Sa: denn fie lehrt, daß 
auch bei und, wie in der engeren Welt der Ilias, Einer allein herrſcht, Einer 
nur König it. Und nun jpaltet fein Splitter mehr die Willenseinheit der 
höchſten Diener? Nein: für Einen ftehen jetzt Alle. Sind fie auch liberal? 
Nicht reaftionär... Die Hand an den Griff: Feder befommt jein Päckchen. 
Extra. Darf man fi darüber freuen, dab der Neffe des Onfels Ein— 
ladung angenommen hat? Fa: nun gehts im Haag ficher wie gejchmiert. 
Aber Eduard hat ringsum Fallen aufgeftellt und noch jüngſt die Mittelmeer: 
mächte zufammengebündelt, um jeine ganze Flottenmacht, wann er will, inder 
Nordjee jammeln und erdrüdender Ueberlegenheitgewißjein zu können. Will 
er ſich und jeßt befreunden? Ja: das ſchlauerdachte Schachteliyftem läßt ihm. 
feinen Athemraum. Oder glaubt er und am Ende mürbund hofft, dieAusficht 
auf londoner Einzugöfreuden werde gern gewähren, was zu thun und noch 
übrig bleibt? Nein: er will den Frieden und heit Seden willkommen, von 
den Friedensftörung nicht zu fürchten ift. Bleibt aber Italiend Bormund und 
Frankreich Sozius? Ja: und wird fich um eine entente franco-allemande 
redlich bemühen ; vielleicht gar auf neutralem Boden nächſtens die Hand des 
Herm Fallieres in die Wilhelms des Sriedlihen legen. Dann wäre Zeit, Ho— 
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flanna zu rufen. Und warum ſoll juft diefe entente ſchwerer ald eine andere 
zu erreichen fein? Bagatelle! Die Frage nah Eljah- Lothringen wird ausge⸗ 
ſchaltet, vorbehalten, zurüdgeftellt(wie JIhrs nennen wollt) undeinftweilen über 
Winzigered verhandelt. Nordafrifa und Ditafien find auch ſchöne Gegenden. 
Marokko, ſoll der Kaijer in Kiel gejagt haben, langweilt mich nadhgerade. 
Obs wahr ift? Er hat mit Zegitimiften, ralliitten Herzogen und Republi- 
kanern verkehrt. Mit dem Chofoladefabrifanten Menier beim Yachting oft 
geplaudert und mit Herrn Etienne zweiStunden lang untervier AugenStaats- 
‚geichäfte beſprochen. Mit Herrn Etienne, der einft Kriegäminifter war und 
jetzt Fiedensminiſter werden zumwollen jcheint. Erhatam Duai D’Orjay ſchnell 
Herrn Pichon informirt. Der hat eben jo jchnell den Botjchafter Jules Cam— 
bonaus Berlin ad audiendum verbum gerufen und dem Delegirten Bour: 
geoid einen Sendboten in den Haag geſchickt. Alled muß fich num, Alles wen- 
den. Da jeht Ihr, wie dumm ed war, mit dem Bunde der Weſtmächte und 
bang maden zu wollen. Lauter gute Freunde und getreue Nachbarn. Iſt die 
Kieler Woche nit eine nationale Sache? Die VBerftändigung kommt. Wer 
jetzt nicht jauchzt, haft Frankreich und liebt jein Vaterland jchledht. 

Sind die vorgejchobenen Wadhtpoften eingejchlafen ? Auch in dem ftol- 
zeiten Germanen jpricht Heute Fein Blutötropfen gegen Frankreich. Unver— 
lierbares danfen wir jeinem Genius; auch auf Srrwegen war die Gejchichte 
diejed Grperimentirlandes und lehrreich. Und gern befiegelte Alldeutſchland 
mitihm den Bund. Doch kanns nicht ſein. Noch nicht. Wenn ein neues, vonden 
Enfeltöchtern der 18570 Befiegten geborenes Gejchlechterwachjen ift, vielleicht. 
Heute würde die Frage nad) unjerem Neichdland eben vorbehalten, zurüdge: 
ftellt; jchiene durch jede Höflichkeit die endgiltiger Antwort günftige Stunde 
nähergerüdt. Solche Illuſion wäregefährlich. Gegen ein Kolonialabfommen 
iſt Beträchtliched nicht einzumenden. Das iſt von Berlin aud jchon vor neun 
Fahren erftrebt worden. Herr Gabriel Hanotaur war Minifter der Auswär: 
tigen Angelegenheiten und wollte den deutjchen Borfchlagannehmen :gemein- 
fames Handeln, wo die Sdentität der Interefjen ſolches erlaubt. Nach den 
eriten Anfühlungen wurde, im Juni 1898, das Minifterium in der Kam» 
mergeftürzt, Hanotaur Fehrte zu feiner Richelieu- Biographie zurüd und fein 
Nachfolger, Herr Theophile Delcafje, trat die Erbichaft mit der neuen Lo— 
jung an: Bündniß mit England! Eeitdem war nichts zu machen. Der fleine 
Mann blich höflich, aber Fühl und machte inden ſechs Jahren feiner faftun- 
umſchränkten Herrichaft über Frankreichs internationale Bolitiffein Hehl dar— 
aus,daßerintimeren Verkehr mit Deutichland nicht wünfche. Il abienmerits 
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desapalrie. Als Mitbegrũnder der nordafrikaniſchen Großmacht wird er fort» 
leben. Wer aber thut, als ſei bis zum Beginn des Marokkoſtreites an unſerer 
Weſtgrenze Alles in ſchönſter Ordnung geweſen, färbt die Hiſtorie willkürlich. 
Seit dem Sommer 1890 ift oft, beſonders vom Deutſchen Kaiſer, verſucht 
worden, mitfreundlicherXtede und Schalmeiklängendie Sranzojen zu gewin— 
nen. Sie find nad; jedem Verſuch (die parijer Reiſe der Kaijerin Friedrich 
hatsallzu deutlich gelehrt) [chwierigergeworden ; haben immer feitergeglaubt, 
Deutjchland fei ded im Sranffurter$rieden gejchaffenen Zuftandes nun end» 
lich müde und friere in jeinem Stahlhemd. Daß Herr Pichon, der Fähnrich 
des anglophilen George Clemenceau, nach einer Verftändigung mit Deutfch» 
land brennende Sehnjucht habe, ift kaum zu vermuthen. Worüberdenn? Die 
Melt ift weggegeben. Maroffo jelbft, nach dem franfo:jpanifchen agrement, 
einficherer Biſſen. Immerhin wärsnüßlich, wenn Deutjchland fich entjchlöffe, 
den Blid vondem Scherifenreich zuwenden und Abd ul Aziz willen zu laffen, 
dab aus ®ermanien nichtd mehr zu hoffen ift. Sind wir jo weit? Dann wäre 
ſeit 1905 eine theure Tragifomoedie aufgeführt worden. Dann würde in der 
iſlamiſchen Welt unjer Nimbus völlig verbleichen. Bliebe noch die Fragenach 
dem Preis des desinteressement. Die Bagdadbahn ift ein Geſchäftsunter— 
nehmen, um das fi die Verbündeten Regirungen fo wenig wiemöglich zu küm— 
mern und beidem ſie, von Reichs wegen, feine Konzeffion zu machen haben. Eng: 
lands Anſpruch auf die Kongoſtaatsmaſſe wirdFrankreich nichternftlich beftrei- 
ten (auch an der Seite des ſtärkſten Bundesgenoſſen nicht); und vielleicht iſt der 
Juniksöder nur ausgeworfen, um dem Britenkönig, jo lange er noch rüſtigiſt, 
für dieſe legte Arrondirung ſeines Machtgebieted Ruhe zu jchaffen. Warten 
wird ab. Das jcheint ungemein ſchwer geworden. Tout vient à qui sait at- 
tendre: von 1862 bis 1890 hat mand in Deutjchland gewußt. Kein Groß: 
induftrieller und Kaufmann thut den eriten Schritt, wenn ſeine Verhältniſſe 
ihm erlauben, aufdem Stuhl fienzubleiben. Daß erdie Dingean ſich kommen 
laffen kann, tft fein ftärkftes Atout. Wenn die von vornehmen Männern in 
parijer Zeitungen veröffentlichten Briefe nicht gröblich lügen, ift der Kaiſer 
den Sranzojen in Kiel weit entgegengekommen; hat er ihnen mehr als ein: 
mal gejagt, wie ihn die Freundſchaft Frankreichs beglücen würde, Das wäre 
ein Kunftfehler gewejen. Frankreich iſt hitziger umworben als je jeit bona» 
partifcher Zeit; und Deutichland hat nur jpärliche, nur falte Freunde: muß 
fich jetzt erft recht aljo ruhig halten. Die Franzöſiſche Republick will die ver— 
lorenen Provinzen und das verlorene Preftige zurücd haben. Kann fies ohne 
Riſiko erreichen: um jo beſſer. Alles Andere nimmt fie nur als Abſchlagszah— 
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lung und wird ungeduldig, wenn dad Saldo nicht bald gang getilgt wird. 
Verhandelt, hört die Borjchläge an und ftellt Eure Bedingungen. Aber laßt 
erſtens den Kaijer, deſſen raſches Wort die deutjche Politik unverrücbarfeftlegt, 
aus dem Spiel und bedenkt zweitens, mit wem Ihr zu thun habt. Mit dem 
nerpöjeften,verleglichften, anRuhm unerſättlichſten Volk, deſſenSchickſal heute 
einfühler Citygeſchäftsmann und ein echt galliicher Kampfhahnbefinnt. Das 
BVerjöhnungfeft fönnte mehr koſten, ald es je einzubringen vermag. In einer 
Knabenſchulklaſſe hat vom Primus bis zum Ultimus Alles fihgegendenZüng : 
ften verbündet, der durch Emfigfeitund flinfen Verftand vorwärts gelommen, 
ald Mufterfnabe von etwas lautem Weſen aber unbeliebt geworden ift. Weh 
ihm, wennerwagt, was jedem Anderen erlaubt ift: beim Ertemporaleinsltadh- 
barheft jchielt oder gar unterm Tiſch den Schmöfer befragt! Er muß ſich vor 
Schwachheit hüten, die vom raſchen Erfolgherihm anhaftendenehlerablegen: 
dann ſetzt er, als ein ſtiller Kamerad, ſich allmählich wohl durch. Wirbt er eifernd 
um Freundſchaftund drückt mit zärtlicher Betheuerung die geſtern wider ihn er» 
hobene Hand, dann verliert er nach der Liebe noch die Achtung der Kumpanei. 
Michel kanns erfahren. Verſöhnung mit England? Vortrefflich. DasDeutjche 
Reich nimmt die ihm zugedachte Rollean, verzichtet auf Expanfion underklärt 
ſich mitden weſtöſtlichen Haupt» und Staatsaktionen der Britentriumphjahre 
einverſtanden. Verſöhnung mit Frankreich? Noch beſſer. Die Geiſel iſt befreit. 
Nur ein Barbar von Skythenroheit könnte ſich, ſelbſt inärgfter Bedrängniß an 
dem Landſchadlos halten, dem erfich feierlich ſoeben zu neuer Freundſchaft ver⸗ 
lobt hat. Bis auf dies Eine hat Eduard Alles erreicht. Krönt unſere Reſigna— 
tion ſein Werk, weil wir des Wartens entwöhnt find und uns nach Geſelligkeit 
ſehnen?. Urim-Thummim. Bald wird und Antwort. Wie 1904 in Berlin, 
1905 in Paris, 1906 in Algefirad (und für den Haag wäre es leider ja auch 
noch früh genug). Was die Antwort werth war, zeigt ſich ofterftnach Jahren. 


Peters. 


Herr Dr. Karl Peters, jett Schon ein Fünfziger, hat einen Nedafteur 
der jozialdemofratiichen Zeitung „Münchener Poft“ verklagt, der ihn einen 
Luftmörder umd eine perverje Beitie gejcholten und mit einer Fülle anderer 
Kojenamen beehrt hatte. Der von dem bon juge der Sjarftadt, dem Ober» 
landeögerichtörath Mayer, mit löblichfter Unparteilichfeit geleitete Prozeß hat 
eine Woche lang Deutichland in Athem gehalten und den Fall Peterd wieder 
zur Debatte geftellt. Seltjam. Seit zwölf Jahren ift unfer berühmtefter Afri= 
faner nicht mehr im Dienft, hat er weder Nuhm noch Sünde gehäuft; nur 
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Artikel (oft jehr Fuge) und Bücher (mandmal allzu flũchtig) geſchrieben und 
feine Brivatgejchäfte erledigt. In Münden wurde feineneue Thatſache vorge: 
braht. Der Prozeßſtoff hatte jchon zwei Disziplinargerichtähöfe beichäftigt 
undwarim Reichẽtag vorher mitgehöriger Umftändlichfeit ausgeſpreitet wor- 
den. Was mir darüber zu jagennöthig ſchien, habe ic im Movember 1896geſagt; 
und kanns, ohne mehr zuändern als ein paar Zufallewörtchen, heute abdrucken. 


Vor ein paar Jahren wurde in Berlin häufig ein Theaterſtück aufgeführt, das den 
Titel trug: „Stanley in Afrika.“ Es war in jeiner beſonderen Gattung fein übles Stüd 
und hätte Seiner Durchlaucht dem guten Onkel Bolonius ficherlich jehr gefallen. Hübſche 
Urwälder mit weichen Raſenbänken, bunteBallets mit nett ausgezogenenMäbchen,fleiich- 
farbige, braune und ſchwarze Tricots, zum Aktſchluß, wenn alte Bekannte unverhofft ein— 
ander am Acquator begegneten oder der Kongo entdedt wurde, eleftrijch beleuchtete 
Öruppenbilder: es war wirklich jehr ſchön. Und inmitten der geſchminkten, mit Achſeb— 
härchen lodenden Herrlichkeit bewegte ſich Stanley jelbit, ein Kindergemüthund ein Held, 
uneigennützig, tapfer und treu, ein Bischen higig zwar und von jäh aufzudendem Zorn, 
aber jeder Zoll doch ein edler angeljächliicher Nerfe unterm Tropenhelm und in hellgel» 
ben Zedergamafchen. Ihn liebte, wenn die Erinnerung nicht trügt, eine Dunkle Jungfrau, 
die unfäglidy tugendhaft war und deshalb von der Frau Direltorin ſelbſt geipielt werden 
mußte. Auch Sonst gab es noch allerlei wadere Leute, ernfte und luſtige, weiße und Ihwarze, 
und Böjewichte famen wohl überhaupt nur vor, weil in einem rechten Melodrama der 
Berräther doch niemals fehlen darf. Dieſes Stüd, das nicht jo amufant, aber auch nicht 
to fed und fo unſittlich war wie das in Paris aufgeführte Dahomeyfriegsipiel, hat auf 
die berliniiche — und da die Bildung aus den hauptftädtiichen Quellen ber Intelligenz 
geſchöpft wird, auch auf die deuſſche — Volksſeele ungemein fördernd und belehrend ge» 
wirkt; es hat für die Erfenntniß des dunklen Erbtheiles gethan, was vorher die Operetten⸗ 
geihichte der armen Fatiniga für die Beurtheilung Rußlands geleiitet hatte. Nur der ruſ⸗ 
hiche Unteroffizier, der, wonnig ſchmatzend, Talglichteund Stiefelwichfe vergeht, jpielt in 
derpolitiichen Weltanschauung beutfcher Leitartifellefer eine eben fo wichtigeRolle wieder 
chwarze Refrut, der breitmäulig jalutirt, wenn die Hymne an die feufche Queen und den 
hderrſcher im Siegerkranze erflingt; und von den langbärtigen und langweiligen Quft« 
ipielafrifareiienden hat, höchitend mit Ausnahme des Grafen Traft, feiner an Volls— 
tbümlichkeit den braven Stanley erreicht. Aber der Kafſeegraf erzählte nur, nicht gerade 
ihr anichaulich, von freiem Tropenleben; und Stanley führte gleich mitten hinein ing 
dunlelſte Afrika. Jetzt endlich aljo wußte der gute Deutjche, der lange nur ein fabelhaf- 
15 Kamerun und ein noch jabelhafteres Angra Bequena (aus Roffencouplets) gekannt 
hatte, wie es eigentlichin Afrika ausfieht, under mußte ich, froh überraſcht, bekennen, daß 
die Sache in Wirklichkeit gar nicht jo ſchlimm war, wie Bamberger und Richter fie ftets 
dargefiellt Hatten. Unter Balmen und Bananen lebte ſichs ganz behaglich, die Hitze mar 
elerdings recht unangenehm, aberam Ende nicht ärger als in der charlottenburger Flora, 
no Flaneſlanzüge und Baftfandalen doc; auffallen; Thierchen giebt es bei und zur Som— 
merzeit auch ; und die Schwarzen: Du lieber Gott, jehr civilijixt find die armen Kerle ja 
noch nicht, aber grundehrlich, gutmüthig und, wenn man liebevoll nur auf ihre Eigenart 
einging, in rührender Dankbarkeit dem weihen Wohtthäter zugethan. Solche Weisheit 
Sat derbraungebrannte Theaterftanleny die Bürger des jüngſten Kolonialreiches gelehut* 
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Ihm folgte der General von Eaprivi. Der jah Afrika mehr mit den Augen des 
Frontoffiziers an: chlehtes Manövergelände, viel Sonne — gräßlich, da Stunden lang, 
mit eingeſtemmtem Arm im Sattel zu figen — und wenig Ausficht auf gute Quartiere mit 
erträglihem Mittagstiſch. Auch ängftigten ihn Die Aftenftöhe im Auswärtigen Amt; 
feiner Neigung, Alles telegrapdiich zu erledigen, weil es dabei auf den Diplomatenftil 
nicht fo fehr anfommt und die feinen Nuancen eher fehlen können, waren hier Schranfen 
gejegt; und da er lich mit Geographieftudien wohl niemals abgegeben Hatte, iprach ex 
frifch, frei und froh das große Wort aus: „Schlimmeres fönnte ung gar nicht begegnen, 
als wenn uns Einer ganz Afrika ſchenkte.“ Damit war Boltaires unfluges Wort von de 
quelques arpents de neige du Canada, das bie Franzoſen heute noch an einen furz« 
fihtigen König erinnert, weit überboten; und wenn die Gefahr auch nicht allzu groß war, 
Srgendjemand könne und Egypten, das Kapland nebit dem Randgebiet, Marokko, Alge— 
rien und den Kongoftaat jchenfen, jo mußte man fich nach diefem Wort doch beeilen, jo 
viel Afrika wie möglich um jeden Preis loszuwerden und die Männer gefchwind zu ente 
fernen, die bei dieſem vortheilhaften Geſchäft eiwa läftig werden fonnten. Wifjmann, 
ben bie Eingeborenen aleili ten aschara, jo jhlau wie Zwölf, genannt hatten und der 
ringsum als der große weiße Mann gefürchtet geweien war, mußte weichen, Die Wacht— 
poften inBagamoyo durjten ihm nicht mehr Honneur machen und in Dar-es-Galämzog 
mit fünfzehn Zahlmeiitern, einem Intendanten und vielen Bureaulampen der freund« 
liche Freiherr von Soden ein, der vorher, als ein guter Hausvater, in dem hübſchen Gar» 
ten des Gouvernementgebäudes von Kamerun ohne Rod und Wefte die Erde bearbeitet 
hatte. Es fam der böje Sanfibarverirag und Die beinahe noch böjere Vereinbarung über 
Damaraland; die Erpeditionen ins Hinterland von Kamerun wurden eingeftellt und der 
fonderbar ſchwärmende Kanzler fagte ſechs Tage nach dem Tode des tapferen Freiherrn 
von Gravenreuth zufrieden beim Reichstags Schauri: „Wir haben an Dem, was wirbe- 
fonımen haben, reichlich genug.“ Man muß zu feiner Ehre annehmen, daß er von dem 
Weſen und dem Zwedeinerftolonialpolitiffeine Ahnung Hatte, daß fie feinem nüchternen, 
ſchwungloſen, in militärbureaufratiichen Borftellungen auferzogenen Geift wie müßige 
Spielerei erſchien under ſich deshalb Alles, was nad) Kolonialihwärmereijchmedte, weit 
vom Halſe hielt. Das Unheil, das er als Kolonialpolitiler dem Deutjchen Reich ringsum 
geftiftet Hat, wird in Wenfchenaltern faum wieder gut zu machen fein; und auch bann nur, 
wenn vorher mitder&oulifjenanjicht afrikaniſcher Verhältnifſe gründlichaufgeräumtwird. 

Danach ſieht es nun einſtweilen nicht aus. Das Afrifa-PBalaver, da3dievergangene 
Woche deutjchen Bürgern gebracht Hat, wedt längft entichlummerte Spulerinnerungen 
an ferne Dämmerftunden, wo die Märchentante inder Kinderſtube Schredfgefchichten vom 
ſchlimmen Knaben Strumwelpeter erzählte. Peter hieß Diesmal Beters und die dankbare 
Zantenrolle hatte Herr Bebel übernommen. Er trug einen fürchterlichen Schauerroman, 
ungefähr im Stil von Onkel TomsHütte, vor, der nächſtens fiher ingehnpfennigheften mit 
packenden Kapitelüberſchriften erſcheinen wird: wie Herr Dr. Karl Peters eine ſchwarze 
Schöne, die er in brünſtigerGier zurLagergenoſſin erloren hatte, inden Armen feines nicht 
minder ſchwarzen Dieners traf und das ſündige Paar, nur weil es der Laſterliebe gefröhnt 
hatte, am eigens für Ähnliche Fälle errichteten Galgen aufknüpfen ließ. Bewiefen iſt von 
Alledem nichts und der angebliche Thatbeitand wird von Peter! mit nachdrücklichſter 
Entichiedenheit beitritien. Aber im Deutſchen Neich figen fehr tugendhafte Männer, bie 
„Stanley in Afrika“ gefehen und Caprivi Nfricanus erlebt haben und nicht bulden wollen, 
daß es in unjeren Kolonien weniger fittjam zugehen darf als im lieben Baterlande. Einen 
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Mann, der jo ſchamlos ifl, ſich eine Geliebte zu halten, brandmarlen fie mit tiefſter Ber 
achtung und gellenden Flüchen uno den ichwarzen Brüdern zeigen fie ihr warmes, ihr 
weiches und echt hriftliches Herz. Zunächft ift man verjucht, fiber Die Skandalſzenen zu 
lachen, die fich da abgeipielt Haben; aber die Sache ift doch recht verhängnißvoll ernft, 
fo ernſt, daß Einem bald die Spottluft vergeht. Die Reichstagsabgeordneten können ſich 
rühmen, daß fie das Anjehen des Deutichen Reiches auf der ganzen bewohnten Erbe mehr, 
als irgend ein boshafter Feind es vermöchte, geihäbigt und der jungen deutſchen Kolor 
nialpolitif für Jahre hinaus unüberjehbare Schwierigkeiten aufgethürmt Haben. 

Herr Bebel darf, wenn ihn Das rorgehalten wird, mit Recht antworten: Was 
liegt mir daran? Er ift der Einzige, den in der empörten Schaar ein beremtigter Bor» 
wurf nicht treffen kann. Er hält die jetzt geltende Rechtsordnung in felfenfeftem Fanatiker⸗ 
glauben für unvolllommen und ungerecht, er ift vun der Möglichkeit überzeugt, Die Ge— 
jellichaft auf beffere, für die Maſſe der Beliglojen vortheilhaftere Grundlagen bauen zu 
tönnen, und er braucht fein Mittel zu ſcheuen, das diejen wünjchenswerthen Zustand 
herbeizuführen vermag. Deshalb auält er, wenn über den Militärefat verhandelt wird, 
den ſtriegsminiſter mit Beichwerden aus allen Winkeln, deshalb bringt er beim tolonials 
etat die merkwürdigſten Räubergeichichten vor: allmählich, denft er, wirft e8 wohl doch 
und verjtärft den Eindrud, daß dieje Gejellichaft, die da einen organischen Fehler und 
dort einen Schmupfled hat, auf die Ränge nicht aufrecht zu erhalten tft. Er glaubt gewiß 
immer, was er fagt — darin beruht jeine Kraft —, und wenn man ihm beweift, daß er 

manchmalgrobgeirrt hat, wird ererwidern: Das iftnumeinmalnicht anders; ich habeein 
großes Ziel und fann mich um kleine Empfindlichfeiten verzärtelter Gemüther nicht 
fümmern. Ganz genau fo geht es aber auch anderen Yeuten mit anderen Bielen;ganz ges 
nau fo verhält es fich in&befondere mit der olonialpolitif. DieCommunarden, die Herr 
Bebel wie Heilige feiert, Haben wehrloje Greije und Kinder nicht geichont und beim Großen 
Kladderadatſch werden jchließlich Doch auch mindeftens ein paar Kapitaliften ins Gras 
beißen müjjen. Iſt nun allein das Biel des Herrn Bebel jo herrlich, daß es ſolche Opfer 
rechtfertigen fan? Sind die Berjuche, dem deutſchen Bolt Raum und feiner Broduttion 
Abjay zu schaffen, jo unbeträchtlich, dah man ſie in den Abgrund donnern muß, weil fie 
ohne Brutalitäten und Blutvergießen nicht durchzuführen find und weil das Rezept noch 
nicht erfunden iſt, Eierfuchen zu baden, ohne vorher Eier zu zerfchlagen? Herr Auguft 
Bebelmuß jchon den felfenfeften Glauben an ſein Ideal haben, daer jich nichtentblödet,das 
eigene Bolt bejtändig der Beratung des Auslandes zu Üüberliefern; aber er jollte, ftatt 
Küftenklatichgeichichten von geichändeten Frauenzimmern und mißhandelten Dienern zu 
erzählen, fich auf den Kampf gegen ein ihm verhaßtes Syſtem beichränfen und, als logiſch 
geſchulter Marxiſt, begreifen, daß auch andere Leute ihren Glauben an Jdeale haben und 
daß, wer den Zwed will, aud) die Mittel wollen muß, die zum Zweck unentbehrlich find, 

Aber Herr Bebel wird für gute Rathſchläge jegt ganz und gar nicht geftimmt jein, 
denn er hat einen außerordentlichen Erfolg eingeheimft, der ihm jogar über die ſchwere 
Niederlage vom legten Barteitag leicht hinweghelfen kann. Ce'ner Beredſamkeit ift es ge» 
lungen, das jugenannte Hohe Haus in einen Taumel hineinzureißen, daß man fich in den 
Konvent verjegt wähnen konnte: wilde Brandrufe durchichrillten die Luft, der Reichstag 
fonftituixte ſich zum Gerichtshof, jprach einem abweiendenKeichsbeanten&hre, Menichene 
würde und Sittlichfeit ab und jchlotternde Regirungvertreter jftammelten rathlos Ents 
fcyuldigungen. Ein annähernd ähnliches Schaufpiel iſt in Deutſchland bisher nicht ge« 
ſehen, nicht für möglich gehalten worden; daß es jegt möglich wurde, haben fchlaue Re— 
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giffeure, längft ſchon als treffliche Minirer befannte Männer, bewirkt, die vorjichtig im 
Hintergrund blieben, mit Denen Herr Bebel aber, wenn fie einſt aus bem Dunfel hervor» 
gezerxt werben, ben Ruhm bes Dreitagewerfes zu theilen haben wird. Im hellen Ram⸗ 
penlicht erfchienen nur die Herren Kayjer und Schönftedt, der Stolontaldireftor und ber 
preußiiche Juftigminifter; dieſe Herren find feine Politiker, Halten fich wohl auch ſelbſt 
nicht dafür und haben deshalb auf milde Beurtheilung Aniprud. Herr Kayfer hielt fich 
für berechtigt, den Reichskommiſſar Peters volllommen preiszugeben, und Herr Schön⸗ 
ftedt jprach Über die gegen den jungen Herrn Wehlan erhobenen Beichuldigungen An⸗ 
fichten aus, die gewöhnlich, um dem Gerichtähof freie Bahn zu laſſen, während eines 
ichwebenden Berfahrens von Juftigminijtern jcheu in des Bujens Tiefe bewahrt werben. 
Das Hohe Haus war von Alledem höchſt befriedigt, es freute fich an den Schmähungen 
der potsdamer Disziplinarrichter und fühlte fich ſtolz im Beſitz der höchſten Richterge- 
walt, die feine Präfidialmahnung und fein Minifter von der feft zupadenden Energie 
bes Herrn Bronfart von Schellendorff ihm beftritt. Noch jehr viel größer aber wird die 
Freude in England und überall fein, wo man dem Deutjchen Reich nicht gerade das Aller⸗ 
beſte wünjcht ; denn der Eindrud iſt fünftig nicht mehr zu verwiichen, daß alle Parteien 
bes Reichstages einen der berüßmteften Vertreter der deutichen Kolonialpolitifwie einen 
ehrlojun Wicht verurtheilt haben, und die Batrioten im Wallotbräu, Die ihre Jubiläen 
jo jonderbar feiern, können jchon jegt taufendfach lefen, dat; Deutichlands Beamte in 
fernen Ländern nad) dem Urtheil der eigenen Vollsgenoſſen Beftien und Schurken find, 

Ob Herr Peters ſchuldig oder unjchuldig ift, wird die eingeleitete Interfuchung 
Ichren. Er joll gefährliche Fehler Haben und hat ſich viele Feinde gemacht; das Schidjal 
aber, das ihm jegt bereitet worden tft, zwölf Jahre nad} dem fühnen Zug, der ung das 
deutjche Schuggebiet in Djtafrifa erwarb, hat er ganz ficher nicht verdient. Seiner Zahig⸗ 
keit, jeinervon feinem Hinderniß je gehenmten Thatkraft dankt Deutjchland den größten 
Kolonialbeſitz; er war der glänzendite, allerdings nicht immer der nüßlichite Vertreter 
der friegeriichen Nolonialromantif, er hat während der legten Jahre manches verftäns 
dige Wort über die wirthichaftlihe Entwidelung der Kolonien gejagt und gejchrieben, 
und wenn er fih Wiſſmann auch wohl nicht vergleichen darf, jo durften wir ung doch 
freuen, daß wir in blutigen Kämpfen zwei ſolche Kerle hatten. Einem Mann, der für jein 
Vaterland erfolgreich die befte Jugendkraft eingejept und hundertfach das Leben gewagt 
bat, jollte man unter allen Umfländen die Schmähung eriparen: wenn ergefehlt hat, muß 
er die Strafe leiden, aber man füge zur Strafe nicht noch den Schimpf und bedenfe recht« 
zeitig, daß ein Maunn, der Beftien zähmt und unter der Tücke des Tropenklimas täglich 
um jein Leben ringt, andere Nerven, andere Sinne und andere Leidenfchaftenhaben muß 
als ein forrelter, neurafthenijcher Altenichreiber. Insgeheim wird Das aud) gern zuge» 
geben; öffentlich aber mu man fein fittiam thun und, um vonden Sozialdemofraten fich 
nicht übertreffen zu laſſen, die Lafterhaftigteit der Kolonialpaſchas zeternd verdammen. 
Die beutichen Beamten, jo wird verfünbet, follen ein leuchtendes Beifpiel geben und vor 
allen Dingen einen hriftlichen Wandel führen; die deutiche Regirung foll im dunklen 
Erdtheil das Chriſtenthum verbreiten, den Filam befämpfen und die jchwarzen Brüder 
ſtets gerecht und liebevoll behandeln. Aber die Lehre Chrifti ift einer welfenden Kultur 
offenbart worden, fie war das geiftige Serum, das der FJudenheit die mammoniftijche 
Krankheit austreiben jollte, und jie taugt nicht für wildes, kindiſch boshaftes Gauner- 
gefindel; wenn da der Iſlam, der den Fimatifchen und individuellen Yebensbedingungen 
vielleicht befjer angepaßt ift, als Vorfrucht dienen kann, wirb der göttliche Stifter der 
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Chriſtengemeinſchaft daran ſicher lein Aergerniß nehmen. Und wenn verlangt wird, daß 
die Koloniſatoren die ſchwarzen Brüder nach deutſchen Rechtsgrundſätzen behandeln, 
dann iſt wohl die Frage erlaubt, welches Recht und welches Geſetzbuch denn die Europäer 
ermächtigt, in fremde Welttheile einzubrechen, fremdes Land mit Waffengewalt in Bes 
hg zu nehmen und die Eingeborenen zum Stlavendienft zu erniedern. Kolonialpolititer, 
die fich fortwährend auf Recht und Geſetz berufen, find Höchft wunderbare Ericheinungen; 
nach Recht und Gejeg haben wir in Afrifa gar nichts zu juchen. Die Kolonijation, deren 
Weſen Roſcher darin erfannte, daß ein altes Bolt ein junges Land in Bejig nimmt, führt 
den Uritand der Natur wieder herbei, wo das Schwert die Enticheidung jchafft, wo der 
Streit herricht und die Stärke fiegt. Solche Urftände bieten dem driftlichen Altruismus 
einen ſchlechten Boden, auf demallenfall3nurein wucherndes Heuchelgerant forttommen 
tann. Wenn die friiche Farbe unjerer Stolonialentichließungen von Gewiſſensbedenken 
angefränfelt, wenn künftig drüben nad) dem Reichsftrafrecht und dem Bürgerlichen Ge» 
jegbuch regirt werden joll, dann ijt jeder Pfennig verloren, den wir noch an unjeren afri— 
laniſchen Befig vergeuden, und wir thäten bei ſolcher Anſchauung Hug, eilig die Liqui— 
dation zu beenden, die der General von Caprivi jo herrlich begann. 
Ganz jo wie in dem früher beliebten Theaterſtück ſieht Afrika nämlich doch nicht 
aus und fein Koloniftenvolf ift, jeit Heinrich der Seefahrer von Portugal die weißen 
Karawelen nad Senegambien fandte, den kindlichen Wahnvoritellungen verfallen, Die 
in dem Schauermärchgi vom jchlimmen Strummelpeters jegt ihren Ausdrud fanden. 
Die jhwarzen Brüder jind blutgierige und raubjüchtige Halunfen, die einjtweilen nur 
Durch die Furcht zu bändigen find, und die ſchwarzen Schweftern, deren Schamhaftigfeit 
jest jo jchmählich verlegt jein joll, werden von ehrenwerthen Bätern und Gatten an allen 
Belten für blankes Geld ausgedoten. Sitte und Sittlichkeit wandeln fich mit der Kultur; 
und ehe man über eine vermeintliche Schandthat vom Kilima-Ndjaro ben Stab bricht, 
follte man lejen, was Johnſtone über die Hochzeitnachtbräuche berichtet, die in der jelben 
fchönen Gegend üblich waren und find. Junge Männer, die in fFieberlöchern haufen, wo 
jebe nächfte Stunde fie mit dem Tode bedroht und die drüdende Schwüle die Darbenden 
Sinne erhigt, jühren wahrhaftig fein Baichaleben; wenn fie gegen das Gebot jtrenger 
Sittfamfeit jündigen und jo dem Fürſten Radziwill und Herrn Lieber ein Aergerniß 
geben — dem polniſchen Adel und der fatholiichen Stirche war die Keuſchheit und Die 
Achtung des Menſchenlebens bekanntlich immer das höchfte Gebot —, dann joll man fie 
nachſichtig beurtheilen: denn wir ſelbſt haben jiein die Berfuchung geichidt. Mit albernen 
Heucheleien und Tugendphrajen läßt ich heute, wo die wichtigiten Weltvertheilungen 
bevorftehen, feine Kolonialpolitif treiben; die Engländer und die Franzoſen, von deren 
Kulturthaten an fernen Küſten nie ein Yaut übers Waſſer dringt, laden uns aus, wenn 
wir unfere tolonijatoren an erhabenen möndyiichen Muftern mefjen, wenn wir ihnen, nach 
jorgfältiger Auswahl und Vorbereitung, nicht volles, blindes Vertrauen jchenfen. Im 
firiege gegen wüjte Barbarenhorden gilt nicht Die milde Lehre von Nazareth, nicht das Res 
petitorenrecht des Herrn ayfer;und nicht mit europäiichen Maßſtäben und Borurtheilen 
fönnen wir an die bunte, mit Blut und Koth gedingte Tropenmwelt herantreten. Wir 
fönnen uns ja mit der Sittfamfeit im Baterlande begnügen; freilich Dürfen wir auch da 
nicht allzu vorwitzig hinter die Couliſſen jchnüffeln, jonft fönnten wiram Ende erfahren, 
dab die berliner Bühne, die der geihminfte Held Stanley fiegreich beichritt, von einem 
Depotdieb gepachtet war, der den Herrn Direktor jchalten und fpielen ließ und im An— 
Heidezimmıer inzwijchen die rundlich weiße Frau Direktorin liebend umfing. 
2% 
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Alles dagemejen; jogar die Beihimpfung der Disziplinarrichter (nicht 
jo graß freilich wie jet aud dem Munde ded Generald von Liebert, der als 
Reichsverbandleiter doc; für Autoritätund Staatöhoheitficht). Auch der Pha⸗ 
rifäerzorn, der Verdacht heimlicher Amtözettelung und der Zweifel, ob unter 
anderem Himmelandere Moralprariö ftatthaft jei. Cine Hauptperjon nurtrat 
in helleres Licht: Paul Kayjer, der erfte Direktor der Kolonialabtheilung; der 
befte, jagt Mancher. Sicher ein ftarfer Kopf und von zähem Judäerfleiß. Doch 
vomStamm der&ohannim, nicht der Propheten. WortgläubigerAftenmenid. 
Geſchaffen, fremder Leute Kinder zu lehren, fremde Gedanken für den Vers 
fehr einzukleiden. (Einer der großen Momente ſeines Erlebens war, ald er den 
Text der Depejche jchrieb, die der Kaifer, nad) dem Jameſon Raid, an Paul 
Krüger ſchickte; der theueriten Depejche, die je in deutichem Land aufgegeben 
ward.) Ueber Büchern und Papier jaß er, der als Bill Jusrepetitor ind Kanz⸗ 
lerhaud gefommen war, und juchte mit halb nurverftaubter Seele den Mann 
der That. Fand ihn auch: Dito Bißmardzuerft und ſpäter den nervöfen Jaſon 
aus Neuhaus in Hannover. Beide hat er geliebt und Beide gehaßt. An Bis— 
mard wagte erfich nicht; von Herbertwich er im Germürfhl der Ungnade jcheu 
jeitab. Peters wäre dem Reich nicht verloren gewejen, wennKayſers Angftihn 
nicht dem erften Geheulpreisgegeben hätte. Alsein ängftliches, unfroh hin und 
her ſchwankendes Gemüth zeigenihn auch die Briefe, diejeinetapferere Witwe 
(eine Dame, von der nad) diejer Zeiftung auch der Feind des Gatten mit Ehr⸗ 
furcht redenjollte) dem Schöffengericht vorgelegt hat. Sn einem beflagt er ſich 
über einen in der „Zukunft“ veröffentlichten Artikel, derzeige, wie ungern man 
ihn in Leipzig ald Senatöpräfidenten empfange, und als defjen Verfafjer er 
(richtig) Otto Mittelftaedt zu erfennen glaubte. Der Artifel begann mit dem 
Sat: „Die für gewöhnliche Sterbliche etwas verblüffende Art, in der jüngft 
ein aufgebraudhter berliner Kolonaldireftorbrauchbarbefunden wurde, einem 
derSenate ded leipziger Reichögerichtes zu präfidiren, hat die öffentliche Auf: 
merkjamfeit wieder einmal für einen Augenblicd den über unjerem höchiten 
Gerichtöhofe waltenden Geſchicken zugewendet.“ Mittelftaedt ging auch jonft 
nicht glimpflich mit dem Kömmling um. „Unjere Kolonien find ja zur Zeit 
vor ihm ficher: und damit wird die retrojpeftive Kritik unnüg. Was und al: 
lein angeht, ift der Zurift. Daß er einmal dieRechte ftudirt, vor langen Jah» 
ren aldRichter der unterften Inftanz fungirt, daß erein paar jener juriſtiſchen 
Handausgaben verfaht hat, wie fie auf Beitellung betriebjamer Berleger ald 
Marktwaare fabritmäßig angefertigt werden: dies Alles find doch keine genü— 
genden Rechtätitel fürdas Präfidentenamtim höchſten Gerichtshof desLandes. 
Herr Baul Kayſer war im Kolonialdienft unhaltbar geworden und empfand 
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mit ſeinen einundfünfzig Lebensjahren das Bedürfniß, in irgendeiner gut 
dotirten anderen Amtsſtellung unabſetzbar weiter thätig zu ſein.“ Der ſtolze 
Richter (der ſelbſt, als allzu Unabhängiger, auf dem Inder virorum prohi- 
bitorum ftand) war mit Recht empört vor derAusficht, daß die leipziger Prä- 
fidialftelung zum Refugium Schiffbrüdiger werden jolle. Dem Judendriften 
Paulus ward denn auch an der Pleite das Leben nicht leichter ald an der Spree. 

Ueber Peters jelbit haben wir nichts Neuesgehört. Brauchen auch nichts 
zuhören. Ließ er Regermädchen wirklich zu grauſam prügeln? Konnteerihnen 
die Kettenhaft jparen? Hat er ein Schwarzes Hürchen und einen diebijchen Boy 
ohne völlig zureichenden Grund als Spione an den Galgen gebracht und dieje 
Erefutionablichtlich der vorgeſetzten Behörde verfchwiegen? Das find die Fra— 
gen,diejeitelfSahrenimdeutichenBaterlandleidenjchaftlich umftritienmwerden. 
Eine den Streitendende Antwort dürfen wirheutenicht mehrerwarten. Peters 
war jung, von frühem Erfolg übermüthig geworden, Herr über Yeben und 
Tod einer ſchwarzen, ſtummen Menjchheit, feiner nahen Obrigkeit unterthan 
und gegen das jühe Gift ftarfer Tränfenicht immun. Bon Zeitzu Zeit den Tys 
rannen herauszubeißen, dünfte ihn, an derSpiße einer unter Hunderttaujend 
Wilden unanjehnlihen Schaar, nöthig. Wenn es nicht Proben unbeugjamer 
Millenöfraft gab, war diejesHäuflein verloren: und mit ihm dasfürs Deut« 
che Reich Gewonnene. Das stand auf dem Spiel. Daran dachte der Reichskom— 
miſſar bei Tag und bei Nacht. Lieber Nero und Bufiris ſcheinen als die Flagge 
geichändet jehen, die dad Vaterland ihm anvertraut hat. Lieber, wie Carlo 
Moor, pfäffiichen Schreibern Räubergeichichten erzählen. Er hatönicht Jelten, 
mit Mund und Feder, gethan; und dann erlebt, daß die Renommirjchnurre 
ihm flink als Todſünde angefreidet, dieRäuberpiitole ihm auf die Bruft ge— 
jet wurde. Hatserlebt, weiler ein Deutjcher ift, den Deutjchen ein Reich erobert 
und im Rauſch danach dad Bettzeug beſchmutzt hat, das er blüthenweih übers 
Waſſer bringen jollte. Bei Mädeln gelegen, Lümmeln das Fell gegerbt und 
ein ptonirended Paar, Spitbub und Lagerhure, ohne Eröffnung der Vor— 
unterfuhungaufgefnüpft:ein Berbrecher! Schickt den keuſchen, mit allen Sin» 
nen abstinenten Herrn Predigtamtsfandidaten übers Meer: und pakt auf, ob 
er außer dem von Brunft nie getrübten Jungfernblick aud) nod) einen befrei— 
ten Landsmann und ein Kolonialreich mitbringt. Peters jah jein Sanſibar 
der Heimath verloren, fich jelbit aus der Wirfensmöglichkeit gedrängt und wie 
ein Scheufal geächtet. Nichts blieb ihm als die treue Gemeinde fanatiich dem 
Gevehmten anhangender Freunde und dießewißheit, auch von fern dem Vater— 
land dienen zu fönnen. Doch in jeiner Nähe ſchauderts den Neinen. 

Die Propheten nur, nicht die thatlojen Zeterjchreier find aufgeftorben. 

* 
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Monismus und Soziologie. 


1: Yin herrjchte die dualijtiiche Weltanichauung und ward ein Dogma 
nicht nur der Religionen, fondern auch der Wiffenfchaft. Erſt der Fort: 
Schritt wiffenfchaftlihen Denkens und dann der Aufihmwung der Naturmiflen: 
ſchaften im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert widerlegten den Dualismus 
und begründeten den Monidmus. Diejer iſt ja im Vergleich zum Dualismus 
die vernünftigere ... Annahme. Da man nirgends im Weltall einen Geift ohne 
Materie findet, da er im Menſchen an den Körper gebunden ift und mit deſſen 
Zerfall verſchwindet, jo ift die Annahme, daf das Geiftige nur eine den höheren 
Organismen inhärente, von ihnen unzertrennliche Eigenjchaft fei, wifjenfchaftlich 
begründet. Aber wohlgemerkt: eine miffenjchaftlich begründete Annahme iſt noch 
lange keine wiffenichaftlich erwiejene Thatjache. Dogmen aber kennt die Wifjen: 
ſchaft überhaupt nicht. Das muß betont werden, weil der Monismus zu einem 
Dogma audartet, wenn er den Anjpruch erhebt, auf allen Gebieten der Wiffen: 
Ichaft als Worausfegung, als apriorifhe Idee anerkannt zu werden. Man 
vergejle doch nicht, Da der Monismus ein Produkt der naturwiſſenſchaftlichen 
Methode ift, daß er im Gefolge der ftreng induftiven Methode fich einitellte; 
nun darf er dieſe Methode nicht verleugnen. Das thut er aber, wenn er feine 
anderen Kräfte anerkennt als die nur, die in feinen bisherigen Rahmen hinein» 
pafien; aljo nur Kräfte, die in der anorganifchen, in der organijchen und in 
der pſycho ⸗ phyfiſchen Erſcheinungwelt walten. Behauptet man dem modernen 
Monismus gegenüber, daß es foziale Kräfte giebt, die fi unter die erwähnten 
drei Kräftearten nicht jubjumiren lafjen, jo leugnet er3 und will beweiſen, daß 
diefe jozialen Kräfte doch nichts Anderes jeien ala jeine pſychiſchen ode: eigent- 
li feine pjycho-phyfiichen, und behauptet fteif und fejt, das ganze Gebiet 
diejer jozialen Kräfte, alfo das ganze gefellichaftliche Yeben, jei für feine Piycho- 
logie oder eigentlich Pſycho-Phyſik zu reflamiren. So hat vor Jahren jchon 
Wilhelm Wundt das ganze ftaatliche und gefellichaftliche Leben in feinen „Bor« 
lefungen über Thier- und Menjchenjeele” abgehandelt; und er fteht noch heute 
auf diefem Standpunft.*) Eben jo thun alle modernen, auf den Grund der 
Naturwiſſenſchaft ihre Syfteme bauenden Philoſophen (Naturphilofophen). 
Dieſes Verfahren jündigt zunächſt gegen die naturmifjenjchaftliche Methode. 
Die verlangt ja, daß man zuerſt die Thatjachen prüfe und dann erft aus ihnen 
Sclüffe ziehe. Nun haben all diefe Philoſophen die fozialen Thatjiachen, mit 
denen fih die moderne Soziologie befchäftigt, nicht geprüft. Sie lehnen die 
Soziologie ab, weil fie der Meinung find, daß die von ihr gelehrten That- 
*) In Wundts Syftematif der Wiſſenſchaften (Einleitung in die Bhilojophie) 


finden weder Soziologie noch Staatswiſſenſchaft einen Platz. Beide denkt er ſich offen» 
bar in der „Rechtswiſſenſchaft“, einem Zweig der „Geiſteswiſſenſchaften“, enthalten. 
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ſachen doch nur pfychiſche fein können (da fie weder anorganifche noch organifche 
find), da fie deshalb in die Pſychologie gehören, aljo auch in ihr moniſtiſches 
Triptychon hineingezwängt werden müfen. Damit machen fie aber ihren Monis⸗ 
mus zu einem meihodologifchen Hemmniß freier naturmifjenschaftlicher Wahrheit: 
fotſchung. Denn diefe joll an noch unbekannte Zhatjachen ohne jedes Vor: 
urtheil, vorausſetzunglos, herantreten, nicht aber Dinge, die fie noch nicht kennt, 
in einen vorher fertigen Rahmen zwängen. Nun find die Thatjachen und 
Erſcheinungen, die gejegmäßigen Bewegungen innerhalb der ſozialen Welt no 
ein unerforſchtes Terrain, die Soziologie iſt eben eine werdende Wiſſenſchaft: 
es geht alſo nicht an und iſt ein Hohn auf die naturwiſſenſchaftliche Methode, 
im Voraus zu urtheilen: „Das gehört in die Pſycholozie, Das ſind pſycho⸗ 
logiſche Geſetze, die dieſe Welt der Erſcheinungen beherrſchen, und es iſt das 
ſelbe, oberſte und einheitliche Geſetz, das den gemeinſamen Nenner auch dieſer 
Etſcheinungen bildet.“ Denn eine ſolche voreilige Aburtheilung und blinde 
Einregiſtrirung aller ſozialen Erſcheinungen in die Pſychologie verrammelt den 
Weg zu deren objektiver, vorurtheilloſer Unterſuchung, die doch die erſte Pflicht 
jeder naturwiſſenſchaftlichen Forſchung iſt. Erſt die Unterſuchung ſoll ja zeigen, 
von welcher Art dieſe Erſcheinungen ſind und ob ſie unter einen gemeinſamen 
Nenner mit den bisher bekannten Erſcheinungen der anorganiſchen, organiſchen 
und pſychiſchen Erſcheinungen gebracht werden können. Wenn Das auch von 
allen Soziologen, von Comte bis auf Ratzenhofer, angenommen wird, die Alle 
Moniſten ſind, ſo darf uns dieſer Umſtand doch der Pflicht zu objektiver Unters 
ſuchung der fozialen Erſcheinungen nicht entheben, denn wir dürfen die Zwiſchen— 
ftufe der Erfenntniß der fpeziellen Geſetze, die die joziale Welt beherrichen, nicht 
überfpringen; wir dürfen und nicht abjpeifen lafjen mit einer (menn auch ver: 
nünftigen und begründeten) Annahme, daß alle die Welt der Erjcheinungen 
beherrſchenden Gejege in letter Linie auf ein einziges, einheitliches Geſetz zus 
rüdzuführen find, jondern müfjen pofitiv vorgehen und die einzelnen Erjcheinungs 
welten und die in jeder von ihnen herrſchenden Ipeziellen Geſetze kennen lernen, 
Sonfl wird der Monismus zu einem Dogmatismus und führt, ftatt die Wiſſen— 
Ihaft zu fördern, zu deren Verknöcherung. 

Run giebt es ſolcher Erſcheinungwelten, nach dem Stande unferer heutigen 
Kenntniffe, nicht nur drei, fondern vier: die anorganiiche, die oraaniiche, die 
piochifche und die foziale. In jeder entjtchen eigentyümliche Bewegungen und 
Vorgänge, die von fpeziellen, jeder diejer Welten ergenthümlichen Geſetzen bes 
herrſcht werden. Je nachdem aber ein Ding oder ein Wefen einer niedrigeren 
oder höheren Erſcheinungwelt angehört, unterliegt es den Geſetzen der niedrigeren 
ober der höheren und der ihr vorhergehenden Eriheinungmwelten. So unter: 
liegt die „tote Natur”, die Erdkruſte, das Meer, nur den Geſetzen der an— 
organiſchen Welt; der Menſch aber, als höchſtorganiſittes Weſen, unterliegt 
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den Gejegen aller vier Erjcheinungmwelten. Ein Beijpiel möge diefen Sag 
erläutern. Wenn ein Menſch auf Ichlüpfrigem Boden auägleitet, dad Gleich: 
gewicht verliert und zu Boden fällt, unterliegt er dem Geſetz der anorganifchen 
Melt. Wenn er Nahrung zu fih nimmt, Stoffe ausfondert, fich fortpflanzt, 
endlich ftirbt, unterliegt er den Gejegen der organiſchen Welt. Wenn er nach— 
dent und überlegt, feiner Phantafte freien Lauf läßt oder über wiſſenſchaft— 
liche Probleme grübelt, unterliegt er den Gefegen der pighilcen Welt. Wenn 
er aber als Feudaler gegen dad Allgemeine Wahlrecht mettert oder als „Genoſſe“ 
zum Generaljtrife aufmuntert, als Yiberaler gegen den Klerikalismus kämpft 
oder als Priefter gegen den Unglauben eifert, wenn er als Deuticher den Franz: 
mann haft oder als Revanchard für das rechte Rheinufer ſchwärmt: dann unter: 
liegt er den Gejegen der fozialen Welt. Denn ald Barteimann, ald Glaubens 
oder Vollsgenoſſe denkt und handelt er nicht ald Individuum und vertritt 
nicht feine eigene Ueberzeugung, feine eigene dee, jondern er denkt und handelt 
da ald Beitandtheil uno Repräjentant feiner jozialen Gruppe, vertritt deren 
Anterefien, die keineswegs feine eigenen fein müſſen, ift ein Sprachrohr jeiner 
jozialen ®ruppe, ein Echo der in ihr ausgebildeten Schlagwörter, ift ein Soldat 
in der marjchirenden Kolonne oder, wenn man mwill, ein Heerdenihier. Diejer 
Thatjache ijt ſich der Menſch freilich nicht bewußt; und wer fie ihm zum Be: 
mwußtjein bringen will, kann der jchroffiten Abweiſung gemwärtig fein. Denn 
nicht vergebens lehrten Philoſophen und Piychologen, daß der Menih ein 
vernünftiges, freies Weſen jei, das nur nad) eigener Ueberlegung handelt und 
als denlendes Wejen fich über Welt und Menſchen feine eigenen Ideen bilden 
joll und bildet, eine „Perſönlichkeit“ fein joll, wofür fi denn auch Jeder: 
mann hält. Sehr jchön. Aber die objektive Unterfuchung jozialer Thatſachen 
lehrt ung, daß fih die Sache nicht jo verhält, da die meiften Ideen und 
„Weberzeugungen“, für die der Menſch „ins Feuer geht”, joziale Produkte find, 
mit denen er durch feine joziale Gruppe infizirt wurde und an denen er meijt fein 
ganzes Leben lang krankt. Die Produktion jolcher Ideen tft eine der Funktionen 
der Jozialen Gruppen und hat für fie vitale Bedeutung: fie dient ihrem Lebens: 
interejje. Auch der Staat ald eine Gejammtheit vieler Gruppen produzirt in 
jeinem Lebensintereſſe jolche Jpeen. Da nun dieſe Yebensinterefjen der Gruppen 
und des Staates im Yauf ihrer Entwidelung und der Gejchichte, je nach Im: 
ftänden und Verhältniffen, verjchiedene Bedüriniffe erzeugen, jo wechſeln auch 
und ändern fich dieje Ideen. Das erleichtert der Wiſſenſchaft den Nachweis, 
daß folche Ideen thatfählich nicht das Produft individueller Vernunft, ſondern 
joziale Produkte find. Denn an lebende Ideen zu rühren, iſt gefährlich; man 
läuft Gefahr, von feinen lieben Mitmenschen dafür gefteinigt zu werden. Iſt 
eine dee aber einmal tot, jo kann man diefen Nachweis ſchon wagen. Ber: 
jegen wir uns im Geift in eine patriarchaliſche Monarchie der guten alten Zeit 
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Europas und denken uns, daß da Jemand den Leuten bemeifen wollte, die 
Idee, für Thron und Altar fein Yeben hinzugeben, fei keineswegs die höchſte 
aller Tugenden, auch fein Produkt der Vernunft, fondern ein ſoziales Ers 
zeugniß zu Rufen und Frommen der beitehenden politifchen Organijation. 
Einem folhen Menſchen wäre es jchlecht ergangen; denn dieje dee war da» 
mals in diefem Staat noch lebendig. Wenn aber in Frankreich, wo fie den 
Thron längjt umgeftoßen haben und mit den. Altären vielleicht auch bald fertig 
jein werden, heute Jemand diejen foziologijhen Say verträte, würde er allge: 
meine Zuftimmung finden. Der Sag würde mie die jelbjtverftändlichite Wahr: 
beit Ilingen; denn die Idee, daß es die höchſte Tugend jet, fich für Thron und 
Altar zu opfern, dieſe Idee, die zur Zeit ded Ancien Regime in Frankreich noch 
lebte, ıft dort jchon lange gejtorben. Dabei jehen wir auch, daß ed mit den 
Ideen fich ähnlich verhält wie mit den Menſchen: find fie einmal tot, dann 
lann man fie ungejiraft ſeziren; Viviſektionen aber find nicht geitattet. 
Damit haben wir eins der größten Hindernifje foziologiicher Willen: 
fchaft gejtreift: fie darf die lebenden ſozialen Produkte nicht antajten, jonit 
wird fie in Acht und Bann erklärt; fie darf ungeltraft feine jozialen Vivi— 
jeltionen vornehmen. Sie muß fich bejcheiden, Kadaver zu jeziren, wie der 
Anatom. Nun wiſſen wir aber, daß auch Dies zur Noth genügt und daß die 
Wiſſenſchaft auch aus ſolchen Sektionen beträchtlichen Nugen ziehen fann. Und 
gar die Soziologie! Ihr bietet die Gejchichte der Menſchheit ein überreichliches 
Material zur Unterfuhung. Unermeßlich weit dehnt fi das Trümmerfeld zu 
Grunde gegangener Staaten, das Leichenfeld untergegangener Völker. Wir haben 
genug Material zum Studium und fönnen den Lebenden Ruhe lafjen. Denn 
die Staaten der Vergangenheit waren, ganz mie die von heute, Kombina— 
tionen heterogener jozialer Gruppen, zujammengehalten durch eine natur» 
wüchfig:funjtvolle Organijation der Heriichaft. Da herrichten die Mächtigſten 
über Mächtige, Mächtige über Schwächere und Schwächere über die Schwächſten. 
Da aber die Schwächſten überall die Mehrheit hatten, jo daf das Ueberge 
wicht ihrer Zahl die Macht aud der Mächtigjten, die in der Minverzahl waren, 
aufwiegen Fönnte, jo mußte die Organijalion der Herrichaft durch Moralpfeiler 
gejtügt werden: und zu diefem Zweck benugten die Staaten immer und überall 
zunächſt die Kirchen. Da fi) Macht mit Macht gern zu Beider Vortheil vers 
bindet, hat, in verſchiedener Form, ein Bündniß der weltlichen und der geiftlichen 
Macht ftet3 die Völker beherrfcht. Wenn zwifchen diefen beiden Mächten Zwiſt 
entjtand oder wenn die geijtlihe Macht verjagte, mußten andere moraliſche 
Mittel den Eunjtvollen Bau des Staates ftügen. Dann jtellten fich zu rechter 
Zeit immer weltliche Ideen ein, die die Menjchen erhigten und zur Wertheidis 
gung des Staates oder gar zum Angriff auf andere Staaten anfeuerten: die 
Ideen vom Vaterland, von der Gıröfe und dem Ruhm der Slation, von na 
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tionaler Ehre und Aultur. Diefe Ideen waren immer foziale Erzeugniffe, die 
in der Entwidelung der Staaten und Völker dann michlig wurden. Jedes 
Zeitalter erzeugt der Form nach andere Ideen, die im Weſen die felben Funktios 
nen ausüben, für den Staat die jelbe Bedeutung haben: feinem Lebensintereſſe 
zu dienen. Im Innern der Staaten aber, wo ſich die einft heterogenen Gruppen 
in allmählicher Entwidelung zu Ständen und Klaſſen gewandelt haben, tobt 
ein ewiger fozialer Kampf, in dem allerlei ideale Loſungworte ald Kampfrufe 
erichallen. Die Starken und Mächtigen kämpfen für Ordnung und Autorität, 
die zum Wohl ded Ganzen erhalten werden müſſe; die Schwachen fordern 
Freiheit und Gleichheit; die Einen erinnern an ihr altes gutes Necht auf Yes 
gitimität und vertheidigen ererbte Güter und heilige Traditionen; die Anderen 
berufen fi auf angeborene Rechte und Menſchenwürde. Jede Gruppe vers 
thetdigt aber unter diefen hochklingenden Loſungworten nad Naturgejeg und Nas 
turnothmwendigfeit ihr „inhärentes Intereſſe“, das ihr den Weg vorzeichnet, den 
fie gehen muß, ob die Einzelnen wollen oder nicht, die gebundene Marjchroute, 
von der es fein Abſchwenken giebt, weil es dabei nicht auf den Willen und die 
Pſyche des Einzelnen antommt, fondern auf den fozialen Prozeß, der mit eles 
mentarer Macht durch Leben und Aufſchwung zu Niedergang und Verfall führt. 
Dieſe Erfcheinungen zu beobachten und die fozialen Gejege, die fie bes 
herrſchen, zu erkennen, ift Aufgabe der Soziologie. Kann fie fich da mit bios 
logiſchen Analogien oder individualpjychologifchen oder pſycho⸗phyſiſchen Ana⸗ 
Igjen begnügen? Darf fie zu Gunften und zur Bequemlichkeit eines dogmas 
tiſchen Monismus, der fich bei anorganischen, organiſchen und pſychiſchen Ge⸗ 
jegen beruhigt und und froh ift, in diefen drei Formen dad eine und einheit» 
liche Gejeg halbwegs nachgewiefen zu haben, auf die jelbftändige Unterfuchung 
diefer jozialen Geſetze verzichten, die von ganz anderer Art find als alle die 
in den drei genannten Erfcheinungfphären waltenden? Und foll fie darauf ver: 
zichten, weil die Männer, die für diefe ganze ſoziale Welt weder Auge noch Sinn 
haben, fürchten, daß ihre moniftijche Annahme, die fie zu einem Dogma jtem» 
peln, dabei in die Brüche gehen könne? Dieje Furcht ift unbegründet. Aber die 
wichtigſte Pflicht der Wiſſenſchaft ift ja auch nicht, ein Syſtem zu erhalten, fon» 
dern: das Wirkliche zu unterfuchen und fih um die Erkenniniß der Wahrheit 
zu bemühen. Die Soziologie hat eine neue Welt der Erjcheinungen entdedt. 
In diefer fozialen Welt müfjen wir die naturgefeglichen Vorgänge und Bes 
wegungen erforjchen, die herrjchenden Gejege feititellen. Sollte ſich dabei zeigen, 
dat der Rahmen, in den die moderne Naturphilofophie ihr Weltbild jpannt, 
zu eng iſt, jo mag er in Stüde gehen: die Soziologie wird für einen weiteren 
jorgen. Und fie wird die „einheitlihe Weltauffaffung“, den „Monismus“ nicht 
gefährden, ſondern nur tiefer und feiter begründen. 
Graz. | Brofefjor Ludwig Gumplomicz. 
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Abſchied des Rezenſenten.“) 


(3 ich hilflos und kampfunfähig dalag, als ich mit einem Fuß an den 

Boden fejtgenagelt war wie eine zum Tod verurtheilte ſtraßburger Gans, 
dämmerte ein Gefühl erlittenen Unrechtes in mir auf. Nahezu vier Jahre lang 
bin ich der Sklave des Theaterd geweſen. Es hat mich in fchlechte, qualmige 
Luft gebunden, in den Kreis, deffen Mittelpunkt der „Sirand“ ift, wie eine 
Biege auf dem Kleinen kreis förmigen Fled abgemweideten und niedergetretenen Graſes 
angebunden wird, der die Wieje verunftaltet. Jede Woche fchreit das Theater 
danach, in gejchriebenen Worten befungen zu werden. Wie ein Mann, der 
gegen eine Windmühle lämpft, bin ich: ich habe faum Zeit, mich nad) dem 
niederjchmetternden Hieb des einen Flügels taumelnd zu erheben, da mirft 
mich jchon der andere nieder. Nun frage ich: Kann ein vernünftiger Menſch 
fordern, daß ich mein Leben auf dieje Meife vergeude? Man bevenfe nur eins 
mal meine Yage. Empfange ich denn irgendeine freiwillige Anerkennung für die 
Wunder an Geichidlichkeit und Fleiß, die ich an eine unwürdige Einrichtung 
und an ein einfältiges Publikum verjchwende? Keine Spur! Meine halbe Zeit 
verbringe ich damit, den Leuten zu jagen, mas für ein geicheiter Menfch ich 
bin. Nur Gejcheites ihun: Das genügt in England nicht. Die Engländer wiflen 
erft, was fie von Einem halten follen, wenn ihnen die richtige und geziemende 
Anſicht Jahre lang mühjälig und beharrlich eingetrichtert worden iſt. Seit zehn 
Jahren paufe ich dem Kopf des Publikums mit beiipiellojer Standhaftigfeit 
und Hartnädigfeit ein, daß ich ein außergewöhnlich witziger, geiftreicher und 
Huger Mann bin. Das ift jegt ein Theil der Deffentlichen Meinung Eng— 
lands; und feine Macht im Himmel oder auf Erden wird fie jemals erſchüt⸗ 
tern. Ich kann ftottern und fajeln; ich kann hajtig und jeicht jchreiben; ich 
kann die Zielfcheibe und der Hadblod aller glänzenden, originellen Geiſter der 
auffteigenden Generation werden: mein Ruf wird nicht leiden; er iſt fejt und 
jolid, wie der Shafelpeared auf einer uneinnehmbaren Baſis dogmatiſcher 
Wiederholungen gegründet. 

Zu meinem Unglüd war der Prozeß diefer Gründung für mich höchſt 
peinlich, weil ich von Geburt ein äußerft bejcheidener Menich bin. Schlüchtern» 
heit ijt die Form, die meine Eitelkeit und mein Selbjtbemußtjein von Natur 
aus annehmen. Es ijt auch demüthigend, wenn man, nach der blendendjten 
Entfaltung jeiner beruflihen Tüchtigkeit, den Leuten jagen muß, mie gejcheit 
man in Allem ift. Obendrein befommen fie Das jo jatt, da fie zum Schluß, 
ohne im Traum den behaupteten Glanz bejtreiten zu mollen, ihn zu verab» 


— 





*) Als Herr Bernard Chat das Amt des Ihenterkrititers aufgab, nahm er mit 
ber folgenden fleinen Satire Abſchied vom engliichen Publikum. 
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ſcheuen beginnen. Ich erhalte manchmal ganz mwahnfinnige Briefe von Leuten, 
die fühlen, daß fie mich nicht länger ertragen können. 

Dann find da die Schaufpieldireftoren. Sind die vielleiht dankbar? 
Nein: fie find einfach geduldig. Statt zu mir als zu ihrem Führer, zu einem 
Philoſophen und Freund emporzubliden, jahen fie in mir nur den Wann, der 
in jeder Woche ihren Stand und ihr Privatleben ſchmäht. Schlimmer ala die 
Direktoren find die Shakeſpeare-Verehrer. Als ich zu fchreiben anfing, war 
William eine Gottheit und langweilig. Heute ift er ein Mitmenſch; und jeine 
Stüde haben einen beijpiellojen Grad von Popularität erreicht. Dennoch über: 
häufen feine Anbeter meinen Namen mit Schimpf und Schande. 

An diefe Dinge darf man gar nicht denken. Ich hatte früher niemals 
Zeit, an fie zu denken; aber jet habe ich nichts Anderes zu thun. Wenn 
ein Menſch mit normalen Gewohnheiten frank iſt, jo beeilt ſich Jeder, ihm 
zu betheuern, daß er bald genejen werde. Wenn ein Vegetarier frank ift (mas 
zum Glüd jehr jelten vorkommt), verfichert ihn Jeder, daß er bald fterben 
müffe, daß mans ihm gleich gelagt habe und daß ihm recht geihehe. Man 
fleht ihn an, wenigſtens ein Bischen Fleiichbrühe zu nehmen, damit er fich 
doch die Möglichleit verjchaffe, die Nacht zu überleben. Man erzählt ihm 
ſchreckliche Gefchichten von Fällen, die feinem eigenen ganz ähnlich gemwejen jeien 
und nach unbejchreiblichden Qualen zum Zod geführt haben. Und wenn er 
fi zitternd erfundigt, ob die Opfer nicht verjtocte Fleiſcheſſer geweſen jeien, 
antwortet man ihm, er dürfe nicht jprechen, wenn er fich nicht ſchaden wolle. 
Behnmal an einem Tag werde ich gezwungen, mit der ntenfität eines Er» 
trinfenden über mein verfloffenes Yeben und über die beſchränkte Ausficht auf 
eine drei Mochen lange ſchleichende Todesqual nachzudenken, die mir ald meine 
mwahrjcheinlihe Zukunft vor Augen gehalten wird. Und ich fann vor mir 
felbjt nicht rechtfertigen, daß ich vier Jahre mit Theaterkritif vergeudet habe, 
Ich habe einen Eid gefchworen, nie wieder ſolche Schuld auf mich zu laden. 
Nie wieder will ich die Schwelle eines Theaters überjchreiten. Der Gegen: 
ſtand iſt erichöpft. Ach bin es aud. 

Dennod darf der Frohfinn der Leute nicht getrübt werden. Die vielen 
ſchönen Damen, die jegt draußen, unter der Aufficht zweier galanten Schuß» 
männer, marten, bis die Reihe an fie fommt, an mein Kranlenlager zu treten, 
muß man beruhigen; fie betheuern manchmal, ihr Lebenslicht müſſe erlöfchen, 
wenn ich feine Theaterkritifen mehr veröffentliche. Ich will jeder die Blumen 
anbieten, die mir ihre Vorgängerin dagelaffen hat, und fie mit der Verficherung 
tröften, daß die Fiſche, die dad Meer liefert, noch nicht chlechter geworden 
find, als fie früher waren. 


Xondon. Bernard Sham. 
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5 ie geiftige Entwidelung ging in der ſächſiſchen Hauptftadt auch im fiebens» 
zehnten Jahrhundert getrennte Wege. Laut und prunfvoll jchritt das Hofe 
leben daher. Sein glängender Vertreter ift der Bruder des vierten Johann Georg: 
Auguft der Starke. Still und in fich gefehrt wandelte der bürgerliche Geift: jeine 
höchſte Entfaltung fand er in Bach und Bähr, dem Tondichter und dem Raums 
dichter der proteftantiichen Gemeinde, 

Die dresdener Chronik der zweiten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts 
berichtet von ungezählten Feſten. In didleibigen, reihlid mit Kupferſtichtafeln 
verfehenen Büchern wird die „Durchlauchtige Zuſammenkunft“ gefchildert, einer 
jener prunkenden Fürftenbefuche, die man in den Tagen einer vorwiegend repräs 
fentativen Politik für wichtige Staatsereigniffe nahm. Im Dresdener Kupferftiche 
fabinet liegen dicke Bände mit Zeichnungen, in denen die Ringelftechen und Karuffells 
feftgehalten find, die Bauernmärfte und Fuchsprellen, die Theatervorftellungen und 
Aufzüge. Die Hojfalender bringen eingehende Schilderungen, erzählen von den 
Bien der Narren und von den Scherzverjen der Diejen naheftehenden Hofdichter, 
mit denen fie den Hof beim Scheibenfchießen oder auf den Thierhegen und in den 
Wirthſchaften unterhielten. Man nahm das Alles jehr wichtig und ordnete auch die 
derbften Scherze ftreng nach den Gejegen des Hofes. Der aber lie die Bürgers 
Ihaft wenigitens zuſehen, wie er fich unterhielt; er freute fid) des Staunens ber 
Menge. Dieje Feite, über die fich die fittenpredigenden Geichichtichreiber des neun 
zehnten Jahrhunderts in den Heftigften Unwillen Hineinredeten, empfand damals 
alle Welt als etwas Erfreuliches. Der Fürft und der Hof dachten nicht daran, daß 
durch Berichwendung das Volkswohl geichädigt werden fünne. Er war der Meis 
nung, dem Bolt eine Wohlthat zu erweilen, indem er einen glänzenden Hof hielt. 
Und darum jorgte er dafür, daß jein Volk jehen könne, wie viel Geld ausgegeben 
wurde. Die Feite waren dazu da, von der Menge bewundert zu werden. Man 
zog durch die Stadt, die Fürften an der Spige; man hielt auf dem Markt Mums 
mereien ab. Die ganze Anordnung wies darauf hin, daß man vor Zujchauern ſich 
bewegen wollte. Ja, jelbft ins Theater lich man die Menge ein; der Fürft bes 
zahlte, das Volk hatte die Freude des Zufehens. 

Beiträumige Bauten entftanden. Der Stallhof reihte nicht mehr aus; man 
ſchuf ein mächtiges Ballhaus, eine riefige Reithalle. Beide fielen der Zeit zum Opfer: 
das Ballhaus, nachdem es eine Weile dem König als erfte katholiſche Hofficche ge= 
dient Hatte. Dann jchuf man, als alle dieje Anlagen nicht ausreichten, offene, von 
Tribünen umgebene Höfe. War der Stallhof in den alten Zwinger zwijchen den 
mittelalterlichen Stadtmauern eingebaut worden, jo nannte man die neuen Anlagen 
für gleiche Zwecke wieder Zwinger, endlich fogar den großen Prunkbau, den der König 
von M. D. Böppelmann Herftellen ließ, das eigenartigfte unter jeinen Bauwerken. 

Stalienische Schauspieler und Sänger wurden berufen, Haupt- und Staats— 
aftionen aufgeführt. Auch dort war faſt mehr zu jehen als zu hören. Der prunfe 


*) Ein paar Bruchſtückchen aus dem anmuthigen und lehrreichen Büchlein, 
das Herr Geheimrath Gurlitt, unter dem einfachen Titel „Dresden*, in jeiner Samm— 
lung „Die Kultur“ bei Marquardt & Co. um die Julimitte erjcheinen läßt. 
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volle Bau des Opernhaujes, die unerichöpflich reiche Kunſt der Bühnenausftattung, 
der Kleider und Menjchengruppen beichäftigten bie Geifter mindeftens eben jo jehr 
wie die Dihtung in Worten oder Tinen. Das neunzehnte Jahrhundert Hat folche 
Vorſtellungen als Jubegriff aller Gejhmadlofigfeit und Dede gelennzeichnet, wie 
es denn überhaupt den Troft der Armen, dab Reichthum nicht glüdlicy mache, da» 
bin umgeftimmt hatte, der Reichthum fei das Unglüd. Erſt Wagner hat die Welt 
wieder belehrt, daß eine Vereinigung aller Kräfte dem Theater noththue. Piel, 
immer Reues, immer lleberrafchendes zu bieten, war damals die Aufgabe der Bühne. 
Da die Architektur für einen Teil der Kriegskunſt galt und für eine Hauptaufgabe 
des vornehmen Mannes, Kriegsfunit zu fudiren, ſprach damals der Architeft eine 
verftanbenere Rede zu der gebildeten Welt. Was Theaterbaumeifter wie die bo» 
lognejer Sippen ber Bibiena, der Mauri und Andere von der Bühne her an Innen⸗ 
räumen boten, an Prachtſälen, wie fie wohl in Pappe und Lattengeftellen, nicht aber 
in gleicher Kühnheit in Stein auszuführen waren: Das rief in ganz anderer Weife 
den Beifall der Menge hervor, als es heute bei Raumjchöpfung auf der Bühne 
ber Fall ift: es war der der Sacverftändigen! 

Nicht minder klagte man im neunzehnten Jahrhundert über die hohen Preife, 
bie das fiebenzehnte und achtzehnte den Sängern und Sängerinnen, den -Tänzern 
und Tänzerinnen zahlte. Aber man wolle nicht vergeffen, was die Bühne jener 
Beit Ietitete. Sie behandelte die Fragen ber vornehmen Welt, fie ftellte diefer in 
gefteigerter Form ihre Fürften vor. Sie war die Lehrjtätte jener auf äußere Würde 
ausgehenden Geſellſchaftform, Die damals die Welt beherrfchte. Die Tänzerin warf 
nicht die Beine in die Luft und ging nicht auf den Fußſpitzen, fondern fie tanzte 
die Kourante und das Menuet jo, wie die Königin und bie Brinzeffin es tanzen 
zu können hofften. Sie bot nicht unerhörte Proben von Kraft und durch Uebung 
erztelter Gelenkigkeit, ſondern fie bot im Geiſt der Zeit volllommene gejellichaft- 
lihe Form, fie bot ein Vorbild der Anmuth und Würde, wie die Zeit fie von der 
vornehmen Frau erwartete. Der Tanzmeifter war Anftandslehrer, der Schaujpieler 
bem König in Bielem verwandt: Beide beftimmt, vor einer großen, aufmerkſam 
und kritiſch beobadhtenden Menge zu handeln. Darum war auch nur das Urtheil 
des Hofes maßgebend. Diejer allein bejaß die fritifche Vorbildung, wußte, wie 
ein König ich königlich zu bewegen habe. Und der erfte Sachverſtändige war der 
König jelbit. Alle Zeitgenoſſen jind des Lobes voll über fein Auftreten. Seine 
Stärfe gab ihm den Beinamen. Es ift ja für Frauen ein befonderer Reiz, von 
einem Maun zu willen, daß er mit der Hand Hufeifen zerbrechen und daß er mit 
fletfem Arm einen Trompeter zum Feniter hinaushalten kann. Aber diejer ftarte 
Mann hatte fünftleriich volle Gewalt über ſich ſelbſt. So verfehrt auch in realen 
Dingen feine Bolitif war, jo wenig er bier feinen Willen in planmäßigem Handeln 
durchzuführen wußte, jo jehr eine lebhafte Einbildungsfraft ihn zu ungejchidten 
Handlungen und zum rafchen Bergeflen unglüdiicher Ereignifje führte: Niemand 
dat ihm die Anerfennung verweigert, daß er in der Kunft des Königfeins nur 
von Ludwig dem Nierzehnten fibertroffen wurde. Und um diefes Königſeins willen 
hatte er ja den Glauben gewechſelt. Ihm war es rajcher gelungen als dem Branden- 
burger und dem Braunfchweiger und dem Savoyer und all den Anderen, deren 
Ehrgeiz den jelben Weg ging. 

Die Archive erzählen von der Art, wie ber König fih in künſtleriſchen 
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Dingen beihätigte. Noch war nicht die Zeit gefommen, die Meijter allein um ihrer 
Berfe willen zu feiern; fie waren Hilfsfräfte, die in den allgemeinen Kunſtbetrieb 
mitwirtend einzugreifen hatten. Der König aber war der große leitende Künftler. 
Seine Zeichenfunft war freilich gering, eben jo gering wie fein Sinn für Recht» 
ſchreibung. Er fülte die Pläne feiner Baumeifter, die Feſtentwürfe feiner De: 
forateure, die Anordnungen feiner Hofmarjchälle, die Ordre de bataille feiner 
Generale für die undlutigen Schlachten im zeithainer Luftlager mit Anmerkungen 
im wunderlichiten Franzöſiſch, das er mit föniglichem Seldftgefühl fo fchrieb, wie 
er es jprach, völlig unbefümmert darum, wie ed jenſeits der Vogeſen behandelt 
wurde. Uber die Anmerkungen haben Sinn und Ziel. Der Zeichnungen, die für 
den König gefertigt wurden, ift eine ungezählte Menge. Wenn der Schwede’ im 
Yand war, wenn die Polen ihn plagten, zog er lich zurüd zu den Mappen, in 
denen feine architeftoniichen Träume zu Form gebracht waren, in denen Dresden 
und Barichau zu Prachtftädten umgebildet wurden, unbefümmert um die often 
und um die verfügbaren Mittel. Das Bauen war Auguft dem Starken eine Aus- 
durdsform feines königlichen Sinnes, jo recht eigentlich der Inhalt feiner Re» 
girung. Er feierte nicht Feite, weil er König war, fondern er wurde König, um 
deſto glänzendere Feſte feiern zu können. Darin half ihm die Beitauffaffung, an 
der ed wenig Ändert, wenn eine jpätere Zeit fie für verkehrt, für leichtfertig, ja, 
für verbrecheriich erflärte. So empfand das Bolt, ber Hof; Das reizte die ‚Freunde 
des Königs, die Grafen Flemming und Waderbart, Hoym und Beudlingen und 
tie fie jonft heißen, zu gleihem Thun an. Auch fie gaben Feſte, ließen Ballette 
aufführen, hielten einen großen Hofhalt, brachten Geld unter die Leute. Konnten 
fie doch hoffen, daß der König ihnen ihre Paläfte abkaufte, fobald er zu Geld kam, 
und zwar dann auch zur Belohnung für ihr Thun mit föniglicher Freigiebigkeit. 

Gerade dieſe Freigiebigkeit hat man ihm am Meiften übelgenummen, vor 
Allem, jo weit fie ſich auf gefällige ichöne Frauen an feinem Hof bezog. Aber man 
thut gut, nicht mit dem Urtheil unjeter Beit oder gar mit dem des neunzehnten 
Jahrhunderts fich zufrieden zu geben. Seiner Zeit erichien die Handlungweije 
nicht unrichtig. Damald war die Staatswirthichaft in höchſter Blüthe, die man 
die merfantile genannt hat: Wahre die Grenzen, daß viel Geld hereinfommt und 
wenig hinausgeht. Und innerhalb der Grenzen verhüte, daß das Geld ſich in bie 
Kiften der Habgierigen verliert, jondern jorge dafür, daß es wader im Rollen 
bleibt. Wenn Hungersnoth im Land berrichte, fo flehte man die Fürſten an: Gieb 
Geld aus, damit die armen Leute Etwas zu verdienen haben; aber gieb es jo aus, 
daß die reichen Leute und daß mit ihnen ihr Geld ins Land gezogen werden! Alſo 
immer neue Fefte in Dresden, immer lauter, immer anlodender! Laß Keinen zu 
Haufe; Jeder muß feine Thaler aus dem Strumpf holen, damit die Nommerzien 
in Echwung fommen. Denn das Geld bleibt ja dem Land erhalten, mag es nun 
Hinz oder Kunz befigen. Bon einem Maler draußen in Rom oder Paris ein Bild 
kaufen: Das war freilich im finanziellen Sinn ein Fehler. Aber den Mann nad) 
Vresden rufen, der aus Leinwand und Farbe einen Gegenftand von hohem Werth 
ſchuf, ihm Hoch bezahlen: Das war fehr veritändig. Wenn der Mann nur gute 
Lebensart genug beſaß, das Geld auch wieder flott auszugeben. Wenn man zur 
Rabrung der Würde des Hofes für nöthig empfand, die Wände mit Gobeling und 
die Tiſche mit holländischen Fayencen und böhmischen Glas zu ſchmücken, jo zeigte 
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fih Auguſt jofort bereit. dieje Dinge im Lande felbit erzeugen zu laflen, Fabriten 
anzulegen, von denen es ihm ziemlich gleichgiltig war, ob fie Verluft oder Gewinn 
bringen; wenn nur das ganze Yand nicht mehr das Geld ins Ausland gehen jehen 
mußte und wenn nur Geld ins Yand hineinfam. Und wenn ein Zufall dem König 
einen Goldmader, Bötticher, in die Hand jpielte, jo war er froh, als Diefer, auf 
die uriprünglid ihm nachgefagte Kunſt verzichtend, Gegenftände erzeugen lehrte, 
für Die gewaltige Summen aus ganz Europa über Holland nach China und Japan 
gingen: das Porzellan. Die Gejchichtichreiber des ſächſiſchen Porzellans klagen über 
die wenig günſtigen Rechnungabichlüfie der Manufaktur und darüber, daß der König 
eigenwillig in den Betrieb eingriff, indem er für fich felbft und für feine Schenk— 
launen arbeiten ließ. Sie vergeilen, daß nicht die Manufaktur, fondern das Land 
ihm am Herzen lag, daß Frankreich und die Türfei, Deutjchland und der Weften num 
fein Geld auf die leipziger Mefje brachte und daß dies Geld im Land blieb, 

Ter König war unſittlich. Er hatte das Unglüd, einer feiner Art wenig 
entiprechenden Frau verbunden zu fein, die fat gleihaltrig mit ihm war. Die Zeit 
dachte leicht über die ehelichen Sünden der Fürſten: „Le sang du roi n’injure 
pas!“ klang es von Frankreich herüber. Fürften, die feine Maitrefjen hatten, thaten 
wenigftens jo, als jei diefe oder jene Dame in den gefeierten Stand aufgerüdt. 
Das gehörte nun einmal dazu. Die Polen wurden ungeduldig, als Auguft nur 
eine jächitiche Geliebte hatte; fie forderten auch eine von ihrer Seite. Und der 
König zeigte fich Huldvoll und gab auch der Polin die reichiten Geichenfe. Es ift 
wohl nicht jehr gerecht, Den, der den größten Vortheil vom Geift der Zeit Hatte, 
für dieſen verantwortlich zu machen. Es ift richtig: der König nahm feinen Unter» 
thanen Steuern ab; die Schraube mußte Hart angezogen werden. Aber er ver« 
ihlang doch das Geld nit. Er gab es ja wieder an feine Unterthanen aus, 
Welch kluge, großdenfende Handlungweije! Nur daß jächiiiches Geld nad, Polen 
floß, hat man ihm damals in Sadjen zum Vorwurf gemadht. 

Was die Johann George angeitrebt hatten, vollendete Auguft. Dresden und 
Sachſen wurden zu Hocichulen der deutichen Kunft, der deutichen Kultur. Noch 
lange nach ihm galt das Wort von Xeipzig als dem Klein-Paris und das zweite, 
daß ein Mann von Bildung nur in Sachfen leben könne. Noch Heute rühmt oder 
höhnt man die fächliiche Höflichkeit. Das Wort „Höflich* fommt von Hof. Noch 
heute nennt man gut dresdeneriſch einen gefitteten Mann, ein braves Weib hübſch. 
Hier bezieht das Wort ſich nicht, wie in der Schriftiprache, auf die Äußere Er» 
jheinung allein: die Hausfrau will ein hübſches Mädchen in der Küche haben und 
meint damit, daß fie ein ordentliches, fleigiges umd nebenbei aud ein Mädchen 
haben will, daS Gefallen erweiſt und erwedt. Und aud das Wort „hübſch“ fommt 
von „höflich“. Das Volk empfand, daß die höfiiche Sitte Die bejjere, vornehmere 
fet. Die Eigenart des Sachſen, daß er als höflich gilt, dankt er in erfter Linie 
dem voltsthümlichen Hof Auguft des Starken. 

In den Städten Sachſens begann jeit 1670 etwa, nad Ueberwindung der 
ärgſten Kriegsnoth, die Baukunſt ich wieder zu regen. Auch Dresden zeigt aus 
diefer Zeit einige bemerfenswerthe bürgerliche Bauten, Werfe tüchtiger Maurer- und 
Bimmermeijter. An Dem, was die Stadtverwaltungen jchufen, finden jich vielfach 
ruhmredige Juichriften. Große Worte hatten ojt Heine Ihaten zu verdeden. Auf 
den Kirchhöfen entftand ein ſonderbares Kunjttreiben. Sie wurden die Stätten, 
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auf denen die Bildhauer ſich zeigten. Eine wahre Leidenſchaft für ftattliche Grab— 
dentmäler brady an. Oft traf ich jolche, in denen das Todesjahr des Verftorbenen 
fehlte ober unvertennbar nachträglich eingefügt war. Es handelte ſich aljo um Grab» 
feine, die ſich ein noch Yebender ſelbſt geiegt hatte. Und er verjäumte Dabei nicht, 
die Hinfälligfeit alles Jrdiichen in Wort und Bild zu betonen, den Tod in feinem 
Graufen zu Schildern: die Würmer, die aus dem Totenſchädel friechen, den Knochen— 
mann; alle jene derb die Seelen anpadenden Formen, die ſpäter Leifing zu leb- 
haftem Antänıpfen veranlaßten. Aber bei allen Aeußerlichkeiten, bei der oft theatra- 
liſchen Darftellung der Zerfnirichtheit drang doch tief und tiefer ein menschlich edles 
Empfinden durch. Es fand im Wort nicht den vollen Ausdruchk, es juchte ihn in 
den beiden Künften, die begrifflih am Wenigjten Har zu jprechen vermögen: in 
Baulunſt und Tontunft. 

Als ich vor dreißig Jahren begann, mit jächfiicher Kunſtgeſchichte mich zu 
beihäfigen, mit der Kunſtgeſchichte des fiebenzehnten und achtzehnten Nahrhunderts 
überhaupt, trat ich einem Zuſtand entgegen, den die Zeit des großen literarischen 
und wirthichaftlichen Aufſchwunges geichaffen hatte: nämlich der völligen Mißachtung 
der borausgehenden ungelehrten und unliterarifchen Anſchauungweiſe. Abgeſehen 
von der Geſchichte der Malerei lag eine Yeere vor mir, aus der nur die Künſtler 
herausragten, die Bücher geichrieben hatten: Pozzo, Fiicher von Erlad und dann 
der eine, mit dem der berliner Ortsgeift, wie er ſich in Nicolai befundet, ſich be- 
ihäftigt hatte: Schlüter. Alle anderen traf ein billiger Hohn: fie galten als zopfig. 

George Bähr, der Baumeifter der dresdener ‚rauenficche, wird, wenn man 
da3 neunzehnte Jahrhundert erſt bejjer überwunden haben wird, wieder in vollem 
Ölanz hervortreten als einer der Größten feiner Zeit. Ein Leben, da$ dem vor« 
nehmften Ziel des Architekten geweiht war, dem Schaffen einer neuen Grundriß— 
form aus einem neuen Bedürfniß heraus. Alle Bedenken gegen Schwächen for: 
maler Art haben zurüdzutreten gegen die Größe, mit der von ihm die Mufgabe 
erfaht wurde... Die Orgel der Frauenkirche baute Silbermann, der größte deutiche 
Orgelbauer. Ob Bach auf ihr gejpielt hat, weiß ich nicht. Er fam jeit 1723, jeit 
er Kantor an der Thomasichule in Leipzig war, öfter nach Dresden, um fih an 
Hafles Dpern und Aufführungen und an der Fauftina Haffe Gejang von dem Aerger 
über die Qiuertreibereien der Gelehrten an der Schule zu erholen. Sollte er es 
ich verjagt haben, den Bau fernen zu lernen, der feinem Wejen jo gemäß war? 

... Die mweitauseholende Bewegung, die zur pietiltiichen Vertiefung des Pro: 
teffantismus führte, fand in Bähr und Bach ihre Befrönung. Es hat zweier Jahr: 
bumderte bedurft, ehe das in Knechtichaft der Antite und mit ihr in blödes Ge- 
lebrtenthum verfallene deutſche Volk begreifen lernte, was es in diefen Menjchen 
einft bejefien hat. Das Große in ihnen ift die Selbftändigfeit und die nationale 
Eigenart; der Mangel an Dem, was durch Fleiß aus Büchern erlernt werden kann; 
das Abweiſen aller Ballaftes an Willen und an Epigfindigfeit, daS über den Ges 
lehrtenſchulen lag; die Mare Ablehnung des Erbfehlers der deutichen Bildung: der 
Säulmeifterei. Die edelften Züge aus einer Gedantenwelt, wie fie Philipp Jakob 
Epener angeregt hatte, famen hier zu fünftleriichem Ausdrud: der Glaube an die 
lebendige Gegenwart Ehrifti Durch feinen Geift, der Glaube an den Werth einer Lehr- 
und Volkskirche, ald an das Mittel, dieſes Geiſtes theilhaftig zu werden, der Glaube 
an bie Kraft eines gemeinchriftlichen Brieftertgumes, an eines ſolchen, das durch Vor— 
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leben lehrt, burch Liebe heilt, Durch fittlicden Exrnft und Strenge zum Guten führt; die 
Hoffnung auf eine Heiligung des Menihen aus fi) heraus, auf jeine Befreiung 
und Größe, jeine Rechtfertigung dor Gott und Menſchen, trog äußerer Bedrängniß. 
Es war eine Beit, wie die des Heiligen Franziskus von Aſſiſi: der Glaube wurde 
menſchlich und der Menich deshalb gläubig. Friede in Gott fam über das Bolt, 
oder wenn Das zu theologifch klingt: Friede in geichloffener Weltanfchauung. Das 
lehrt Bährs und Bachs Kunſt. Das erzählt mir die Frauenfirhe in Dresden. 
ALS Auguft der Starke Die Augen ſchloß, hatte Dresden eine völlig veränderte 
Geſtalt angenommen. Ein Brand von 1685 hatte die Neuftadt faft ganz zerftört. 
Zahlreiche Pläne für den Wiederaufbau bemweiien, in wie hohem Maß der König, 
Antheil am Wiederaufbau nahm und wie er diefen nach einem groß angelegten 
Plan erjtrebte. Damals entftanden die nad dem nördlichen Feſtungthore zu ge— 
richteten Straßen, vor Allem die Hauptftraße, die im fogenannten Blodhaus einen 
Abſchluß erhielt. Ein hoher Obelisk follte auf dieſem ftehen, fam aber leider nicht 
zur Ausführung. Der Graf Flemming baute das Holländifche Palais, das jpätere 
Japaniſche, als Abſchluß der Königitraße, für deren Wohnhäufer eine ftrenge Vor— 
ſchrift erlaffen wurde; fie mußten alle zweigeichojjig und mit jchlichtem Hauptgefims 
gebaut werden, alſo in fünftleriicher Beziehung auf das Palais, dem fie als Hinweis 
dienten. Kaſernen und ein Kadettenhaus wurden erbaut, die neuftädter Dreifönigs- 
firche, die den Zug der Hauptftraße ftörte, abgebrochen und an’ geeigneter Stelle 
neu aufgeführt. Die Elbbrücke wurde durch Röppelmann in die Gejtalt gebracht, in 
der fie auf unfere Tage überlommen ift. Das königliche Schloß, das 1701 durch 
Brand ftarf gelitten hatte, erhielt jene vorläufige Geftalt, Die es bis in die Jahre 
nad) 1890 aufwies. Vorläufig deshalb, weil der König mit riefigen Plänen für 
einen neuen Sig feines Haufe umging, von denen ein Theil, der Zwinger, zur 
Ausführung fam. Der Weiteifer mit dem Preußenkönig Hinderte die Vollendung 
des ganzen Werkes: Auguſt erfirebte zu Großes, um bei der Ungunft der ihn um— 
gebenden Berhältnifje zu einem Ende kommen zu fönnen. Uber er ſchuf Doch einen 
Plag für den Sport jener Zeit, für die Ringelitechen und Karuſſells, für die Reiter- 
fpiele und Wagenaufzüge, wie er reizvoller nicht gedacht werden fann. Kaum ein 
zweiter Fürſt verftand es, fein ganzes Weſen fo jchlagend zum Ausdrud zu brin« 
gen, wie hier der Meiiter der höfiichen Künfte jeiner Heit e8 gethan bat. Man 
leje das Vorwort zu dem Werke, das über den Ywingerbau herausgegeben wurde. 
Der Berfajier, der Volkswirth Von Loen, iſt des Ruhmes voll für den Herricher, 
der den Garten der Hesperiden in die Wirklichkeit zu übertragen veritanden habe. 
Die Stadt füllte fich mit Neubauten. Die ſchlichten Formen der Renaifjancer 
bäujer mit ihren Giebeln, Erkern und Ihoren als einzigem reicher behandelten 
Schmud wichen planmäßiger geitalteten Anlagen. Gerade in der Löſung ein» 
facherer Aufgaben zeigten ſich die Barodmeifter auf der Höhe ihrer Schaffenskraft. 
Man vergleiche ihre vornehme Zurüdhaltung mit Dem, was das endende neun« 
zehnte Jahrhundert als „barod* verftand und ausführte. Welche Feinheit im 
Abmwägen, welche Meifterichaft in der Maffenverteilung, jo daß ein bejcheidener 
Schmud die ganze Schaujeite reich erjcheinen ließ. Aber auch welche Traulichkeit 
in der Anlage der weiten Eingangshallen, der anmuthigen Höfe, der nun durchweg 
geradbläufigen Treppen, der Borzimmer, von denen aus die „Enfilade* der eigent- 
lihen Wohngelaffe zugänglid; war. Man jchlief in verichwiegenen Alfoven, ohne 
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Furht vor ben Schredniffen der modernen Hygienifer; man freute fich weiter, 
hoher Räume, die durch ftattliche, von außen Beizbare Defen erwärnt wurden; 
man zierte diefe mit einer jede Einzelheit umfafjenden Sorgfalt aus, ſchmückte fie mit 
den koftbaren Erzeugniffen der Porzellanmanufaftur, mit Bildniffen und Bronzen; 
man bildete dem gejellihaftlichen Leben eine Heimftätte von volllommener Ein— 
heitlichfeit und auch der beicheidene Bürger nahm Anteil am rafchen Fortichreiten des 
Geihmades... Noch Hielt man fejt am Grundwejen der Stadt als Feitung. In den 
Archiven erhielten fich zahlreiche vom König jeldft angegebene Pläne für die Stärfung 
der Werke. Aber draußen vor den Toren legte man den Großen Garten und andere 
Parke an, mehrten und dehnten fich die Sommerjige, die jorgfältig gepflegten Blur 
menparterres, die mit Statuen verzierten bejchnittenen Heden, die anmuthigen Ueber- 
taihungen inmitten der die Waldftüce auftheilenden Wege. Man hatte in Frant« 
reich eine neue Kunſt des Gartenbaues gelernt, man gab die einieitige Vorliebe für 
holländifche Spielereien mit bejchnittenen Bäumen, von bunt gepflafterten Wegen, 
eingefaßten geometriichen Blumenbeeten auf und lernte große Maſſen aus der Natur 
berausfomponiren und fie in Beziehung zur Yandichaft fegen. Die Gärten von 
Niederjedlig. von Pillnig und die großartige Umgeftaliung des aus dem jechzehnten 
Jahrhundert ftammenden Schloſſes Moritburg, find Zeugniß hierfür. 

Die dresdener Bürgerjchaft jeufzte unter dem Noch der fchlechten Zeiten. 
Man Magte darüber, daß fo viel gutes jächfiiches Geld nad) Polen gehe. Aber 
der Vorwurf, daß der König und daß jeine Berfhwendung an all dem Unglüd, 
das hier und dort feitlich in den Glanz der Zeiten hineinblicdte, Echuld feien, ſtammt 
erſt aus einer jpäteren Zeit, die aucd an die Moral ber Fürſten einen anderen 
Maßſtab anlegte ald das Jahrhundert Yudwigs des Vierzehnten. Als man Auguft 
den Starken zu Grabe trug, verfolgte jeinen Leichenzug viel danfbare Bewunderung, 
nicht aber, wie den franzöjiichen König, der Haß jeines Volfes. , 

Dresden. Profeſſor Dr. Cornelius Gurlitt. 
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Banken und Banfiers. 


DI: Mißſtimmung über das Monopol der Großbanken wird von Jahr zu Jahr 
ftärfer; ihnen jchiebt man die Schuld daran zu, daß in einer Periode wirth- 
ſchaftlicher Hochkonjunktur das Börjengeichäft jo arg zurüdgegangen ift. Ich er- 
wähnte neulich eine draftiiche Aeußerung über die Effektengeichäftsfünfte ber Groß— 
banken. Nun find in den legten beiden Monaten zehn Privatbanffirmen (darumter 
zwei, die über hundert Jahre,alt waren) zufammengebrochen. Die Großbanfen ha- 
ben ihnen die Eriftenz unmöglich gemad)t. Das Kommilfiongefchäft bringt den 
Heinen Bankier nichtS mehr ein, weil die Großbanfen die meiſten Effeftengejchäfte 
„in fich felbft* erledigen und die Emijfionen unter ji) abmachen; der Brivatbanfier 
fann den Ring der großen Inftitute nicht durchbrechen und findet an der gebedten 
Tafel keinen PBlag. Das Monopol der Großbanken beruht darauf, daß fie nur ge— 
ringe Vermittelungsgebühren zu fordern brauchen. Was fie an Courtage und Pros 
vinonen einnehmen, dedt nuc nich: die Heinere Hälfte ihrer Unfojten. Dafür fichern 
fie fi einen allen „Anforderungen“ gewachſenen Stamm von Stunden, der nur 
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ganz felten verfagt. Wenn ber einzelne Bankier jo niedrige Vermittlergebühr bes 
technete, würde er ſich dem Ruin ausfegen. Das geichieht, wie die erwähnten In» 
folvenzen zeigen, auch mandmal, wenn er ſich auf andere Weiſe ſchadlos zu Hal- 
ten verfucht. Daß unter den falliten Firmen Häufer find, die, wie Sahler in ſtreuz⸗ 
nah und Roeßler in Unklam, mehr als hundert Jahre beftehen, zeigt immerhin, 
daß Leichtfinn nicht allein die Urſache der Kataftrophe geweien jein kann. Die 
Thatiache, daß den Privatbankiers von den durch Fufionen und Konzentrationen ge 
ftärften Großbanken das Leben erfchwert wird, ift nicht mwegzuleugnen. Schlägt 
man das Deutſche Bankierbuch auf, jo findet man noch Hunderte von Privatbank— 
firmen, die im Deutichen Reich beftehen; aber fragt mich nur nicht, wie Da an 
ben Effeftengefchäiten der Kundſchaft nur noch wenig oder gar nichts zu verdienen 
ift, muß fich mancher Bankier mehr als früher auf Spekulationen für eigene Rechnung 
einlaffen, um fich über Waſſer zu halten. Nicht alle Bantiers jpekuliren; daß viele mit 
Goldihares, Kuren und anderen Induftriepapieren ihr Glüd verfucht haben, ift aber. 
nicht zu leugnen. Die ſchlechten Geſchäfte machen die Leute nervös und gegen den 
Heinften Tadel empfindlich; thöricht ift aber die Behauptung, durch die Feftitellung 
einfacher Thatſachen werde die „Ehrenhaftigkeit des Bankierſtandes“ angezweiielt. 
Natürlich giebts Bankiers, die vor lauter Ehrenhaftigfeit feine Geſchäfte mehr 
machen. Bei der jüngft in Schwierigfeiten gerathenen Bankfirma Werthauer & Eo. 
in Kaffel ift feftgeftellt worden, dab die Inhaber dieſes Banfgejchäftes, das zu 
mehreren berliner Großbanken gute Beziehungen hatte, durchaus folide Leute waren, 
bie trogdem ins Unglüd geriethen, weil fie für eigene Rechnung zu ftarf in Ames 
rifanern, ſüdafrikaniſchen Goldſhares und Montanaftien jpekulirt hatten. Die Opfer 
diefer Ynfolvenzen find meift fleine Gewerbetreibende, Handwerker, Beamte, Heine 
Sparer aller Arten. Daß gerade diefe Schicht leidet, macht das Urtheil oft un- 
gerecht; man thut, als jet der Bankier allein jchuldig, und ftellt fich damit felbft 
als unmündig hin. Ob ber Bankier Vertrauen verdient, kann fchließlic Jeder ſelbſt 
feftftellen. Oft aber genügt jchon das Verſprechen, Depofitengelder mit 2 oder 3 
Prozent mehr zu verzinfen, ald große Banken dafür zahlen, um bem Publikum 
über die Solidität des Bankiers jeden Zweifel zu nehmen. Der aber muß genug 
verdienen, um bie hohen Zinſen fir die fremden Kapitalien aufzubringen und für 
ſich ſelbſt einen Ueberſchuß zu erzielen. Was ſoll er thun? Er ſpekulirt in Effekten. 
Das reine Zins» und Wechjeldisfontgeichäft fommt für die Privatbankiers faum 
in Frage; Primalunden braudhen ihn nicht, da fie mit der Reichsbank und den 
großen Banken billiger arbeiten, und eine zweifelhafte Kundſchaft ift ſchlechter als 
gar feine. Wie elend das Kommiffiongefchäft, die Zuflucht des Privatbantiers, ge» 
worden ift, lehren ſchon die Praftifen, die heutzutage bei der Unterbringung von 
Hypothefenpfandbriefen angewendet werben. Die Hypothetenbanten find heute mehr 
als je auf die Bermittelung der Provinzbanfen angewieſen; verjagen die, bann 
iſts mit dem Abjag ihrer Pfandbriefe aus. Bei mehreren Inſolvenzen find auch 
Hypothekenbanken zu Schaden gekommen, die den betroffenen Bankiers Obliga⸗ 
tionen zum Verkauf in Kommiſſion gegeben hatten. Der kleine Bankier richtet ſich 
bei der Empfehlung der (an ich ja ziemlich gleihwerthigen) Pfandbriefe nicht mur 
nad dem Unjehen der ausgebenden Hypothekenbank, fondern vor Allem nad der 
Höhe der Proviſion, die er fir den Verkauf befommt. Und da werden Bergütun- 
gen bewilligt, die den normalen Satz von 1 Promille weit überfteigen. Jetzt gehts 
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nur noch nach PBrozenten; wer anı Meiften bezahlt, hat die beiten Piandbriefe. Die 
muß der Kunde unter allen Umftänden nehmen. Manche Bantiers laſſen von ihren 
„jungen Leuten“ das Land bereilen und den Bauern die Pfandbriefe von Haus 
zu Haus anbieten. Ob ein jolcher Haujirhandel mit Werthpapieren gegen die Ber 
ftimmungen der ReichSgewerbeordnung verftößt: diefe Frage ift nicht jo wichtig 
wie die anbere: ob er fich mit dem ſonſt jo laut betonten Standesbewußſein der 
Bankiers vertiägt. Doc den Kleinen wird das Leben heute eben zu ſauer gemadht. 
Auch im Fall Sahler & Eo. in Kreuznach ift der Einfluß der Großbanken 
zu merfen. Man denfe: ein Bankgeſchäft, dem die Reichsbank 5 Millionen Marf 
gegen Wechſel frebitirt hat, wird in einer Zeit injolvent, wo das Eentralnotene 
inititut Die Wechſel der Firma noch biskontirt. Ein faules Unternehmen kanns nicht 
geweſen jein; die Reichsbant ift in Geichäften nicht leichtfinnig. Man hat denn aud) 
teftgeftellt, daß es fich nicht um eine wirkliche Ueberichuldung, jondern nur um 
vorübergehende Verlegenheiten handelte. Trogdem brad) die Firma zuſammen; 
und an ihre Stelle traten fchnell zwei Großbanken mit Filialen (die Rheiniich- 
Weſtfäliſche Disfontogejellichaft und die Bergiich-Märkifche Banf). Daß die Aktien- 
banken die Erbichaft der kreuznacher Privatfirma fo eilig antraten, erregte einiges 
Kopfichätteln. Man dürfte wohl fordern, daß die Großbanken die Privatbanfiers, 
die von den Emiffionhäufern auf den Markt gebrachte Effekten übernommen und 
fih darin über ihre Kraft feitgelegt haben, ftügen und nicht ruhig zufehen, wie ein 
lebensfähiges Gejchäft jich an einer Heinen Wunde verblutet. Aber die Großbanfen 
find feine Freiwilligen Reitungsgejelichaften, jondern Unternehmen, die, mit einer 
Portion gejunden Egoismus ausgeftattet, nach dem Grundjag handeln: „Öte-toi 
que je m’y mette!* Ein fchöner Anblid iſts freilich nicht, Daß der Weizen der 
D-Banfen auf einem Gräberfeld blüht. Aber das Wegbliden nützt aud nicht. 
Wie zwijchen Großbanfen und Brivatbantiers, jo wüthet auch zwiſchen Waaren— 
bäufern und Detailtiften ein ftiller Krieg. Die großen Kaufhänfer, in denen man 
Alles findet, jogar Depofitentafjen, Haben aller Angriffe und Beiteuerungen gejpottet. 
Sie find ftärfer als je und die von ihnen bedrängten Kleinen Kaufleute und Ge» 
werbetreibenden haben kaum noc auf Mitleid zu rechnen. Die Nothwendigfeit des 
Baarenhausbetriebes ift eben nicht mehr zu leugnen. Der Grundfag, durch Kon— 
zentration die Unfoften möglichft zu verringern, um billig verfaufen zu können, ift 
mumftößlich; auf allen Gebieten. Auch auf dem bes Bankgeſchäſtes. Einen Theil 
der Privatfirmen haben die Aftieninftitute ſchon verjchludt; ein anderer Theil wird 
folgen; was dann noch übrig bleibt, ift entweder fräftig genug, um die Konkurrenz 
aushalten zu können, oder zum Siechthum verurtheilt. Ein fchranfenloje8 Monopol 
der Großbanken ift nicht zu erfireben. Wer von der wirthichaftlichen Bedeutung 
der Börſe überzeugt ift, fanın nicht wünschen, da die Banken das Eſſektengeſchäft 
ganz an ſich ziehen. Vielleicht würde eine verichiedene Befteuerung der an der Börje 
durch Die berufenen Kursmakler erledigten Transaktionen und der von den Banfın 
„in fich“ bejorgten Geichäite der Börje wieder zu ihrem Recht helfen. Beiteuert 
wan die regulär durchgeführten Effektingeichäfte niedriger als die in den Banken 
erledigten, jo fünnte ein Ausgleich für die niedrigen Bermittelungsgebühren der 
Großbanten bewirkt werden, der den Privatbankiers die Konkurrenz erleichterte. 
Vielleicht fönnte auchjein unter Staatsaufficht !ftchender Kursmaklerverein Etwas 
gegen das Großbanfenmonopol erreihen. Wenn die Börje ihre alte Stellung zu» 
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rüderobert, gewinnen auch die mittleren und Heinen Bantierd. Die Großbanfen 
haben es gar zu leicht, durch ihre Depofitenkaffen und’ Filialen neue Effekten „unter 
der Hand“ zu placiren. Das Börjengejet fchreibt für jede Neuemiflion einen Proſpekt 
vor, der alle für die Beurtheilung des Unternehmens wichtigen Angaben enthält. 
Wenn aber das neue Papier jchon untergebracht ift, bevor der Proſpekt heraus« 
fommt und die Zulaffung zum Börjenhandel beantragt wird, dann ift die ganze 
Prozedur nur noch leere Form. Der Gejeggeber will dem Publikum die Möglich- 
feit bieten, fi vor dem Ankauf neuer Werthpapiere über beren Unterlage zu in- 
formiren, Diefe Abficht wird durch die vorzeitige Unterbringung der Effeften ver- 
eitelt. In den Filialen und Depofitenfaffen werden natürlich nur ſolche Papiere 
empfohlen, an deren Verkauf den Banken bejonders viel liegt. Und ba die großen 
Inſtitute zufammenarbeiten und feinen Fremden in den Ring bineinlafien, fo fünneu 
fie den Effeftenbefig ihrer Kundfchaft genau fontroliren und fich dadurch bei den 
Ultiengejellichaften den entjcheibenden Einfluß fihern. Die Großbanken bringen 
aljo die von ihnen emittirten Papiere leicht unter und üben das an den verfauften 
Papieren haftende Stimmrecht dann in den Generalverfammlungen aus: fein Wunder, 
daß die Privatbankiers dadurch verbittert find. Nicht zu vergeſſen ift dabei freilich, 
dab die Beziehungen zu den Banken den Anduftriegejellichaften Nugen bringen; 
jo, zum Beifpiel, wenn die Zeit der Pividendenzahlungen heranrüdt. Nicht jede 
Aktiengeſellſchaft, die eine hohe Dividende verkündet, hat die zur Auszahlung nöthigen 
Mittel. Bei ftarter Beihäftigung und Geldfnappheit fommt es vor, daß bie Bor» 
räthe und die Debitoren die „liquiden“ Mittel darftellen. Mit Waaren oder For» 
derungen aber find Altionärdividenden nicht auszuzahlen. Da ftredt denn die Banf 
das Geld vor. Das fünnten nur ſehr reiche Privatbankiers: bier ift einer der Buntte, 
wo der Nugen des Großbankweſens fichtbar wird; und nicht einmal der wichtigite. 
Die Großbanken haben beträchtliche Kapitalien in nicht immer leicht zu liqut» 
direnden Unternehmungen feftgelegt und ihre ausgedehnte Kreditgewährung bringt 
ihnen manches Riſiko; find fie darum weniger jicher als die Privatbanfierd? Mancher 
jagt, die Banfen haben durch die Ueberproduftion von Effekten zu den großen Ver— 
Iuften beigetragen, die das „beutiche Nativonalvermögen” durch die Kursrüdgänge 
erlitten habe. Das ftimmt aber nicht; das „Nationalvermögen“ ald Ganzes fann 
durch Kursverlufte nicht berührt werden: das auf der einen Seite verlorene Geld 
taucht auf einer anderen Seite ja wieder auf (wenn es nicht etwa für die Dauer 
ind Ausland geht). Ob und in welchem Umfang die Banfen das deutjche Kapital 
aus der Heimath vertrieben Haben: Das iſt eine andere Frage. Wir haben nun 
einmal eine große Zahl von Werthpapieren und für den Privatbanfier iſt das 
Effeltengeſchäft heute eben fo wichtig wie für die Großbank, die den Effeltenhandel 
ja nicht geichaffen Hat. „Der Bankier giebt feinem Kunden uneigennügigere Rath: 
ihläge als der Depofitenfaffenvoriteher*: jaudh Das kann man hören. Daß die 
Uneigennüßigfeit oft von der Höhe der Abſatzproviſionen abhängt, erwähnte ich 
ichon. Ein jolider Bankier wird jich bemühen, dem Runden nur Bapiere zu empfeblen, 
die nach feiner Meinung nicht gefährdet jind. Irrt er vielfach, jo verliert er die 
Kundihaft. Er muß ſich aljo mehr anftrengen ald der Banfdeamte. Soll’aber 
gerade auf dieſem Gebiete die Tendenz zum Großbetrieb ausgeichaltet ſein? Ges 
lingt es, das Börjengeichäft wieder zu heben, dann wird auch der geichidte Bantier 
wieder jein Ausfommen finden. Auf ein bequemes Leben mit reichlichem Verdienſt 
darf er in der Zeit harter Konkurrenz freilich” fortan nicht mehr hoffen. Ladon. 
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Sranfreich und Deutfchland. 


1870. 


ach den deutjchen Siegen bei Wörth und Vionville, während vor Met 

Pr jchon die Enticheidung nahte und König Wilhelm die Erfte und die 
Zweite Armee bei Gravelotte gegen Bazaine ind Feld führte, wurde in der 
(nod) in Cottas augöburger Verlag erjcheinenden) Allgemeinen Zeitung ein 
Brief veröffentlicht, ven David Friedrich Strauß an ErneftRenan gejchrieben 
hatte. Ein Liberaler, ein philojophijch und hiftorijch geſchulter Kopf an den 
weijeften und gelehrteiten Mann, der im Gallierland lebte. Meminisse ju- 
vabit; drummill ich ein paar Hauptitellen anführen. „Wir hielten den Krieg 
gegen Frankreich, ald Folge der Ereignilje des Jahres 1866, für unvermeid- 
lich. Wir haben den Krieg nicht gewollt; aber wir kannten die Sranzojen ges 
nug, um zu wifjen, daß fie ihn wollen würden. &8 ift wie mit dem Sieben» 
jährigen Krieg ald Kolge der beiden jchlefischen Kriege. Friedrich der Große hat 
diefen Krieg auch nicht gewollt; aber er hat gewußt, dab Maria Thereſia ihn 
wollen und nicht ruhen würde, bid fie Bundesgenofjen dafür gewonnen hätte. 
Auf ein hergebrachteö Uebergewicht verzichtet ein Herrjcher, ein Volk nicht 
leicht. Frankreich ift jeit den Zeiten Nichelieus und Ludwigs des Vierzehnten 
gewohnt, die erfteRolle unterden europäiſchen Nationen zu fpielen, und durch 
Napoleon den Erften ift e8 in diefem Anſpruch beftärft worden. Die nächſte 
Bedingung dieler Herrjcherrolle Frankreichs war aber die Schwäche Deutich- 
lands, dad feiner Einheit getheilt, feiner Einigfeit zwiejpältig, jeiner Beweg— 
lichfeit jchmwerfällig gegenüberjtand. Doch jede Nation hat ihre Zeit, und wenn 
fie rechter Art ift, nicht blos eine. Deutjchland ließ Dichter und Denker aus 
ſich hervorgehen, die den franzöfiichen Klaffifern des fiebenzehnten und acht- 
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zehnten Zahrhunderts mehr ald nur ebenbürtig an die Seite traten. Deutjch- 
land hatte die geiftige Hührerrolle in Europa übernommen, während Frank— 
reich die politijche, zuleßt freilich in hartem Kampf mit England, noch immer 
fortführte. Die Zeiten erziehen ſich ihre Männer, vorausgejeßt, dab fich unter 
dem Nachwuchs Perfönlichkeiten vom rechten Zeug an derrechten Stelle fin- 
den. Herr von Bismard war ein Mann von ſolchem Zeug und jeine Stellung 
am Bundeötag in Frankfurt der rechte Standort, um in den inneriten Sit 
des deutjchen Elends hineinzujehen. Sranfreich hatte die Ereignifje des Jah— 
red 1866 gejchehen lafjen, in der Hoffnung, aus den inneren Kämpfen des 
Nachbarlandes Gewinn für jeine Uebermacht zu ziehen; ald’es fich in die- 
jer Rechnung getäuſcht jah, Fonnte es feinen Verdruß nicht verhehlen. Sranf» 
reich hat jeit dem Sturz Napoleons dreimal jeine Verfaſſung geändert: 
Deutſchland hat nie daran gedacht, ihm dreinzureden; es hat ftetd das Recht 
des Nachbars anerkannt, jein Haus im Inneren nach Bedürfni und Bequem: 
lichfeit oder auch nach Laune umzubauen. Iſt denn nun, was wir Deutjchen 
1866 und jeitdem gethan hoben, etwas Anderes? Brachte, was wir inunjerem 
bis dahin notoriich unwohnlichen Haujevon Wänden einichlugen, von Balfen 
einzogen, von Mauern aufführten, dem Nachbarhaus Erjchütterung? Drohte 
ed, ihm Licht und Luft zufchmälern? Stellteesihm Feuerögefahr in Ausficht? 
Nichts von Alledem ; unjer Haus ſchien ihm nur zu ftattlid) zu werden. Diejer 
Nachbar wollte in der ganzen Straße das ſchönſte und höchſte Haus befigen. 
Und hauptjächlich durfte unferes nicht zu feit werden: wir ſollten es nicht ver: 
ſchließen können und dem Nachbar Jollte ftetö unbenommen bleiben, wie er 
früher ſchon mehrfach gethan, nach Belieben einige Zimmer davon in Beſitz 
zu nehmen. $ranfreich will feinen europäiſchen Primat nicht aufgeben. Wir 
Deutichen haben in der harten Schule des Unglüds und der Schmach, wobei 
zum großen Theil ShreLandeleute unjere unnachlichtigen Schul: und Zucht: 
meifter waren, unjere Grund: und Erbfehler, unjereTräumerei, unjere Lang : 
ſamkeit und vor Allem unſere Uneinigkeit, ald Das erfennen gelernt, was fie 
find :alddieHinderniffe jedeönationalenGedeihens;wirhaben ungzufammen: 
genommen, gegen dieje Untugenden gekämpft und fie immer mehr von ung 
abzuthun gejucht. Dagegen find die franzöſiſchen Nationalfehler von einer 
Reihe franzöfiicher Herricher großgezogen, lange Jeitvom Erfolg aufgejchwellt 
und auch vom Unglüc nicht abgetrieben worden. Das Trachten nad) Glan; 
und Ruhm, die Neigung, ihn, ftatt durch ſtille Aıbeit im Inneren, durch laute, 
abenteuernde Unternehmungen nad außen zu erreichen, die Unmakung, an 
der Spitze der Nationen zustehen, unddie Sucht, fie zu bevormunden und aus— 
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zubeuten: dieſe Untugenden, die in der galliſchen Artliegen mögen wie dievor: 
Hin genannten in der germaniſchen, find von Ludwig dem Vierzehnten, von 
dem erften und hoffentlich dem letzten Napoleon in einer Weiſe aufgefütiert 
worden, dab der Nationaldyarafterdabei dentiefiten Schadengenommen hat. 
Der Erfolg, um den wir ringen, ift einzig die Gleichberechtigung der euro: 
päilchen Völker, ift die Sicherheit, daß fortan nicht mehr ein unruhiger Nach— 
bar nach Belieben und in den Arbeiten des Frieden ftören und der Früchte 
unſeres Fleißes berauben fann. Dafür wollen wir Bürgjchaften haben.“ 
NahSedan, als dad Kaijerreich geftürzt und Trochu der erfte Herr der 
Dritten Republif geworden war, erjchien, am jechzehnten September, im 
Journal des Debats Renand Antwort. „Das große Unglüd der ®elt ift, dab 
Frankreich Deutſchland, Deutichland Frankreich nicht veriteht; und dieſes Miß— 
verftändniß wird fich jet nur noch verichlimmern. Im Fahr 18366 haben wir 
(id; ſpreche im Namen einer kleinen Gruppe wahrhaft liberaler Männer) mit 
aufrichtiger Freude gejehen, daß Deutſchland fich als eine Machterſten Ranges 
zu fonftituiren begann. Wir glaubten, wie wahrſcheinlich aud Sie, das ge- 
einte Deutichland werde Preußen, dem es dieje Einheitzu danfen hatte, in fich 
auflöjen; nad) einem allgemein giltigen Geſetz verſchwindet derSauerteig ja 
in der Maſſe, die er in Gährung gebracht hat. An die Stelle des anmaßenden 
und engherzigen Pedantismus, der uns an Preußen manchmal mißfällt, wird, 
ſo dachten wir, allmählich und für die Dauer der deutſche Geiſt treten und 
mit ſeiner wundervollen Weite, ſeiner philoſophiſchen und poetiſchen Sehn— 
ſucht und erquicken. Doch unſerem Traum iſt der Anblick harter Wirklichkeit 
gefolgt. Wie groß man die Fehler unſerer Regirung darſtellen möge: auch das 
Verfahren der preußiſchen Regirung muß getadelt werden. Bismards Pläne 
find 1365 dem Kaiſer Napoleon mitgetheilt worden, derihnen im Allgemeinen 
zuftimmte. Wenn dieje Zuftimmung dem Glauben an die hiſtoriſche Noth— 
wendigfeitdeuticher Einigungentitammte, dem Wunſch, diefe Einigung möge 
Fichin freundichaftlihem Einverftändnik mit Sranfreichvollziehen, dann hatte 
der Kaijer tanjendmal Recht. Einen Monat vor dem Beginn des Kriepes 
von 1866 glaubte (wie ich weiß) Napoleon an Preußens Sieg; wünjchte ihn 
fogar. Das Zaudern, dieNeigung, geftern Geſagtem heute zu wideripredhei, 
hat dem Kaijer auch bei dieſer Öelegenheit, wie bei fo vielen, Unheil gebracht. 
DerSieg von Königgraeß fam: und nichtöwarvereinbart. Unfaßbarer Wan: 
telmuth! Der Kaijer, dem die Grofiprecherei dev Kriegspartei und die Vor: 
würfe derOppofition den Blictrübten, ließ fic verleiten, in einem Ereigniß, 
das er gewollt und herbeigeführt hatte und das er als einen Sieg betrachten 
re 
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mußte, eine Niederlage zu jehen. Wir Philojophen find ſonaiv, zuglauben, 
dab der Erfolg nicht Alles rechtfertigt und auch der Sieger Unrecht gethan 
haben fann. Auch ohne Bereinbarung ſchuldete Preußen dem Kaijerund Krank: 
rei Dank und Sympathie. Ihr berliner Miniſterium dachte darüber an: 
ders; es lieh fich von einem Stolz leiten, der eined Tages üble Folgen haben 
wird. Gebietöerweiterungen find für ein Wolf von dreißig oder vierzig Mil- 
lionen Menſchen gewiß nicht allzu wichtig. Die Erwerbung von Savoyen 
und Nizza hat und mehr Laft ald Nuten gebracht. Dennoch darf man be- 
dauern, daß die preußiicheRegirung in dem luremburger Handel die Strenge 
ihrer Anjprüche nicht gemildert hat. Durch die Angliederung Yuremburgs 
wäre Sranfreich nicht größer, Deutjchland nicht Fleiner geworden; aber dieje 
unbeträchtliche Konzeſſion hätte die aus flüchtiger Impreſſion entitehende 
Meinung beichwichtigt, diein einem Lande allgemeinen Wahlrechtes gejchont 
werden muß, und unjerer Negirung geltattet, ihren Rüdzug zu maöfiren. 
Der Krieg, den wirjebt erleben, war nicht unvermeidlich. Frankreich wollte 
ihn durchaus nicht. Dieje Dinge darf man nicht nad) Zeitungphrajen und 
Boulevardgejchrei beurtheilen. Frankreich liebt im tiefiten Herzen den Frie— 
den; ed will fich mit der Ausjchöpfung feiner ungeheuren Reichthumsquellen 
beichäftigen, will den Fragen der demofratijchen und ſozialen Zukunft die 
‚Antwort Juden. Die Schwäche unjerer fonftitutionellen Einrichtungen, der 
unheilvolle Rath, den ruhmjüchtige und bejchränfte Offiziere, unwiljende und 
eitle Diplomaten dem Kaijer gaben: da haben Sie die wirklichen Urſachen 
des Krieges; die einzigen. Zwei Meinungen find jet in Frankreich hörbar. 
Laßt ung diejen widrigen Handel jo jchnell wie möglich enden; Alles, was 
verlangt wird, abireten: Elja und Lothringen; jeden Friedensvertrag unter: 
zeichnen; dann aber: tötlicher Hat, raftloje Rüftung, Bündniß mit Jedem, 
ders haben will, ſchrankenloſe Erfüllung aller ruffiichen Wünjche; ald ein- 
ziges Ziel und allein treibende Kraft des nationalen Lebens: Vernichtungs— 
frieg gegen die germaniſche Raſſe!‘ So jpricht eine Partei. Die andere jagt: 
Mir müffen Frankreichs Integrität retten, unjereBerfaffung befjern, unjere 
sehler ablegen und, ftatt von Rache für einen von uns ald ungerechten An: 
greifern begonnenen Krieg zu träumen, mit Deutſchland und England einen 
Bund ichliehen, der die Menjchheit auf den Wegen freier Gefittung vorwärts 
zu führen vermag.‘ Welche Politik Frankreich wählen wird: Das hängt von 
Deutichlands Verhalten ab; und damit wird zugleich auch über die Zufunft 
der Givilijation entichieden werden. Der Friede kann nur das Werk Europas 
fein; und Europawill nit, daß ein Glied ihrer Familie allzu jehr geſchwächt 
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werde. Mit gutem Necht fordern Sie eine Bürgjchaft gegen die Wiederkehr 

ungefunder Träume; die ftärkfte Bürgſchaft hätten Sie, wenn Europa die 

heute geltende Grenzregulirung beitätigte und Jedem verböte, die durch alte 

Verträge geihügten Marfiteine zu verrüden. Jede andere Löſung öffnet end» 

loſer Rachſucht das Thor. Wir brauchen die Gentralmacht vereinigter Staaten. “ 

Strauß antwortete am zweiten Dftober. „Wenn von einem Danf ge— 

redet werden joll, jo gehörte für eine bloß negative Unterſtützung (im Jahr 
1866) auch nur negativer Danf: wenn Napoleon einmal Luft empfand, et= 

was Aehnliches auszuführen, durfte Preußen ihm nicht in den Weg treten. 

Und dieſes Negative hatte ihm ja Preußen jchon im Voraus geleiftet, indem 
ed der Einverleibung von Savoyen und Nirza in das franzöſiſche Kaijerreich 

feinen MWiderftandentgegengejett hatte. Wir hätten durch die AbtretungLuxem— 

burgs der franzöſiſchen Regirung den Verzicht auf weitere Forderungen er— 

leichtern ſollen? Der König von Preußen hatte ſich auf den Platz der alten 

Kaiſer geftellt. Durfte er ale Minderer des Reiches debutiren? Nachdem erjo- 
eben mehrere deutjche Provinzen für ſich erobert hatte: durfte er in die ver- 
tufenen Spuren der habsburgiichen Kaijer dadurch treten, dab er dagegen, 
wie fie jo oft gethan, eine deutjche Provinz, die ihm nicht gehörte, an Frank— 
reich fommen ließ? ... Liebenswürdig ift aud) und, den preußiſch gefinnten 
Süddeutichen, das jpezifilch preußiſche Wejen nicht. Diejes Abjprechen, dies 
jed Beſſerwiſſen, diefe Meinung, weil fie dad Mort viel früher finden als 
wir, fo ſeien fie uns auch im Denken unendlich voraus, find für ung belei- 
digend. Wir glauben, was Denffraft betrifft, ihnen nicht nachzuftehen, an 
Gemüth und Einbildungefraft fie jogar zu übertreffen. Aber Eind muß der 
Sũddeutſche, der nicht in feiner Cigenart eigenliebig befangen ift, dem Nord: 
deutjchen, dem Preußen in&bejondere, laſſen: alö,politijches Thier‘ ift er dem 
Süddeutjchen überlegen. Ohne den preußtichen Kriegsplan, der fie leitete, 
ohne die preußijche Heeredeinrichtung, der fie ſich anjchliegen fonnten, würden 
die Süddeutjchen mit all ihrem guten Willen, all ihrer Stärke und Mann: 
haftigfeit doch nicht8 gegen die Franzojen ausgerichtet haben. Wirrechnen auf 
einen Sieger preis und glauben nicht, dat wir Frankreich durch eine ſchönende 
Behandlung verſöhnen fönnten. Ein Volk, dad fürSatowa, aljo für eine ihm 
ganz fremde Niederlage, Genugthuung haben wollte, wird für Wörth und 
Met, für Sedan und Paris zehnfach um Mache jchreien, wenn wir ihm auch 
weiter nichts zu Zeidthun, als daß wir es jo oft geichlagen haben. Da wir vor 
feinem guten Willen unter feinen Umständen Etwas zu erwarten haben, müfjen 
wirdaraufbedachtjein, dat jeinübler Wille ung fortan nicht mehr ſchaden kann. 
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DieFeſtungen, dieFrankreich bie her benutzt hat, um von ihnen aus in unſerLand 
einzufallen, werden wir ihm wegnehmen; nicht, um von ihnen aus künftig das 
franzöſiſche Land anzugreiſen, ſondern, um unſer deutſches Land zu ſichern. 
Durch die Vermittlung der neutralen Mächte wollen wir unſer Zerwürfniß 
mit Frankreich richt ſchlichten laſſen; bei dem letzten Schiedsgericht dieſer Art, 
dad und mit Frankreich ind Gleiche ſetzen ſollte, dem Wiener Kongreß, find 
wir zu ſchlecht gefahren. Wir werden das Schwert, daswirnurnothgedrungen 
ergriffen, zwar nicht eherausder Hand legen, als biö der Zweck dieſes Krieges 
erreicht ift; aber wir werden e8 auch feinen Tag längerinder Hand behalten.” 

Am einundzwanzigften März 1871, als in den verjailler Prälimina- 
rien die deutſche Zukunft der umftrittenen Provinzen geſichert war, ſprach 
im Weiten Saal ded Zollernſchloſſes Kaiſer Wilhelm zum Deutſchen Reichs⸗ 
tag: „Wir haben erreicht, was feit der Zeit unjerer Väter für Deutjchland er« 
ftrebtwurde: die Einheit und deren organifche Geftaltung, dieSicherung une 
ferer Grenzen, die Unabhängigkeit unjerer nationalen Rechtsentwickelung. 
Möge dem deutjchen Reichekrieg, den wir jo ruhmreich geführt, einnicht min» 
der glorreicher Reichsfriede folgen und möge die Aufgabe des deutihen Bol- 
feö fortan darin beichloffen jein, fi in dem Wettfampf um die Güter des 
Friedens als Sieger zu erweijen. Das walte Gott!“ Noch einmal, im Herbft 
(Thierd war ſchon zum Präfidenten der Republik gewählt), ſchrieb Renan an 
Strauß. Der Friede war längſt unterzeichnet, für Sranfleich nichts mehr zu 
erwirfen; und die Bitterniß ded Bejiegten ſchwingt in dem Ton des Briefed. 
Strauß hatte den Briefwechjel in einer Brochure veröffentlicht, deren Ertrag 
einem deutjchen Invalidenhaus zufließen jollte. Dadurch fühlte der Sranzoje 
fich verlegt. „Wenn Sie mir erlaubt hätten, von Ihnen Gejchriebened zu ver- 
öffentlichen, wäre mir nie, unter feinen Umftänden, der Einfall gefommen, den 
Ertrag unjerem Snvalidenhauje zuzumweijen. So grundverjchieden find wir. 
Der Gedanke an den Zwed reißt Sie hin; Leidenſchaft hindert Sie, Das 
zu ſehen, was der Muthwille blafirter Leute Geſchmack und Takt nennt.” Im 
diejer Tonart gehts weiter. „Daß Deutichland jeinen Gegner vernichtet hat, 
war ein Fehler; ed hat Frankreich behandelt, ald ob esnieeinen anderen Feind 
haben fünne. Auch im Haß jollman aber bedenken, daß maneinit die Bundes- 
genofjenjchaft des heute Gehaßten brauchen kann. Rothringen hat zum Ger: 
manenreich gehört? Gewiß. Das gilt aber auch für Holland, für die Schweiz, 
felbft für Stalien (bid nad; Benevent) und, wenn man über den Bertrag von 
Berdun hinaus zurücgeht, für ganz Frankreich. Der Elſaß ift, nach Raſſe 
und Sprade, heute ein deutjches Land, war aber, wie ein Theil Süddeutſch— 
lands, ein feltifches, bevor die Germanen eindrangen. Wir folgern daraus 
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nicht, dab Sũddeutſchland franzöfiich fein müſſe; doch ſoll man auch nicht be- 
haupten, nach altem Recht müfje Metz und Luxemburg deutjch fein. Wo jollte 
ſolche Archäologie enden? Wer die Menjchheit mit allzu ſcharfem Grenzftrich 
in Raſſen fcheidet, fündigt nicht nur gegen die Wifjenjchaft, die Iehrt, daß 
wirflich reine Raſſen nur in jehr wenigen Ländern wohnen: er treibt auch zu 
„joologiichen“ Kriegen, zu Bernichtungefämpfen, wie die verichiedenen Gat- 
tungender Rager und Sleifchfreffer fie manchmal gegen einander führen. Im 
Glanz ſeines Kriegerruhmesfann Deutjchland jeinen wahren Beruf verfehlen. 
Wir müßten gemeinfam den jozialen $ragen die Antwort juchen. Das Han- 
deln der preußiſchen Staatömänner hat aber bewirft, daß Sranfreich nur ein 
Ziel vor ſich fieht: die Rüderoberung der verlorenen Provinzen. Unſere Lage 
zwingt ung, den Deutſchenhaß derSlaven zu ſchüren, den Panſlavismus zu hät- 
ihelnund ohne einichränfende Bedingungdem ruffiichen Ehrgeiz zu dienen.” 
So wurde während und gleich nach der Zeit des Kriegsichredens die 
Situation empfunden. Die Biographen des Chriſtenheilands ſprachen beſſer, 
fühlten aber nicht wejenilich anders als alle Gebildeten ihrer Nation. 


Bis 15890. 

Aus den Briefen an Bolte&erlad; willen wir, dab Bismarck (derzuerft 
„nah Juchten“ gerochen“ hatte)von der potödamer Kamarilla ded Bonapar— 
tismus, alfo der Sünde wider den Heiligen Geift der Zegitimität, verdächtigt 
wurde. Frankreich, jhrieb er 1857, „zählt mir, ohne Rüdficht auf die jewei— 
lige Berjon an jeinerSpiße, nurals ein Stein, und zwarein unvermeidlicher, 
in dem Schachſpiel der Bolitif, in welchem ic, nur meinem König und meinem 
Land zu dienen Beruf habe. Ich will nichts weiter ald: anderen Leuten den 
Glauben benchmen, fie fönnten fich verbünden, mit wen fie wollten, aber 
wir würden eher Riemen aus unjerer Haut jchneiden lafjen als fie mit fran» 
zöſiſcher Hilfe vertheidigen." Im März 1859 murde im Kladderadatic das 
Gerücht erwähnt, Preußens Gefandter beim Bundestag habe nad) dem Ab» 
Ihiedsdiner im franffurter Haufe Bethmann in einem Trinfiprud) das fom- 
mende franfo:preußiihe Bündniß gepriejen. Vorher, meinten Müller und 
Schulte, müffe wohl tüchtig getrunfen worden fein. Bismardichriebaus Be- 
töburg an den Redakteur Ernft Dohm, den er ald wigigen Kopf und als Pa— 
trioten ſchãätzte. Er bat, „Müllerdarüber aufflären zu wollen, do; er fich von 
Schulte Etwas hataufbindenlaffen. Die Angaben Beider find ausder Luft ge 
griffen oder, nachdem technischen Ausdrud, ‚verfrüht‘,bis aufein Abſchiedsdiner 
bei Herrn von Bethmann, aber ohne Franzoſen undohneToaft ; wie denn der 
mit in den Mund gelegte, in einer aus öfterreichischen, deutichen und englis 
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ſchen Diplomaten, neben dem ruffifchen natürlich, beftehenden Geſellſchaft, 
auch ‚beimirgendwievieiten Glaje' nicht recht wohlanzubringengewejen wäre. 
Dieje Berichtigung hat nicht den Zweck, Sie zur Rehabilitirung eines in jei» 
nem Patriotismus und feiner Rüchternheit verfarnten Staatöbeamten zu be: 
wegen, jondern ift lediglich beftimmt, mic vor dem Forum eines Inftitutes, 
dem ich jo vieleangenehme Momente verdanfewiedem Ihrigen, vondem Ber- 
dacht einer jo groben Gejchmadlofigfeit zu reinigen, wie fie in ſolchem Toaſt 
unter ſolchen Umftänden gelegen hätte.“ Daß er(der inzwijchen Gejandteram 
parifer Hof geworden war) von einem franko⸗ruſſiſch-preußiſchen Dreibunde 
träume, wurde in dem von Kali, Dohm und Hofmann herausgegebenen 
Witzblatt abernod 1862 behaug tet; und auch ald Preußens Minifterpräfident 
blieb er dort der von Dämonentrug umgaufelte Schüler des Franzoſenkaiſers. 
Den er doch niemals bewundert, fondern eine „verfannte Unfähigkeit” ge- 
nannt hat. Von ihm hatte Louis Napoleon feine viel beifere Meinung. „C'est 
un fou,“ flüfterte er Merimee zu, ald er Bismarck am biarriger Strand ge- 
teoffen hatte. In einem Geſpräch mit Grispi jagte der deutſche Kanzler: „Der 
Kaijer war fein Schlechter Menjch ; er warbefjer, aber auch dümmer, aldman 
anzunehmen pflegt. Troß jeiner deutſchen Erziehung war er unwiljend. Won 
Geographie und Statiftif hatte er feine Ahnung. Erfanntenurdie Geſchichte 
des Erſten Kaiferreiches; und auch die nur als Legende zur Verherrlichung 
Napoleons des Erſten.“ Scien, als Bismard ihn fennen lernte, aber auf 
Preußens Karte jegen zu wollen. Schon im November 1855 ließ er durd) 
den (dem figmaringer Hofe verjchwägerten) Marcheje Pepoli in Berlin die 
Abfehr von Defterreich empfehlen (das ein Hindernif jeiner italifchen Pläne 
war und deöhalb ijolirt und gedemüthigt werden jollte). „Wenn Preußen 
fihnicht von diejem veralteten Gebilde trennt, verdammt esfichjelbft zur Un— 
bemweglichkeit.“ Als der Bruch 1866 dann Ereigniß geworden und Deiterreich 
bejiegt war, ärgerte der Zuwachs preußiſcher Macht den in den Tuilerien er- 
Ihlafften Träumer. Deſſen wohlmwollende Neutralität fand Bismard wer 
der räthielhaft noch heißen Dankes werth. „Louis Napoleon (ichrieb er als 
Greis) jah in einiger Vergröherung Preußens in Norddeutichland nicht nur 
feine Gefahr für $ranfreich, jondernein Mittelgegen die Einigung undnatio» 
nale Entwidelung Deutichlands; erglaubte, dab deſſen außerpreußiſche Glie— 
der fich dann des franzöſiſchen Schubßes um jo bedürftiger fühlen würden. Er 
hatte Rheinbundreminifzenzen und wollte die Entwidelung in der Richtung 
eined Geſammt-Deutſchlands hindern. Sch war nicht zweifelhaft, dak ein 
deufjch-franzöfiicher Krieg werde geführt werden müſſen, bevor die Geſammt— 
einrichtung Deutſchlands ſich verwirklichte. Mein Beftreben, dieſen Krieg hin⸗ 
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auszufchteb"n, bis die Wirkung unferer Wehrgeſetzgebung und militärijchen 
Grziehung aufalle nichtaltpreußifchen Landestheile ſich vollſtändig hätteent- 
wideln fönnen, war natürlich; und dieſes mein Ziel war 1867, bei derlurem» 
burger rage, nicht annähernderreicht. Jedes Jahr Aufſchub des Krieges ftärfte 
unjer Heer um mehr aldhunderttaufend gelernte Soldaten.” Er hat den Krieg 
nicht gewollt; doch ſtets für unvermeidlich gehalten. Als er Louis Napoleon 
zum vorletzten Mal jah (zum legten Dal jah er ihn in dem Weberhäuschen 
von Donchery), Jagte, am Tiſch ded Kaijers, ein Marichall von Frankreich zu 
dem Preußen: „»Eines Tages werden wir die Bayonnetted freuzen. Der Hahn 
fann nicht leiden, dab ein anderer Hahn lauter fräht alder; und bei Sa— 
dowa habt Ihr gar zu laut gefräht.” Das ward. Trotz den Infufionen rö— 
milchen und germanifchen Blutes find die Franzoſen Gallier geblieben. Der 
befte Adei, deſſen Häupter das Zallbeil mähte, war fremden Stammes. Mit 
der Maſſe kam das galliſche Weſen zur Herrichaft, das fich jeit den Tagen Ju— 
lius Caeſars im Tiefften kaum verändert hat. Mit Morny, Drouyn de Lhuys 
und Thouvenel war noch aussufommen; mitRouber, Gramont, Ollivier nicht 
mehr. Und nad) den Rufjen und den Defterreichern jollten endlich auch die 
Preußen gejhlagen werden. Dieje Hoffnung trog: und Bismarck, den Euge— 
nie plus causeur qu’un Parisien genannt und das Journal des Debats in 
einem Hymnudgefeiert hatte, wurde zum Oger, zum Wüftling und Kanibalen. 
Weiler für einen unvermeidlichen Krieg die feinem Land günftigfte Stunde 
gewählt und nicht verjucht hatte, die Wunde des Feindes mit Sentimentali- 
täten zupflaftern. Wie kam ſolches Ungeheuerins Land Schillers und Goethes? 

Die hatte ein rechter Franzos, dem der nationale Gigenbau völlig ge— 
nügt, zwar nicht gelejen; hielt fie aber für die unwandelbare Verförperung 
deutſchen Geiftes und ſtaunte, als er das hinterdem Wasgenwald wimmelnde 
Leben jehen lernte. Eine Horde harmlos dumpflinniger Barbaren, der eine 
Schaar weltfremder Dichter und Denfer voranschreitet: darauf war er ge- 
faßt gemejen. „Sie haben mehr Kraft, wir haben mehr Temperament und 
geiftige Seinheit. Ils ont la force, nous avons la flamme.* Rieſelte aber 
nicht auch durch Germaniens maffigen Leib nunein feines euer? Dieſes Land 
bat nicht nur die Mucht jeiner Zanzenreiter; hat auch Strategen, Techniker, 
Induftrielle, Kaufleute, die feinen Vergleich zu ſcheuen brauchen. Schlimm. 
Doch einfiweilen nicht zuändern. Bon Markıjchreierrezepten ift nichts zu hof: 
fen. Weder die Lilie noch ein Spätling vom Stamm des Korſen fann helfen. 
Frankreichs Leib iſt verſtümmelt und darf die gewohnte Tracht von ernſtem 
Schwarz drum nichtablegen. Aber das Lebengehtweiter; in die Tranerchoräle 
tollt und jauchzt galliichegröhlichkeit hinein; und übers Meerwinkt mit roſigem 
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Singereine neue Morgenröthe. Deutichland zeigt fich höflich und thut, was es 
demNachbaram Auge abſehen kann; derKaijer, derKanzler.EinKolonialreih? 
So groß, wie Ihrs wolltunderlangen fönnt.Maroffo?Wirgeben EuhBlanfo- 
vollmacht; fichern jedem Antrag, den Ihr in Madrid ſtellt, unſere Unterſtützung. 
Indochina? Unſere beſten Wünſche geleiten Euch. Nicht auf die Schwächung 
Frankreichs wars abgeſehen. Jede Expanſion war ihm gegönnt. Nur in Eu— 
ropa ſollte es ſich in den Grenzen des Frankfurter Friedens beſcheiden. Zorni— 
ger Argwohn witterte in dieſem Programm den Mausfallenſpeck. „Ie weiter 
mir und dehnen, deſto empfindlicher wird unſer Centrum, das von feiner Er— 
Ihütterung der Beripherieunberührt bleiben kann. Ein neues Frankreich ver» 
heißt Ihr und? Wichtiger dünft und der Wiederaufbau ded alten.“ Jules 
Terry hat den Widerhall diejer Stimmung geipürt. Und doc; war Bismarcks 
Wunſch nur, dad europäiſche Geſchwür endlich ohne gewaltjamen Eingriff 
von der Weſtflanke Deutichlandsloszumerden. Bor jedem Handeln und Unter: 
laſſen bedadhte er, wie ed auf ranfreich wirfen werde. Das war freilich nicht 
zu behandeln gemwejen wie Defterreich in Nifolöburg: als ein Gegner, auf 
deſſen Freundjchaft man für die nächſte Woche rechnen durfte. Ob Frankreich 
nur den Elſaß, ob, nad) der Korderung der Hofgeneralität, auch daß franzöfi- 
ſche Kothringen verlor, ob es die Grenzen von 1815 behielt oder ſich gar des 
Belites derLZandfireden von Landau und Saarlouis wieder freuen durfte: der 
Verluft des Primates würde wie dieärgfteSchmad) jchmerzen und fein Mittel 
unverjucht bleiben, das Rache für die in dem gegen Ludwigs und Richelieus 
Schatten geführten Krieg erlittene Niederlage verſprach. Aljo geſchahs. Frank» 
reich konnte in Ruhe zur Weltmacht wachien und das ftarfe Glied eines Kon— 
tinentalbundes gegen britiſche Anmaßung werden, wenn ed die Entjcheidung 
des Kriegdgottes hinnahm. Das vermochte der gallijche Geift nicht. Rache 
wollte er; fannte, wie Berfunos, feine andere Freude ald die aus dem Blut 
der Feinde aufdampfende. Die Naturgefchichte lehrt, da ein Gejchöpf von . 
jehr centralifirter Organiſation den Verluſt eines wichtigen Gliedes nicht er- 
trägt; jo, ſprach Mancher, wirds Frankreich ergehen: ohne den Elſaß und 
Lothringen ift eö fein lebensfähiges Reich mehr. Mit jolhem Wahn mußte 
Deutjchland reinen. Für die Jſolirung des Nachbars jorgen. Derverjchmerzt 
nicht, wie ein Zateiner, Slave, Germane ein ihm angethanes Leid, tröftet fich 
nicht, wie fie, an dem Gedanken, als ein Tapferer einem Tapferen erlegen zu 
fein. Der ruht nicht, bi8 auf jeinem Schild die Scharte ausgewetzt tft. Sobald 
Frankreich fich ſtark genug fühlt, wird e8 Deutſchland befriegen. Und jeden 
halbwegs ftarfen Feind Deutſchlands unterftügen. Deshalb mußes um jeden 
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Treis von Rußland, England, Jtalien getrennt werden; auch um den Preis 
deuticherlleberjeemadt. „UnjerAfrifa liegt zwiichen Rußland undFrankreich.“ 

Zwanzig Sahre lang ifls gelungen. Zwanzig Sahre lang fand Frank—⸗ 
reich feinen Bundeögenoffen. Sah Deutjchland ftärfer und reicher werden: 
und mußte die Hoffnung auf einen Sieg feiner Rachſucht mählich einfargen. 
Dreibund, deutih:ruffifcheAffekuranz, das anglo-deutſche Verhältniß oft herz= 
lich und immer forreft: nur Wunderglaube konnte noch helfen. Im Frieden 
nichts zu erſchmeicheln noch zu erprelien, vom Krieg nichts zu erwarten. Da: 
bei blühte die Wirthichaft der Republif üppig und ihr mohammedanijches 
Reich wurde zum Land der Verheißung. Werfür Deutichland jprach, war noch 
immer anZeibund 2ebengefährdet. Doch war man zufrieden, wenn Deutjch- 
land fich nicht rührte. Der Glaube, ed angreifen und niederwerfen zu fönnen, 
glih im Grund nur noch dem an ein beſſeres Jenſeits. Bis an die Neige des 
Jahrhunderts fonnte, in der Wärme des Wohlſtandes, die Wunde verharjchen. 


1890 bis 1907. 


In Santa Cruz de Tenerife ſprach im Sommer 1892 der Konful 
Frankreichs mit jo hißiger Liebe von Wilhelm dem Zweiten, daß ich nad} einer 
Weile fragte, was jein Herz denn unjerem Kaijer gewonnen habe. „Mais il 
ıcloigne Bismarck !* Da fo Unvermuthbared gejchehen war, ſchien fortan 
Alles möglich. Wieder war Renan der Stimmführer feines Volkes. Leider, 
ſprach er, müffe er wohl von der jhönen Erde ſcheiden, ohne die von allen 
Seiten den modernen Menjchen umdrängenden Räthjel gelöft, ohne auch nur 
Antwort auf die Frage erhalten zuhaben: Quel sera le developpement du 
zermeinterieurdel’empereurGuillaumell?Wasder1870geträumt hatte, 
war Wirklichkeit geworden: die Internationale Arbeiterichußfonferenz hatte 
sranzojen und Deutjche zur Erörterung jozialer Fragen vereint. WelhSchaus 
ſpiel! ( „Aber, ach, ein Schauſpiel nur!“) Und die Anregung war vom Kaijer 
sefommen. Demmandten nun Aller Augen fich zu. DerSohn Friedrichsund 
der Britin ift in anderer Schule erzogen als fein Großvater und deifen Pa- 
ladine. Er hat den Krieg nicht mitgemacht, den Siegerfranz, als deijen Trä— 
ger die Volkshymne ihn preift, nie aufs blonde Haupt gedrüdt; und in den 
Geſprächen mit Jules Simon ſich zu dem Wunſch nad; einem beſſeren Ver: 
halmiß zuFrankreich befannt. Schwung und Beweglichkeit, Feuer und Schlag: 
fertigfeit Hatte ihm ſchon Herr Gerard, Vorlejer und Spion, nachgejagt und, 
als höchſten Lobſpruch, Hinzugefügt, der junge Prinz wirfe am berliner Hofe 
faft wie ein Ausländer. Wie wird er fich entwickeln? Was wird er thun? 
Sicher nicht, was Bismarck gethan hätte. Ginerlei. Frankreich kann warten. 
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ft ja nicht mehr allein. Seit Kronftadt dem mächtigen Zaren verbündet. 
Braucht vor Deutichland und der triplice alfo nicht mehr zu zittern. 

Nur um den Kaijer fümmert man fi) bald nun in Paris. Was ein 
Kanzler jagt, wieda deutſche Volk denkt, ſcheint unbeträchtlich. Das Deutid;e 
Reich giltdem Franzoſen für ein Eultanat, deſſen Schidjal ander Wimper des 
Großherrn hängt. Träumt Wilhelm vom Xorber des Eroberers? Seine Rede 
klingt manchmal friegerijch. Mill er ein neuer Caeſar Auguftus und arbiter 
mundi werden? Sein Arm langt über den Erdkreis und feine Lippe fündet 
den nahen Tag deutjcher Weltherrichaft. Sugendwallung. Die Franzoſen be- 
wirthet er, wo er fie findet, mit Artigfeit. Stirbt ihnen ein vom Ruhm Ge: 
frönter, jo bringt die Depeſche des Kaiſers gewiß das erſte Beileid. Eucht 
Feuerönoth fie heim, jo hilft er mit reichlicher Gabe. Seine Mutter muß nad 
Bari, um dieMaler perjönlid nah Moabit zu laden Sein Botſchafter muß 
fich für neun Uhr morgens bei Galliffet anmelden, um die Rede, die Wilhelm 
in diefer Stunde auf den Gräbern deuticher und franzöfiicher Soldaten hält, 
dem Kriegeminiftervorzulejen. ( Münſter konnte ſicheine Woche lang nicht dar: 
überberuhigen, daß der galante Kavalleriſt durch einen Miniſterrath gehindert 
war, ihn ſo früh zu empfangen.) Jeder franzöſiſche Schreiber, Komponiſt, 
Theaterſpieler wird in Berlin wie ein Heros gefeiert. Vor acht Fahren ſagte mir 
in Paris der berühmteſte General: „Unſere Niederlage war verdient. Als Sol— 
dat müßte man an der Wirkung ernſter Arbeit verzweifeln, wenn die uner: 
müdliche, von höchſter Weisheit geleitete Vorbereitung des deutichen Heeres 
nicht durch einen Sieg belohnt worden wäre. Hören meine Landsleute aber, 
daß ich jo jpreche, dann bin ich unmöglich und muß den Generalsrock aufzie- 
hen. ©o ſtehts noch immer bei und. Weil Ihr Euch viel zu viel mit uns be— 
Ichäftigt, gar zu eifrig uns zu verföhnen fucht. Troß beftem Willen hat Euer 
Kaijer da viel verdorben. Denkt er wirklich daran, hierher zufommen? Das 
wäre das Aergſte. Keine Negirung fünnte für die Ruhe dieſes Tages bürgen. 
Die patriotifche Leidenſchaft Derouledes würde alle Dämme der Staatöflug- 
heit brechen und ein Brandartifel Rochefortsfünntedas Feuer aus den Dächern 
der Mittelftand&quartiere blajen. Laßt und doch Zeit! Zu erzwingen ift Liebe 
nicht. Eines Tages aber wirds gehen wieim Cid: Etlecombatcessa, faute de 
combattants. Dann erft giebts dauernden Frieden.“ Noch find die Kämpfer 
nichtausgeftorben. Aberdie Liebeweicht nicht vonihrer Werberabficht ; weicht 
höchſtens für ein Weilchen dem depit amoureux. Wirhaben die Gefährdung 
des franzöfiichen Drientprimates, die fatjerliche Propaganda für die Bagdad: 
bahn, den Wetterfturz nach Mufden, die Aufloderung unferer Bündniſſe er: 
lebt; den Tag von Tanger und, sub auspieiis der Herren Albert Honoriusvon 
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Monaco und Raymond Lecomte, die Rückzüge vor und bei Algefiras und die 
Butterwoche der Montecarliner. Was ward erreicht? Eingejargte Hoffnung 
hat die Zinnen geiprengt und regt ich wieder im Sonnenlicht. Die Legende 
von Wilhelm dem Eroberer ift tot. Guillaume le Pacifiste wird umſchmei— 
helt. Was bis 1590 unmöglid) ſchien, dämmert nun trunfenen Bliden: die 
ohne Kriegswagniß, ohne ein Tröpfchen Blutes zu erwirfende Aenderung des 
franffurter Friedensvertraged. Das ward in fiebenzehn Jahren erreicht. 
Und eine Obrfeige nach der anderen eingefteckt. Die einftweilen legte 
danfen wir Herrn Eugen Etienne aus der algerijchen Kreiähauptitadt Dran. 
Diefer Schüler und Mitarbeiter Gambettad hats, mit gejellichaftlichen und 
faufmännijchen Talenten, weiter gebracht ald Ranc (der von Zola verhöhnte 
lomme superieur), Spuller (der Täufer des ſchon verfchollenen esprit 
nouveau) und der dide, von Rochefort Boule-de-juif geſchimpfte Reinach. 
Herr Etienne hat im Kolonialamt geherricht, war Kriegsminiſter und präfi- 
dirt jetzt Aftiengejellichaften, dem Kolonialverein, Ausihüffen and manchmal 
jogar dem Plenum der Kammer. Bon ihm fam der Gedanke, den frankiurter 
Vertrag von der Meiſtbegünſtigungsklauſel aus zu durchlöchern; wenn Frank— 
reich nicht mehr jedenirgendeinem Staat zugeſtandenen Handelsvertragsvor— 
theil dem Deutſchen Reich gewähren muß, darf es die Freunde belohnen, die 
deinde betrafen. Um ſolchen Gewinn einzuheimfen, kann man vonder Seine 
ſchon an die Schwentine pilgern. RegnardsSpicler hat, faft hundert Jahre vor 
Riccaut, gelehrt, par unpeud’artifice d’un sort injurieux corrigerlama- 
ice. Herr&tienne klettert inden Schnellzug. Wird in Kielvom Kaijer,inBerlin 
(wohl auf Allerhöchiten Befehl) vom Kanzler empfangen; dort finds einpaar 
Stunden, hier iſts mindeftend eine. Leuchtkugeln fteigen, Schwärmer verpraſ⸗ 
jeln ins Gewölk. Endlich ift, endlid, der accord franco-allemand in Sicht! 
Fürſt Bülow fand die Unterhaltung mitdem politischen Geſchäftsmann höchſt 
intereffant und erſprießlich: jo wird offiziösgemeldet. Und, mit nicht geringe» 
rer Offiziofität, aus Parid geantwortet: Intereifant vielleicht, eriprichlich 
ganz ficher nicht. Das können nur Geſpräche zwijchen den Herren Bichon und 
Nadolin, Sambon und den Herren der Wilhelmitraße fein; Herin Etienne 
trieb nur die Neigung, nicht der Beruf über den Rhein, und was er mit Wils 
helm oder defjen Diener befpricht, bleibt Konverjation. Die Antwort Elingt 
jo unhöflich, daß man glauben muß, der Minifterpräfident habe in der Reiſe 
des Mannes, der Gambetta und Ferry, Clemenceaus Todfeinden, einit als 
Handlanger gehorähte, eine gegen die Regirung angezettelte Intrigue geahnt. 
Herr Pichon joll ſchwichtigen. Läßt ſich interpelliren und jagt, die franko— 
deutſchen Beziehungen ſeien ſehr gut; fügt aber hinzu, der Vicepräſident der 
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Kammer, son excellent ami, habe weder einen offiziellen noch einen of» 
fiztöfen Auftrag gehabt und die Regirung der Republif denke nicht daran, 
bei Verhandlungen jemals die bevollmädhtigten Botjchafter zuübergehen. Der 
Deutjche Kaijerund jein Reicöfanzler haben fi alſo um einen fremden Herrn 
bemüht, dem beider Abreije jchon der Bräfident Fallioregempfohlen hatte, fich 
nur nach Herzen&luft zuamulfiren, und derndie Firma Glemenceau- Pichon wie 
einen anjehnlichen Ölobetrotter behandelt. Falſche Noten geben feinen Akkord, 
jagt Sudet im Eclair. Und auf die Nundfragen, ob Frankreich ſich dem Deut: 
hen Reich nähern jolle, antworten, in jhönerllebereinftimmung, Generale und 
Advofaten, Dichter und Senatoren: Nein. Zeitmotiv: Wir fönnen die Pro: 
vinzennicht vergefjen; wir find auch in Maroffo zu arg gefränft worden und 
leiden dort heute noch unter der Härte des deutichen Handeln. Bon all den 
Schwärmern, deren Gepraſſel die Luft erfüllte, bleibt nur Geftanf. 

Iſts mit dieſer reductio ad abszurdum nungenug? Will der Kanzler 
auch den eleganten Herrn Deschanel, wenn er ihm zugewiefen wird, in jeiner 
Nordjeerehidenz zu hocjpolitiicher Zwieiprache empfangen? Sich und (mas 
immerhin nod wichtiger ift) das feiner Hut anvertraute Reich neuem Spott 
ausjegen? Soll verhandelt werden, dann ift der Fluge Herr Jules Cambon 
der berufene Mann. Worüber joll denn aber verhandelt werden? Ueber die 
Grenzen von KamerunundXogo? Erledigt; FleinerZmift wird von zwei Ge— 
heimräthen in der Stille gejchlichtet. Ueber Maroffo? Die Algefirasafte gilt 
für fünf Jahre. Daß fie die Franzoſen heutenochängftet, ift jelbit Herrn Ana: 
tole Zeroy:Beaulieu, dem Hiftorifer des Zarenreiches, nicht zu glauben. Der 
hat in der Neuen Freien Preſſe gelagt, eine franko deutſche Berjtändigung ſei 
nur auf dem Ummeg über Fez zu erreichen. Der meint auch, Branfreich lebe 
unter der teten Drohung deutjcher Invafion. Seltjam. Die irrlichtelirende 
Thorheit unjerer nordafrilkaniſchen Bolitik ift in den Rahren 1905 und 1906 
bieroftgenug erwiejen worden. Wenn wirjeßtaber völlig aus dem Scherifen: 
reich verſchwänden (und mit diefem Treubruch den Reft des deutſchen Anjehens 
im Iſlam verlören): was wäre derXohn? Würde Kranfreic dann dasim frank: 
furter Schwanenhaus Unterzeichnete ald endgiltige Örenzregulirung aner: 
fennen?Ne’in.IIn’yaquedeux moyensdemodifierletraitedeFranclort: 
la guerre ou l’etudecommune d’un changement. So (vor dreiXagen lad 
ichs in einer großen parijer Zeitung) denfen alle Sranzofen; denft auch Leroy⸗ 
Beaulieu, der jagt, man dürfe der Republik nicht zumuthen, Provinzen zu 
vergeffen, die zwei Sahrhunderte lang als Glieder zum Leib Frankreichs ge— 
hörten. Der Krieg wäre, troßdem das franzöfiiche Heer ftark, tapfer und gut 
bewaffnet it, ein ungeheures Wagniß: aljo verſucht mans lieber mit fried- 
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lichen Mitteln. Wo aber findet Deutſchlands Entſagung ihren Lohn? In Ana- 
tolien? DerBiffen würde, wenn der Sultan da? Feuer ausgehen ließe, ſchnell 
falt. Und die Umſtände find einer Expanſion nad) Kleinafien odergar Berjien 
allzu ungünftig. Selbit ein ernfthaftes Kolonialablommen tft undenkbar: 
denn Frankreich will ja unfere europäilchen Grenzen verrüden. 

Wird ed thun, jobald fich ihm irgend eine Möglichkeit bietet. Allein 
vermag ed gegen dad an Menjchenzahl, militäriicher, induftrieller, technijcher 
und faufmännijcher Kraft ihm überlegene Nachbarreich nichts auszurichten. 
Doch unfer higiges Werben hat ja das Eis, das dieRepublif blodirte, längft 
geichmolzen. Troß allem Radikalismus, unter deffen Herrichaft die Autorität 
in Heer und Verwaltung welft, troß dem Bruch des Neutralitätrechted im 
zweiten Jahr ded mandſchuriſchen Krieges beſteht das Bündniß mit Rußland 
noch; und wird weiter beftehen, bis Nikolai der Zweite einfieht, was Nifolat 
der Erjtefrüh wußte: daß von deutjcher Intelligenz geführteruffiiche Mtenjchen 
dem Erdball Ruhe und Ordnung fichern fünnen. Neue ententes, accords, 
agrements find hinzugefommen. Mit England, Italien, Zapan. Zuletzt, 
als bei und wieder einmal gar zu vorlaut von folonialerund maritimer Herr⸗ 
lichkeit geſprochen worden war, noch ein bejondererMittelmeerbund. Frank— 
reich fit im Warmen. Kann auch in Maroffo, mit britifcher und jpanifcher 
Unterftügung, alles ihm Nothwendige erreichen. Und follte um jein nord» 
afrifanijches Reich und um feine Dftgrenze bangen? Nicht Kinder nur jpeift 
man mit Märchen ab. Seit den Krimfriegstagen ifts Frankreich nicht jo gut 
gegangen. Nach jeiner Bevölferungziffer müßte man ed zu den Mächten zwei» 
ten Ranges zählen; und it doch reich, geachtet, umworben. Juſt dieje Zeit 
wählt Ihr dummen Deutſchen Euch zum Verſöhnungverſuch? Delcaſſés Pro= 
gramm hat den Vater überlebt und Clemenceau iſt Eduards Prokonſul in 
Gallien. Wenn derBritenfönig, der mitjeinengelbenSteinenRußland, Frank— 
reich, Rordamerifa auf dem Schachbrett mattjeßen kann, eine franfo=deutjche 
Verſtändigung will, treibt ihn nur der Wunſch, dem deutjchen Gegenjpieler 
noch ein Feld zu nehmen: nad) einem feierlichen Aftord Fönnte Deutjchland 
fich im Fall eines Nordjeefriegesnicht an Frankreichs Vermögen ichadlos halten 
und wäre dem Britengroll ohne Fauftpfand ausgeliefert. Willer, deifen Bun— 
desgenoſſenſchaft Indochina ſchirmt, die Berftändigung mitdem abgeiperrien 
Reich des Neffen nicht, dann bleibt fie, troß allem Getöſe, ein Traum. 

Ein jhöner?... In jederNoth deutichen Lebens würde die Erinnerung 
an die alte Wunde, die alte Niederlage Frankreich an die Seite unferer Feinde 
drängen. Nach dem Abjchlub eines Bündniſſes vder Nolonialgejchäftever: 
trages, wenn all die guten Menſchen und ſchlechten Mufifanten, die für die 
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„Annäherung“ ſchwärmen, ihre Wonne ausgetobt haben, wird Deutſchland 
in Oſt oder Weſt in einen Krieg verwickelt. Frankreich wartet: und ſitzt uns 
nach der erſten Schlappe (kein redlicher Franzmann kanns leugnen) auf dem 
Nacken. Sollen wir ihm die Wahl der zur Revanche günftigften Stundeüber- 
laffen oder ung, da wirfeiner (aus edler Wurzel ftammenden) Rachſucht gewiß 
find, dad Braevenire vorbehalten? Bon ihm, das unſerem eucopäiſchen Beſitz- 
fand die Unerfennung weigert, die GarantieunfererKolonialreichögrenzenan- 
nehmen? Fibellefer mögen fich in der Pauſe an diefem Gedanfen begeiftern; 
ſolche Kinderpolitif ald eine $riedensbürgichaft preijen. In den erften Sahren 
nach dem Krieg brannte die Wunde heiker, ließen die Beuft und Gortichafow, 
Sfobelew und Boulanger, Gambetta und Glemenceau fie nicht vernarben: 
dennoch wurde deririede nicht geitört. Weil Deutichland jo ftarf ſchien, dab 
den vereinfamten Franzoſen nichts zu hoffen blieb. Jetzt hoffen fie wieder. 
Stellen ſich noch jpröd, um den Preis ihrer Freundſchaft zu fteigern. Hoffen, 
ohne Schwertftreich den franffurter Vertrag zerreiben und die Sehen neben 
die Algefirasafte in den Reliquienjchrein legen zu fönnen. Ehe dieſer Wahn 
nicht gewichen ift fehrt und die Ruhe nicht wieder. Pour ecarterlesdangers 
de conflagrations, il suffit d’attendre. Que de questions, dans les af- 
faires de la pauvre esp&ce humaine, il faut resoudre en ne les resol- 
vant pas! Auch dieſes Wort ſprach Renans Weisheit. Wenn wir gewartet, 
nicht muthwillig auf Sreieröfüßen getänzelt hätten! Bis 1890 wußte jeder 
Franzos: Nur ein fiegreicher Krieg befreit und von der Vertragslaft. Wieder 
ſolls jeder willen. Wir lieben das ſchöne Land und das ftreitbare Volk, das 
Icharfen Verftand mit Bhantafie, Graziemit Tüchtigfeit, wiige Flinkheit mit 
Iyrijcher Kraft paart. Wir gönnen ihm jeden Ruhm, wünschen ihm jede Meh— 
rung jetnerüberjeeifchen Macht(dereinzigen,diejeineZufunftzufichern vermag) 
und werden jeinem Thatendrang, wennernichtunfer Haus bedroht, nieung ent» 
gegenftemmen. Wir ehren auch jeinen Schmerz, der heute noch dad Empfinden 
all feiner Kinder färbt; reſpektiren das Gefühl, das dem deutichen Nachbar die 
Trübung nationalen Ölanzesnicht verzeihen kann; und jagen, troß Trafalgar, 
Waterloo und Faſchoda: Dieſes Wolf, dad au im Hochſommer der Demos 
fratie fich die galliiche Wejensart bewahıt hat, vergißt jchwerer als irgendein 
anderes erlitiene Demüthigung. Da es uns aufrichtigen Herzens, ohne Hin— 
tergedanfen, noch nicht lieben kann, müffen wir ihm Zeit laffen. Dürfen es 
weder mit Drohung noch mit Zärtlichkeit reizen. Dann findet e8 eined Ta— 
ges fich Still mit dem hiftoriich Gewordenen ab undlernt auch in dem verhaß— 
ten Preußen das nützliche Glied der Menichheitfamilie erfennen; felbft in 
einem Preußen, das nicht wie Hefe in die Teigmaſſe aufgegangen, nicht wie 
die Urbs der Römervom Weltreich aufgezehrtift. Können wirdnichterwarten? 
+ 
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8: den Runftgefchichten fommt die Epoche, fommen die Bauten Ludwigs des Erjten 
meijt recht Mäglich weg. Man rühmt da die größere Feinheit der etwa gleichzeitig 
in Berlin entftandenen Bauwerke und bemängelt die münchener Werke Klenzes ober 
Gärtner und Anderer, weil fie primitiver und weniger zierlich geftaltet feien. 
Doch nimmt man mit foldem Urtheil, das gewiß ganz zutreffend manches Werk 
diejer Zeit charakterifirt, nichts, weder ber Finjtlichen Bedeutung Münchens noch 
der großfünftleriihen Begabung des Königs Ludwig. Denn find auch gleichzeitig 
in Berlin und anderswo Werke der Baufunft entjtanden, bie einer jcharfen äſthe— 
tiſchen Kritik eher gerecht werden, weil die deforative Kunft in ihnen Bollendeteres 
geichaffen Hat: als Stadtbild hat Berlin gerade damals unvergleichlich weniger ge» 
wonnen als Bayerns königliche Haupt» und Refidenzftadt. 

Während dort die Bauten im Einzelnen mehr bedeuten mochten oder jollten, 
war hier des Königs größerer Kaum fchaffender Gedanke in Allem flar und er— 
haben herportretend. Ludwig der Erjte machte München durch Neubauten nicht nur 
um einzelne Kunſtwerke reicher: er ſchuf durch fie ein Nothmwendigeres, ein Neues, 
er machte als Erjter in der Reihe feiner maecenatischen Vorfahren München zu einer 
Stadt ald Kunſtwerk. Das ift das Enticheidende. Und fo muß das Wert Ludwigs 
des Eriten beurtheilt werden. Der große Geſtalter darf nicht mit Bliden gemeffen 
werden, die nur kleinſte Gefichtäfelder umgrenzen können. Dann aber wird des 
Königs Ruhm bleibend und jührend, So iſt denn unerläßlich für das Verftändniß 
des neuen Münchens, dag man wiffe, welche fünjtleriichen Anjchauungen König Lud—⸗ 
wig beherrſcht, welche ihu bei Allem geleitet Haben, um aus Minden eine Stadt 
zu machen, die Feder gefehen haben muß, der Deutichland kennen will. 

Mit einer Kricif der Entlehnung Hiftoriicher Formen und Werke der Kunſt 
wird jolches Verſſändniß am Wenigften erreicht. Die Wahl des klaſſiſchen, des ro» 
maniichen oder des gothifchen Stiles durd den föniglichen Bauherrn fennzeichnet 
nicht ihn feldft, jondern die ganze Zeit: des ftilrepetitoriichen romantijchen jahre 
bunderts. Den künftlerijch eigenen Gejchmad und Willen des Königs verfündet für 
immer far und groß und rühmlidy die Anlage aller Bauten zu einander, Die künſt— 
leriiche Tendenz bei der Ausführung im Einzelnen. 

Zwei Ausiprüche Ludwigs find nie zu vergefjen, wenn man Bayerns größten 
fürftlihen Maecen nicht raſch und falih nach der Formenſprache jeiner Bauten, 
fondern nach feinen ihm mwejentlichen künſtleriſchen Anfchauungen beurtheilen will. 
„Als Lurus darf die Kunſt nicht betrachiet werden; in Allem drücde ſie ſich aus, 
fie gehe über ins Leben; erft dann ift fie, was fie fein foll.“ Und über den Plan 
zur Balhalla ſchrieb Ludwig als jugendlicher Kronprinz: „Groß muß es werden; 
nicht blos kolofjal im Raume: Größe muß auch in der Bauart fein, nicht zierlich 
und hubſch; Hohe Einfachheit, verbunden mit Pracht, jpred,c jein Ganzes aus, würdig 
werbend dem Zweck.“ Im Februar 1814 jchrieb er im „Aufruf an Teutihlands 
Arhitelten für die Gewinnung von Plänen zu einem Denkmal für die Großen 
Teutſchlands“: „Zum allgemeinen Augenmerk diene, daß nicht Zierlichleit, Sondern 





*) Bruchftüdckhen aus dem Buch „München als Nunftitadt”, das, in der von 
Muther herausgegebenen Sammlung „Die Kunft“, bei Marquardt & Co, ericheint, 
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gediegene Größe die erfte Bedingung iſt.“ „Meußerlich groß, verbinde ed damit aus» 
füllende Größe; die Maffe muß durchdringenden Eindrud bewirken, bleibenden, dem 
Gegenftand angemefjenen.“ 

Das jagen doch ſchließlich alle arditeftonifchen Unternehmungen des Funft« 
begnabeten Wittelsbachers: Er verfolgte ein größeres, bleibenberes, zeitlojes künft« 
leriiches Ziel als die Nahahmung irgend eines beftimmten Stiles. Wem verkün— 
dete Dies nicht deutlich die ftolze Reihe feiner monumentalen Schöpfungen ? 

Der monumentale Sinn, durch Ludwigs Bater, den guten König Marimis 
lian vorbereitet und unterftügt, fand in der Ludwigſtraße liberzeugenden Ausdrud. 
Die ftiliftifchen Verſchiedenheiten verichwinden völlig dem Blid. Durch die Einheit 
des künſtleriſchen Gedankens werden werden bier alle Bauten zu einem großen Zu— 
fammenwirfen, zu einem Gefammtbild vereint. Und durch den Abſchluß des Ganzen 
jüdlich (Feldherrnhalle) und nördlich (Siegesthor) wurde die ungewöhnlich breit 
angelegte Straße zu einem großarligen Raum. Die beiden Fora vor der Univer- 
fität und im Odeonsplag unterbrechen die jchlichten Wandungen, während im Fehlen 
von Baumreihen zweifellos eine Unterftügung des großen Raumgedankens zu fuchen 
ift. Solche Straße zu haften, war ein Neues für München. 

Mit der Erbauung etwa des „Bazars“ (Hofgartenarladen) im Jahre 1822 
wurde die Richtung der Ludwigsſtraße beftimmt. Freilih: große und durchgehende 
Straßenzüge, große Häuferfomplere hatte König Mar auch jchon angelegt. Aber 
der künſtleriſch abſchließende Gedanke fehlte damals noch. Nur das Ktarlsthorrondell 
wäre vielleicht als fünftlerifcher Vorläufer der Stadtbaukunſt Ludwigs anzufehen. 

Etwas reichere Gliederung hätte gleihwohl die Ludwigsſtraße in ihren 
Bauten erfahren können, ohne die Monumentalität des ganzen Bildes zu beein« 
frächtigen. Doch ift zu erinnern, daß Münden bis dahin fehr arm war, daß jich 
Bayerns Hauptftabt erſt durd Ludwigs Kunftihöpfungen bereichert hat. 

Glänzender als mit der Ludwigstraße wird Ludwigs großfünftlerifches Em« 
pfinden im „Königsplatz“ offenbar. Auch hier find die Stilunterfchiede der Bauten, 
die einem Bilde dienen follen, recht verjchieden; aber auch hier ift Die Größe des 
fünftleriijchen Gedankens, der Schlichtheit der Linien, die ganz herrliche Trumphe 
in den Propyläen feiert, Das, was ganz Deutichland fehlte und glücklicher Weife 
ein Jahrhundert jpäter in Bayerns Reſidenz als bejtes Vorbild aufgefaßt wurde. 

Wie lächerlich darum, wenn Fleine Geifter von heute den Stimmen jener 
philiftröjen Beitgenoffen des königlichen Bauherrn ein Echo find, das Nebeneit« 
ander verichiedener Formen bemäfeln, Heinliche Vorzüge anderer Bauten dagegen 
nennen, den großen einheitlichen Geift der ganzen Unlage abır nicht fehen, nicht 
fühlen wollen! Ein Moderner jeiner Zeit, mehr ald Das: ein vorauseilender Führer 
war Ludwig, indem er die Stadt wie ein Kunſtwerk behandelt wiſſen wollte. 

Gewiß iſts unfchwer, die Schulung zu diejer fünftlerifchen Erfaffung in den 
großen Schloßanlagen des adhtzehnten Jahrhunderts zu finden, beren Form der 
König allerdings als fremdländiich haßte und deren reiche beforative Pracht 
feinem jchliten monumentalen Sinn widerſprach. Aber dieſe Schlöffer dienten den 
Fürſten, nicht dem Volke. Durch Ludwig mwurben deren weitjchauende Anlagen 
endlich auch Humanitär gelinnten Fürften und Zeiten Vorbild für ftädtifche Pläne. 
Ludwig Hat zuerjt als Volksfreund und Künftler dieſe Aufgabe ergriffen. Sein 
Vater war nur als Bolfsfreund auf die Anlage weiter und langer „gelunder“ 
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Straßen gefommen. Ludwig hatte insbejondere wohl in Rom Beilpiele großartiger 
Strafen» und Blaganlagen ftudirt und noch mehr allzu Fleinliche Geftaltungart, 
wie fie dem Deutichen liegt, als minderwerthig erfannt. Hier holte jicy feine große 
Anschauung reihfte Nahrung und die Werke gerade feiner Vorfahren konnten ihn 
in der Nichtigkeit feiner führenden Anſchauung beftärfen. Man denke zurüd an 
die riefigen Linien und Maffen der Frauenkirche, der Michaelskirche, um Das, was 
dem Wejen Ludwigs Kraft gab, zu erfennen. 

Bunädft darf der Betrachter der Bauten Ludwigs Einiges vermiffen oder 
tadeln. Insbeſondere find viele Faſſaden von einer Nüchternheit, die ung wie ein 
Bergefjen fünftleriiher Ausdrudsmöglichkeiten vorfommt. Und auch mande der 
Räume des Königsbaues find, bei aller Pracht der Malereien, arm und kahl, weil 
bier der Sinn für wohnliche Eleganz vermißt wird, Beide Eriheinungen find nicht 
zu leugnen, find aber zu erflären und dann Hiftoriich gerechtfertigt. 

Man muß die Baugefege und Bauverordnnungen lejen, die unter König Mar 
erlafjer wurden, aljo zu der Zeit galten, da Ludwig als Kronprinz ihnen fich nicht 
ganz entziehen fonnte. Es war die Zeit der vorgejchriebenen Biederkeit. Die war 
theils Proteſt gegen alle8 vorherige Barod und Rokoko, theild begründet in ftarken, 
weitwirfenden humanitären Anfchauungen. Der Erker war ungefund für den Nach— 
bar, das hohe oder gebrochene Barod- oder Manſarden⸗Dach feuergefährlic. Die 
Symmetrie galt als Grundlage einer reinlihen Hausanlage. Das Auge durfte 
nicht durch Farbigkeit oder Malereien verlegt werden. 

Solchen Gejegen waren die Bauten Ludwigs fehr viel mehr entgegen, als 
wir ohne ſtenntniß der Baugejege auch nur ahnen. Der König wurde geradezu als 
ein Bauherr, der prunfhafte, unnüge Bauten aufführen laffe, befehdet; nicht nur 
vom „Bolt“, jondern aud von „Maßgeblichen“. 

Noch weniger läßt fich länger der andere Borwurf halten, Ludwig habe der 
deforativen Kunft zu wenig zu thun gegeben. Er verfolgte freilich, feine praftijche 
Anſchauung von der Kunft mit Geift unterftügend, in feiner zurüdhaltenden För- 
deuung der Angewandten Kunſt volf3mwirthichaftliche, nationale Zwede. In des 
Königs eigenen Gemächern fehlten foftbare franzöfiiche Tapeten und ſchön drapirte 
Borhänge, ſo lange fte nicht im eigenen Lande Ähnlich gut Hergeitellt wurden. In 
jeiner Abneigung aber gegen allen Fleinlichen, dem Hauptwerk nicht fongruenten 
Schmuck berühren ſich jeine Anſchauungen jogar auffallend mit denen der jett führen 
den jungen Kunſt. Der König war gegen allen nicht inhärenten Schmud. Dem geifti« 
gen Gehalt des Raumes mußte aud; Material und Technik des Schmudes entſprechen. 

Tadelt man, zum Beifpiel, die Nibelungenfäle „al8 Gehäuſe der Maler» 
werfe, die nur entjtanden jeien, um der Malerei Wände, Schirm und Dach zu ge» 
währen“, jo wäre ihm wohl eine Ausjtattung der Räume im Geijhmad eines Tape- 
zierers das Stilwidrigite, was zu denken wäre, 

Die Berfolgung feiner Ziele als Proteftor aller Künfte ift ihm denn doc) 
noch, als er dem Thron bereits entjagt Hatte, gebanft worden. 

Am neunten Oktober 1850, bei Enthüllung der Bavaria, brachten die Gewerbe 
Münchens dem König eine jo herzliche und große Huldigung, daß er ſelbſt zu Thränen 
gerührt war. Selten wurde einem Fürften eine gerechtere Huldigung zu Theil. Was 
hatte doch gerade er, dem man die Mißachtung der Technik und des Kunftgewerbes 
borwarf, für Erzgießerei, Glasmalerei, Holz. und Steinplajtif, maleriſche Techniken 
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und PBorzellanfabrifation gethan! Glänzend Hatten ji des Königs Anichauungen 
bewährt, trog armer Zeit. „Aus allen Gauen Deutihlands herangezogen, wuchs 
an der Iſar die Zahl der Schaffenden, als Kronprinz Ludwig von Bayern der 
Führer deuticher Kunft geworden; aus feinem Mund erjchofl der Ruf zur That, 
zum Vaterland, es wuchs die Stadt: im Morgenlicht der langerjehnten neudeutichen 
Kunftgeihichte ftieg fie empor.“ Im engliihen Parlament wurde jchon damals 
bes Königs Wirken als unvergleichlich gerühmt. Und mit wie beicheidenen Geldmitteln 
wurde all Das erreiht, was jet der Stadt eine Fülle von Segen gebradt hat! 

König Ludwig wußte eben mit feinem Geift einer jhlichten Monumentalität 
Ausdrud zu geben. Die Neugeburt edler Größe war feine Gabe. So ſei fie ge- 
noffen mit großem, freiem Blid, nicht mit kleinlichem Maßſtabe. Das giebt den 
Schlüffel zur gerehten Beurtheilung diejes echten Wittelöbachers und zu freudigem 
Genuß aller Schöpfungen diejes wahrhaft königlichen Bauherrn. 

Die Marimilianftraße in München ift für Hunftfreunde wohl eine der ge» 
fährlichiten Bewunderer- wie Läfterergegenden, die es in deutjchen Städten giebt. 
Sie ift aber eine Stätte, die klaſſiſchen Beweis liefern fönnte, daß rein perfönliches 
Berurtheilen oder Bewundern noch längft nicht Kunftfennerfchaft ausmacht. Nirgends 
ift e8 nothiwendiger als hier, Etwas über die fünftlerifchen Abfichten der Bauherren 
und der Künftler zu wiſſen, ehe die Kritik gerecht einjegen kann. 

Die Marimilianftraße ift ein Kunftiprogramm, ein Stilproblem. Der Wider- 
ipruch zu den Schönheitanfchauungen des Königs Ludwig ift offenbar; aber Vieles 
eint uns bier fchließlich mehr mit den ludovikiſchen Fünftleriichen Hoffnungen, als 
es aufs Erfte ausfieht. Ein neuer deuticher Stil follte entftehen: Das wollte der 
Sohn Ludwigs, Marimilian der Zweite. Wie? Den Weg dazu gab das Programm 
der Königlichen Afademie der Bildenden Künfte an, das zur Preisbewerbung für 
Baupläne zum Marimilianeum einlud. 

Die Kenntniß dieſes Programmes giebt erit den Schlüffel zum Verſtändniß 
des marimilianeifchen Stild. Das Progranım ift allerdings recht fonfus und deſſen 
wörtlihe Wiedergabe ſoll deshalb Hier erjegt werben durch Trennung der guten 
und klaren Forderungen und ber fonfujen und zerftörenden Ideen. Das Gute 
war: der Architekt jolle ganz allein von dem Zweck bes Gebäudes ausgehen. Er 
ſolle Baubedürfniffe, Raumanlage, Dertlichkeit, Klima, Baumaterial und die daraus 
bedingte Sefanmtgliederung und Einzelgeftaltung berüdiichtigen, denn dann müſſe 
das Gebäude ein in fich vollendetes, ſchönes Ganzes werden, Dieje gefunden For: 
derungen jeien nicht vergefien. Leider wurben fie völlig vernichtet durch die fol» 
genden Klaufeln, die dem jo beliebten Grünen Tiſch alle Ehre machen. 

Weil es ein Gebäude im deutfchen Sinn werden folle, wäre es zwedmäßig: 
das Formenprinzip der Gothif zu berüdfichtigen, das Drnament aus beutfchen 
Thier- und Pflanzenformen zu bilden. Bu diefer Sadgaffe fam noch eine andere. 
Alles Froftige, Schwerfällige joll vermieden werden, das Leichte und Heitere ijt 
zu fuhen. Das nur jei national, So nur fönne ein neuer Stil entjtehen. 

Alſo: Das war im Prinzip das Selbe wie unter Marimilians Vater, Aus 
der Ummodlung toter hiftorischer Formen folle ein Neues werden. Nur hatte Ludwig 
von deutjcher Art die Borftellung der Monumentalität, fein Sohn die des Kleinen 
und Bierlihen. Konnte daraus etwas Gutes, etiva das gejuchte Neue entſtehen? 
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Der gothiſchen Konftruftionenwelt zu Liebe wurden die Fenſter mehrerer 
Stodwerfe zu einem verbunden. Bon außen glaubt man, riefige Hallen in den 
Bauten zu finden: und man findet Stodmwerfe, deren Fenſter von der Dede bis 
zum Boden reichen. Die Architekten Metger und Stier, die Berather und Preis- 
träger föniglicher Pläne, gingen mit noch anderen bebenflichen Anregungen und 
Beilpielen den Bauenden voran. Metzger glaubte, in feiner fyormenlehre die Formen 
der Antife mit Iandesüblicher Art verbunden zu haben. 

Die Karikaturen blieben nicht aus. Sie zeigten wunderbare Kompoſitionen 
bayeriichen Gebirgsftild mit antiten Tempeln; es entftanden Konglomerate bon 
gotbiihen Domen und oberbayerifchen Sennhütten. 

Des bayerischen Königs Schwiegervater, König Friedrich Wilhelm der Vierte 
bon Preußen, hatte ſelbſt Entwürfe eingefhidt. Ein Schmeichler jagte von den 
Entwürfen: „es ſei bier die Idee durchzuführen verjucht, die lieblichen Formen, 
die unfere Bauten im Gebirge charakterifiren, zur monumentalen Steinarditeltur 
zu verwenden.“ Und der Entwurf Stierd wurde gerühmt „al$ der Aufluß bes 
Geſammtſtudiums aller Schönen Formen der Vergangenheit; gerade jo hätten bie 
Staliener Nordifches mit ber Antike vermifcht”. 

Formal war das Programm des Königs gründlich geicheitert. Das hatte 
in noch anderen Erjcheinungen feinen Grund. Die Zeit war ideal. Gie verfolgte 
auf allen Gebieten mit Eifer den endlichen Sieg der nationalen Erftarfung. Aber 
die Romantik ſchuf herrliche Bilder. Sie blieb unfruchtbar da, wo es jich zunächſt 
um näcternes Konjtruiren und Aujbauen gehandelt hätte. 

Injofern ift die Marimilianftraße ein Weg zum Ruhm der beutjchen Nation. 
Es ift ihm fein anderer gleich zu finden und die Lächerlichkeit hat jo lange aus— 
zuicheiden, wie noch immer viele, ja, die meisten Bauenden meint, man könne dennoch 
aus Ummodlung alter Formen einen neuen Stil jchaffen. 

Ueberbies ift des Königs Stellung zum Plan eines neuen Stils mit der 
Kritit des Marimilianeums nicht genug begrenzt. In Einem war er thatlächlich 
jeinen Berathern weit voraus. Er verfolgte ſchon jrüh den modernen Gedanken: 
„Baläfte neuen Stils aus Eifen und Glas zu erbauen“. Hier begegnete jich die 
direft au Märchen geihöpfte Romantik mit nüchternen, Neues erichaffenden Ers 
wägungen Das Refultat diejer glüdlichen Anſchauungen ift der Glaspalalt. Reber 
jagt mit Recht: „Er war ein Wunder von Gefchwindigfeit in feiner Entitehung, 
denn in wenigen Sommermonaten des Jahres 1553 fertigte Oberbaurath von Boit 
den Plan und in acht Monaten wurde das Ganze dur Kramersftlett in Nürn— 
berg fertiggeftellt.” Das war moderne Schönheit; und noch heute, wo andere Bauten 
für unfere Kunftausftellungzwede erwinjcht wären, barf der Glaspalaft dod) ein 
erſtes Ruhmeszeichen neuen Beginnens und auch Marimiliang genannt werden. 
Hier waren nicht die romantisch nationalen Doktrinen hinderlich. Ja, vieleicht war 
doch auch der König von dem Plan Sir Zojeph Partons, des Erdauers des 1554 
vollendeten Kriftallpalaftes in Sydenham, in feiner anicheinend internationalen Baus 
idee am Beiten und Glüdlichiten beſtärkt worden. 

So barf uns Münden doch ald Ausgangspunkt moderner Bautdeen gelten; 
da fie zum Theil mißlangen, war in der Unreife der Zeit begründet. 


Nürnberg. 5 Dr. Ernſt Wilhelm Bredt. 


60 Die Zukunft, 


Antwort. 


Ta die Bemerkungen der Frau Förfter-Niegfche in Nr. 36 der „Zukunft“ muß 
ich, jo weit fie meine Perſon betreffen, das Folgende erwidern. Mein Aufiag 
im Berliner Tageblatt vom achten Auguft 1906 befaßte ſich mit einer Reiſeſchilderung 
von Sils Maria und mit Erinnerungen an Niegiche. Dazu gehörte ein Beſuch 
bei Niegiches Hauswirth Durifch, den ich wegen ber in verichiedenen Zeitungen aus» 
geiprochenen Behauplungen der Frau Förfter-Niegfche in dem Streit mit der Familie 
Overbeck interpellirte. Er war von diefen Behauptungen ſehr überrafht und machte 
mir einige Angaben, die er dann in einem mit dem Gemeindeſiegel verjehenen Brief 
(er ift nämlich Ortsſchultheiß) Frau Profeſſor Overbed übermittelte: „Auf Ihre An— 
frage erkläre ich hiermit ausdrüdfich, daß von den 1838 bei mir hinterlaffenen Sachen 
von Profeſſor Friedrich Niegiche nichts verloren gegangen ift. Ale in meiner Ber: 
wahrung befindlichen Effetten und Bücher find an feine Angehörigen von mir zu— 
rüdgejandt worden. Bezliglich etwa hinterlafjener Manujtripte erfläre ih, daß eine 
Reihe beichriebener Blätter im Papierforb von Profeſſor Niegiche bei feiner Abreiſe 
mit der Anweifung binterlaffen wurden, fie zu verbrennen. Einige Blätter davon 
habe ich einem Bremer Herrn, deſſen Namen ich vergeflen habe, auf Wunjch über« 
lafien Diejer Herr Hat, jcheints, davon Gebrauch gemadt. Da mir von Ihrem 
‘ Gatten Reklamationen zugegangen find, habe ich diefe Sachen, die ich hätte verbrennen 
fönnen, auch zugejandt, jo daß nichts verloren gegangen ift und nichts mehr hier 
ift, das dem Herrn Profeffor Niegiche gehört bat. Dies bezeuge ich der Wahrheit 
gemäß. Hochachtend J. R. Duriſch.“ Deshalb ſchrieb ih: „Man muß ſich wundern, 
dag die Behauptungen der Schwefter Nietzſches, es ſeien dort wichtige Manujfripte 
zurüdgeblieben, jo völlig aus der Luft gegriffen find.” Wie zu erwarten war, ergaben 
jest im gerichtlichen Verfahren die Beugenausjagen nicht den geringſten Anhalt dafür, 
daf außer den paar verjchentten Papierkorbzetteln Etwas von Belang in Sils Maria 
weggefommen ift; ſelbſt der mit großer Emphaſe in Nr. 36 citirte Brief des Herrn 
Petit handelt nur von Papierforbzetteln (nicht etwa von Drudmanuffripten) des 
Herrn Duriſch, die ja das Nietzſche-Archiv, bis auf wenige verjchenfte, noch dazu 
jpäter zurüderhalten hat. Ich bin erftaunt Darüber, daß noch vor der öffentlichen 
Gerichtsverhandlung mich Frau Förfter-Niegfcke der Verbreitung unmwahrer Be— 
hauptungen bejchuldigt, mit der direft falſchen Motivirung, daß es fich bei meiner 
Zurüdweijung ihrer Vorwürfe gegen Duriſch um alle in ihrem Auffag in Nr. 36 
diejer Zeitichrift angeblich irgendwo und wann verloren gegangenen Handichriften 
handle. Bisher hat Frau Förſter-Nietzſche nicht den geringften Beweis dafür bei« 
gebracht, Daß die Ausfage des Herrn Duriſch ſalſch ift; und nur um Sils Maria hans 
belt es fich in unſerem Nechtsftreit vor den jenaer Gerichten; für Turin muß Frau 
Niegjche dem weimaraner Gericht auf Beranlafjung anderer Beiheiligten Nede ftehen 
und wir müflen abwarten, was fie von ihren Behauptungen aufrecht erhalten kann. 

Die Verdächtigung, daß Herr Ernft Horneffer feine Schrift in meinem Verlag 
hat erſcheinen laffen, um mir zu fefundiren, erledigt fich wohl für jeden pſycho— 
logijch empfindenden Lejer durch die Erfenntniß, daß dieſe Schrift aus einer Ger 
wifjensnoth heraus gefchrieben ift. Uebrigens hatte fie ein berliner Verleger druden 
laffen und ich übernahm jie fpäter auf Wunich des Verfaflerd, der mit dem Ver» 
leger noch vor dem Erjcheinen Differenzen hatte, 


Jena. Eugen Diederichs. 
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von Gott und Welt, Menſch und Kunſt. 


I; 

led, was in der Welt unfere Seele und unfere Sinne erhebt, ift: Aus 

der Bermorrenheit der Erjcheinung hervortretende Geſetzmäßigkeit. 

Der Inbegriff aber aller Geſetzmäßigkeit ift die innere Nothwendigkeit. 

Ye mehr wir und der Gottheit — deſto mehr erſcheint uns von der 
Welt innerlich nothwendig. 

Denn der Gottheit und in der Gottheit ift Alles nothwendig; in ihr 
und durch fie vermählt fih Wille und Schidjal, Zufall und Geſetz. 

So iſt in der Gottheit die Melt zugleich jchön und gut, nothwendig und 
verftändig, phantaftifch und mahr. 

Und indem mir enger und ihr anjchmiegen, jchreiten wir empor vom Ver» 
ftehen zum Begreifen und vom Begreifen zum Erfaflen. 

ll. 

Was von außen ald Geſetz erjcheint, Das ift von innen Gott. Des» 
halb find Kunft (die das Geſetz empfindbar madht) und Wiſſenſchaft (die es 
ertennbar hinjtellt) beide Gotteödienft. 

III. 

Wahrheit iſt innere Harmonie. 

IV. 

Im engliſchen Parlament iſt ed Sitte, daß der Redende nicht an die 
Mitglieder des Haufes, jondern an den Sprecher ſich wendet. 

Sp ift jede geiftige Produktion Zwieſprache, Anrede an den Sprecder 
der Welt. Das Haus, das im Dunkel liegt, mag fie vernehmen; der Sprecher 
verfteht, Doch ermidert nicht. 

V. 

Die Religion kann erſt dann wieder zur Kulturmacht werden, wenn ſie 
ſich von aller Zweckhaftigkeit frei macht. Zu dieſer gehört Glaube und Erlöſung. 
VI. 

Alles Abbild des Eſſentiellen, des Transſzendenten und Ewigen im 
Spiegel des menſchlichen Geiſtes iſt unveränderlich und gleich, von Moſe bis 
Plato, von Lionardo bis Goethe: hier waltet feine Originalität. Originell iſt 
nur das Menſchliche: die Trübung. 

VII. 
Der Glaube zieht alle Transſzendenz zur Wirllichkeit herab. 
VII. 
Die Freude am geahnten latenten Gejeg, aus der das Zwillingpaar des 


— 
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Naturempfindend und des Kunſtgenuſſes ftammt, zwingt mit unabmweisbarer 
Gewalt zur Transſzendenz. 

Daß die grauenvolle Schönheit des Gewitterhimmels und beglüdt, das 
Ringelſpiel der Schlange uns anzieht, der aufgewühlte Meeresabgrund und lodt: 
Das ſtammt nicht aus dem Katechismus der Nüglichkeit und des Erbthumes. 

Im Geſetzmäßigen offenbart fich die Gottheit; fie ift Gejegmäßigfeit. Da— 
her ift Perfönlichleit ihr Gegenpol; eine perfönliche Gottheit wäre teuflifch 

IX. 

Die Erhebung zur Transſzendenz verrichtet jegliches Wunder, indem fie jeg⸗ 
liche Wunder unnöthig madt. Sie entreißt uns den Feſſeln ter Individualität, 
macht wunſchlos und leidlos und erlöft die Seele, ohne den Leib zu töten. 

X, 

Ein Blid in die Sonne der Transſzendenz: und alles Diesfeitige erjtirbt 
im Schatten. Den Blid verlängern, ertötet das Auge und ſchwächt die Kraft. 
Bei Denen, die lange beten, tft feine Gnade. 

XI. 

Die Stärke des Naturempfindens ift dad Maß der Transfzendenz. Utilis 

tarifche Erklärung des Naturgefühles ıft die faltfinnigfte aller Thorheiten. 


XII. 
Alle Begeiſterung iſt transſzendent. Alle negirende, alkuſatotiſche Em» 
pfindung ermangelt der Transſzendenz. denn ſie wird durch den transſzendenten 


Gedanken aufgehoben. 
X. 


Mollte man ein Geiftesopfer erfinden, das den Menſchen im direkten 
Verhältnif feiner Intelligenz belaftet, gewiſſermaßen eine progrefjive Befteuerung 
des Intellektes: jo fonnte man nichts Wirkfameres erdenten als den dog— 


matiſchen Glauben. 
XIV. 


Wann wird man begreifen, daß Religion und Ethik nichts mit einander 
zu thun haben? Zweckhafte Orientvölfer haben dieje Wirrniß gejtiftet. Religion 
entjpringt dem edeiften Drang der Menfchenfeele, der Natureinheit. Sie ift 
myiſtiſch, gläubig, liebevoll. Ethik entipringt dem Zmed: und Werthbewußt⸗ 
fein. Sie ift irdiſch, barımherzig, neidhaft, gerecht und zmedhaft. 

Religion jchafft Gottheiten, Heroen, Myſterien, Priefter und Mythen; 
Ethik fchafft Heilige, Gefege, Lehren, Dogmen, Prediger und Pfaffen. 

Der Katholizismus trägt noch Füge einer Religion. Protejtantiömus und 
Judenthum find Lehren. 

Deshalb ijt der fatholifche Priefter heilig, auch wenn er fehr wenig vom 
Heiligen hat; der Paſtor muß feine Heiligkeit durch den „Wandel“ erfämpfen. 
So verfällt er leicht in Salbung und Heuchelei. 
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Abernaive Gemüther glauben, ed müjje ein neuer Xehrer und Prophet, 
ein Moralgenie fommen, um Religionen zu ftijten. Ziebet Gott und die Sreatur, 
feiert die Sonne und machet Mufit: jo habt Ihr eine Religion. 

NY 

Fürchterlich ift die Frömmigkeit der Phantafielofen. 

Als Jeſus die geiftig Armen jelig pries, meinte er die Einfältigen, 
nicht die Handgreijlichen. 

XVI. 

Spiele Dein Inſtrument ſo gut Du kannſt, von ganzem Herzen und 

mit ganzer Liebe. Für die Kompoſition ſorgt ein Anderer. 
XVII. 

Die Propheten der Entwickelung hoffen, daß aus der Pauke mit der 

Zeit eine Pikkoloflöte und aus dieſer eine Violine wird. 
XVIII. | 

Ein ethiicher, aljo zweckhafter Gott verlangt als Korrelat kraft des Ge: 

jeges der Polarität die Eriftenz eines Teufels. 
XIX. 

Bigotterie ift dreifach gemein: 

Sie vernichtet die Menſchenwürde, indem fie fih zum Lobe Gottes 
ſchlecht macht, 

fie beleidigt Gott, indem fie ihm ſchmeichelt, 

fie betrügt die Welt, indem fie aus ihrer Gemeinheit Vortheil hofit. 

X. 

Wer nicht begreifen fann, daß die Welt nicht anders denn zwecklos jein 
kann, Den frage, ob das Allegro einer Symphonie das Adagio zum Zwed 
babe oder ob das ganze Werk des Schlußakkordes wegen da jei. 

XXI. 

Individualität ift Das, was Dich von der Welt abjondert; Xiebe Das, 

was Dich ihr verbindet. Je ftärker die Individualität, deſto ftärker erfordert 


fie Liebe. 
XXII. 


Wer die aufgehende Sonne begrüßt, preiſt und anbetet, wird ſich von 
mũrriſchen Gelehrten nicht irr machen laſſen, die ihm beweiſen, dad Geſtirn 
jei ein toter Körper ohne Augen, Ohren und Gefühl und jein Aufgang wie 
fein Untergang ereigne fi in jedem Moment auf einem anderen Erdſtrich. 
Denn die Empfindung und Erhebung ijt unendlich wahrer, realer und tiefer 
0/8 dad Symbol, das ihr ald Richtpunft, Bote und Mittler dient. 

XXI. 

Durh alle Adern der Natur ftrömen der Urkraft Wellen zu jeder Zeit 

Deiner Seele entgegen, um in ihrem Brennpunft die Welt von Neuem fort 
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und fort zu erzeugen. Ob fie durch Aether, Luft und Erde ihren Weg ge— 
nommen haben, empfängft Du fie ald ein fledenlojfer Spiegel. So trägft Du 
die Verantwortung für die Melt in jedem Augenblid. 


KIV, 

Das Geſez ift das einzig Abjolute, das fich erkennen und empfinden läßt, 
gleichviel, ob es fi in der Erfcheinung, im inneren Empfinden oder in den 
Sinnen äußert. Das Gefeg eines Rhythmus empfinde ich ohne Ohr, das Geſetz 
eines Baumes nimmt das Kind wahr, dad Geſetz eines Kreiſes erkennt und 
wählt der Ungefchultefte aus einer beliebigen Zahl von Dvalen, das Gejeg 
der Attraktion fühlt der unbewußte Xeib. Das Geſetz, das fi jcheinbar ala 
Kaufalität äußert, beherrfcht unjer Denten. 

Das abjolute Geſetz ift das Apriorifche; es ift die unhörbare Melodie, 
nad der die Puppen der Erjcheinung tanzen. 


XXV. 

Wie ſchwer wird es den Menſchen, ſich der phyſikaliſchen oder mechaniſchen 
Anſchauung zu bedienen, wo es um ſoziale, politiſche, kulturelle oder humane 
Erſcheinungen geht! Und doch iſt es klar, daß Maſſenphänomene nur auf 
Maſſenvorausſetzungen und Maſſenwirkungen beruhen können, gleichviel, ob 
geometriſchen (Geographie, Maſſenvertheilung, Klima), chemiſchen (Bodenbe⸗ 
ſchaffenheit, Nahrung, Waſſer, Luft), phyſikaliſchen (Technik, Verlehr, Höhen⸗ 
verhältniffe), raſſetheoretiſchen (Art, Charakter, Geſammtſtimmung, Seelendis⸗ 
poſition, Maſſenintellekt). 

Wer wollte verſuchen, einem Flußlauf die Wege zu weiſen, indem er 
mit einem Hölzchen ind Waſſer peitſcht? Wer Ströme ablenlt, muß Erdmaſſen 
bewegen, Höhenniveaus berechnen, Schleußen bauen; aber wer mit Hauptzu- 
ftänden unferer Kultur und Lebendart unzufrieden ift, Der glaubt oft, etwas 
Rechtes zu thun, wenn er mit Worten Raiſon predigt. 

Eine einzige Autnahme findet ftatt: wenn das neue Flußbett längit 
bereitet ift und nur noch ein handbreiter Mall die fturzbereiten Fluthen zu= 
rüdhält; dann genügt ein Spatenjtih, um das ungeheure Werk zu erfüllen. 
So Tann ein genialer Gedanke die längft gereifte Wirkung auslöfen, wie der 
Schuß ein Gewitter. Aber ein ſolcher Gedanke ift faft immer eine Erkenntniß 
oder eine Denkform, fajt nie ein guter Rath oder frommer Wunſch; er tritt 
äſthetiſch pofitio, nicht ethifch begehrend in die Welt. 

XXVI. 
Will man ermeſſen, was die Kunſt des Gedankens bedeutet, ſo mag 


man ſich erinnern, daß alles Epochale in der Geſchichte des Menſchengeiſtes 
errungen wurde nicht durch neue Gedankeninhalte, ſondern durch neue Denkformen. 
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Die Erfindung des Problemes iſt wichtiger ala die Erfindung der Yöfung; 

in der Trage liegt mehr ala in der Antwort. 
XXVII. 

Alles, was die moderne Civiliſation ausmacht: Arbeitätheilung und Spe- 
zialifirung, Induftrialismus und Mafjenproduktion, Maffenverkehr unn Ger 
Ihmwindigfeitfult, Maffeninformalion und Oberflächlichkeit, Kapitalismus und 
Blutofratie: alle diefe Erfcheinungen find Uebervölferungphänomene. 

Somit find ihre menſchlichen Urſachen: Gejchlechtätrieb, Yamiliengefühl, 
Mitleid und Vaterlandliebe. 

So fann aus Andifferentem und Gutem das Furdibarite erwachſen. 

XXVIII. 

Der „geſunde Menfchenverftand” und das Geſetz „vom freien Spiel der 
wirthichaftlichen Kräfte” verfprachen der liberalen Bourgeoifie vor Jahrzehnten 
die Weltherrihaft. Dennoch wurde fie vernichtet. 

Die fommende Zeit wird den jchweren Kampf gegen die liberalen (Das 
heißt: intellektuellen) Rafjen führen, die im Rüftzeug des Kapitalismus und 
des Induſtrialismus unbefiegbar fcheinen. 

Ideelle Werthe werden die Enticheidung bringen. Die nächſten Geſchlechter 
werben eine Kenntniß und Schäßung der Rafjenqualitäten erwerben, von der 
wir nicht3 ahnen. Und fie werden nicht begreifen, wie wir von unedel ge: 
arteten Menſchen und berathen, belehren und beherrichen ließen. 

NXIX. Ä 

‚Die Kultur läuft darauf hinaus, feltene, dauernde, einheitliche und tiefe 
Freuden durch häufige, beichleunigte, vielfältige und feichte Freuden zu erjegen, 
und ahnt nicht, daß fie die Summe verkleinert, indem fie die Organe abnugt. 

XXX. 

Viele Gedanken, die und angepriefen werden, find alte Formeln mit 
neuen Konjtanten. Wichtig und mittheilensmwerth find dagegen nur die Ges 
danken, die nur ihrer Formel wegen da find. Wer die Konjtanten einjeht 
und welche, ijt gleichgiltig. 

XXXI. 

Kulturgeſchichte bedeutet nur einen Wechſel der Geräthſchaft. Zu Liebe 
und Haß, Freude und Leid, Leben und Tod bleibt alles Menſchliche fich gleich, 
gejondert nur nach Raſſe und Himmelsſtrich. 

XXXIL 

Vierfach ift die Periodizität der Zeitjtimmung: 

Herrjchaft des Berftandes. Sie tritt auf, begleitet von Rationalismus, 
Stepktiziamus, Ejprit, Liberalismus, 

Herrichaft der Empfindung. Schöngeifterei, Naturfreude, Klajfizität, Pas 
triotismus. 
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Herrſchaft der Leidenſchaft. Genialitätkult, Erotik, Muſik, Expanſion. 

Hertſchaft der Myſtik. Romantizismus, Frömmigkeit, Abſolutismus, 
Paſſivitãt. 
XXXIII. 

Unſere Kulturepoche entſpricht Dem, was in der Politik vor ſiebenzig 
Jahren die Bourgeoifie, der Liberalismus und das Freihändlerthum vorftellte. 
XXXIV. 

Der profeſſorale Verſtand kann ſich unter Erziehung und Veredelung 
der unteren Klaſſen nichts denken als die Anwendung der alten Kindermittel: 
Bilder, Theater, Muſik, Literatur, Geiſteswiſſenſchaft. Dieſe Dinge ſind für 
einen intelligenten Proletatier ohne jede Bedeutung. Ein Automobil iſt ihm 
wichtiger als der Parthenon und eine Ruderpartie intereſſanter als die Jung⸗ 
frau von Orleans. Der Belehrung bedürftiger iſt Er, der Kathedermann, der 
Humaniſtik als ein Abſolutes anſieht. 

XXXV. 

Die Philojophie der Inder Eonnte fih von der Zwechhaftigkeit der 
Drientalen nicht befreien. Dreifach haftet an ihr diefer Makel: fie beruht auf 
ethijcher Werthung, fie fordert die Entmwidelung der Seele und fie ftellt ala 
Biel einen Endzuftand. 

Ihre grandiofe Abkehr von der Erjcheinungmelt ift die höchſte Stufe 
Dejien, was Furchtphiloſophie erreichen kann. 

XXXVI. 

Wir lieben an Menſchen nicht ihre Vollkommenheiten, ſondern ihre 
Schwächen. 

Ein vollkommener Menſch, der in feiner nadten Größe unter uns träte, 
würde und zu Falter Bewunderung erjtarren machen. 

Wir lieben die Schwächen, und zwar diejenigen, durch welche die Stärken 
bindurchleuchten. 

So lieben wir auch an der Weltgottheit die Bedingiheit und Verhüllung. 
Das Abjolute ift Entjegen erregend. 

XXXVI. 

Wenn von zwei Nationen die eine alle Produlte, deren fie bedarf, ſelbſt 
erzeugt, die andere auf Produkte der eriten angemwiejen ift, jo entiteht auf die 
Länge der Zeit ein ſeltſames Verhältniß. 

Die empfangende Nation wird zuerft in Waaren zu zahlen verjuchen, 
Da man deren bei der gebenden Nation nicht bedarf, jo muß fie auf andere 
Mittel finnen. Sie zahlt in Anleihen: aber auch die Zinſen der Anleihen 
müffen in neuen Titeln bezahlt werden; und der Staatöbenarf ijt begrenzt. 
Sie zahlt in induftriellen Werthen, in Hypotheken, in Aftien. Aber ſtets muß 
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die greifbare Unterlage diefer Titel im zahlenden Xand verbleiben, denn das 
liefernde weiß nichts damit anzufangen. 

So bleibt denn im zahlenden Land fcheinbar Alies beim Alten; Land⸗ 
wirthichaft, Bahnen, Induftrien, Schiffahrt werden betrieben, erzeugen Güter 
und projperiren: aber im liefernden Land figen die Eigenthümer des Bodens, 
der ‘Fabriken, der Verkehrsmittel. Ahnen wird Rechenſchaft gegeben, fie ver» 
fügen über die Stellungen der Beamten, ihnen find die Erträge zur beliebi» 
gen weiteren Inveſtirung gutzujchreiben. Freilich werden fie auch dieje Erträge 
im Lande belafien, eben weil fich eine geeignete Erportform nicht finden läßt, 
aber jede Gutjchrift führt dazu, die Grenzen des Einfluffes zu ermeitern. 

Man kann diejed Phänomen jo definiren: Die unterlegene Nation zahlt 
in Macht. Die überlegene Nation iritt zu ihr in das Verhältnif eines Eigen- 
thümerd und Berpächterd. Und dieſes Machtverhältni iſt um jo furchtbarer, 
als faft jeder Einwohner perjönlid in die Botmäßigkeit des Fremden geräth. 

Kriegeriiche Auflehnung ift das einzige Mittel gegen Diele friedliche Uns 
terjochung. — 

XXXVIII. 
In höchſter natürlicher Geſetzmäßigkeit leben, iſt höchſtes Leben. 
XXXIX. 

Wollten die Menſchen nur den zehnten Theil der Mühe, die fie auf 
Menihen und Materie zu wenden gewohnt find, daran jegen, in ihr eigenes 
Innere hinabzufteigen, jo wären fie mächtig, glüdlich, weife und reich. Aber 
fie wollen lieber eine Stunde im Waffer zappeln ald einmal in die Tiefe tau- 
hen. Im Innern ruht alle Macht. Und alle Gefchäftigkeit ift Bettel. 

XL. 

Euer Denken bleibt and Ich gefettet und rollt im engſten Kreis gebuns 
den. Gebt Euren Gedanken Freiheit! Vergeßt Euch ſelbſt! Laßt Euren Geift 
frei durch alle Welten ſchweifen! Und je jeltener der felig Träumende zu Euch 
zurüdfehrt: jo wird er Euch die Herrlichkeiten aller Sphären zu Füßen legen, 
daß Ihr fie wunſchlos betrachtend genießt. 

XL. 
Bei allen Menjchen ift zu wiſſen michtig, ob fie aus Noth, aus Eitel» 


fit oder aus Liebe Ichaffen. 
XL. 


Das olympifche Naturell erbarmt fich der Armjäligen; dad dämonijche 
Roturell erbarmt fich des Böjen. 
XLII. 
Bei der Vererbung wird nicht Materie übertragen, jondern form. Die 
Materie ftrömt durch die Generationen wie das Wafjer im Flußbett: der Fluf 
bleibt der alte, auch wenn fein Tropfen wiederkehrt. Neue Materie jchöpft 
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der Leib beftändig aus Luft, Erde und Wafler; und das Stidjtoffatom, das 
heute im Hirn des weißen Papſtes vibrirt, kann überd Jahr im Blut eines 
Negerſträflings kreiſen. 

Deshalb iſt Vaterſchaft und Blutsverwandiſchaft nicht nur die der Zellen⸗ 

theilung; denn nicht nur die Zeugung bindet die Form und Eigenſchaft der Zelle. 

- Wer durch die Kraft feines Geiftes den Aufbau des Generationenleibes 
modelt — und jede neue Denkform, Yebensgemohnheit, Yebensbedingung jhafft 
bier Wirkung —, Der übt Zeugung, Vaterfchaft und Bererbung. 

Dies ift rein materiell zu verftehen: jo materiell wie die Mitwirkung 
Eines, der dem Peichner eine Yinie forrigirt. 

Zweifellos ift die Vaterſchaft und Vererbungskraft Jeſu, Luthers, Spi⸗ 
nozas und Goethes auf den germaniſchen Volkskörper ſtärker als diejenige 
irgendeines ihrer germaniſchen Zeitgenoſſen, deſſen „Blut“ noch heute in tauſend 
Individuen weiterlebt. 

Dies iſt die Grenze aller Raſſentheorie. 

XLIV. 
Um unjerer Laſter willen werden wir durch unjere Tugenden vernichtet. 
XLV, 
Die Vorftellung einer ewigen Dauer der Perfönlichkeit ift die metas 
phyſiſche Ueberſetzung der Habgier. 
XLVI. 
Die Phantaſtik der Phantaſieloſen iſt Ethik. 
XLVII. 

Es giebt Menſchen, bei denen die Erfahrungreihe der Ahnen, die ſich 
im Inſtinktiven äußert, plötzlich ausſetzt, gleichviel, ob hier in der Erblichkeit 
eine Lücke eintritt oder ob der überlieferte geiſtige Vorrath vernichtet wurde, 
ja, durch Selbſtzucht vernichtet werden mußte. 

Solche Menſchen gleichen Heimathloſen, die ihre früh verlernte Mutter⸗ 
ſprache im ſpäteren Alter neu erwerben. Dieſe Enterbten, denen nichts ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt, eilangen eine unerhörte Kenntniß und Kritik eigenen und frem⸗ 
den Weſens. Aber indem fie beſtändig an der Kamera herumſchrauben, ver« 
dirbt ihnen jedes Bild: fie find der Fähigkeit verluftig, in den Objekten aufs 
zugehen. So führt bei hoher künſtleriſcher Veranlagung ihr Schaffen zu feiner 
Kunſt — denn dieje ijt reine Erhöhung und Vertiefung des Dbjelted —, fie 
ſchaffen Ungeheuerlichkeiten, wie Stendhal, Balzac, Flaubert, Doftojemftij, 
Ibſen. Wie die Schaufpieler machen fie dad unbewußte Selbft zum Werkzeug, 
wodurch es vernichtet wird. 

Trogdem find diefe Self-made:men der Empfindung in der Delonomie 
der Welt nicht ohne Bedeutung. Sie find die Chroniften und Darfteller des 
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Geiftes ihrer Zeit und oftmäls die Verfünder des NKommenden. Großes zu 
leiten, ift ihnen in der Dramatik vergönnt, die ja in höherem Sinn eigentlich 
teine Dichtung ift, jondern fi) mehr, ald man eingeftehen möchte, der Schau« 
fpielerei nähert. 

XLVIIL 

Wir jehen nicht den Spiegel, jondern das Bild; wir lieben nicht den 
Menſchen, jondern durh den Menicen. 

XLIX. 

Dogma über Tansſzendenz, Geiſt über Begeifterung, Kunſt über Ratur, 
Bücher über Menſchen, Eleganz über Schönheit jtellen: alles Dies ift das Selbe. 
L. 

Jede falſche Situation beruht auf einer Züge. 

LI. 

Man wird fih gewöhnen müfjen, Seelenerjcheinungen nicht an Dem zu 
ftudiren, mas mir Individuum nennen, fondern an Dem, was thatjächlich In» 
dioiduum ift: die Ahnenreihe. 

Furcht ift atavijche Erinnerung an auögeftandene Leiden. Muth atavijche 
Erinnerung an fiegreiche Kämpfe. Eiferfucht Erinnerung an erzwungene Ab3- 
tinenz. Das hat Michelangelo wunderfam ahnend ausgeſprochen: Liebe ift die 
Erinnerung an die Schönheit des Paradiefes. 

LU. 

Hüte Di vor Menjchen mit rauher Schale und edlem Kern und ans» 
deren Märtyrern der Zugend. Sie find ehrlich wider die Natur und thäten 
beffer, wenn fie unehrlich blieben, wie Gott fie geichaffen hat. Sie betrügen Gott. 

LU, 

Man wird ed in fpäteren Zeiten kaum begreifen, daß eine Epoche, die 
jo differengirt wie die unfere, Menjchen mit einer Sache und Menfchen ohne 
eine Sache mit gleichen Augen betrachtete. 

LIV. 

Ein Rekrut jagte: Ich ererzire, um mir Appetit zu machen. 

Ein anderer fagte: ch exerzire, um Unteroffizier zu werden. 

Ein dritter jagte: Ich exerzire, weil ed meine Pflicht iſt. 

Der vierte fagte: Warum ich exerzire, weiß ich nicht. Es ift aber jchöner, 
gut zu exerziren als ſchlecht. 

LV. 

Das Mißverſtändniß der Pruderie, Eine grotesfe Szene menſch⸗ 
liher Komoevie: 

Zwei Gruppen ehrlicher Menjchen jtehen fich gegenüber und halten eins 
ander wechjelfeitig für Heucler und Wüjtlinge. 
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Der Grund: unfere findlihe Untenntnif ferueller Seelensorgänge. 

Man muß wiſſen, dag eine große Gattung Menjchen von ftarker und 
zurüdgedrängter Sexualität vor jeder Nadtheit oder Laszivität heimgejucht wer: 
den von Reigen und Erregungen, die fie nicht zu bändigen willen. Sie lönnen 
nicht anderd denken, ald daf alle übrigen ihnen gleichgeartet find; und jo 
leiden fie in jeder ihnen verfänglichen Lage dreifah. Die eigene unzeitliche 
Erregung empfinden fie als Nergerniß; die vermuthete der Anderen ijt ihnen 
ein Gräuel; und in den Augen diefer Anderen glauben fie ſelbſt fich ein Gejpött. 

Allein die andere Gruppe, mehr äjthetiichfinnlich ala ſexual veranlagt, 
weiß von diefen Vorgängen nichts und fann fie nicht errathen. Sie hält den 
Unmuth ihrer Brüder für Heuchelei und Lüge. Sie ift empört, daß man ihre 
harmlojen Freuden verfümmert und fie ſelbſt, die Unfchuldigen, als Lüjtlinge 
verjchreit. 

Phyſiognomiſch ift die erfte Gruppe leicht erkennbar. Es find meijt 
dunkelhaarige, hagere, ſtarlknochige Leute mit ſtatken Naſen und langen Ges 
fihtern und tiefliegenden Augen. 

Db Rafjenmale oder fätulare Wirkungen chriftlichen Pietiömus das Phä-⸗ 
nomen erklären, erjcheint ungewiß. 1 

LV]. 

Wer überzeugen will, beitelt oder ſchmäht. 

LVIL 

Aus Angft ſchwatzen die Schwachen; ihre Rede ift Gebeltel. Der Ge» 
feftigte jpricht aus Nothmendigfeit; feine Rede iſt Befehl. £ 

LVIII. 

Der freiwillige, inſtinktive Reſpelt der Menge beruht ganz auf Raſſe⸗ 
empfindung. Einer edlen weißen Hand gehorchen fie lieber als klugen Argumenten, 
LIX. 

Hellas war auch in der Hinficht dem vorrevolutionären frankreich ver⸗ 
gleichbar, daß eine verhältnigmäßig kleine Zahl blonder Herren der Mafje die 
Wage hielt. 

Das Volk liebte die Herren, erfreute fich ihrer Kultur und wehrte fich 
der Uebergewalt durch Dftrafismus. So erklärt fich die, Doppeljeele des Griechen» 
thumes: ihre Hyfterie, ihr Wankelmuth und Trübfinn lag in den Waffen, ihre 
Freiheit und Größe in den Oberen Zehntaujend. 

Das Volk trug fatyrhafte, der Adel apolliniiche Züge. (Durch Solon, 
der ſemitiſche Berfaffungen ftudirt hatie, wurde ‚dad untere Element hervor» 
gekehrt, durch die Siege der Römer das obere vernichtet.) 

So erklärt fih das Unbegreifliche: daß dieſes Volk, die Blüthe der 
Mittelmeerkultur, mit einem Schlage zu wirken aufhörte und daß die Graeculi 
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den Römern, ähnlich wie und dekadente Franzoſen, zum Gejpött und zur 
Verachtung wurden. * 


Im Weibe wird Wunſch und Zweck zur Ahnung; und ſo geläutert. 

Das zweckhafte Weib iſt das furchtbarſte aller Zwitterweſen. 
LXI. 

Wenn Du eines Schmerzes nicht Herr werden kannſt, ſo frage Dich, 
welche Deiner Schwächen er traf. 

LXII. 

Zwei Dinge ſchließen einander aus: wer für die Sache iſt, kann nicht für 
die Wirlung fein; wer für die Wirkung ift, kann nicht für die Sache fein. 
LXII, 

Nicht der Totichlag jchändet, jondern der Hinterhalt, nicht die Flucht, 
fondern die Feigheit, nicht die Niederlage, fondern die Sklaverei. Niemals 
ihändet die That; dad Erdulden ſchändet. 

LXIV. 

Bornehmheit ift Entjagen. 

LXV. 

Was den Furchtmenſchen unrettbar verräth, iſt, daß er ſich amuſiren kann. 

Der Furchtfreie kennt die Freude, die Begeiſterung, auch den Rauſch, 
die Völlerei, aber er iſt nicht amuſabel. 

LXVI. 
Gerechtigkeit entſpringt dem Neide, denn ihr oberſter Satz iſt: Allen 


das Gleiche. a 


Diejenigen irren, die fagen, dag wir in Worten denken, daß aljo Denken 
Reden jei. Wenn ich denke, jo reden meine Seelen mit einander; nicht in uns 
jerer Sprache, jondern in einer einfacheren und jchöneren. 

So denkt ein Volk, indem die Menſchen mit einander reden. 

LXVIII. 

Freude und Leid find nicht von der Glückslage abhängig, ſondern von 
der Aenderung der Glüdälage. Wären wir mit unveränderlichen Zahnſchmerzen 
zur Welt gefommen, jo würden wir fie nicht empfinden. Db das Leben förpers 
lih ein dauernder Schmerz, eine dauernde Luſt oder Feind von Beiden ift, 
fönnen wir erft im Moment ded Todes willen. 

Bei der Bemefjung der Glüdslage ift die Erinnerung und das Wer: 
geften als ein Reales in Rechnung zu jegen. So ift der Verluft eines ge: 
liebten Menjchen nur fcheinbar Eontinuirlih: in Wirklichkeit tritt er immer von 
Reuem auf, wenn die Erinnerung an dad Vergangene aufbricht und jo von 
Neuem die Aenderung der Glüdslage real wird. 
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Faßt man Freude und Leid ald den pofitiven und den negativen Diffe: 
tentialquotienten der Glückslage als Funktion der Zeit, jo ergiebt ſich, daß 
die Summe von Freud und Leid im Leben null ift: denn die Kurve der Glüds: 
lage kehrt am Ende zum Neutralniveau zurüd, von dem fie ausging. 

Somit enthält das Leben jedes Menſchen das gleiche Maß von Glüd: 
feligteit und Schmerz, gleichviel, ob e8 in großen Aurven der Emotion oder 
in vegetativer Horizontale verläuft; weder Schickſal noch Willenskraft haben 
auf diefe Summe Einfluß. 

LXIX. 

Aller Verſtand muß ſich zuletzt im Unweſentlich-Wirklichen verlieren; 
die träumende Phantaſie allein findet den Aufweg zum Weſentlich-Wahren. 

Die heutige materiell unternehmende Welt kann nur beſtehen, wenn ſie, 
von ihrer graſſen Werthung des analytiſchen Geiſtes abkehrend, ſich dem Idealen 
beugt Nur indem er ſich ſelbſt opfert, kann der Verſtand ſich erhalten. 

LAX. 

Das urfprüngliche Heerdenmejen der Menjchenthiere beſteht noch heute, 
und zwar auf dem Gebiete des Geifted. Wie ehemals dad Rudel auf einem 
Nahrungplag jo lange verharrte, bis das fenfitiofte Spezimen fich auf feine 
Fährten wagte, fo bewegt ſich die Menge in gleichbleibenden Dentformen, 
bis ein Unbeftiedigter, mit Inftinft Begabter neue Weidepläße des Gedanfens 
fucht und findet. ” 

LXXI, 
Kunst ift Ahnung, Wiſſenſchaft ift Erkenntniß des Gejegmäßigen. 
EXXI. 

Alle höchſte Kunſt iſt unbemußt und dämoniſch in die Welt getreten. 
Ya, man darf jagen (mad unerhört fcheint), daß fie in ihren vollkommenſten 
Yeußerungen ftet3 nur eine unbeabfi htigte Nebenwirkung war. 

Die Epik war Erinnerungmittel für wichtige Vorgänge. Rhythmen und 
Melodien laſſen fich leichter behalten als ungemejjene Rede. Die Schönheit 
homeriſcher und biblifcher Darftellung ift feine Kunft, fondern unbewußte Spies 
gelung harmonijchen Geiſtes. 

Die Blaftik ijt entitanden als Darftellungmittel für Fetiſche und Götter- 
bilder. Das eigentlich Künjtlerifche war Nebenwirlung: auf Deutlichkeit und 
Glaubhaftigfeit fam es an. 

Tragoedie war Gottesdienſt. Die Gotteöfeier war wichtig, Kunft ging 
nebenher. 

Malerei — bei der frühchriftlichen und mittelalterlichen wird es evident; 
Aſſiſi zeigt ed vor vielen — mar Bilderjpriche. 

Das neuere Schaufpiel war zuerjt Erbauungmittel, dann Unterhaltung: 
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mittel. Ein Theaterftüd ald Kunſtwerk hat weder Shafejpeare noch Moliere 
geichrieben. 

Mit dem Augenblid, wo man erkannte, daß man Kunjt als Selbit- 
zwed machte, war der Berfall eingetreten; in der Antike nicht minder als in 
der, Moderne, 

Das legte und verderbtefte Prinzip geht über „Kunſt als Kunſt“ noch 
hinaus. Es heit „Kunft für Künſtler“. 

LXXII. 

Dichter ift Einer, der den Schein und Inhalt der Dinge mächtig em» 
pfindet und fein Empfinden volllommen gejtaltet.TEr ijt die Mufchel, die das 
Braufen des Meere mwiedertönt. Der Kunſt des Denkens bedarf er niht. 

LXXIV, 

Die Dichter ſchuſen und ewige Melt: und Menſchheitbilder: Gedanken 
jhentten fe uns nicht. Und wenn einer feine Dichtungen mit gereimten Ge: 
danken jhmüdte: jo waren ed Kronen aus Tlittergold auf jteinernen Götter- 
bildern. 

N LXXV. 

Zwar giebt es neuerdings Dieter, die fich erinnern, daß große Werke 
als Eymbole von Weltproblemen gedeutet worden find und daß folde Deut: 
barkeit geradezu als ein Merkmal höchfter Kunſt betrachtet wird. 

So greifen fie nah einem handlichen Weltproblem und umbaden es 
mit dem Teige ihrer Dichtmittel. Sie find Betrüger. 

LXXVL | | 

Ein Dichtwerk, das „einen Gedanken” verkörpert, wäre nichts ala eine 
elende Charade Das wahre Dichtwerk ift ein unendlich vieldeutiges Gleichniß: 
keine Löſung ift gemollt, jede ijt gejtattet. 

So thut man den großen Werfen das klägliche Unrecht, wenn man fie 
auf einen einzelnen „Gedanken“ gemaltjam reduzirt. 

Da fommt Einer und lehrt: Ter Gedanke des ‚Fauſt' ift, ‚wer ftrebt, 
fann gerettet werden‘. 

Armfäligteit! — Was iſt Fauſt und was ift ſolch ein Gedante! 

LXXVI. 

Sei gewarnt vor frifter Kunft! Sie ijt die Kunſt der Zweckmenſchen. 
Da ihre Lebensftimmung trübjälig iſt, können fie allein derlei Künſte ſchaffen 
und ertragen. 

Goethe nannte die Romantik „Iranle Kunſt“. Mit Recht. Denn die 
Romantik entjtammt nicht dem Drang nad DVlittelalterlichfeit: fondern die 
Mittelalterlichleit wurde gemacht von Dienjchen, die für ihre trüben Seelen Ver— 
förperungen juchten. 
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Am Zweige der triften Kunſt wächſt die Sentimentalität, die ſlaviſche 
Schwermuth, die Moftil, die Satirif, die Kindelei. 

Auch ſtarke Menihen können jchwermüthige Stunden erleben: aber dieſe 
Stimmung ift bei ihnen flüchtig, verachtet, zum Mindeſten gebändigt. 


LXXVII. 

Die Kunftgeichichte wird nicht müde, mit den alten Baulaftenfteinen: 
„Entmwidelung, Höhepunft, Verfall einer Kunſt“ zu fpielen, wodurch; denn immer 
wieder die plaufible, aber höchſt alberne Legende von der Unbeholfenheit der 
Väter, der Herrlichkeit der Söhne und der Frivolität der Enkel fich ergiebt. 

Faßt man die Kunft im Innern und in der Tiefe, jo wird man fin 
den, daf jede neue Kunftepoche, ja, jede neue Kulturepoche in volllommener 
Herrlichkeit daftand, jobald eine neue Raſſe fiegreich auf den Schauplatz ge 
treten war, und daß fie jo lange herrichte, bis die neue Raſſe fih umformte, 
vermifchte oder unterging. 

Vermifchte fich die Raſſe, fo zeigte fich jedesmal das Barodphänomen: 
die Form blieb erhalten, ja, zum Höchften gefteigert und übertrieben, aber fie 
umschließt nicht mehr den alten, fremdgewordenen Gedanken. 

Unfere Zeit des unaufhörlich gewordenen Raſſenwechſels findet ihr Ab» 
bild in der täglich wechſelnden Kulturform. Die Mode erfegt den Stil. 


LXXIX. 

Man ſpricht mit Unrecht von der Phantafie des Drientalen. Der Drientale 
ift durchaus nicht phantafievoll oder phantaftiih: er ift nur ein aufdringlicher 
Erzähler, der das Intereſſe des Hörerd durch Uebertreibung erzwingen will. Uber 
feine Uebertreibung ift nicht Vertiefung des Charakteriftiichen, Groteske oder 
Karikatur, fie befteht in der nüchternen Mechanik quantitativer Steigerung. Uns 
mag zuweilen dad fremdartige, an ſich farbige Weſen in übertriebener Dar» 
bietung phantaftifch erjcheinen: diejer Reiz ift nicht dem Geift des Schöpfers 
zu danken. 

Phantafievoll find die ftillen Märchen der Dccidentalen, die ganz im 
Realen, im Lebendinnern wurzeln. Der geringfügige Zauberfpuf ift nur Rahmen: 
werk und wird ohne Erftaunen hingenommen, weil er immerhin ein Abbild 
tieferer Wahrheiten bleibt. 

LXXX. 

Die Muſik ift fo transſzendent, daß fie da noch Kunſt fcheint, wo fie 
zur reinen Sinnlichkeit geworden iſt. Jede andere Kunft würde auf dieſer 
Stufe vernichtet. 

LXXXI. 

Terreſtriſche Kunſt ift immer typiſch, denn fie kann das Geſetz der Materie 

nur in der Abstraktion erfaflen; transizendente Kunſt ijt individuell, denn 
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ihr höchſtes Glück iſt, daß das Einzelnſte des Geſchaffenen die göttliche Liebe 
zurückſtrahlt. 

Nach dieſem Geſetz iſt alle Kunſt des Orients von aller Kunſt des 
ODecidents geſchieden. 

LXXXII. 

Alle Kunſt, mit Ausnahme der germanischen, verherrlicht das rein Natürs 
liche, die irdiſche Erjcheinung. Deshalb ift ihre höchfte Erhebung die Stili- 
Frung, Das heißt: die Abstraktion der irdiſchen Gefegmäßigteit; oder die materielle 
Symboliftit, Das heißt: Die Spiegelung eines höheren, aber begreiflichen Prinzipes. 
Ale orientaliihe Kunft, ſelbſt die individuellfte egyptiſche und japanijche, tft 
daher typifch-materiell oder ſtiliſirt⸗ſymboliſch. 

Nur die germanifche Kunſt erhebt fih zur Transſzendenz. Und weil 
fie dad Unausſprechliche mwiderftrahlt, darf fie gänzlich individuell, gleichniß- 
artig dad Nurseinmal»Eriftirende darftellen. Denn unfere Seele faßt das 
Transſzendente nur im Bilde: nicht der Gegenftand, ſondern die Seele des 
Gegenitandes fpricht die Sprache der Emigfeit. Dem Unfagbaren fommen die 
Dichter näher als die Philoſophen, obwohl fie feine abstrakten Worte kennen 
und nur von Dingen der Welt träumen und künden. 


LXXXIII. 
Mo wir das Geſetz der Welten nicht erkennen noch empfinden, da dürfen 
und fönnen wir und an dad Geſetz des Spiegelbildes halten. 


LXXXIV. 

Die einfachfte Art, eine Gefegmäßigfeit der Form wahrnehmbar zu machen, 
ift Die Wiederholung, die Duplikation. Im Raum bewirkt e8 die Symmetrie, 
in der Beitfolge der Vers, die Melodik. 

LXXXV. 

Dem Bildhauer liegt ob, nicht ſteinerne Nachbildungen von Geſchöpfen, 

ſondern geſchöpfähnliche Steinbilder zu machen. 
LXXXVI. 

Die ſaktale Gothik iſt eine Architektur der Ebene. Um ſich mit der 
Ratur in Kontraſt zu ſetzen, mußte fie die Höhendimenſionen betonen; Dies 
ift ihr Merkmal. 

Die antike Architektur ſchloß fich am bewegte Landſchaft an. Hier war 
die Höhe Fein Raturkontrajt, denn jede Dimenfion erfterb vor ven Zügen der 
Gebirge. So blieb nur ſymmeiriſche Harmonie ala wirkfamer Gegenjag Voll: 
kommene Zöjung ward denn hier die römische Kuppel und der Rundbau, mie 
denn auch jonft die römische Architektur, in den Elementen rüdfichtlofer und 
roher, im Komplex der Anlage weit über die griechiſche hinausſtieg. 

Haben doch die Römer, das bauende Volk vornehmlichjter Art, die Archi⸗ 
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teftur eigentlich erit geichaffen, indem fie architeftonifche Aufgaben jchufen. Der 
griechiſche Tempel tft eigentlich fein Gebäude, jondern ein Monolithendenkmal 
in der Art der Cromlechs. Deshalb ift auch feine Bedahung, inäbejondere 
die Giebelgeftaltung, eine primitive und ſchwache Löſung. Die obligatorijche, 
plaſtiſche Giebelfüllung jammt dem faljchen Gebälf iſt, architektoniſch betrachtet, 
eine Monftrofität. 

LXXXVII. 

Ein architektoniſches Ornament muß ſubtil ſein, daß es dem aufs Ge: 
ſammtbild gerichteten Auge nur als leichte Kräufelung und Fioritur erjcheint, 
dem firirenden Auge erft ſich auflöft. 

Der alte Architekt veritand Dies, weil er nicht am Reißbrett baute, mo 
das Detail des Heinen Maßſtabes wegen und um der Deutlichkeit willen ab» 
Icheulich übertrieben werden muß 

LXXXVI. 

Unfere Architektur leidet daran, daß fie die bedeutenden Kontrafte nicht 
mehr begreift: große Flächen, mäßige Definungen; jchmere Mafjen, leichte 
Ornamente, fühnes Borfpringen, ruhiges Zurüdlehnen. 

LXXXIX. 
Intenſive und extenſive Kunſtanſchauung. 
Alle äfthetijche Betrachtung ift dimenfionär beſchränkt. Wer ein ardi- 
mm elrontfchea Mofait quadratcentimeterweife betrachten wollte, wer ein modernes 
Bild unter die Lupe zu nehmen oder ein vlämifches als Totaleindrud zu 
werthen verfuchte, Der würde keinen Kunſtgenuß verjpüren. 

Selbjt die Natur hält nicht immer Stand, wenn etwa Jemand einen 
Ausjchnitt bleifarbigen Himmels oder weißgelben Dünenjandesohne Kontraft firirte. 

Es fcheint, daß die Konvention des Schauend den felben Weg verfolgt 
wie dad gefammte Kulturleben: vom ntenfiven zum Ertenfiven; Flüchtigkeit 
dem Einzelnen, Beherrihung den Maſſen zuweiſend. 

So müßte auch die Betrachtung unſerer Architekturen, die im Einzelnen 
hoffnunglo3 zum Niedergang eilen, dadurch aufgehoben werden, daß das Ger 
jammtbild architektoniſcher Yandichaft gefichtet wird. Dann wird jelbjt der 
Verderb des Einzelnen im Strom der Yebendbewegung wieder zu einer Art Natur. 

xt, 

Die Verwirrung in der früheren Aeſthetik ſtammt daher, dag man für 
das fühlbar Gejegmäßige und das phyfiologiich Zuträgliche den gleichen Be: 
griff des „Schönen“ gebrauchte 

Wenn jugendliche Friſche und finnlicher Reiz die „Schönheit“ des Weibes 
war: wie fonnte dann ein altes gebrechliches Weib Gegenjtand der Kunſt jein? 
Und fo begann man, von dem Häplichen und jeinem äfthetijchen Werth zu fajeln. 
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Xcl. 

Dem Deutjchen, bei jeiner Gemifjenhaftigfeit und feinem Hang zum Ab- 
joluten, wird dad Schreiben ſchwer. 

Er möchte feinem Gedanfen die abjolute, die chemijch reine Form geben; 
es joll nicht zu viel und nicht zu wenig, vor Allem nichts Zufälliges gejagt 
fein: und jo wird er abätraft. Er jagt: Das Hinauslehnen des Körpers iſt 
wegen der damit verbundenen Xebenägefahr bei Strafe verboten. 

Auch jollen die Ausnahmen, die Anwendungen und gar die Bemweije des 
Gedankens nicht fehlen: jo wird ein Buch daraus. Und diefes Buch wiederum 
joll jo abjolut und fo vorausfegunglos daftehen, daß, wenn es nach zweitaufend 
Jahren gefunden würde, den Leſer die ganze Spezialmeisheit der Epoche daraus 
entgegenftiege. Am Liebften entjchuldigte er fich wegen der Zufälligfeit, daß 
er in der ganz fpeziellen deutichen Sprache fchreibt, und man möchte faſt er: 
marten, ein Wörterbuch im Anhang beigefügt zu finden. 

Diele Iapidare Reigung war jelbit den abstrakten Yateinern nicht eigen, 
die ewige Inſchriften ohne Scheu vor zufälligen Anipielungen, ja, jelbft vor 
femiliären Abkürzungen abfaßten. Sie mwiderfjpricht überhaupt dem Geift und 
Weſen der Sprache, die ganz und gar Eafuell, bildlich, konkret geartet ift. 

Die Kraft der Sprache liegt in der Suggeftion; fie denkt in Analogien. 
Selbft unfere abötrakiejten Worte find verblaßte Bilder. 

Deshalb liegt in einem Lied, dad von Mond, Buſch und Thal Elingt, 
mehr des Abjoluten ala in piychologifchen Traftaten; und eine Luſtſpielſzene 
kann mehr Welthiftorie bewahren als ein Feldzugsbericht. 

XCII. 

Sobald die Induſtrie ſich eines Schaffensgebietes bemächtigt hat, das 
zuvor ideologiſch betrieben wurde, kann ethiſche und äſthetiſche Belehrung und 
Bekehrung fi nur an den Konſumenten, nicht mehr an den Produzenten halten. 
Die vergißt man in Deutfchland häufig gegenüber dem Journalismus, dem 
Theater, der Architektur. 

XCIII. 
Das Dramatiſche iſt die Einheit des Kampfes mit dem Leiden. 
XCIV. 

Wenn zugegeben wird, daß die Aufgabe des Dramas iſt, uns zu er— 
greifen, zu bewegen und zu erſchüttern, jo ergeben ſich, wo nicht die drei Ein» 
heiten, jo doch eine Reihe fehr jpezieller Bedingungen; und Ariftoteles behält 
im Meiften Recht. 

Ergreifen fann und nur dad Schidjal von Menjchen, die uns nah jtehen, 
befannt und fympathifch find. Ferner nur ein Schidjal, das groß, gejegmäßig 
gegründet, vorgeahnt und unabmendbar ijt. 

Innerlich gleichgiltig bleiben und Fremde, Verbrecher, Schwächlinge. 
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Zum Mitleid, nicht zur Erjcütterung führen und Mißgeſchick, Unglüdsfälle, 
Mifere kleiner Leute. 

Das nothwendige Schickſal kann fich daher weder an Verbrechen noch 
an Fahrläffigkeit fnüpfen, jondern nur an ſympathiſche Verſchuldung: alfo 
Leidenſchaft. 

Die Leidenſchaſt muß in der Seele erorbitanter Menſchen wurzeln: aljo 
gemiſchte Charaftere, nicht ohne Größe. 

Die Nothwendigkeit und Unabwendbarkeit muß fühlbar werden: aljo 
Einheit der Handlung und Beſchränkung des Zufalls. 

Die Menſchen müſſen uns befannt fein: alſo Erpofition und einiger: 
maßen einheitliche Zeit. 

Ueberflüffig bleibt die Einheit des Drtes, an die fich die Alten durch · 
aus nicht immer und nur im Intereſſe des Chores gehalten haben. 

XCV. 

Die germaniſche Tragik beruht darauf, daß Jemand an ſympathiſchen 
Fehlern mit Nothwendigkeit zu Grunde geht. 

Die ſympathiſchen Fehler ſind die germaniſch-heidniſchen Tugenden; das 
verletzte Sittenprinzip iſt die fremd⸗orientaliſche Ethik. 

Somit beruht die Tragik des Germanen auf dem Zwieſpalt der ererbten 
und der erlernten Moral. 

XCVI. 

Die griechiſche Tragik war lediglich der Ausdruck des Kontraſtes zwiſchen 
Menſchen und Göttern. 

XCVII. 

Während in der Tragik der Germanen überall die chriſtliche Ethik Recht 
behält, iſt Hamlet die heidniſche Umkehrung. 

Hier geht der Menſch zu Grunde, weil er im heidniſchen Sinn ſfünd⸗ 
haft, nämlich ſchwach iſt. 

Heidenthum ftrahlt durch dieſe ganze Tragoedie. So mußtaud der bes 
rühmte Monolog zum heidniſchen Dokument werden 

XCVIII. 
Der letzte Prüfſtein des Dramatikers: ſind ſeine Geſchöpfe bedeutende 
Menſchen oder ſagt er nur ſo? 
XCIX. 
Die Tragik der Modernen iſt vorwiegend paſſiv. 
C, 

Idealiſtiſche Kunſt ift in Wahrheit materiell, paffionirte Kunft ift trans» 
ſzendent. 

Ern ſt Reinhart. 
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Heuert. 
Franzöſiſch-Deutſche Jahres- und Tages-Zeiten. 


ina ſchrieb im Juni an Moritz: „Und unſer ſchönes Nachbarland (ſo 
hats, nach der Zeitung, S. M. in Kiel genannt)? Selbſt für den Ge— 
ſchmack des mirvon brüderlichem Leichtſinn Gefreiten gehts da radikal genug 
zu. Sozialüſtlinge aller Sorten. Schöne Beſcherung! Ein Strike nad) dem 
anderen. Sm Süden (mo wir ung in den alten guten Hotels jo behaglich fühl- 
ten) Rebellion, weil der Winzer jeinen Wein jelbft zu Epottpreijen nicht mehr 
loswerden fann, und meuternde Truppen. Gut für und. Möchte die Geſell— 
- jhaft, die mit Aufrührern verhandelt und unbotmäßige Soldaten nicht zu 
ſtrafen wagt, während einer Invafion jehen. Aerger ald TO. Wird fid) auch 
hüten. Aberdie Folge vonliberteund£galite.* Eine hyperfonfervative Bom- 
- merin, die, wie der Befißer einer berliner freifinnigen Zeitung im Aerger über 
feinenBörjenredafteur,inder Freiheit „einen veralteten jüdischen Begriff“ fieht, 
fonntedas im jüdlichen Weingeländ Frankreichs Gejchehene faum anders auf: 
fafjen; mußte an die Unbotmäßigfeit eine& Negimentes deutjche Hoffnungen 
 nüpfen und zu dem Trugichluß fommen, auch in einem Kriegegegen Deutich- 
land werde das Kranzojenheer den Gehorjam weigern. Am achtundzwanzig— 
ften Juni wurde dem Matin aus Berlin telegraphirt: „M. Maximilien Har- 
. den qui, depuis plusieursannces, ne laisse jamais passer une occasion 
de diriger contre la France les atlaques les plus violentes et souven! 
les plus grossieres, commente aujourd’hui en ces termes les Iristes 
. evenements duMidi: ‚Dans le beau pays voisin (c'est ainsiqueSaMa- 
jest&, s’il faut en croire les journaux, a recemment, à Kiel, designed la 


— 
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France) tout marche assez radicalement, möme au goüt de ceux qui 
sont gueris de la [olie de la fraternite, Socialistes, amateurs de tous 
calibres s’agilent. C'est un joli grabuge! Tous plus ficelle les uns 
que les autres! Dans le Midi rebellion, parce que le vigneron ne 
peut plus vendre son vin, même A un prix derisoire; rebellion et 
mutineric de troupes. Voilä qui est bon pour nous! Je voudrais bien 
voir tout ce monde-lä qui parlemente avec des seditieux et n’ose 
pas punir des soldats mutins, je voudrais bien les voir en face d’une 
invasion. C'est pis qu’en 1870. Is y prendront garde, eux aussi. Mais 
voilä les suitesdelaliberl& etdel’egalite.‘* Deutichfann der Mann nicht, 
der dieſe Depeiche gejchrieben hat. Eine ſchöne Beſcherung ift nicht un joli 
grabuge (ein wültes Gezänf); nur ein der deutfchen Sprache ganz Unkun— 
diger oder ein Fälſcher kann die Morte „ein Strike nad) dem anderen“ über: 
jegen: Tous plus ficelle les uns que les autres (ficelle ift ein Bindfaden, 
eine Schnur, allenfalld ein Etrid, nicht ein Strife). Und jo weiter. Ein. Herr, 
der jeinen Landsleuten das in Berlin Gedructe verſtändlich machen joll, kann 
alfo nicht den einfachften deutichen Sat überjegen. Seine objektiv unwahre 
Angabe, er habe in meinen Artikeln grobe Schmähungen Frankreichs gefun- 
den, braucht alſo nicht bewußte Lüge zu jein. Daß er mir zufchreibt, was ich 
Rina jagen ließ (und, nach ihrer Wejeneart, jagen laſſen mußte), ift ungefähr 
jo gerecht, wie e8 von und wäre, Taine für die Reden ſeines Graindorge, Flau:. 
bert für die feines Pecuchet verantwortlich zu machen oder zu behaupten, je» 
der Franzoſe denke wie der aus den Steinzeichnungen der@mpirezeit Befannte 
und von den Brüdern Sogniard auf die Schwanfbühne gebradgte pioupiou 
Chauvin. Thut nichts: indiden Lettern ftehtdrüber: „Injures!“ Undjogehtd 
durch zwei, drei Dutzend franzöfiiche Blätter. Daran bin ich gewöhnt. Seit 
ich das feine Geſpinnſt des Herrn Lecomte auftrennen konnte, werde ich in der 
Preſſe des ſchönen Nachbarlandes mit einerWuth geicholten, die nur bemeift, 
welche Hoffnungen mandort auf dieunfichtbare Arbeit des Botichaftratheäge: 
ſetzt hatte und wie nöthtg der Kampf gegen das liebenberger Konjortium war. 
Moritz, dermeiner Empfindenfzonenäheriit als ſeine nie von ſkeptiſchen Zwei: 
feln beirrte Schweſter, hat geantwortet: „Mit Frankreichift auf Jahre hinaus 
füruns nichts zu machen. Werandie Möglichkeit glaubt oder ſie vorſpiegelt, muß 
enttäuſchen: denn vor dem Abſchluß würde die hochnothpeinliche Frage (nach 
dem Reichsland) geſtellt, die der Deutſche nicht dulden darf. Keinen Knicks alſo 
und feine Fauſt. Sonſt haben wir das Geſchwür von Europa (Bismarcks Wort). 
nächſtens wieder auf unſerer Weſtflanke. Ceterum censeo: Jeder Verſöh— 
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nungverjuch bringt und in Kriegsgefahr.“ Davon wurde drüben (nicht im 
Matin, aber im Eclair und in vielenanderen Blättern) nur einSabgedrudt: 
„M.Hardens’est &eri&: Toutetentativedereconciliationavecla France 
mene ä la guerre!* Wieder faljch überjegt: nicht zum Krieg, nurin Kriegs 
gefahr führt jeder Verſöhnungverſuch; weil er die Franzoſen glauben läßt, 
wir fühlten und ſchwach, und weil Enttäuſchung die Empfindlichkeit jchnell 
wieder fteigern müßte. Einerlei. Auch nad) der genetiſchen Daritellung, die 
ich vor acht Tagen hier verjuchte, werde ich den lieben Galliern der ennemi 
de la France bleiben. Trogdem im Deutjchland unjerer Tage Keiner die Rite- 
ratur, die Kunft, das unerjegliche Genie $ranfreichs lauter gepriejen hat. Selbſt 
Herr von Tichirichky nicht, den dieparijer Preffe mit joauffälligem Eiferlobt. 
„Alle Miſſionchefs (wirnennennur Herrn Jules Cambon) ſchätzen die Höflich— 
keit des Staatsſekretärs, deſſen Ehrgeiz übrigens nur nad} einem Botſchafter⸗ 
poften langt. Auch während feines Aufenthaltes in Italien hat die Preſſe ein» 
ftimmig die Artigfett dieſes Staatemannes anerkannt, der, als Reijebegleiter 
Wilhelms des Zweiten, die Abſichten des Kaiſers genau kennen gelernt hat.“ Das 
ftand neulich wiederim JournaldesDebats. Einem Staatsmann altdeuticher 
Schule würde bei jolhen Fanfaren bang. Doch't is no crime to love, fang 
Pope. Nach einer Botſchaft fteht Heinrichs janfter Sinn? WeramReic;ötags- 
ufer die Temperatur nicht verträgt, fann am Quai d'Orſay wieder genejen. 
Ob Fürft Radolin über den Herbft hinaus in Paris bleibt, ob, bei einem 
Virement, Sachſen an Polens oder an Badend Stelle fommt: die Lehren des 
Falles Etienne haften hoffentlich im Gedächtniß. Kaifer und Kanzler hatten 
fi in liebenewürdigem Eifer bemüht, hatten geglaubt, in dem Vicepräfiden: 
ten der Kammerden Vertreter Sranfreichs vor fich zu haben. Waren alfo uns 
genügend informirt. Heren Eugen Etienne, den pechſchwarzen Algerier, der 
dabei war, als Gambetta in jeiner Stammburg Belleville dem höhnenden, 
johlenden Volf zubrültte: „Ich werde Euch, trunfene Sklaven, bis in Eure 
Höhlen verfolgen!”, der auf der Rückfahrt den enthronten Diktator mit jei- 
nem feilten Leib deckte und jpäter Ferrys getreufter Dienftmann wurde; die- 
jen Handlanger feiner |Todfeinde hätte Glemenceau, der die wohlbeleibten 
Leute nicht jo hoch ſchätzt wie der ältere Caeſar, ficher nicht zum Vertrauens» 
mann erwählt. Als der durch Plaudertalent und gefälliges Wejen beliebt ge- 
wordene Vertreter des Wahlkreiſes Dran heimgefehrt war und rundlich ſtrah— 
lend am Präſidialtiſch ſaß, ſtellte Herr Pichon ſich vor ihn hin und ſprach, 
von der Tribüne, aljo: „Je déclare de la faconlaplusnettequeM. Elienne 
n’avait aucune mission, ni olficielle ni olficieuse, auprès du gouver- 
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nement allemand.* Ein kurzes Sätzchen: und Wolfen verhingen die Mit- 
tagsgluth. Noch deutlicher wurde die Preffe. „Mit einem franzöfiichen Po— 
jitifer, der zu Verhandlungen nicht autorifirt ift, zu ſprechen, mag für den 
Kaijer undden Kanzlerinterefjantjein; Nuten kann ſolche Unterhaltung aber 
nicht bringen.“ (Le Matin.) „Die Regirung hält das linternehmen des Herrn 
Etienne für inforreftund wirft ihm vor, er habe ſich, gewiß in befter Abficht, 
ein Amt angemaßt, das ihm nicht zufteht. Wichtige und ernfthafte Dinge 
liegen Herrn Etienne nicht. Der Abgeordnete für Oran iſt der vollfomme- 
ne Typus des netten Kerld. Er ift mit Jedem nett. 1904 war erd mit 
Hendel-Donnerdmard, der nad Paris geeilt war, um DelcafjesAusihiffung 
ſtill zu beſorgen. Er iſts mit dem Kürften von Monaco, der zwijchen Deutich- 
land und Frankreich ald Friedendengel in der Glorie jchweben möchte. Und 
nun wollte er bei dem Deutichen Kaijer den netten Kerl jpielen; ald einneuer 
David mit der Harfe Sauld Zorn ſchwichtigen. Diejes falſche Manöver fann 
und Nerger bereiten; wird hoffentlich aber dazu beitragen, daß man heimliche 
Nebenwege meidet und diephantaftiiche Diplomatie aufgiebt. Ernfthafte Ge: 
ſchäfte find nicht dDurd; Dilettanten zu machen, nicht im passage des princes, 
mögen fie Donnerdmard, Monaco oder Eulenburg heißen.“ (La Depöche.) 
„Auch nad) EtiennesReifeempfiehlt ſichs, wederauf Freundlichkeiten noch auf 
Unfreundlichkeiten der Zeutonen allzu großen Werth zu legen; wir wollen 
lieber, nach dem Rath, derja vom DeutſchenKaiſer ſelbſt kommt, unſer Schwert 
ſcharf und unjer Pulver troden halten.“ (L’Eclair.) „Durch die Vermittlung 
des Fürften von Monaco, der auch unfere Theaterleute an den berliner Hof 
gebradjt Hat,wurdeHerr&tienne zumKaijergeladen und fonntean feinem Tiſch 
jpeifen und mehrmalälange mit ihm ſprechen. Er fand freundliche Aufnahme. 
Auch Waldeck-Rouſſeau hatbeim Kaijergejpeift, derunsdennochüble Streiche 
geipielt hat. Bor der Fahrt, die und den Geitus von Tanger jehen lieb, war 
Wilhelm der Tijchgaft unferes berliner Botjchafters. Freundliche Aufnahme 
und herzliches Finverftändniß find zwei jehr verjchiedene Dinge.“ (La Cha- 
rente.) „Wenn der Kaijer von Etienne eben jo entzückt wäre wie Etienne von 
vom Kaijer, dann mükte unfer Kolonialmann Glemenceaus Nachfolger wer: 
den; unddanngäbe es baldgemwiß vieletelephoniiche Geſpräche zwiſchen Parid 
und Berlin. Wenn manplaudert, fommt manvomHundertiten insTaufendite, 
von der Wirklichkeit in den Bereich der Träume, vom Rhein nad) Monomo: 
tapa; jehr ernft ift das Alles nicht zu nehmen. Aber man bringt Ideen in Be: 
wegung und einzelnedavon fönnen ih im Hirn feftwurzeln. “Lyon Republi- 
cain.) „DerAusflug des Herrn Etienne jtachelt die Einbildungskraftder Neuig⸗ 
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feitfrämernicht mehr. Zu ernithaften Geſprächen eignen ſich nurdie in Berlin 
und Paris beglaubigten Botſchafter. Wenn unfere WehrkraftallenBliden fit: 
barift,werden unjereSommerreijenden inBerlin vielleicht nicytmehrfofreund- 
liche Wortehören; aberunjer Botjchafter wird dort beifere Geſchäfte machen.“ 
(L’Avenirde laLoire.) „Räthjelhaftift ung, wie ein franzöſiſcher Politikerin 
diefem Augenblick eine Berftändigung mit Deutjchland juchen fonnte. Wir find 
im Kielwaſſer Englands. Unfer Interefje und unfere Vertragstreue zwingt 
ung, den Wünjchen Eduards ded Siebenten unjer Handeln unterzuordnen. Der 
Freund unjerer Feinde kann nicht unjer Freund fein. Warum folte England 
in der Stunde, wo es jein Ziel, die Iſolirung Deutjchlande, erreicht hat, und 
geltatten, die diplomatijche Blofade zu brechen, die dad europäiſche Gleich» 
gewicht zu Britaniens Vortheil wiederhergeitellt hat? Dieje traurigen Ge» 
danken famen und, ald wir zuerft von ENenned Diplomatenverjuch hörten, 
der vielleicht im Intereffe einer zur Nachfolge Glemenceaus bereiten Gruppe 
unternommen wurde“. (Express auMidi.) „Frankreich bleibt derEntente 
Gordiale treu und wird nichtöthun, ohne fich deöbritiichen Einverſtändniſſes 
verfihert zu Haben“. (GilBlas.) „Wir werden bald jehen, dab Deutichlands 
maroffanifchePolitif unverändert ift; auch anderswo iſt durch Etiennes Reife 
nichts geändert worden.” (L’Echo de Paris.) „Die Tendenz des vielen Ge— 
redes über Etienned Reije ift, und zu einer Annäherung (oder Abdanfung) 
zu bringen, wie die&ambettiften, wie jpäter Ferry und Hanotaur fie träum» 
ten“. (Le Nouvelliste.) „Man jagt, Wilhelm der Zweite träume von einer 
Reife nach Frankreich, die ihm ſtürmiſche Huldigungen bringen werde. Ich 
veripreche ihm überlaut jubelnde Zurufe für den Tag, wo er Heer und Flotte 
abgejhafft, dad dadurch verfügbar werdende Geld den Budgetöder Arbeit, des 
öffentlichen Unterrichtes, der Wiſſenſchaft und der Schönen Künfte zugewandt 
und der Menjchheit jo den Beweis feiner aufrichtigen Friedensliebe gegeben 
hat. An diefem Tag wird Wilhelm der Zweite ein großer Mann fein.“ (Le 
Combat.) „Eo lange Deutjchland inMaroffo nad; derBorherrichaft ftrebt, 
it ed in Nordafrika unfer Gegner und jeine friedlichen Betheuerungen wer— 
den von jeinem Handeln widerlegt.“ (Le Journal des D&bats.) Das Alles 
flingt nicht wie Hochzeitmärjche. Nur in feinem Midi Colonial wird Herr 
Etienne ohne Einſchränkung gelobt. Greiſe Senatoren und minder fteife 
Romanjchreiber (Herr Prövoft, der ſich ald Erben Chauvins aufgethan hat, 
natürlich voran), Abgeordnete und andere Advokaten ftimmen in dem Ur: 
theil überein: Einrapprochement, das uns die Anerfennung ded Frankfurter 
Sriedend zur Pflicht macht, ift wider unjere Würde und deshalb unmöglich. 
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Das war zu erwarten. Auf die Gefahr, als le plus farouche des Germains 
germanisants fortan noch lauter vonden lieben Nachbarn verſchrien zumer- 
den, muß ich jagen: Nur ein Kindergemüth fonnte wähnen, Sranfreich von 
Englands Seite zuundherüberziehen und zwiichen der Republik und dem Ewi— 
gen Bunde deutjcher Fürften ein Dauer verheißendes Einvernehmen ſchaffen 
zu können, ſo lange Clemenceau die franzöſiſche Politik zu beſtimmen hat. 
Noch iſt er aufrecht; ungefährdet, bie, im Oktober oder November, das 
Barlament wieder (ſchrecklich) zu tagen beginnt. Nur bis in die erften Mai— 
wochen, jo hatten die Zeichendeuterverfündet, jollte der Sperberfopf des Horos 
ihn freundlich anbliden. Jetzt hat er am Nationalfeſtiag in Longehamp neben 
dem PBräfidenten aufdem Ehrenplat gejeflen ; zum erſten Malvon diefem Sit; 
aufdas Paradefeld herabgejehen. Wiemagihm zu Muth geweſen jein? Diejer 
vierzehnte Sulihatdemalten Kampfhahn einen unbeftreitbaren Triumph ge- 
bradjt. Der plumpe, gleichgiltige Herr Falliereö wurde faum beachtet; nicht 
einmal, als ein armer Narr, um die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, dicht 
por ihm mit einem altmodijchen Revolver Lärm gemacht hatte. (Da der Prä- 
fident jelbft ſagte, eö jei lächerlich, dielen Straßenunfug für ein Attentat aus— 
zugeben, war ein Gratulantenbeſuch des Herrn von Mühlberg in der Fran— 
zöſiſchen Botſchaft recht überflüffig. Die im Auswärtigen Amt Bedieniteten 
follen, ſprach Talleyrand zu Champagny, treu, gejchidt, ſorgſam, maisnul- 
lement zeles jein.) Aller Augen hingen an dem Gallierjchädel des Mannes 
aus der Vendée. Welche Summe des Erlebend! Arzt auf Montmartre. Nach 
dem Zuſammenbruch des Zweiten Kaijerreiches Amtövorfteher in einem pa- 
riſer Bezirk. Während der Sommuneherrichaft Vermittler zwijchen Verjailles 
und Barig, Rebellen und Geiſeln. Radifaler Abgeordneter. Ankläger Broglies. 
Zodfeind Gambettad und Ferrys. Befreier der Communards. Erft Protek— 
tor, dann Gegner Boulangerd. Der berühmtefte Miniſterſchlächter. Ein Ehe» 
Icheidungjfandal mindert jein Anſehen. DiePanamafchlammfluth jpültden 
Freund ded Promotord Cornelius Herz aus dem Palais: Bourbon. Vendu ä 
l’Angleterre! Frankreichs beſter Redner findet ingrankreichs Grenzen nirgends 
mehr Gehör. Ein Bernichteter?.. Ein Unverwüſtlicher. Wer nicht hörenwill, 
ſoll leſen; muß. Der Rhetor wird jpät Journalift ; gründet dieJusticeund den 
Bloc, leitet die Aurore; wird daß erfinderijche Haupt ded Dreyfusvolfes. Ruft 
zum Widerftand gegen die Staatögewalt; verdammt den Militarismus. Und 
ſieht, als Minifterpräfident, vom Ehrenfignunden Barademarjch,den General 
Picquart, fein Günftling, befichlt. Die Beiden, die jo lange gevehmt und des 
Landesverrathes bezichtigt waren, verförpern auf diefem Felde der feſtlich er- 
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zegten Menge den Gedanken dernationalen Wehrhaftigkeit. Sechdundfechzig 
Zahre; doch in Frack und Cylinder noch beweglich, ungebeugt, friſch und voll 
boſen Wied wie an dem Tag, da er mit giftiger Junge den Tonfinejen vom 
höchſten Sit ftichelte. Hat er nicht Alles, was feine Jugend begehrte, in firnem 
Alter erreicht? Bündniß mit England. Trennung deöStaate von der Kirche. 
Vereinfamung Deutjchlands. (Der Dreikigjährige halte gegen den Prälimi- 
narftieden geitimmt). Freilich: ganzjoradifalifternicht mehr. Möchte ſich als 
homme de gouvernement zeigen. Mit dem blanfen Schwert feiner Rede 
hat er Herrn Jaurẽes hingeftredt. In Marjeilledie Bädergefellen, in Paris die 
Gleftrizitätarbeiter zu Baaren getrieben. Als die Maifeter drohte, die Haupt» 
ſtadt in ein Heerlager verwandelt. In jedem Strifedie Barteider Kapitaliften 
ergriffen. Dieübermüthige, verhaßteC.G.T. (Confederation Generale du 
Travail) gefnebelt. Beamten und Zehrern, wenn fie ſich ungeduldig rührien, 
die Fauft unter Die Naje gehalten. Lebermorgen muß er fallen, hieß e8; jeit 
Dftern ſchiens ficher. Wen hat er denn noch? Nicht mal mehrdie Vereinigten 
Sozialiſten. Der Blod ift gejprengt. Und der Einfommenfteuerentwurf des 
Finanzminiſters Caillaux ift alenBefigenden ein Gräuel. Alẽ garnoch dieWin- 
ztrrebellion ausbrach, der fromme Demagoge Marcelin Albert wie ein neuer 
Heiland angebetet wurde, die Departements Aude, Herault, Tarn ſich frech 
von der Republik losreißen wollten und das Siebenzehnte Regiment den Ge— 
horſam weigerte, ſchien Alles verloren. Aber Clemenceau ſtand auch dieſem 
Sturm. Er ließ den argloſen Albert zu ſichkommen, gab ihm Geld und nahm 
ihm jo den Erlöjernimbue. Er ſchickte die Siebenzehner in ein tunefijches 
Biribi, wo ihnen bei Sonnenbrand und Strafardeit aller Artdas Meutern ver: 
gehen wird. Er griff im Aufftandöbezirf jo feſt zu, daß die Schreiererjchrafen; 
und ließ, als janftere Mittel nicht wirkten, ſogar ſchiehßen. Un mäle! Keiner 
hatte es ihm zugetraut. Und er hat Udjda beſetzt, nad) dem die Franzoſen feit 
Jahren ſchon langten. Mit Japan und Spanien Verträge gejchlofjen. Eduards 
Liebling. Der Erponent der Pläne, die Herrn Delcafje das Winifterlebenge- 
foftet haben. Die Nation jauchzte dem Mann zu, derunter Schwädlingenein 
Eiſenkopf ſchien. Die Abgeordneten waren froh, ftattder neuntaujend fortan 
fünfzehntaufend $rancd Kohn zu erhalten, und fanden, Herr Berteaur könne 
auf die Erbichaft noch warten. Die Garde im Paraderod, über der Tribüne 
das lenkbare Luftichiff Patrie: auch Clemenceau hat eine Baftille geftürmt. 

Bor ſechs Monaten, ald die Reporter ihn zweifelnd fragten, ob er die 
Echwierigfeit der Kabinetsbildung überwinden werde, gab er die Antwort: 
„Je suis comme le pneu Michelin: je bois l!’obstacle.* Bis er Senator 
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und Minifter gar wurde,riefer den Sozialiſtenfreſſern ftetö zu: „Le peril est 
à droite!* Erthutsnicht mehr. Nach der Heimkehr von der Truppenſchau aber 
ſprach er, der, als der jhwachfinnige Matroje Maille in die Luft fnallte, auf 
der linfen Seite des Präfidenten geſeſſen hatte, zu feinen Beamten: „Seht 
Ihr nun ein, daß die Gefahr rechts iſts?“ Immer guter Laune. Immer ein 
Witzwort auf der Lippe. In Fährniß noch bereit, fich jelbit zu beipötteln. So 
fennt$ranfreich ihn jeitbald vierzig Iahren. Würde fich nicht wundern, wenn 


der Organiſator ded Dreyfusfieges den wieder ins Heer gereihten Major jet 


nicht zum Oberftlieutenant befördern wollteund, aldeinen unbequemen Kum— 
pan, ind Dunkel des Civilſtandes verſchwinden ließe. Ziehtdem wigigen Kopf, 
dem Epötter und unüberwindlichen Dialeftiferaberden Mann mit den ftarfen 
Nervenvor. Der hat in Longchamp neulich triumpphirt. Frankreichs Leiden iſt 
allgemeinerund bejonderer Art. Dasaufjeinem reichen Boden verwöhnte Bolt 
fann fi den Forderungeneinergewandelten Zeit nicht mehr anpajjen; jeitder 
evolution hat es für dad modernfte gegolten: und will nunnicht merfen, daß 
ed unmodern geworden ift. Seine Großinduftrie (Ausnahmen: Kriegswerk— 
zeug und Automobile) und Großfinanz fommtgegendieder BereinigtenStaa: 
ten, Britantend und Deutſchlands nicht auf. Unfereernften Geſchäftsleute ſtöh⸗ 
nen, wenn fie nach Sranfreich müffen. Da wird gejchwaßt, gefrühftüdt (noch 
immerim Reftaurant) und wieder geſchwatzt; da iſtsamuſant, doch der Weg zu 
einem Handelsabſchluß weiter ald jonft irgendwo. Weiter und tdeurer; denn 
rechts und links jchtelen Augenpaare gierig nad) einem pot de vin. Wozu fid) 
überarbeiten? Man lebt nur einmal. Wenn die Frühſtücksſtunde jchlägt, wird 
die wichligfte Verhandlung abgebrochen. Dabei ift der Franzoſe, der jo oftre: 
bellirt hat, faft jo konſervativ wieder Chineſe. (Seine®rofeRevolution warim 
Grundenurgolgeund Kopie der britiichen. Bonaparte war Korje, Louis Napo⸗ 
leonHolländer, EugenieSpanierin, GambettaGenueſe.) Ererfährtlaum, was 
draußen gejchieht. Iſt weder zu neuer Architektur noch zu neumodilchen Mö- 
beln zu befehren. Läßt Allesunverändert: Betriebsformen und Spielſchachtel- 
ftuben, Theater und Landwirthichaft. (Nur derin RomsSchulegedrillteDid: 
fopf des Paters Combes konnte die Entkirchlichung durchſetzen, die den echten 
Franzen heute ſchon wieder langweilt. Toujours calotte!) Wenn dem Winzer 
gerathen wird, er ſolle die Reben, die nichts mehr einbringen, aus der Erde 
reißen und beſſer lohnende Frucht ziehen, glotzt er und glaubt ſich von der Re— 
girung verrathen und verkauft. Die Rebe hat die Ahnen genährt und muß— 
noch die Enfelnähren. Findet der Traubenfaft feinen Abjag, jo kanns nur 
an der Geſetzgebung liegen. Eineneue Kulturverfuchen? Lieber ſei der Reichs» 
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leib zerfegt. Baris jelbft, Hugos ftolze ville-lumiere, fommt mit der eigenem 
Leuchtkraft längft nicht mehr aus. Kann den Kremdenflrom nicht, wie einft, 
ins enge Seinebett zwingen. Ajfimilirt die Zugewanderten nicht jo leicht wie 
in ftillerer Zeit. Hält fih nur um den Preis rajcher Amerifanifirung aufalter 
Höhe. Dieje bewußte Rückſtändigkeit, der vor einem Einfommenfteuerplan 
graut, erflärt manches Krankheitſymptom. Hinzu fommt das allgemeine Lei: 
den der Demofratien: die Schwierigfeit, das jouveraine Volf mit dem Gedan— 
ken der Staatsmacht zuperföhnen, zur Ehrfurcht vordem Zweck, der Pflicht und 
dem Recht ded Staatedzuerziehen. Wieder Sonnenfönigder Anekdote, jo denkt 
heute der Bürger, Bauer, Arbeiter, Soldat und Seemann: Ic bin der Staat. 
Der Herr Abgeordnete hatden Herrn Bräfeften und den Herrn Minifteran der 
Schnur, kann Aemter geben und nehmen und iftjelbit wieder dem Wähler unter: 
than. Riemand will dienen noch garfich ausbeuten laſſen. Das zeigt fich befon- 
dersim Heer. Deröberft, derBrigadierift ein Leuteſchinder? Wegmitihm! Seit 
manSQahre langerzählthat, dießeneralität fteheunter deriguchtel des Jeſuiten⸗ 
ordens, ift der Reſpekt vorden Kederbüfchen dahin. Sollen wir unsetwa neh : 
ten laffen? Für das Phantom eines Vaterlandes? Vaterländer find Lurus- 
artifel für reiche Leute. DerArme muß froh jein, wenn erein Dad; über dem 
Kopf hat. Auch dieſes Leiden ift nicht von geitern. Schon Lamartine hat ge: 
jagt: „Le secret de nos oscillations perpetucelles entre laservitude nc- 
cessaire etlaliberte impossible n'est que danscettebalanceincessante 
entre la discipline de l’armee ct l’äme revolutionnaire de la nation.“ 
Heftiger ald in irgendeinem anderen Land wird in Frankreich die Wehrdienft= 
pflicht beftritten. Und doch hat der große Lyriker, der fich einen konſervativen 
Demofraten nannte und der&chöpfer der Zweiten Repub!if wurde, warnend- 
gelagt: „Wenn wir die kurze und durch Geſetzgeordnete Sklaverei des Warten: 
dienfted verſchmähen, werdenmir unterdas hundertfach härtere und nie wieder 
abzuſchũttelnde Joch desProletariateögerathen,dasHeer derSekten, der Partei⸗— 
wuth ũber uns fühlen, die Unordnung im Haus haben, Aufſtände erleben, keine 
Heilmittel gegen unſer Uebel finden und dad Ende der Geſellſchaftunter Geheul 
und Gekreiſch nahen ſehen. Das hat der Menſchenverſtand des franzöfiſchen 
Volkes merkwürdig ſchnell ftetö begriffen: 1793, 18530 und namentlich 1543.” 
Wird ers auch heutebegreifen? Wird die Verſöhnung der Demofratiemitdem 
Staalsmachtbedürfniß, des Menjchenrechtes mit der Bürgerpflicht gelingen? 
Schon hat RouvierFrankreichs Auflöſung beflennt, Boincarc,ungefährimTont 
Poſadowſkye, die Bourgeoifiezu freiwilligem Belitgrechtöopferermahnt. Schon 
fürchtet Mancher, die von der Freiheit (hörft Dus, Rina?) Enttäuſchten fünn» 
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ten einem neuen Tyrannen die Einzugsſtraße pflafteın. Glemenceau joll hel- 
fen. Den Staat retten. Kommunilten, Baterlandlojen und Heeresfeinden den 
Daumen aufsAugedrüden.Vorjozialreformatorijchen Plänen braucht feinAn- 
hang nicht zu beben. Die find fürs Schaufenfter. DergalliiheRaufbold megelt 
munter, was ihm in dieQuere fommt; bringt morgen Rothwild eben ſogern 
wie geſtern Schwarzwild zurStrede. Und am Ende fchafft der alte Jafobiner 
‚mit der Strangulirfauft im Reich der Liltenfönige noch Drdnung. 

Das Streben nach einer franfo-deutjchen Verftändigung würde ihn in 
eine nod) wunderlichere Rolle drängen. Und was jollten wir ihm ale Spiel» 
honorar bieten? „Meder inZongfing und China noch auf Formoſa und Ma- 
dagasfarhat Deutichland unjere militäriichen Schrittegehemmt, unjere Pläne 
durchkreuzt, unjer Handeln irgendwie geitört. Das ift die reine Wahrheit. 
Und eben jo wahr, dab in den zwei Sahren diejer Folonialpolitiichen Arbeit 
Sranfreich fich weniger als jonft um die Sicherung jeiner europäiſchen Lage 
zu fümmern brauchte." Als Jule Ferry jo ſprach, ſchäumte Clemenceaus 
Gallierblut auf; weil der Sohn der Vogeſen jo ſprach, mußte er fallen, Was 
dem Meiſter mißlang, jolljein aufgefütterter Schüler Stienne erwirfen? Was 
Clemenceau als Abgeordneter hindern fonnte, joll erald Frankreich Heri und 
Hoffnung dulden odergar fördern? SeinFähnrich Pichon hatim Heumonatvor 
dementhüllten Standbild Garibaldis die Berbrüderung derlateinijchen Bölfer 
gepriejen, die, wie dad Beilpielder Garibaldis (Giufeppes, Menottisund Ric- 
ciottis Reife nach Tours) eindringlich lehre, immer bereit gewejen jeien, dem 
Recht gegen die Macht zu helfen. Noch lauter jchrie derradifale Herr, der dem 
parijerStadtrath vorfitt. „ALS unſer Volk, das mehr aldandere für das Wohl 
der Menichheit gedacht, gehandelt, gelitten hat, fich gegen rohe Gewalt wehren 
mußte, eilte Garibaldi herbei; ihn irieb das empörte Rechtsgefühl.“ (Das 
Jeider nur nicht zum Taktiker weiht. Die von dem Sohn der©eealpen geleitete 
Guerilla blieb ohne den kleinſten Erfolg, erleichterte Bourbafis Lage nicht 
und wurde inBordeaur von denzurftationalverfammlung Abgeordneten ein 

ſchimpflich lächerliches Abenteuer gejcholten. Berleumdung, jagt Pichon, der 
nun die Apotheoje folgt.) So reden Glemenceaud Leute. Deren Herz wollt 
Ihrim Sturm erobern? „Herr &lemenceau, der Lehnsmann Grokbritanieng, 
wird ſich vor jeder Kombination hüten, die jein englijcher Kollege nicht vor: 
her gebilligt hat. Englands Freundſchaft würde ſich jchnell abkühlen, wenn 
wir und Deutichland näherten. Und was könnte das Deutiche Reich uns als 
Erjat bieten? Selbit ein Handelövertrag wäre nur zu haben, wenn wir und 
‚entichlöfjen, den Frankfurter Frieden zum zweiten Mal zu ratifiziren; und 
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dazu würde ſich ſchwerlich ein franzöſiſches Parlament hergeben. Was unſere 
Regirung will, ift in London, nicht in Paris, vom Barometer abzuleſen.“ 
Das ftand im Journal de Colmar, UndinderFranceMilitaire: „Wilhelm 
mag lächeln, jo vielerwill. Er bleibt in jeinerRolle. Doch mit ſolchen Fleinen 
Mitteln wird er und nicht gewinnen, unferen ftandhaften Willennicht beugen. 
Er ift der Mann von Tanger. Er hat und beleidigt. Er wollte und aus dem 
Hinterhalt überfallen und vernichten. Warum that ers nicht? Weil er Angit 
hatte. Angit vor der und verbündeten engliichen Flotte, die Deutſchlands er- 
wahjender Seemacht und dem Traum von der Hohenzollern: Weltherrichaft 
in der Nordice das Grab bereitet hätte.“ Dasift grob. (Des Kaiſers eifernde 
Artigfeit wird un rien menteur genannt und den franzöfilcden Sportömen 
und Regattaweibern vorgeworfen, daß fie fich im Barbarenland von einem 
lähelnden Herzenfiſcher födern ließen.) Sadgrob jogar. Doch nicht jo ge— 
fährlich wie das Gejäufel von Wilhelm dem Friedlichen. 

Sranfreich hat jeine Sorgen. Wir haben unjere. Ruhe iſt Kaijer- und 
Bürgerpflicht. Nicht auf das Häuflein der Wurzelloſen wollenwirfünftighören, 
die, Schreiber, Profeſſoren, Sektſozialiſten, von den Aufgaben der Menſchen— 
gemeinſchaft und von friedlichem Lämmerglück innig faſeln. Auch nicht auf die 
eitlen Snobs, die in der Kieler Föhrde nach der Hand des Hohenzollern haſchen. 
Kur auf die Stimme des Volkes, das noch immer nicht vergeſſen kann und dem 
wir drum Zeit laſſen müfjen. Auf der Ariane des Herrn Menier hat Wilhelm 
lange mit Waldeck-Rouſſeau geplaudert. Auf der Nirvana der Frau von 
Beam hat er den Kolonialgeſchäftsmann Etienne kennen gelernt. Auf der 
Alice des Fürften von Monaco traf er in Trome£ö vielleicht nod) einen fran- 
zöſiſchen Miniſter von vorgeftern oder von übermorgen. Daß er ſolche Yachting⸗ 
belanntſchaft allzu ernſt nehme, brauchen wir nicht zu fürchten. Eine Ameri» 
fanerin rühmte ihm neulich den Reizder guten Stadt Paris und bedauerte, da 
er die Herrlichkeit diejeralten Kulturftättennicht miteigenen Augen bewundern 
fönne. Höfliche Zuftimmung Seiner Majeftät. Ein Mittel, jagt die dadurch 
ermuthigte Milliardenlady, giebts freilich, das alle Hindernifjerajch aus dem 
Weg räumen würde. Der Gefprächpartner markirt höflich gejpannte Auf: 
merfjamfeit. „Ein enthufiaftiicher Empfang in Paris wäre ficher, wenn Eure 
Majeftätfich entichlöffen, den Franzoſen die Provinzen Elſaß und Lothringen 
zurüdzugeben.“ Raſch folgt die Antwort: „Ach?! Darauf war ich noch nicht 
gelommen!*(„That did n’t occur to me“.) Die ahnunglofe Amerikanerin 
hatte den Preis der Verſöhnung und der Einzugsehren deutlicher genannt 
und richtiger beziffert alöbiäher alle Staatsmänner und Agenten der Republik. 
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Nebeljignale. 

Ueber das Plänchen des Herrn Etienne und über deſſen möglichen Er— 
trag ift bei und leider jo laut gejprochen worden, daß die Nachbarſchaft für 
ein Weilchen unruhig wurde. Sit Deutjchland ſchon ſo weit, daß es um Einlaß 
in den Concern der Weſtmächte bittet? Le sourire de Guillaume in Kiel. 
Eduard ladet den Neffen nad Windjor. Wir find auch noch auf der Melt, 
ruft (in Sumorind „Nowoje Wremja*) ein Ruffe den Franzoſen zu. Habt 
Ihr und ganz vergejjen? Glaubt Ihr, wir jeien wie arme Verwandte zu be— 
handeln, weil Shr uns Geld geliehen habt? Das ift ficher und gut angelegt; 
beſſer, als Ihrs heute unterbrächtet, wenn wird Euch wiedergäben. Wir bit» 
ten um etwas mehr Rückſicht. Sonft: in unjerem Feuer liegt noch ein anderes 
Eijen. Gar zu hochmüthig dürft Ihr nicht ſein; habt jegt ja auch Meuteret 
und Rebellion und könnt Euch freuen, wenn einealte, ahtbare Monarchie mit 
EurenregirendenSchredensmännern den Verkehr fortjett. EineWarnung, die 
man nicht unzeitgemäß nennen darf. Paris jchien die nation amie et allice 
wirflich vergeſſen zu haben. That wirklich, alsjeien die Anleihemilliarden (die 
doc) jehr anftändigen Zind tragen und bei Kokowzew firherer aufbewahrt find 
als im Trandvaal, beim Scherifen oder aufdem Kupfermarft) indie Newa vers 
jenft. Hatte im Herzensjchrein, wo einſt Rifolaid Ikon prangte, nun das Licht- 
bild des Britenfönigs. Sollte daneben nächſtens vielleicht gar noch Wilhelm 
thronen? Den, Ungetreue, fieht der Goſſudar, der in der dumaloſen, derherr- 
lichen Zeit nicht im goldenen Käfig zu boden braudt, im Sommer in der®i- 
borger oder im Herbft in der Danziger Bucht. Dem fönnte einfallen, daß drei 
Großmächte noch nicht völlig vom Netz des Angelnherrſchers umgarnt find. Wir. 
haben nichts Schriftliches von und gegeben; find auch Euch nur durch Hand: 
ſchlag verpflichtet. Rußland, Deutjchland, die Bereinigten Staaten vonRord: 
amerifa: auch diefer Dreibund (dem Defterreich nicht fern bleiben könnte) wäre 
nicht zu verachten. Die Warnung wirfte. Herr Pichon ließ flinf die Dffiziöjen 
antreten undjalutiren; derin Suworins Blattangegriffene Botichafter Bom- 
pard befam von Nikolai einen hohen Drden: und Alles fehrte, wie im Drama 
Corneilles, wieder zuralten Ordnung. Eduard wäre jehr bös geworden, wenn 
der Zuntor: Partner den Mann in Djteuropa, von dem noch jo viel zu hoffen 
ift, vor den Kopf geſtoßen hätte. Und Frankreich hält auf den alten Rufjeiner 
Höflichkeit. Grolltauch dem Nachbar im Südoftennicht. Auftrositalifche Ber» 
ſtändigung? Das Nothwendigſte, was irgend noch zu erdenken iſt Der Temps 
muß talien zureden, ſich nicht etwa lange zu zieren. (Warum? Weil Italien die 
Zurede wünjcht; öffentlich, vor@uropensOhr. WeilesimDreibundnurbleiben 
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Tann, wenns mit Defterreich nicht allzu jchlecht ſteht; und weil nach der Auf: 
Tnüpfung des Dreibundeddie mitteleuropäifchen Kaijerreiche mit gefteigertem 
Eiferneue Kombinationen juchen fönnten.) Freiherr Lera von Nehrenthalreift 
zum Signore Tittoni nach Defio; reift mit ihm nad) Nacconigi zum flugen, 
ftillen Victor &manuel. Und wir vernehmen: Ginig für alleEwigfeiten. Er- 
haltung des Gleichgewichtes, status quo, unveränderted Gefühl fürden drit: 
ten Bundeögenoflen(den die ins Weite geſchickte Notenicht nennt). „Wasaud) 
geihehen, welche Möglichkeit fich auch bieten mag: wir find einig, bleiben 
unter allen Umftänden vollfommeneinig.” Wenn ein Diplomatvonder Schu: 
lung und Selbitdisziplin Aehrenthals (der vor der Abreije den ald Feind Ita— 
lienö verrufenen Thronfolger Franz Ferdinand aufgejucht hatte) den Mund 
jo vol nimmt, muß er triftige Gründe haben. Die Irredenta iſt ſiech. Verzich: 
tet Italien auch aufdadoftadriatiiche Küftenland? Defterreich auf die Armir— 
ung feiner Gebirgspäffe und auf den Wunſch, durch die italienijche Drohung 
Ungarn in der Geſammtmonarchie zu halten? Iſt fürAlbanien, Mafedonien, 
Montenegro Allesvorgejehen? Dem Deutichen Reich die (nützliche) Pflicht zur 
Bermittelung zwifchen Defterreich und Italien auch jhonabgenommen? Dder 
‚probirt mans wieder mit dem Berjöhnungfpiel, das Louis Napoleon indie Mo: 
de gebracht hat, und vertagt weislich die Fleineren Herzenswünſche, weilgrofe 
‚Entiheidungennahen? Warten wird ab; und freuen und einftweilen, dab der 
geftern von Savona bis Reggio verwünſchte Dreibund heute wieder populär ift. 
Für ſechs Jahre iff er auch und num wieder ſüße Gewißheit; und wir 
Jollten nicht jubeln?.. Wir wollen nicht Flagen. Die Verlängerung (richtiger: 
der Verzicht auf die Kündigung) ift unnüglich, doch auch unſchädlich. Die Ge» 
ſchichte des Dreibundes lehrtja,bejonderödeutlichaufihrenletten Blättern, daß 
er,trotz dem unzweideutien Namen, Keinen bindet, Keinen an der Anfnüpfung 
neuer Freundſchaft hindert. Deutſchland und Italien ſcheidet noch heute kein 
Intereſſenkonflikt. Aber Italien ift der Franzöſiſchen Republikund dem Inſel— 
reich Eduards, juft alſo den möglichen Gegnern unſerer nahen Zukunft, intim 
befreundet, Theilhaber am expanſiven Geſchäft der Weſtmächte und im Mit: 
'telmeerbund mindeſtens mit dem Herzen engagirt. Auch wenn eö fich wirklich, 
ohne deutſche Bermittelung, ineinem Separatabfommen mit Defterreich ver: 
ſtändigt hätte, würdeesimDreibund bleiben, weil diefegugehörigfeitden Werth 
Jeinergreundjchaft Anderenerhöht. Wozu derunbequemeLärmeinesBruches? 
Wohlerzogene Leutejcheuen ihn und nehmen, um dasunliebjame Aufjehen zu 
meiden, gern die nicht allzufchwere Zaft höflicher Rückſicht auf ſich. So iſts im 
ꝓꝛrivaten Verkehr; ſo in dem civiliſirter Völker. VorIſluſionen braucht der theure 
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Bundesgenofje vom Apenninus aus und nicht zu warnen. Gar jo ernft faſſen 
wir die deutjch-italienifche Sozietät nicht auf. Das thut nur die für Staatd« 
und gelehrte Sachen privilegirte Voſſiſche Zeitung, die Deutjchland umwor⸗ 
ben fieht und den Dreibund für einen „Machtfaklkor“ hält, „mit dem in der 
internationalen Bolitif gerechnet werden muß.“ Wir nicht Privilegirten find 
nücdhterner. Haben dasin den letzten elf Jahren ſchwer Gelerntenicht vergefien. 
Kennen, jeitBieconti-Benofta Crispis Nachfolger geworden iſt, dieInterpre= 
tatorenfunft, womit italieniſche StantSmänner Verträge deuteln. Willen, dat 
wir weder gegen England noch gegen Sranfreich auf Stalien (und gegen Ruß⸗ 
land nicht auf Defterreich) zu rechnen haben. Und dat diejer Dreibund, wie, 
und zum Troft, jet gedruct ward, nirgends mehr Argmohn erregt: weil er 
unſchädlich iſt; in Sommerhäuschen, das feinem Sturm Stand halten würde. 
Unjere Feindewünjhenihm Dauer ; weil fie hoffen, erwerde ung an der Wahl 
einer ftärferen ftrategiichen Stellung hindern. Wird ers? Ein Flügerer Kol» 
lege unjered Freundes Eugen Etienne, der Kriegäminifter Mercier, troß der 
priefterlichen Weſensfärbung der tüchtigfte Heeredorganijator der Dritten Re⸗ 
publif, hat jeinen Stab ftetö gewarnt, fih beim Bejeufzen gemachter Fehler 
aufzuhalten. „Il faut, en tout instant,garderexclusivement l’emploi de 
‚ses facultes pour l’examen de la situation presente et l’&tude dumeil- 
leur partiä en tirer.* Und Balded: Rouffeau hat das Wort oft wiederholt. 


Sonne und Sterne: 


Will im Fernen Diten das Land, das dierothe, jechzehn Strahlen aus— 
jendende Sonnenjcheibe im Flaggentuch führt, nach dem Rath feiner neuſten 
Bundedbrüderhandeln? Shimonojefi:ein Fehler; noch war gegen den Herrn» 
willen europäiſcher Großmächte nichts zu erreichen. Eine Enttäujchung: der 
franfo:ruffifch:deutjche Befehl erzwang die Nenderung des Ghina aufgenö= 
thigten $riedenevertrages und die Räumung der Ziaubalbinjel. Portsmouth 
(New Hampfhire): neuer Fehler ;aufder Dftflanfewarder Eisbärnicht tötlich- 
zu verwunden, im Amurgebiet, wo fie wieder die Hordentaftif der TZatarenzeit 
anwenden konnten, den Ruſſen nicht beizufommen. Neue Enttäufhung: Ruß» 
land brauchte feine Seefeſtung Wladiwoſtok nicht zujchleifen, behielt den ſchütz- 
enden ſibiriſch mandſchuriſchen Grenzgürtel, die Eiſenbahn, die, als einzige di— 
rekte Landverbindung zwiſchen Europa und Oſtaſien, von Jahr zu Fahr werth— 
voller wird, und verlor fein wichtiges Stromgebiet; Japan bekam nur die Hälf— 
te von Sachalin und mußte die Koſten des Krieges jelbit tragen. Alſo weiter 
Reisfarren ſchieben, Papier bepinjeln und darben. Ehre mag des Menjchene 
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hirns herrlichſtes Gebild jein; fann aber weder dem Krüppel ein Bein an» 
ſetzen noch den leeren Bauch füllen. Zweimal gefiegt; und zweimal verrechnet. 
Dad Land des Tenno war nicht reicher geworden. Winjelte der verlorenen 
Hoffnung abernicht lange nad, ſondern Juchte den Weg, auf dem rajch guted 
Sand und blankes Geld zu gewinnen ſein könne. Suchte und fand. Keinen Blick 
mehr rũckwãrts. China, England, Frankreich wollen und befreundet ſein? 
Finverftanden. Rußland will in ein beſſeres Verhältniß zu und? Gern. Aus 
den Bezirfen von Blagowjeichtichenjf, die wir überrumpeln könnten, ift für 
und auf die Dauer nichtö Rechtes zu holen; jelbft wenn Naphtha und Kohle, 
Kupfer und Blei, Silber und Gold garden Erdſchoß ſchwängern. Wir dürfen 
nicht an verpaßte Gelegenheit denfen. Wirmüffenden Rüden frei Haben und 
die Arme rühren können; denn diedmal gilts einem Kampf, der die Noth des 
Volkes endet und fein Mühen nicht nur mit welfendem Lorber belohnt. 
Seit in San Franzisko einem Japanerfnaben der Pla neben weiten 
Schulkindern geweigert, in Kalifornienüberall die Sorderung vertreten ward, 
den Söhnen des Sonnenaufgangsreiched das Thor zu jperren und die ſchon 
eingelaffenen im Verkehr ftreng von der weißen Menjchheit zu fondern, hören 
wir, Japand rüſte fich zum Kriege gegen die Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerifa. Bon Zeit zu Zeit wurde eine Schwichtigung verjucht. Roojevelt hat 
denNobelpreid. Amerika ift friedlich, und Japan noch friedlicher. Vom Japa— 
niſchen Meer fam (leis) andere Botſchaft zuung. „Dergelbe Mann von Zipans 
gu hat nie eine Kränfung vergeſſen; hat fiedem Beleidiger ſo lange nachgetra— 
gen, bis er über ihn herfallen und den Schimpf mit Blut abwajchen fonnte. 
Und die Yankees haben ihm mehr als zu vielangeihan; ihn, derdieReiche des 
Himmelsjohnesund des Papftfaiferöniedergerungen und den Erdball mit ſei— 
nemRuhm erfüllt hat, wieeinen Neger behandelt. GlaubtIhr, er werdeden Ab- 
laufdes@inwandergejegeögeduldigerwarten? Bisüberödahri910 hinaus ſich 
duden?Rein:jobald er fertig ift, holter fich jeine Rache über den StillenD;ean. 
Scht Euch im Land um: da qualmts, raffelt, ſchnurrt und wimmelt. In allen 
Häfenwird haſtigLadung gelöſcht. Snallen Sabrifen mitlleberftundengearbei« 
tet. ReineHand bleibtunthätig. Frauen und Kinder ſogar helfen beider Herſtell— 
ungvonMunition. Denn drei Viertel aller Arbeitgilider Waren und Spreng: 
torfinduftrie, dem Schiffbau, der Zabrifationvon Banzerplattenund anderem 
Kriegegeräth. Ihr rümpft die Naſe und fragt, woher denn das Geld kommen 
ſolle? Die legten Taels werden zufammengefraßt. Vivere non est necesse: 
der Sinn dieſes Wortes lebt hier in jedem Herzen. Dieje Yeutebrauchen feinen 
Slottenverein und feine ,zundenden Tafelreden' nad) weitlihem Mufter. Han: 
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Deln wollen fie, nicht reden ;und werden ſich hüten, durch unfluges Getöje di: 
Melt aufzujcheuchen, die ihnen ohnehin ſchon mißtraut. Wie vor dem mand- 
ſchuriſchen Krieg machen fie: find höflich und ſchweigen. Bis ihre Stunde 
ſchlãgt. Ihnen bleibt auch feine Wahl. Selbit wenn fie, die ſich vor jeder Fähr— 
lichkeit vonihrem Gefühlsbalaſt erleichtern, auf ſühße Rache verzichten wollten: 
fie müſſen fiegen, diesmal über einen zahlungfähigen Feind,oder, nad) blenden: 
den&intagserfolgen, aufihrenationaleZufunftverzichten. Lat Euch nicht ein- 
lullen!'DerSapanerifteinMeifterindenKünften des Truges. DerKrieg fommt. 
Er wird mit graufamer Wildheit geführt werden, doch furz und billig jein.“ 

Saft möchte mans glauben. Troßdem dieRegirung des Tenno die Völ- 
fer der Erde fürdad Fahr 1912 zueinerWeltaugftellung ladet. Warum nicht? 
Sn Volohama, Kioto, Oſaka ift von dem vor zwei Jahren beendeten Krieg 
längft nichts mehr zu merken und Tofio wäre heute jchon zu einer Weltaus: 
ftellung bereit. Bis 1912 iſt, gutoder ſchlimm, Allesüberſtanden. DerIapaner 
läßt jeine Gedanken nicht ind Weite ſchweifen und ſchmiedet nicht Pläne, die in 
unabjchbarer Zufunft einft brauchbar werden fünnten. Er lebt nur der näch— 
ſten Pflicht. Wer in den Krieg zieht, jcheidet aus der Gemeinſchaft der Zebendi- 
gen; fehrt er dennoch zurüd, jo ſchenkt der glückliche Zufall ihm ein neues Le— 
ben. Ob Viele, obWenige auf derWaljtatt bleiben: auf der Höhe und inden 
Tiefen fribbelt ed weiter. Und auch der Bodenjat des Bolfes will endlich aus 
dem Elend heraud; nicht in Kümmerniß und harter ron nur fidh nähren, 
ſondern die Möglichkeit eines Wohlſtandes vor ſich ſehen. Krieg oder, Kriegund 

Weltausſtellung: Beides verheißt Geld. Und Japan iſt, mit ſeiner um fünf 
Milliarden erhöhten Staatsſchuld, nach dem mandſchuriſchen Triumph ärmer 
als vorher. Die ſchmalen Bezirke der anbaufähigen Bodenfläche find jo dicht 
bevölfert wie faumirgendwo auf der Erde eine Provinz. Aufden Philippinen 
iſt Naum; in Kalifornien für eine ganze Menjchheit. Die unwirthlichen Kra- 
tergebiete des Injelreiches nügen den hungernden Hemin nicht; fein Pflugſchar 
kann Granit und Borphyr lodern und fein Saatforn feimt im Geröll vulkani— 
Icher Kuppen. Jenſeits vom StillenOzean ift das fruchtbarfteland. Wirdöwirf: 
lich Ernſt? Die Amerikaner ſchicken ihre Atlantisflotte an die pazifiſche Küfte. 
In Tagalenland und in Kalifornien werden gelbe Spione abgefangen. Die 
ihweigjamen, vorfichtigen Sapaner öffnen die Kippen zu ſeltſamen Kompli: 
menten. „Die Brisfoleute haben die Rachwirkung des Erdbebend noch im Kopf 
und fönnen deshalb nicht mehrklar denken.“, Die amerikaniſchen Seeoffiziere 
machen fich im Zanzjaal jehr ſtattlich; an Bord ift mit ihrer eleganten Un: 
erfahrenheit nichtö Rechtes anzufangen." Natürlich beftreiten beide Regirun: 
‚gen, daß an Krieg zu denken fei. Jetzt, während der Vertreter Mutfubitos im 
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Haag neben dem Delegirten des Sternbannerftantes figt! Diejes Argument 
wäre wirfjamer, wenn nicht auf die erfte Friedenskonferenz, wie die Thräne 
auf den Zwiebelduftreiz, zwei blutige Kriege gefolgt wären. Die Philippinen 
haben Holz und Kohle, Tabaf und Hanf;ihr feuchter Boden kann unermeß⸗ 
liche Reisernten liefern. Und dieje Injelgruppe jperrt den Stillen Ozean und 
giebt ihrem Befiger dad Herrenrecht auf Chinas Märkte. Soll Nippon warten, 
bis auch dieſe Gelegenheit verpaßt, der Panamafanal eröffnet, die amerifa- 
niiche Flotte modernifirt ift ? Solches Zaudern, das ein erſehntes Erbe vertrö» 
dein müßte, war ihm bisher nicht zuzutrauen. Uncle Sam ift in Gentral: und 
Südamerifa, troß dem Panamerikaniſchen Kongrek und Rootöpenetration 
pacifique, nicht jehr beliebt. Würde es vielleicht aber, wenn er gezwungen 
wäre, jeinen Rafjenftolzgegen Gelbe zu waffnen. Einftweilen rechnen die Ja— 
paner darauf, da die Negritos, Tagalen undandere Malaienenkel, in Meriko 
alle Karbigen (achtzig Prozent der Bevölkerung) fich für fieerflären. AnQua- 
lität der Schiffe, Geſchũtze und Mannſchaft ift ihre Marineder amerifanijchen 
überlegen; und fie kann von Mafung, dem Haupthafen der Fiſcherinſeln, die 
als Bafis der Operationen zu benußen wären, Yuzon in zwei Tagen erreichen. 
InKalifornienundMerifo,auf Guam und Hawaii ſitzen hunderttaujend Men» 
ſchen ihrer Farbe. Und die Vereinigten Staaten hätten auf der Oſtſeite morgen 
noch feinen ftarfen Stũtzpunkt. Siegen fie dennoch und bedrängen den Tenno in 
feinem eigenen Land, dann muß Britania dem gelben Hausfreund beijprin- 
gen. Vielleicht kommts deshalb nicht zum Krieg. Englands Königehabenihre 
Rechtsanſprüche mit ftileren Mitteln durchzuſetzen gewußt. 

Walderſee( GeheimrathGoldberger hats im vorigen Jahr erzählt) brachte 
ausDftafien die Ueberzeugung heim, Japans expanfiver Drang werde die Ber: 
einigten Staaten hindern, ihrer®irthichaftblüthe ohne Bitterniß fich zu freuen. 
Und der gefrönte Schüler dieſes verſchlagenen Strategen hat mehr als einmal 
recht laut gelagt, England werde einft Indien gefährden oder Kanada opfern, 
Japan im Stich laffen oder den Hab der weißen Menjchheit in den Afiaten: 
faufnehmen müſſen. (Ganz jo ſchwierig wäre die Option wohlnicht ; denn Bri⸗ 
tanien iftnahdemBertragnurfürden unwahrſcheinlichen Fall japaniſcher Ter⸗ 
ritorialbedrängniß zum Beiftand verpflichtet.) Beide hielten dieſen Krieg alſo 
für mindeftend möglich. Das ifter; und bietet dem Doi Nippon dieeinftweilen 
legte Glũcks hoffnung. Eine naturhiftorische Nothmwendigfeit aber ift er nicht; 
und dieHoffnung würdeerft wärmende&ewißheit, wenn die gelbeWeltdie weiße 
unterjocht hätte. Ein von Siegen verwöhntes, im Krieg feine werthvollſte In- 
duftriefchägendes Volk, das verzwergen,ins&hinejenthumgurüdfidern oder den 
kũhnſten Rafſenkampf der Erdgejchichte aufnehmen muß: da naht einegroße 
Entſcheidung. Und die Fleinen, europätjchen werden von der Angft vertagt. 

$ 
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5)‘ potödamer Disziplinarfammer hat wieder einmal über zwei Kolonial» 
beamte zu Gericht geſeſſen. Diejer Gerichtshof befteht ficherlich aus 
lauter ehrenwerthen, unparteiiihen Richtern. Aber was verftehen dieſe Herren 
von den eigenartigen Verhältniffen unjerer überjeeifchen Kolonien? Die meiften 
diefer Richter haben vielleicht niemals aus eigener Anſchauung außereuropäiſche 
Verhältnifje kennen gelernt. Daß in unferen Kolonien alle Xebensbedingungen 
ganz anders find als in der deutjchen Heimath, ift außer Zweifel. Daß unfere 
farbigen Mitmenſchen eine andere Menſchenklaſſe find und daß fie anders bes 
handelt werden müfjen ald die indogermanijche Kaffe, kann nur einfeitiger 
Doltrinariämus beftreiten. Bor dem Gefeg jollen angeblich alle Menſchen gleich 
fein. Wollte aber ein deutjcher Richter alle Ausfagen der Farbigen eben fo 
bewerthen wie die der Weißen, jo würde ſolche naive Rechtſprechung bald zu 
den ungeheuerlichiten Ungerechtigkeiten führen. Denn unfere ſchwarzen Brüder 
(mögen fie nun Heiden odr äußerlich Chriften fein) find nun einmal in ihrer 
Mehrzahl die verlogenften Kerle, die man fih denken fann. Wer Das nicht 
gern glaubt, darf natürlich nicht einen gelehrten einheimifchen Juriften oder 
Profefjor fragen, noch etwa einen liberalen Abgeordneten; hierüber können jelbit- 
verftändlich nur ſolche Europäer Auskunft geben, die eine Weile in der Kolonie 
gelebt haben, ald Kaufmann, Beamter, Offizier oder Farmer. Werden die Schwars 
zen den Weißen völlig gleichgejtellt, jo entjteht in ihnen die Zuft zur Ueber» 
hebung und die unausbleibliche Folge ift dann, daß die Millionen Schwarzen 
fih gegen die von den paar weiten Eindringlingen ihnen aufgezwungene Herr» 
Ichaft erıpören. Wer die Gleichheit will, darf fich über Aufftände nicht wun⸗ 
dern. Wenn wir unjere Kolonien behaupten wollen, müſſen die Europäer die 
Herren bleiben, die Eingeborenen die Unterjochten, die mit gerechter, aber mit 
eijerner Strenge zu behandeln find. Das jcheint in weiten Kreijen der Heimath 
immer noch nicht erkannt zu werden; und diejer Vebelftand zeigt fih am Schärfe 
ften in dem Mangel an Berjtändnig, den unfere Richter oft den kolonialen 
Zuftänden entgegenbringen 

Wenn heimathliche Richter über deutjche Kolonialbeamte, über Offiziere 
oder Mannichaften der Schußtruppe zu Gericht fiten, jo muß gefordert werden, 
daß der Gerichtshof mindeftend zur Hälfte aus foldhen Richtern bejtehe, die 
in der Kolonie thätig waren, damit bei der Nechtiprechung der gefunde koloniale 
Menſchenverſtand zu Wort fommt. Unſere überfeeifchen Gouverneure werden 
mit Recht verantwortlich gemacht für die Sicherheit der Lebens und Erwerbs: 
bedingungen in unſeren Kolonien. Und da erkennt die potsdamer Disziplinar» 


*) Diejer/Artifel ift vor dem münchener Peters» Prozeß geichrieben worben. 


Kolonialjuftiz. 97 


fammer auf Dienftentlafjung gegen einen Gouverneur, weil er einen diebijchen, 
verjtodten Eingeborenen an einen Maſt binden lief (dieje Strafart ift auch 
in der deutichen Marine und im deutjchen Heer in Kriegszeiten gejeglich zu⸗ 
läjfig) und weil der Eingeborene zufällig bald danach gejtorben ift! 

Da beantragt in Potsdam ein Staatsanwalt Dienjtentlaffung, weil ein 
in zwanzigjährigem Kolonialdienft ergrauter Gouverneur einem in Eolonialen 
Dingen unerfahrenen Richter feines Bezirkes über die Bewerthung der Ausjagen 
der Schwarzen fehr vernünftige Anmeifungen ertheilt hat. Dieje Jurijten (der 
Disziplinarfamer und der zu folcher Entjcheidung berufenen Yandgerichte) jollten 
fo bald mie möglich auf ein Jahr zur Dienjtleiftung in die Kolonien komman⸗ 
dirt werden; dann würden fie ihre Auffaffungen wunderbar jchnell berichtigen. 

Wenn wir die zum größten Theil arbeitfcheuen und Hinterliftigen Schwarzen 
den Weißen gleichitellen wollen, dann dürfen wir feine Kolonien halten: denn 
die ganze Kolonialpolitil bafirt darauf, daß wir Europäer den mindermwerthigen 
Eingeborenen fremder Erdtheile mit roher Gewalt ihr Yand abgenommen 
haben und und mit Gewalt dort behaupten. 

Die potsdamer Disziplinarfammer hat ferner einen Ktolonialbamten mit 
Strafe belegt wegen eined Vergehens (nicht etwa wegen eined Verbrechen), 
das über zehn Jahre zurüd liegt. Nach dem Deutjchen Strafgeſetzbuch ift dies 
Bergehen längjt verjährt, darf alfo ftrafrechtlich nicht mehr verfolgt werden. Auch 
für die Disziplinarkammer ift eine Beftimmung nöthig, nach der Verfehlungen 
von Beamten eine VBerjährungfrift haben. Gleiches Recht für alle Deutjche! 

Wann wird man endlich erkennen, daß wir Durch fortgejegtes Ausgraben 
und Aufbaufchen von kleinlichen „Kolonialffandalen” der gedeihlichen Ent 
widelung unferer Kolonien nicht nügen, jondern nur jchaden und daß mir 
durch ſolche Kolonialpolitif vor dem Ausland, das jchadenfroh zufteht, ung 
nur lächerlich machen? Was jchadet ed dem gejunden Aufblühen unferer Kos 
lonien, wenn wirklich einmal ein Eingeborener etwas rauh angefaßt wird, 
wenn nach althergebrachter dortiger Landesſitte ein farbiges Mädchen gelauft 
wird oder wenn ein Dffizier oder Beamter unſerer Kolonien, der im Dienit 
des Baterlandes täglich fein Xeben in die Schanze ſchlägt, nicht mönchiſch keuſch 
lebt? Nur heuchlerifche Bierftubenphilifter machen darüber ein großes Geſchrei. 
In Großbritanien und in den Vereinigten Staaten find ähnliche Dinge einfach 
undenkbar. Dazu haben unfere angelſächſiſchen Vettern viel zu viel praftiichen 
Patriotismus und zu viel common-sense. Beides ift in der Deffentlichen 
Meinung unjered lieben Vaterlandes leider noch oft zu vermiſſen. Möge es in 
der neuen Zeit, die für unfere Kolonien zu dämmern jcheint, anderd werden. 


Baden: Baden. Baron Heinrih von Puttkamer, 
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ch ſchweige zu Vielem ftill, denn ich mag die Menſchen nicht irre machen 
. und bin wohl zufrieden, wenn fie fich freuen da, wo ich mich ärgere.“ Ein 
gutes Wort des alten Goethe. Aber — gehandelt hat jelbft er nicht immer danach; 
und Naturen wie Leifing, Herder, Schiller thatens noch weniger. Nur der ganz 
große jchöpferifche Menich darfs. Für jeden Anderen ift ſolches laisser aller, 
laisser faire eine Berfündigung an der Sulturentwidelung. Leider eine ſehr üb— 
liche, denn auf jedem Feld menfchlicher Thätigkeit finds gerade die bejten der mitt- 
leren Begabungen, die zu Vielem ſtillſchweigen und gehen laflen, was fie nicht bil» 
ligen. Alle ungefunden Zuftände im .politiichen, gejellichaftlichen, Fünftleriichen Leben 
einer Zeit find meiſt Folgen folcher Gleichgiltigkeit. Faſt ein Mufterbeifpiel für 
dieſe Thatſache bietet unfer Leben von Heute. Auch unjer öffentliches Mufifleben. 
Die Preffe machts, die Preffe lobts: „Der Fortichritt hat gefiegt. Alles ift herr» 
lih. Eine Zeit der höchſten Kultur, der größten Ereigniffe und glänzenditen Tri» 
umphe. Ueberall rege Kräfte und, allen Größten ebenbürtig, ein Meifter wie Ri— 
hard Strauß an der Spige.“ So hören wird täglich; und fo laut, fo aufdringlich 
laut, daß die Menge an Einjtimmigfeit des Urtheild alaubt. Und doch find bie 
Mufifer nicht dabei. Die ſchweigen. Einzelne haben zu reden angefangen. Gegen 
Die werden aber jofort Kefjeltreiben veranftaltet. Unjer Mufifleben muß herrlich 
bleiben und Richard Strauß fein Haupt. So wills die Kritit. Alfo muß die Anti» 
Kritik energiicher einfegen. Eine Antirfritif fei das Folgende. Sie beweije, da 
Strauß nicht Der ift, zu dem ihn die Mode gemacht hat, nicht der erſte Mufiter 
der Gegenwart, nicht Erbe oder gar Ueberwinder Wagners, überhaupt feiner von 
ber Großen der Mufifgeichichte; Tie verweiſe ihn zurüd an den Platz, der ihm nach 
feiner Begabung gebührt. Was dabei gejagt wird, ift zum größten Theil nicht 
Einzelmeinung, fondern latente Leberzeugung jehr vieler Muſiker und Mufikfreunde. 

Alles Künftleriihe ruht auf zwei Grundlagen, auf Perjönlichkeit und ſpe— 
äifiicher Begabung für eine beitimmte Kunft. Nach dem Verhältniß diefer beiden 
Elemente bejtimmt fich der geichichtliche Werth eines Kunftichöpfers. Nur wo Gleich“ 
gewicht zwijchen Beiden herrſcht, ift Größe möglich. Möglich erft; vorhanden nur, 
wenn ſichs um Gleichgewicht zwifchen einer Perjönlichfeit außerorbentlichen Kali— 
bers und einer jpezifiichen Begabung höchſter Qualität handelt. Beethoven. Fehlt 
das Gleichgewicht, jo macht die Fräftige Entwidelung eines der beiden Faktoren 
den Mangel des anderen um jo bemerflicher. Richard Strauß ift ein typtiches Bei— 
fpiel dafür. Bekannt ift, daß er fehr früh Muſik fchrieb. Er wuchs mit Mufit auf 
und hatte und behielt die Gabe, Aufgenommenes raſch und geihidt umzubilden 
und weiterzugeben. Aufgenommen ift das Meifte in ihm. Er bat den Inſtinkt da— 
für, mit der Zeit zu gehen und Das, was ihr gemäß tft, ſich aus ihr anzueignen. 
Seine eriten Sachen find noch Mendelsichn und Schumann; dann giebts Brahms» 
Anwandlungen; dann fommt Wagner und Lifzt über ihn; er verſuchts in ber Beit, 
ba er in Bayreuth beliebt war, mit einem Werk A la Barfifal (Guntram), findet 
aber, daß dazu doch zu wenige der Aifimilation fähige Elemente in feiner Natur 
Ind, läßt fih von dem in Mode kommenden Niegiche zu feinem Zarathuftra an« 
regen, der nur beweift, daß er don Niepiche viel weiter entfernt ift ald vom Ueber—⸗ 
brettl, deſſen vorübergehende Erjcheinung die Brettloper „Feuersnoth“ veranlaßt, 
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bis endlich die Wilde-Epidemie günftigen Anlaß zur Verwerthung von Salome 
giebt. Man vergleiche damit die Entwidelung Beethovens, Mozarts, Wagners. 

Doc reden wir erft von dem Muſiker Strauß. Selbſt feine Freunde geben 
zu, daß Der das Beite an ihm iſt. Seine außerordentliche mufitaliiche Veranla— 
gung ift unbeitritten. Es fällt ihm leicht, klingende, effeftvolle Mufit zu fchreiben, 
zu verwertben, was ſich ihm bietet. Ohne lange Wahl. Ohne Originalität. Die 
Erfindung ift das Schwächſte an dem Mufifer Strauß. Das Befte der Sinn für 
Klang und Farbe, die gejhidte Verarbeitung des Materials, die Technik. Wegen 
dieſer Technif wird er als Wunder angeftaunt. Es lohnt fich, zu prüfen, ob nicht 
auch bei ihr das Aufgenommene eine große Rolle fpielt. Iſt er in der Harmonif 
ein Neuerer, ein origineller Finder, reicher als andere Deutiche, al$ die neuften 
Stoliener und Franzoſen, jo natürlich und gefchmadvoll wie fie? 1890 bat Hugo 
Wolf, um nur ein Beifpiel zu nennen, fein Spanisches Liederbuch beendet. Welche 
Fülle von Verſuchen, funftvoll gewählte hHarmonijche Mittel zur Erhöhung des mu— 
fitalifchen Ausdrudes zu verwenden; 1894 bis 96 jchreibt Strauß jeine op. 27,29, 
31. Weld eine Fülle Harmonifcher Gemeinpläge! Um moderner zu werben, hat er 
fh dann das Häufen von Disjonanzen, eine unreinliche Harmonik, angewöhnt, Die 
doch nur mit gefuchten, übertriebenen Mitteln befonders raffinirte Effekte erreichen 
will. Die feineren harmonischen Reize genügen oder vielmehr gehorchen ihm nicht. 
Es ift aber feine Kunjt, möglihft unverwandte Atforde zu gleicher Zeit erflingen 
zu laſſen. Richt aus Fünftlerifchem Gefühl, fondern aus dem Reich des Berftandes 
und Wiges ftammt folder Sport. 

Wie weit Straußens Inſtrumentirungskunſt original ift, fönnen eingehende 
Unterfuchungen in Fachblättern feftjtellen. Betonen darf man, daß der Fortichritt 
über Das hinaus, was Berlioz, Lilzt und Wagner jchon vor fünfzig Jahren ge— 
leiftet haben, vor Allem in ber Vermehrung der Mittel, der Differenzirung auf 
der einen, der Bergröberung auf der anderen Seite befteht, daß aber auch Die 
Leiftungen der zeitgenöffijchen Staliener, Franzofen und Slaven nicht vergeffen wer- 
den bürfen, wenn man die Berdienfte um die Bereicherung des Orcheſterklangs den 
richtigen Leuten zuerfennen will. Immerhin: die Ausnugung aller Mittel, die ger 
naue Kenntniß der Fähigkeiten aller Inftrumente, ein jehr ausgebildeter Sinn für 
Klang und Zufammenflang haben erreicht, daß die nftrumentation von Richard 
Strauß typiſch für die neufte Zeit ift und daß er vorbildlich bleiben wird als Be— 
hertſcher des komplizirten Orcheiterapparates, jei es auch nur, weil er Alles, was 
auf dem Gebiet vor und neben ihm geleiftet worden ift, mit außerordentlich ge— 
ihidter Hand zufammenfaßt. Sättigung des langes, Wirkung des ganzen Or— 
- heiterförper$ kann man aus diefen PBartituren am Bequemften lernen. 

Obs Leute giekt, die beim Preijen ftraußifcher Technik auch an feine muſi— 
faliihe Sagweife denken, weiß ich nicht. Jedenfalls bewieſen fie damit nur ihre 
muftfalifche Unbildung. Was man jtraußifche Kontrapunftif nennt, ift techniich fo 
leicht und flieht jo tief unter Dem, was die Alten geleiftet Haben und was in an— 
derer Weije neue taliener wie Boffi und Deutfche wie Neger mit jpielender Leich— 
tigfeit leiften, daß man von Strauß-Thaten auf diefem Gebiet ftill fein ſollte. 

Strauß hat neben feiner Inftrumentation zwei Spezialitäten: mufitaliiche 
Simnligkeit und muſikaliſchen Wis. Für die erfte, für die Begabung, gewiffe leiden 
Ichaftliche Steigerungen, befonders die finnlicher Erotik, treffend wiederzugeben, jind 
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als Beijpiel zu nennen Lieder wie „Cäcilie“, „Heimliche Aufforderung“, „Und wärft 
Du mein Weib“, ferner Don Juan, die Liebeſzenen im Heldenleben und ber Do— 
meftica, der Elou der „Feuersnoth“, „Salome“. Der ſinnlich wirffame „Reiker“, 
der aud) Trivialitäten nicht verſchmäht, ift eind der Hauptwirfungmittel von Strauß, 
das ihn bei der Menge populär gemacht hat. Geine zweite Spezialität ift ber 
Wig. Nicht Humor, jondern Wig. Meift ift er jcharf, in wenigen Fällen geſucht, 
öfter frech. Witz ift das eigentliche Element der ſtraußiſchen Mufif. Ganz fehlt es 
faft nie. Don Juan, Heldenleben, Zarathuitra, Domeftica, Salome enthalten ihn 
nebenbei; Eulenfpiegel, Don Quixote, Die Burlesle, Feuersnoth und jo und fo viele 
Lieder leben davon. Zur Beitimmung feiner Farbe paßt am Beſten das Wort: 
Simpliziffimus. Auch dieſe Eigenfchaft mag viel zur Bopularifirung von Strauß 
beigetragen haben. Die Zeit ift dem Ernft und der Tiefe nicht Hold. Ein wigiger 
Spötter findet leicht ihr Ohr. 

Am Schnelliten durchgedrungen ift Strauß mit feinen Liedern. Ein paar 
gute Vortragsfünftler traten für ihn ein und die Mode Half mit. Man hat Strauß 
als ben größten mulifaliichen Yyrifer der Gegenwart gerühmt, als den eigentlich 
modernen, weil er den Muth gehabt habe, moderne Terte zu fomponiren und für 
die Lyrik jeiner Zeitgenoffen einzutreten. Hat er Das wirklich? Beftimmt fünftle» 
riicher Werth die Wahl feiner Terte? it überhaupt Konſequenz in feinem Lieber 
ſchreiben? Folgt er nicht vielmehr Hier, wie überall, mit viel Jnftinft dem Gang 
und Drang der Zeit? Haben nidyt nur perjüönliche Beziehungen leicht abgefärbt ? 
Hat er fih überhaupt am Beften neuerer Lyrik verſucht? Er beginnt harmlos mit 
Gilm, Schad und Dahn. Als er dann „moderner Menih“ wird, fomponirt er 
Makay, Hendell, Bierbaum, Dehmel, Lilieneron, NRüdert, Heine und Andere in 
buntem Durcheinander; darunter recht Mäßiges. Er wählt Lieder, in denen etwas 
finnlicher Lebensraufch, ein Bischen Kühnheit (nicht zu viel) ift, die Wigchen er— 
lauben oder wie Dehmels Arbeitmann jenjationell wirken können, die ſich modern 
geberden, aber auch die liebe deutiche Sentimentalität nicht vergeiien (Bierbaum). 
Was iſt an Alledem (von Lilieneron abgefehen) modern, fortſchrittlich, künſtleriſch 
groß? Und woher fommt der Erfolg? Bon der „Dankbarkeit“ der Terte und einer 
geihidten Verbindung von Trivialität und Senjation. Nicht einmal die Sprach 
behandlung ift einwandfrei. Bon Fortfchritt von einem opus zum anberen iſt gleich 
gar feine Mebe, weder in der Wahl der Terte noch in ihrer mufifalifchen Geftals 
tung. Man jehe fich op. 56, die neuften Lieder von Strauß, au. Er verfucht fich 
an Goethes „Gefunden“, für das ihm die Schlichtheit und innere Wärme fehlt 
(denn man jchiebe nicht auf die Mufif, was Wirkung des nicht tot zu machenden 
Gedichtes ijt!), er erperimentirt an „Blindenklage“ von Hendell und „Im Spät» 
boot“ von Meyer, zwei nicht nach Mufif verlangenden Gedichten, in deren Ber: 
tonung deshalb viel Geſuchtes, Abjichtliches ift, und nimmt drei Gedichte von dem 
alten bewährten Heinrich Heine, um einen feiner üblichen Reißer und zwei harm« 
loje Kleinigfeiten mit kindlichen Alluren und abjichtlichen Effektchen draus zu machen. 
Das ift der Komponift, den man als eigentlich Modernen gegen Brahms und Wolf 
ausgejpielt hat? Vielleicht, weil er am Schluß eines Liedes in echt unfünftleriich 
herausfordernder Weile jich wegen des Abſchluſſes in einer anderen als der An» 
fangs-Tonart eine wigig fein follende Anmerkung über feine eigene Kühnbeit er« 
laubt? Oder vielleicht wegen des Variété⸗Witzchens bei den Brüftchen der Liebften, 
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durch das er die fchlichte Naivetät eines Wunderhorn-Gebichtes zerftört? Oder weil 
er zu Kling⸗Klang · Verſen Bierbaums gemüthtriefende Mufit gemacht hat? Gewiß 
find einige der Lieder ernfter zu nehmen und geben allerlei Anregungen, aber Die 
Gejammtheit ift geradezu ungeheuerlich überjchägt worden. Die Wahl der Terte 
wie der unbedeutende Werth der mufifaliichen Erfindung bemweifen zur Genüge, daß 
Strauß nicht unter die Männer gehört, die wir Deutiche große Künftler zu nennen 
haben. Eine Klufi trennt Strauß von den Brahms, Wolf, Schumann, Echubert. 
Er ift Gelegenheit: Arbeiter, nicht Gelegenheit- Dichter, noch weniger jpezifiicher Lyriker. 
Ihm jehlt ale Konzentration, aller fünftleriiche Zwang, aller Stil. Er ſchreibt wohl 
mal ein paar gangbare Lieder zu brauchbaren Texten. 

Sollte eine ähnliche Korrektur des Modegeichmades auch bei dem —— 
niler nöthig ſein? Einen Vortheil hat er ja von vorn herein. Ge hat den großen 
Drcefterapparat zur Verfügung und fann feine technifche Meifterichait glänzen 
laſſen Dieje ſei immer wieder ausdrüdlih anerkannt und muß ſtets als jehr ber 
deutungvolles Moment bei den folgenden Darlegungen mit bedacht werben, 

Strauß hat jein Befied ald Symphonifer zu Anfang gegeben. Ich jehe von 
der ſymphoniſchen Phantafie „Aus Italien“ ab, die als maleriiches Werk jeiner 
Begabung gut lag, aber vor die Zeit des modernen Strauß fält. Defjen beite 
Gaben find „Tod und Verklärung” und „Don Yuan“. Ihre Vorzüge find aus» 
gezeichnete Klangwirkung, klarer Aufbau, warmer und natürlicher muſilaliſcher Aus— 
drud, Kongruenz von Gehalt und Form. Das jind die Werfe, auf bie ſich die 
Hoffnungen der ernften Muſiker gründeten, als fie für Strauß eintraten und er» 
warteten, daß er der beite Mufifer der Zeit nad Wagner werden würde. Daß da» 
neben die fymphonifche Dichtung „Macbeth“ ftand, ein Werk, deſſen Aufbau äußer- 
lich, defien Thematik nicht fprechend war, das mehr Lärm als tragiiche Größe ent- 
bielt, brauchte zunächſt nicht zu befremden. Ein gelegentliches Abirren ift Euchen« 
den ftet3 zu verzeihen. Uber Strauß wechjelte das Ziel; nein: ex fand das feiner Na« 
tur wirklich entiprechende. Und das lag abfeits von dem Weg zur höchiten Kunft. 

Zunächſt begann das Kultiviren des orcheftralen Wiges. Gewiß eine Auf— 
gabe, wenn auch feine ben den großen. Das Echtefte und Beſte, was Strauß in 
diefem Genre fchrieb, find „Till Eulenspiegels Iuftige Streiche*. Die Inſtrumenta— 
tton ift glänzend und ungezwungen wißig. Vorwurf und Ausführung entipredhen 
einander, die Gedanken reichen aus, da Größe nicht nöthig ift. Mehr Werfe diejer 
Art: und Strauß wäre ald Spezialift eines jeiner Natur entfprechenden Gebietes 
eine erfreuliche Erjcheinung geworden. Zwar hätte er fünftleriihe Mängel bejei« 
tigen müffen. Fortfchrittlich im Sinn Wagners iſt „Eulenjpiegel“ nicht. Die noth— 
wendige, innerhalb der Grenzen ber Kunſt bleibende Form hat eg nit. Es iſt 
Programm-Mufif alten Stils, fein Hinausgehen über Lifzt, fondern Rüdichritt zu 
Berlioz, fein völliges Aufldjen des zu Grunde liegenden Vorwurfes ins Rein-Mu— 
fitalijche, jondern Erzählen eines begrifflich gebundenen Brogranımes. „Till Eulen« 
ipiegel* Hingt gewiß auch ohne Programm; man merkt, daß es etwas Luſtiges 
if. Aber zum völligen Verſtändniß der muſikaliſch geichilderten Einzelheiten gehört 
Kenntmiß der Reihenfolge der Streiche, gehören aufermuftkaliiche Bedingungen. Die 
wihtigfie Forderung an ein mufitaliiches Kunftwerf, das modern fein will, ift alſo 
nicht erfüllt. Die Grenzen der Kunſt find nicht eingehalten, Ein moderner Muſiker 
darf, wenn er abjolute Muſik (ohne Wort und ohne Szene) jchreibt, nur innerliche 
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Borgänge, höchitens allgemeine Naturereigniffe fchilbern oder Gebrauchsmuſik (Tanz 
u. f. mw.) fchreiben. Die äußerften Grenzen nad dem Maleriichen Hin finb durch 
Programme wie das der Baftoral-Eymphonie bezeichnet. Alles Epiiche, alles äußere 
Detail ift wider die Natur der abjoluten Mufif. Sämmtliche ſymphoniſche Schöpfe 
ungen von Strauß verftoßen wider dieſes Gejeh. Gerade bei den das Kunſtwerk 
und feine Form betreffenden äfthetiichen Grundfragen ift Strauß fein Fortichrittler; 
feine Kunſtwerke entiprechen nicht den Forderungen Wagners, find ftiliftiich we» 
niger rein als die meiften Liſzts. Ja, fie werden im Lauf feiner Entwidelungzeit 
immer jchwächer. Ye länger, je mehr wird es Strauß gleichgiltig, ob er ein äſthe— 
tifch einwandfreieg Kunſtwerk fchafft. „Ich bin Richard Strauß. Was jcheren mich 
äfthetiiche Geſetze?“ Darin zeigt fich aber nicht die Freiheit, fondern bie Unfreiheit, 
die geiftige Beichränftheit eines Künitlerd. „Don Quirote*, das nächſte der großen 
Orchefterwerfe, gilt ja allgemein nicht als Kunſtwerk, jondern nur ald Wig und 
Orcheſterſtudie. Ein großer Dirigent jagte mir einmal: „Sehen Eie, jo was führe 
ih auf, damit mein Orcheſter Schwierigfeiten überwinden lernt. Stubirt es die 
Geichichte von den blöfenden Hammeln und die anderen Witeleien, jo gewinnt 
ed bie nöthige technifche Ueberlegenheit zur Löfung wirklicher fünftlerifcher Auf- 
gaben.“ Eine wigige Orcheiteretude. Man muß fie anhören, wie man Inſtrumen⸗ 
taldirtuofen, die nur Techniker find, und andere Seiltänzer abihut. Zwar ift Strauß 
für feine Begabung und den Gehalt feiner Wige noch viel zu breitipurig und aufdring» 
lich, aljo fein Humorift, aber vielleicht ein ganz guter Karikaturiſt. Als Solchen könnte 
man ihn gelten lafien, wie man Thomas Theodor Heine, Gulbranjon und verwandte 
Literaten gelten läßt. Zu ihnen gehört er. Die aber nennt, trog aller technifchen 
Meifterichaft auf ihrem Feld, Keiner in einem Athem mit Dem, was uns in der 
Malerei und Boejie große Kunft heißt. Man thue Desgleichen mit Strauß, bringe 
ihn bei den reich begabten, meinetwegen geiftvollen Beherrjchern der Technif, bei den 
Erperimentirern, meinetwegen Revolutionären (dazu ift er aber Doch zu harmlos und 
zu jehr Modemann) unter. Alle gelten lafjen: gewiß. Aber Jeden nur an jeinem 
Plag. Wer ſich durch fein Auftreten und das jeiner Freunde in Gejellichaft ein» 
mijcht, in die er nicht gehört, muß ſich gefallen laſſen, Hinausfomplimentirt zu 
werden. Und Strauß gehört nicht zwiichen Geifter wie Beethoven, Mozart, Schubert, 
Schumann, Wagner, Lifzt, Brahms, Bıudaer, Cornelius, Wolf. 

Mit feinem „Heldenleben* freilich fcheint er fich den Größten gleichgeftellt 
zu haben. Scheint. Denn die Großen rebeten nicht von jich, nannten ſich nicht 
Helden, Hatten die ftolze Scheu und Scham adeliger Geiſter. Jetzt freilich heißts 
frei nad) Heine: „Aus meinen Fleinen Schmerzen mad’ ich die großen Lieder.“ 
Bei der „Feuersnoth“ wird dies Thema und das von den Widerfachern des Hel- 
den zu behandeln jein. Sehen wir uns jegt erit die „Friedenswerke“ an. Richard 
Strauß citirt in dem jo benannten Abjchnitt feines „Heldenlebens* eine größere 
Anzahl Themen aus feinen eigenen, des Helden, Werten. Begeiltert hats jeine 
Freunde, mit welcher kontrapunktiſchen Kunft er hier gänzlich unzufammenhängenbe 
Motive mit einander verbindet. Das hat wuhl Keiner gefühlt, daß dieſer Katalog 
bon Heldenmuiif, au$ dem die meiften Zuhörer nur das ſüßliche Schmadtftüdden 
aus dem „Traum durch die Dämmerung“ kennen werden, eiwas ganz Unkünft« 
lerijches ift, dem innere Nothwendigkeit fehlt? Der ausgezeichnete Klang des erften 
Abſchnittes und der Kiebeizene hat darüber Hinweggetäufcht, daß ihm nicht nur inner= 
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liche Größe fehlt, jondern daß ed auch fein jchöpferifches Gebild reiher Bhantafie, 
vielmehr eine berechnete Konftruftion Mugen Berftandes ift. 

Noch mehr Rehnung und Berftand ift ja in dem einige Jahre früher ge» 
fchriebenen „Zarathuftra“. Muſikaliſch ift, wie in allen Werfen von Strauß, auch 
darin viel jehr Wirlſames. Die einfachiten Zufammenklänge find durch glänzende 
Ausnützung der inftrumentalen Mittel zu höchſter Klangwirlung gefteigert, die ons 
trafte zwiſchen harmlofen Melodien und mwirren Disfonanzerr geichidt ausgenugt. 
Aber was hat dieje Geichichte mit Niegiche zu thun? Was ift, um glei einmal 
im Sinn Nietzſches zu fragen, jhöpferiih an ihr? Wo ift Erfindung? Wo Stil, 
Größe, Wahrheit? Das Ganze bleibt ein ohne fortlaufende Reflerion unverfländ- 
liches Berjtandesproduft, das verjchiedene klanglich ſchön wirkende Einzeleindride 
verihafft, aber als Ganzes auseinanderfällt. „Das ift eine von den alten Sünden; 
Sie meinen: Rechnen, Das fei Erfinden,“ oder auch: „Sie meinen: Denken, Das 
fei Empfinden.” Dieje ganze Mufik ijt fo Häglich ausdrudsarm, wenn ſichs nicht 
gerade um ein Bischen Erotif handelt, jo dürr und troden. Die Farbe täuſcht 
anfangs wohl drüber hinweg, aber fie kann dauernde Leuchtkraft feinem Motiv 
geben, dem das innere Licht der Wahrheit fehlt. 

Am Schwächſten als Ganzes ift vielleicht Straußens legtes Orcheiterwerf, 
die berühmte Domeftica. Der Stoff ift intim, genrehaft, behandelt häusliche Szenen, 
ber Apparat majlig wie für ein Nibelungendrama. Sind noch beutlichere Beweife 
nöthig, daß Strauß fein Stilgefühl hat, fein moderner Künftler im Sinn Lilzt- 
Bagners ift? Kindergefchrei und nächtliche Liebeſzene, häuslicher Streit und Verſöh— 
nung, Inftrumentations und andere Wischen, Gelegenheit zum Schreiben tempera= 
mentvoller Sinnenmuſik (die beiden Spezialitäten auch bier wieder!): das Ganze 
beit Symphonie. Der gute alte Name muß lich viel gefallen lafjen. Und nimmt 
der Hörer etwas Anderes mit als das Bewußtjein,-ein famos inftrumentirtes, jehr 
in die Breite gezogenes Muſikſtück gehört und jeine Neugier befriedigt zu haben, 
die Doch auch diefen ſchwer aufzuführenden Richard Strauß der Mode wegen kennen 
lernen mußte? Das ift das ganze Ergebniß, von fünftlerifcher Wirfung feine Spur. 
Spieleriſche Nichtigkeit, ftilos zu plumper Maſſenwirkung aufgetrieben! 

Strauß der Symphonifer? Das jelbe NRejultat wie beim Lyriker: Maßlos 
überihägt! Das Weientliche auf beiden Gebieten gerade nicht geleijtet. Keine Er— 
ſchließung neuen Landes, feine Bervolllommnung der Form, fein einziger der Vor— 
würfe jeit „Tod und Verklärung“ überhaupt geeignet für ein ftillvolles Orcheiter- 
werk. Nirgends Größe jelbjtändiger, freier Phantafie, überall aufdringliche Prätens 
fion und verftandesmäßige Spekulation eines jehr begabten, zeitgemäßen Talentes. 
Fortichrittlich nur im Kombiniren der Klangfarben, herausfordernd nur in der 
Häufung von Disfonanzen. Die ganze Wirkung beruht denn auch lediglich auf dem 
äußeren Klangreiz und befriedigt nur artiftiiches Intereſſe. Wie man jonjt Fongleure 
im Konzert und Eirfus auftaunt, jo amujirt man ſich über dieſe Erzentritäten, 
Dean wird höchſtens erhigt, nit warm, höchſtens erregt, nicht ergriffen. Die ver- 
ichiedenften Nerven, von oben bis unten, werden angetippt, das ganze Innenleben 
aber bleibt ohne Kontakt mit dieſer Mufif. Beethoven, Schubert, mit jeinen beiten 
Berten Liizt, jelbit Brahms, der gewiß fein „geborener* Symphoniker ift, Bruditer, 
jie Alle weden mit ihrer „zahmen“ Muſik in ben Tiefen der Seele mächtige Ge» 
walten, führen auf ben Flügeln ihrer Phantaſie in Reiche, da man die Erde vergißt 
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und alles Irdiſche. Strauß bleibt immer auf dem Boden. Er hat jchöne, theuer, 
ſehr ihener bezahlte Federn; aber fliegen fann er nicht! 

Das ift das Enticheidende, was ihn aus dem Reich der eigentlichen Künftler« 
naturen ausfcheibet und unter die Artiften verweift: der völlige Mangel an meta- 
phyſiſcher Veranlagung und all Defien, wad damit zufammenhängt, des inneren 
Blides für die großen Geheimnifie des Lebens, ber fünftlerifchen Scheu und Ber« 
ehrung vor ihnen, kurz, des Trandizendentalen in der Kunſt. 

Oder iſt Das altmodifh? Beiteht in feiner Ueberwindung ber Werth ber 
Moderne? Gut? Dann ift ja Alles raſch geflärt. Wozu aber dann das ungeſchickte 
Herumtappen an Problemen wie Zarathuftra? Wozu die Heldenleben-Poje? Sind 
etwa jeitdem die Trauben zu fauer geworben und alles Trangizendentale unmodern ? 

Goethe hat einmal gefagt: „Die Kunft ruht auf einer Art religiöſem Sinn, 
auf einem tiefen, unerfchütterlichen Ernft.“ Der witsige Techniler Strauß bat diejen 
Ernft nicht. Verſucht Hat ers ja auch mit ihm. Aber es glüdte nicht. Die große, 
überſinnliche Auffaſſung des Lebens und feiner Mächte liegt ihm nicht. Er kann 
fie nur kopiren. Zegt, wo nad „Feuersnoth“ und „Salome“ auch feine Freunde 
mahnen und bereits allerlei Höheres angedeutet ahnen, kanns ja fein, daß er wie» 
ber neue Verjuche unternimmt. Vielleicht ifts in der Runft wie im Leben: Junge 
Lebemänner, alte Moralprediger. Zum Glüd ift aber das Einzige, was ſich in 
der Kunſt nicht lernen läßt, was man zwar affeftiren kann, aber nie erwirbt: Größe 
und Ewigfeitwerth der Perjönlichfeit. Auch glaube ich, daß ſich Strauß auf jeine 
Faſſon in feinen Erfolgen viel zu felig fühlt und viel zu fehr fich und feine Kräite 
fennt, al$ daß er beim zu furzen Sprung nad) Unerreihbarem fich dem Gelächter 
der Zeitgenojien ausjepte. 

Der erite Verſuch liegt ja weit zurüd, und daß er mißglüdte, nahm fich 
Strauß mehr zur Lehre als feine Kritifer. „Guntram“ heißt dieſe Kopie; halb 
„Barfifal“, halb nad dem fonträren Nietzſche. Ein lebloſes Produkt der Imita— 
tion, dem die Nähe von Bayreuth, mit dem zur Zeit feiner Entftehung der Komponift 
fehr verbunden war, ein künſtliches Leben verlieh und an dem etlihe Muſik, die 
zur Schwelgerei in Klang und Leidenſchaft Gelegenheit giebt, das Befte iſt. Auch 
die Dichtung ift von Strauß. Warum follte er nicht auch darin Wagner kopiren? 
Die Sprache iſt denn ein Gemiſch von Wagner-Jmitation und verfiandesmäßiger 
Proſa; Alles Andere, nur feine originale Dichtung; Manches geichidt angeeignet, 
Manches jehr unbeholfen. Die Mufit dazu beweift, wie wenig ſogar Wagners muji« 
faliiche Deflamation, das Selbftverfiändlichite für einen modernen Mufitdramatifer, 
begriffen ijt. Das typiiche Werf eines Wagner⸗Nachſchreibers. 

Die Scharie mußte ausgemwegt, auß dem Nachſchreiber der Ueberwinder 
Wagners werden. Eine längere Baufe, während der der Symphoniker fich bei Preſſe 
und Bublitum durchiegte, und dann mit einem Sprung auf das gerade jehr beliebte 
Ueberbrettl: „Feuersnoth“ oder „Richard II.* Tragitomoedie in und mit einem Akt. 
Ueber Dies jogenannte Singgedicht hat am fünfzehnten Februar 1902 in der „Zus 
funft* Dr. Julius Korngold einen leider von der mächtigen Partei der Straußianer 
totgefchwiegenen Artifel veröffentlicht. Um nicht wiederholen zu müſſen, verweiſe 
ich auf Die trefflihen Bemerkungen diejes auch heute noch jehr beachtenswerihen 
Aufjages. Zur Ergänzung greife ich nur Zweierlei auf: das perjönliche und daS jeruelle 
Element in diefem Theatermachwerk. Wie im „Heldenleben“, fo zieht in der Feuers— 
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noth Strauß fich felbft und feine Gegner und hier außerdem noch Wagner und 
deſſen Gegner direft in das Werk hinein. Die Art, wieer Das thut, fcheidet ihn 
wieder ſcharf von den eigentlichen Künftlernaturen. 

Alle Kunſt ift nach außen projizirtes Innenleben, ift Bekenntniß, aber: „künſt⸗ 
leriihe8” Bekenntniß. Beethoven wie Mozart, Schubert wie Wagner, Liſzt wie 
Brudner, Goethe wie Hebbel jchrieben das Innerſte ihres Erlebens, Jeder in jeiner 
Art, nieder, ihre Leiden und Leidenschaften, ihre Noth und ihr Glüd. Aber Alle 
mit Künftlerhänden, Alle mit ber erniten Scheu vor den heiligen Geheimnifjen, den 
arcana des Einzel- und des Gejammitlebens, mit Ehrfurcht vor Leben und unit, 
mit der tiefen Keuichheit großer Naturen in allen, nicht nur im gefchlechtlichen Dingen. 
Insbeſondere behelligten fie nicht im Kunstwerk (die Größten auch nicht in Schriften) 
die Welt mit ihren Feinlichen Angelegenheiten. Sie waren erhaben. Brachten fie 
Konflikte des eigenen Lebens oder Beitverhältniffe, unter denen fie litten, zur künſtle— 
riihen Darftellung, jo löften fie fie von allem Berfönlichen, reinigten fie in der ylammıe 
der Kunſt von allen Schladen. Meifterfinger! Triftan! So thun die Künftler. Wer 
anders thut, iſt feiner, ift eine Alltagsnatur mit Darftellungsgeichid und Handwerfer- 
begabung, wohl aud Sinn für Senfationerfolg, fein Schöpfer, fein Dichter. 

Rihard Strauß gehört zu diefen Begabungen. Daß er, vom Glüd ver« 
wöhnt wie faum ein Mufiter der ganzen Mufitgeichichte, der vermögende Günftling 
mächtiger Parteien, der maßlos überjchägte und verherrlichte mufikalifche Diktator, 
fib mit Gegnern, die er fo niedrig wie möglich muſikaliſch Farifirt, in Werfen 
berumichlägt, die er als Kunſtwerke angejehen willen will: Das jollte eigentlich 
über die Künftlernatur diefes „Meifterö* den Deutichen die Augen öffnen. Und 
daß und wie er Wagner um der lieben Senfation willen in jeinen Kampf hinein» 
zieht, jollte erft recht zu benfen geben. Man leſe nad), was über dieſe Dinge 
Korngold bereit deutlich und richtig gejagt hat. 

Eingehender, als e8 durch ihn geichehen ift, muß aber noch das jeruelle 
Element in der „Feuersnoth“ behandelt werden. Mehr oder minder ftarf Seruelles 
it in der neuen Kunſt nichts Nußergewöhnliches, fondern beinahe das Uebliche. 
Die Grenzen Haben nicht moralijche, jondern fünftleriiche Intereſſen zu jegen. In 
Schwänken und Hintertreppen-Romanen, im Variete mag das jeruelle Element 
ih jo breit machen, wie die Polizei erlaubt; Das hat mit Kunſt nichts zu thun. 
Aber vom Künftler verlangen wir nicht aus Pruderie, jondern um der Kunſt willen 
das höchfte Feingefühl. Man redet fo gern von der modernen Kunſt, der Alles 
frei fiehe, die nichts Menſchliches, nichts Natürliches fich verichlofien wiſſe. Ver— 
ſchloſſen ift ihr nichts, aber fie verſchließt ſich vor Allem, was fich nicht vergeiftigen 
läßt, was Thier bleiben will. Schiller, der freilich für die defadenten New Töner 
ein Kunftphilifter fein wird, fegt dieſe Grenze, indem er den Künftlern zuruft: 
„Der Menichheit Würde ift in Eure Hand gegeben. Bewahret jie!* 

Gerade für den Mufiter ift das Einhulten dieſer Grenze von größter Ber 
deutung. Seine Kunft giebt nach Schopenhauers richtiger Kunftlehre die Dinge 
ſelbſt, iſt unmittelbarer als die farbenreichite Wortichilderung, unmittelbarer ſelbſt 
als bildliche Darftellung. Eine Mufif, die bei der Schilderung finnlicher Liebes— 
leidenfchaft jene Grenzen überfchreitet, ift darum direft ordinär. Die Ausbildung 
bes Ausdrudsvermögend der Mufif zur Schilderung jinnlicher Erregungzuſtände fällt 
ins neunzehnte Jahrhundert. Den mwejentlichen Antheil daran hat Richard Wagner. 
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Aber er blieb troß ber folofjalen Steigerung des finnlihen Ausdrudsvermögens 
der Mufif ftets in den Grenzen ber Kunft. Im Tannhäufer-Bachhanale, dem ver» 
wegenften Stüd dieſer Art, wird die Möglichkeit Fünftlerifcher Wirkung dadurch 
erztelt, daß es ſich um einen orgiaftiihen Taumel von Maffen handelt. Die felbe 
Muſik ift Sofort gemein, wenn man fich benft, daß ein einzelnes Liebespaar, deſſen 
Biwiegefang wir etiva vorher gehört, ji in die Couliſſen zurüdzieht, jo dag wir 
in der Muſik die Schilderung wolläftiger Erregungen diejes einen, uns befannten 
Paares hören müſſen. Nietzſche hat für dieſe Dinge ein außerordentlich feines 
Wort gefunden: „Muſik hat als geſammte Kunſt gar feinen Charakter, fie kann 
heilig und gemein fein und Beides ift fie erit, wenn fie durch und durch ſymboliſch 
geworben ift.* Wagner hat darum ftxeng vermieden, Muſik zu jchreiben, die nichts 
Anderes als einen rein geichlehtlichen Einzelvorgang ſymboliſirt. Er hebt im 
Gegentheil alle Situationen, in denen finnliche Liebesleidenichaft eine Rolle fpielt, 
durch bie ganze Anlage dieſer Szene (Waltüre, Siegfried, Triftan) und durch den 
phantafievollen Schwung der Dichtung in eine fünftlerifche, auch die Phantaſie des 
Hörers von allem Zwang des Rein-Geichlehtlichen befreiende Höhe. 

Die Zeiten haben fich geändert. Die Künſtler brauchen, bejonders auf der 
Bühne, Senfationen und verſchmähen nicht, als Necht freier, reifer Menichen zu 
proflamiren, daß man geſchlechtliche Dinge direft wirken laſſe. Die Grenze zieht 
nun nicht mehr die Würde ber Menſchheit und der Kunſt, fondern, wie beim Tingel«- 
Tangel, die Polizei. Und die leidet nicht an ‚zeingefühl und fana, wenn ſichs um 
ungreifbare Dinge wie Muſik handelt, überhaupt nicht mitreden. 

Die Abſchweifung war nöthig, um für das Folgende das richtige Verſtändniß 
zu ermöglihen. Daß Strauß fehr großes Geſchick in der mufifaliichen Symboli— 
firung ſinnlicher LZiebesleidenichaft hat, haben bereits jeine Lieder und die Liebe» 
fjenen in den jymphoniichen Dichtungen bewiejen. Jeder, der öfter Strauß gehört 
bat, kennt Dieje etwas in Reißermanier gehaltenen melodiſchen Linien mit der 
typiichen „ramichigen“ Umranfung. Jenjeit$ der von Wagner eingehaltenen Grenzen 
der rein fünftlerifchen Wirkung liegen nun bei Strauß mehrere Erperimente mit 
rein gejchlechtlicher Mufif. Das erite im „Don Juan“. Die jymbolifche Schilderung 
des Verfahrens Don Juans gegenüber verjchiedenen Opfern ift durchaus realiſtiſch: 
das Stöhnen der zu Liebenden, bie brutal finnlihe Aggreifive des Verführers, 
das Schwüle und Kribbelnde der Situationen, Alles wird uns vorgeführt; zum 
Schluß eine große, in wollüftigen TZaumel ausartende lleberanipannung des ganzen 
Menjchen und dann: ein jäher Blipftrahl traf die Kraft. Die mufifalifche Syms» 
bolilirung dieſes „Schwächezuſtandes“ ift ein Wis, fiber den man laden müßte, 
wenn man im Variété wäre. 

Noch deutlicher ift der Fall in der „Feuersnoth*”. Die Fabel des Stüdes 
ift dur) Wolzogen einer alten volfsthlimlichen Geſchichte nachgebildet. Korngold 
fagt darüber: „In der grotesfen Märhhenvorlage muß die Schöne von Audenacrde 
die Feuer, die der verjchmähte zauberfundige Liebhaber in der Stadt verlöjchen hieß, 
aus ihrem entblößten Rüden holen laffen. Herr von Wolzogen kehrt das Mädchen 
um.* Schon Das ift jehr bezeichnend. Noch bezeichnender die Verſe, die Gaſſen— 
hauerton mit Triftan-Worten vermiſchen. Aehnlich die Mufif. Die Hauptizene, 
die fie verdeutlichen Hilft, ift folgende. Der Liebhaber hieß die Feuer in der Stadt 
verlöjchen; nur „aus heißsjungfräulichem Leibe“ kehrt das Licht der Stadt zurüd. 
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Er fteigt alfo vor den Augen bes Volkes in des Mädchens Kammer ein und bag 
Volk fingt: „Da Hilft nun fein Pſalliren noch auch die Klerijei: Das Mädel muß 
verlieren fein Lirumlarumlei” und „Solln wir verreden, hols die Peſt! Weil ſich 
ein Mädel nicht lirumlarıum läßt?“ Und ähnliche Poeſien. Die üblichen fräftigen 
Rorte für Lirumlarım kann ſich ja jeder Zuhörer nad) provinziellem Spracdhgebraud) 
einjegen. Alſo das Volk wartet in dichtem Gedräng unten auf der. Bühne, daß ſich 
das Mädchen lirumlarum läßt, da mit ber Beendigung des Altes ihm das durch 
den Zauberer und Liebhaber verlöfchte Licht zurüdkehrt; exft fingen fie die jchönen 
Keime, auch Kinderchöre fingen mit, dann find fie ftill. Wer den Ton an großen 
Hof. und Stabttheatern fennt, kann fi ausmalen, was während diefer ftummen 
Szene die Damen und Herren von Solo und Chor fi für Wite leiften. Eine 
lange Muſik begleitet ſymboliſch dieje Szene. Da fichd auf der Bühne nicht um 
irgendwelche höhere geiftige Liebe, fondern um einen zum erften Mal vollzogenen 
Geſchlechtsakt handelt, jo fann die Mufif dazu nichts fein als Begleitungmufif zu 
diejem Alt. Ein Drumberumreden giebt auf der Bühne nicht. Da handelt ſichs 
um reale Vorgänge und der Zufchauer erlebt nur mit, was als Wejentliches auf 
ihr vorgeht. Und Das ift in dem Fall ein rein geichlechtlicher Vorgang, auf deſſen 
Bollzug Hinter den Kammerfenftern die ganze Vollsmenge auf ber Bühne wartet, 
auf den aljo alles Intereſſe des Zuhörer fonzentrirt fein muß. Goll man fich 
die Szene für Orcheſter allein als Muſikſtück anhören, fo ift der Mißbrauch, der 
mit Wagners Andenken in diefem Ulkſtüch getrieben wird, noch wiberlicher, weil 
ber Ueberwinder Wagners deſſen ftrengfte dramatiſche Forderung vergißt. Sollen 
wir aber, nach diefer Forderung, Bühne und Orcheiter in engſtem Kontakt halten, jo 
nenne ichs Projtitution der Kunft, einen unverblümt geichlechtlichen Vorgang, der das 
Interefje der Hörer als einzige Handlung auf der Bühne — denn immer ift vom 
beiß-jungfräulidem Leibe die Rede geweſen — fo und fo viele Minuten in An— 
ſpruch nimmt, mit einer Muſik zu begleiten, die in etwas vergröberter Form doch 
bie Ausdrudsmittel benußt, die zur Darftellung großer, durchgeiftigter Liebeſzenen 
derwandt werden, Wenn man mir fagt, ich folle Das doch nicht fo tragiich nehmen, 
es jei ja nur ein Wig, jo möchte ich an den fachlichen, wigigen terminus tech- 
nieus eines mufifaliihen Mediziners erinnern, al$ er das große viertaftige glissando 
des ganzen Orcheſters vor dem Wiederaufleuchten der Lichter hörte. So weit fommts 
mit foldhen witzigen Situationen. Aber was als Bierulk in einem Studentenftüd 
ſehr paſſend ift, die Zufammenftellung von Gaffenhauern und Nibelungenthemen, 
plump perjönliche Anspielungen, Verultung von Philiftern und möglichſt viele feruelle 
Deutlichkeiten: Das wirft öffentlich höchſtens wie Metropoltheaterfunft. Daß das 
Stück trotz dieſen zeitgemäßen Ingredienzien wenig „gemacht“ hat, liegt an jeiner 
Länge bei fo geringem Inhalt, an dem Gefchraubten und Gefünftelten feiner Gas 
tiren, dem Mangel an mufifalifchem Blut und dem wenig bühnenwirfjamen Aufbau. 

Mehr „gemacht“ Hat ja das nächſte Theaterftücd von Strauß, die „Salome*, 
auch nur wegen des jenjationellen Stoffes. Es war eigentlich jelbftverftändlich, 
dat Strauß diefen Stoff aufgriff, um ihn mufitalifch zu vergröbern. Seine Freunde 
und die jFeuilletoniften reden freilich von Vergeiftigung. Der größte Unfug, der 
je mit einer äfthetiihen Redensart getrieben worden ift, ift wohl der mit dem 
Geſchwätz von der vergeiftigenden Wirfung der Mufit getriebene. Muſik vergeiftigt 
nicht, fie verfinnliht. Alle Mufit! Sie verfinnlicht in gutem Sinn, verftärft und 
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fteigert die Unmittelbarkeit der Wirkung bei allem Menſchlichen oder Geiftigen, 
verlinnlicht in fchlehtem Sinn, vergemeinert bei Allem, was ſich dem Thierifchen 
nähert. Alle Muſik verfinnlicht, denn fie ift finnlicher Ausdrud eines Empfundenen. 
Auch die religiöfe Mufit, auch die Höchften Kunftwerfe, Beethovens Miffa Solemnis 
und Neunte Symphonie, veriinnlichen Ideen, Gefühle, die der Zuhörer unmittelbar 
in der Muſik nacherlebt. Vergeiftigende Muſik giebts nicht. Muſik verftärft nur 
die Wirfung Deſſen, was fie fymbolifiren fol. Geiftiges wirft geiftiger; Gemeines 
gemeiner. Straußens Muſik hat aljo Wildes Stoff nicht vergeiftigt, fondern veriinne 
licht, vergrößert. Schon daß alle Situationen durch die Mufit nothwendiger Weije 
in die Breite gezogen, daß das Küſſen des Hauptes, das im Schaufpiel raſch vor« 
übergeht, mit breitem Behagen zu einer Szene ausgedehnt wird, vergröbert bie 
Wirfung. Und wer will jagen, e3 ſei nicht viel gröber finnlic, aufreizend als das 
geiprochene Wort, wenn alle die Geilheit Salomes: „Ich liebe Deinen Leib. Nichts 
auf der Welt ift jo weiß wie Dein Leib. Laß mich Deinen Leib berühren” mit 
einer entiprechend ſymboliſchen Muſik verjehen wird? Man follte doch zu Menſchen, 
die Gefühl für mufifalifche Wirkungen zu haben behaupten, über foldhe Selbftver- 
ftändlichkeiten wirklich nicht exit zu reden brauchen. Noch weniger aber darüber, 
daß es ein Himmelweiter Unterfchied ift, ob ein von Natur unglücklich veranlagter, 
aber geiftig bedeutender und jelbftändiger Menſch aus dem Schoße feiner wirren 
Phantafie ein Stüd gebiert, das feine große Kunft, aber ein echte Dokument menſch⸗ 
lichen Lebens und Leidens fein kann, oder ob ein gejchidter Verwerther ben fenjas 
tionell wirtenden Mobdeftoff aufgreift, mit verftandesmäßigem Raffinement mufitalifch 
überarbeitet und alles Wirkſame noch did unterftreicht. 

Der ganze Erfolg der „Salome“ ruht auf der Vergröberung alles Deſſen, 
was in dem Stoff an fich jenfationell ift und was fonft Kolportageromanen ben 
reißenden Abſatz zu verfchaffen pflegt. Die SO000 Terte A 1 Marl, die der Ber- 
leger nad Mittheilungen aus Buchhändlerfreifen bereits verfauft hat, paffen ja zu 
ben Biffern, bie beim Berfauf der „Blut-Gräfin oder das Abenteuer in der Hochzeit 
nacht“ erzielt werden Es kann nicht ftarf genug betont werden, daß ber Salome» 
Schwindel, der jeßt die deutiche Groß- und Kleinſtadt-Krankheit ift, mit Kunft genau 
fo wenig zu thun bat wie die Luſtige Witwen-Epidemie. Dies edle Geichwifter- 
paar, das Arm in Arm von einem Karifaturiften auf einem Denkmal verherrlicht 
werben jollte, verdankt feine Popularität auf allen Gaffen lediglich der Wirkung 
auf die Inftinkte der Maſſen. Um die Salome-Dichtung ganz unbetheiligt als 
Kulturbild aus ferner Beit zu betrachten, dazu hätten, felbjt wenn das Bild echt 
wäre, doch nur ein paar ganz Hochgebildete die geiftige Freiheit; und für das 
Mufitalifche fönnen die Hunderttaujende, die ihr Geld in die öffentlichen Häufer, 
die Salome aufführen, jchleppen, feine Spur von Berftändniß haben. Um bie 
moderne Orcheftertechnif und die harmonischen Beluftigungen zu verftehen, braucht 
man die modernfte mufifaliiche Bildung; und das Nein-Mufifalifche, die Erfindung, 
ift jo ſchwach, daß fie die Menge gewiß nicht ins Theater zieht. Die lodt der 
Stoff, das rielige Aufgebot muſikaliſcher Mittel, das fie blöd anftaunen fann, und 
das Naffinement der länge, durch das man fich halb unbewußt auffigeln läßt. 

Die Muſik jeldft ift in „Salome“ entweder verſchwommen ober banal. Im 
eriten Fall fol das Neben: und Durcheinander verjchiedener Taft-« und Tonarten 
wohl den Eindrud genialer Kühnheit machen und eine Art Pendant zu }Freilicht- 
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Malerei und Impreffionismus fein. Die Verwechjelung der ganz heterogenen Dar» 
Helungmittel und PDarftellungziele Bildender und Redender Künfte beweift aber 
nur gänzlichen Mangel an dem Stilgefühl, das Wagners und aller großen Künftler 
Stärke war, und veranlaßt nichts als Unnatur und Verſchwommenheit; befier noch: 
mufifalifche Unreinlichkeit. Ich wenigſtens habe nach der Lecture einer Partitur 
wie der von „Salome“ das Bebürfniß, mein mufitalifhes Empfinden durch ein 
Bad in Bach zu jäubern. Vielleicht ift auch Das altmodijch. Jedenfalls ift, wie 
ich jchon fagte, dieſe Art kontrapunkliſcher Technik kinderleicht; und daß Strauß 
da, wo er um des Gegenfages willen ohne fie arbeitet, fofort banal wird, beftätigt 
die Bermuthung, daß er die fühne Technik nur aus Verlegenheit ald Dedmantel 
für die Mängel feiner Erfindung braucht. Natürlich wirken folche leicht eingäng- 
lichen Trivialitäten und Harmlofigfeiten, wie das an den lieben Mendelsjohn ge 
mahnende Hörner-Thema und die Melodie bei der Erzählung von Chriſtus, denen 
irgendwelche innere Wahrheit oder Tiefe oder Originalität völlig fremd ift, einfach, 
nach dem Geſetz des Kontraftes. „Wer hat Dich, Du fchöner Wald“ oder „Guter 
Mond, Du gehit jo ftille“, überhaupt jede einfache melodiiche Linie würden nad 
wirren Disfonanzen bie jelbe rein mufifalifche Wirkung thun. Das Charafteriftiiche 
in der Färbung des Schluffes beim Thema Jochanans ift übrigens aus PBarfifal 
übernommen und bezeichnender Weije find alle die großen Steigerungen, bie zulegt 
mit einem tüchtigen braden Theater-Ritardando in einen Tonika⸗Abſchluß einmiünden, 
ein lieber alter, echt italienifcher, nie verfagender Theatereffelt. Auf folche fimple 
Wirkungen, die der blöden Maffe ſtets imponiren und die bei dem Riejen-Orchefter 
ja jehr einfach Herauszubringen find, verzichten unjere ſonſt fo erhabenen, fühnen 
Neuerer eben au nicht. Ein Bischen viel Reißerthum ift ja an ſich in Strauß. 
Es thut drum auch nicht3, wenn das berühmte Thema, das von den Worten „Dein 
Leib ift weiß” bis zum legten Kuß als leicht verdauliches Publikumfutter oft ertönt, 
jchlieglih nad) den Worten: „Ich habe Deinen Mund geküßt“ im vollen Orcheſter 
nicht nur jchauderhaft banal, jondern obendrein recht wie: „Er füßte fie, fie küßte 
ihn“ aus Löwes „Tom der Reimer“ klingt. Zum Kuß paßts ja dann als Erinnerung- 
motiv famos. Bielleicht ein Wig von Strauß. Ein deuticher Hoffapellmeifter, dem 
ichs jagte, meinte: „Sehr leicht möglich; ganz Strauß.” Auch das Verführung: 
thema ilt ja fremder, jehr andersartiger Herkunft. 

Ber über das Mufitalijche in „Salome“ begeiftert ift, meint, abgeiehen von 
ein paar unreifen, ungebildeten Hortichrittsenthuiiaiten und der Menge der unkritifchen 
Bemwunderer alles Deffen, was Mode ift, jchließlich immer wieder das Meußerliche 
der Inſtrumentation. Denn auch die mufitdramatiihe Bedeutung, die Wagner 
dem Orchefter gab, hat es bei Strauß nicht mehr. Es illuftrirt und malt Tauben 
rüße, heulendes Volk, jtreitende Juden, fallende Köpfe, filberne Schalen, ächzendes 
Stöhnen, faufende Winde, rauſchende Flügel, züngelndes Küffen, trunfenes Taumeln 
und verjucht nebenbei, hier und da Elemente aus der Stimmung” der handelnden 
Berjonen durch entiprechende Orchefterfarben, fajt nie durch wirklich au&drudspolle 
Deotive mufitalifch darzuſtellen. 

Zu den Behntaufenden, für die Salome fünftliche geichlechtliche Aufregung 
ift, kommen die Hunbderttaufende, die aus Heerdentrieb, weil mans gejehen haben 
muß, aus Neugier und Dummpeit in die Aufführungen laufen. Die Retlame jorgt 
ja dajür, daß immer neues Verlangen entfteht. Gäfte, die noch weniger „anhaben“, 
Ioden bei erhöhten Preiſen, wo Alles, was Snob ift, fein muß, zur „Belichtigung“. 
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Es ift einer der gefchidteften und gröbften Tries bes Kulturgigerlthumes in 
der Preſſe, wenn man Salome-Nufführungen mit den VBeitrebungen, den Menichen 
zum rein fünftlerifchen Anſchauen des menſchlichen Körpers zu erziehen, in Zu⸗ 
fammenhang bringt. Nichts hat weniger mit einander zu thun. ine Geſtalt, 
deren Weußerungen alle jeruell getönt find, die, fo lange fie auf der Bühne ift, 
nur Begierde wedt und Begierde jucht, die als perjonifizirter Gejchlechtätrieb herum⸗ 
läuft, ob normal oder anormal, fpielt feine Rolle: die kann nur jeruell wirfen; 
und ihr Tanz, der den ausgedienten Herodes zu wahnfinniger Wolluft aufregen ſoll, 
muß auch auf den Zufcauer jo wirken. Alles rein Thieriſch-Geſchlechtliche ver» 
liert abjolut die Möglichkeit, gefühlmäßig idealifirt zu werden, jobald es nicht 
perjönliche Auseinanderjegung unter vier Augen ift. Alſo entweder heuchleriich- 
unecht oder brünftig-gemein. Und am Gemeinften, jhamlos gemein müßte in joldem 
Fall die Mufif fein. Die von Strauß ifts nit. Sie ift feig, zahm. Wo Wildes 
Phantaſie einen nie Darzuftellenden, genial-gemeinen Exzeß der jchamlojeiten jeguellen 
Ueberkultur jchaute, jchreibt der preußiiche Königliche Kapellmeifter, der doch Auf» 
führungen feines rentabel fein jollenden Wertes braucht, biedere Kompromißmufif. 
Bieder, jpießbürgerlich ift dieſe vielbewunderte Mufif im Vergleich zu Dem, was 
fie darftellen fol. Das nennen die begeifterten Heerbenthiere dann: Idealiſiren! 
Wenn aber Einer zum Idealiſiren geboren ift, dann fucht er fich Stoffe, wo Idealiſiren 
Wahrheit und Größe, nicht Unmöglichkeit und FFeigheit ift, wo es Kunſt - und Lebens⸗ 
werth bat. Giebts etwas Lächerlicheres, ald von idealifirender Wirfung zu reden, 
weil Strauß bei den Worten „Hätteft Du mich angejehn, Du hätteft mich geliebt* 
und der Gentenz: „Das Geheimniß der Liebe ift größer ald das Geheimniß des 
Todes* zart und geiühlooll wird? Da joll Sühne angehen, die Liebe ins Geiftige 
gewandelt werben. Aber der eblen Tochter der Herodias mundet trogdem das Küſſen 
des abgehadten Kopfes lange und gut, fie findet nur einen etwas bitteren Geihmad 
dabei, läßt ſich aber fchließlich von Strauß noch in aller Banalität das berühmte 
„weiße Leib“⸗Thema mit vollftem Orcefter vormufiziren. 

Angefichts der fünftleriihen Werthlofigfeit erhebt jich die Frage, warum die 
beutichen Opernbühnen jich dem Werk nicht verichließen. Nein! Alle Theater brauden 
Kaffenftüde. Einjt wars der Trompeter. Jetzt finds „Salome“ und die „Luftige 
Witwe’. Leipzig lebt von Beiden, das ftuttgarter Hofiheater eben fo, das zu 
Darmftadt von ber Witwe, das zu Dresden von der luftigen Salome. Das ift traurig, 
aber wohl nothwendig. Es genügt, wenn fich Alle nur Deffen bewußt jind, daß 
Salome-Nufführungen im Haushalt der Bühnen nicht unter den Thaten für Die 
Kunft zu buchen find, fondern unter denen fürs Geſchäft. Wenn freilich Theater 
fih auf ihre Mufteraufführungen von Salome was einbilden und daneben Luder— 
aufführungen von Lohengrin und Tannhäuſer haben, dann follte die Kritif den 
p. p. Intendanten und Direltoren etwas Kräfliges auf die Hände geben. 

Eine allgemeine Frage iſt unbedingt noch zu beantworten, um den Fall Strauß 
richtig zu verftchen. Die Frage heißt: „Wie war ein folder Reinfall überhaupt 
möglich? Wie konnte diefer Mufifer ald erfter Tondichter der Gegenwart profla» 
mirt werden?“ Es iſt nicht der erite und nicht der letzte Neinfall; die Geſchichte 
aller Künfte hat die kleinen centner= und die großen auch zehnerweife. Bei Strauß 
lams fo: Ein jehr begabter Mufifer war er. Und Glüd hatte er. Bülow, Alerander 

Ritter, Bayreuth halfen ihm rajch in die Höhe. Die Kritik war fortfchrittlich, das 
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Publikum wurde es aus Mode. Beide fürchteten nichts fo wie: ſich zu blamiren. 
Bei Wagner Hatten fie fi blamirt. Das durfte nicht wieder vorkommen. Man 
wußte forıichrittlich, modern fein. Was Fortſchritt ift, wußte und weiß man nicht. 
Thut nichts. Strauß fcheints, gilt dafür, bringt Senfattonelles: aljo gehen wir 
mit ıbm. Aber auch bei den Erniten hatte er Glüd. Er fand fehr bezabte Freunde, 
die fich aus ehrlicher Heberzeugung für ihn mit Wort und That ins Zeug legten. 
Faſt alle Mufifer der Gegenwart haben im beften Glauben der Ueberfchägung von 
Strauß Vorſchub geleiftıt. Das iſt verzeihlich. Selbſt Goethe jagt: „Leichtiinnige, 
leidenfchaftliche Begünftigung problematifcher Talente war ein Fehler meiner früheren 
Sabre, den ich niemals ganz ablegen konnte.“ Keiner ift da ſchuldlos; die beften Dirt» 
genten, Sänger und Kritiker: Alle halfen. Und als einmal die Mode da war, begann 
die Berblendung. An dem Mufifgott, der nun im Strahlenkranz thronte, waren bie 
Trleden jhwer zu erfennen. Den Wanbel hat Strauß felbft provozirt. Er hielt nicht, 
was er verſprach, er wurde Manierift, tried Sport mit farbiger Orcheftertechnif, 
zeigte zu viele Schwächen als Künftler; und wenn man jegt Die, denen er den Anfang 
jeines Moderuhmes dantt, feine erften Sänger und Dirigenten, die eriten Brochuren— 
Ichreiber wie Guſtav Brecher und Arthur Seid! fragen würde, fo wide man wohl 
bören, daß gerade die ernften Künftler innerlich längft von Strauß kos find. 

Zu äußerlicher Abjage liegt für die Meiften fein Grund vor: laissez aller! 
Außerdem iſt offene Abfage für Viele (nicht für die Genannten) etwas ſchwierig. 
Strauß tft inzwijhen eine Macht geworden. Und vor Mächten fürchtet fich der 
Durchſchnittsmenſch, ohne daß ihm die Macht je gedroht zu haben brauchte. Strauß 
ift als „erfter Muſiker der Gegenwart“ Ehrenmitglied der angefehenften Mujifaliichen 
Gejellichaften, die Heibelberger Univerfität hat (warum jollte jie auch nicht?) den 
Typus von Unmwifjenjchaftlichfeir und die vorübergehende, auch für die Muſikge— 
ihichte jehr nebenſächliche Erjheinung von Rihard Strauß zum Ehrendoltor ge» 
macht, in der Tantiemen-Genofjenichart und im Allgemeinen Deutſchen Mufit-Berein 
ift er der Erfte Vorſitzende. Es ift leicht möglich, dab die Mode noch jo lange 
vorbält, bis irgendein deuticher Fürft auch noch mit der Verleihung des erblichen 
Adels das nach der Seite hin Erreihbare zum Erreichten macht. Ich weiß nicht, 
ob ein jtarfes Bedürfnig nach perjönliher Machtentfaltung in Strauß ift. Viel» 
leicht finds mehr die Begeifterten um ihn, bie ihn zu einer Art Napoleon der Mufif 
machen wollen, ohne ich zu überlegen, daß dazu denn doch eine weit größere Natur 
gehört. Jedenfalls ift Strauß zur Zeit der mächtigfte Mann. Der Allgemeine 
Deutſche Mufit-Berein, der in diefen Tagen in Dresden tagte, hat zwar fünftlerijch 
feine Bedeutung mehr. Seine Berfammlungen werden eben gerade darum bon 
ter Tagespreffe als „große Ereigniffe“ gefeiert, zumal die diesmalige ja als Attraktion 
„Salome* hat; aber die Mufifer nehmen die Sache nicht mehr ernft. Wortführer 
findet man ftet3; reiche Mittel jind da; Zweck und Ziel fehlt; von „allgemein deutich“ 
f.ine Rede, jogar recht häufig unter Fachleuten, dies willen müfjen, die Bezeihnung: 
BarteirOrganifation. Aber trogdem: aus diefen reifen wird eine Oppolition gegen 
„Strauß als eıften Mufiter der Gegenwart“ nicht fommen. Noc weniger aus 
denen der TantiemesBenofjenihajt. Alſo ftehen die Altien eigentlich noch recht 
gut. Man kann ruhig den geichäjtlichen Ausdrud brauchen. Selbſt die Tages» 
preffe redet jo unverblümt von Sirauß als Geſchäftsmann (e$ ijt ja auch gar feine 
Schande, nur ein Charakteriftitum), daß man ruhig darauf hinweiſen kann, wie 
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ſich die Zeiten geändert haben. Vor ein paar Jahren erſchien unter dem Titel: 
„Die Proftitution der deutichen Kunft* eine Brodure vom Dr. W. Hirih aus Nem 
Hort. Obwohl in Berlin verlegt, wurde fie von der deutichen Fach und Tages. 
prejle faft ignorirt Jetzt würde der Muth, die fräftigiten Worte, die diefe Brochure 
in jehr ernfiem Ton über Strauß jagt, auch in Deutichland befannter zu machen, 
vielleicht doch fchon bei einigen Zeitungen und Buchhändlern zu finden fein. Denn 
obwohl die Aktien gut ftehen und die beteiligten Verleger fih bemühen werden, 
den Kurs zu halten, mehren ſich doch die Stimmen, die zum Proteft gegen das 
Berrbild aufrufen, das man von der Gegenwart und der Zukunft der deutihen Mus» 
fit entwirft, wenn man Strauß als ihren eriten Mufifer darftellt. 

Die bedeutenderen Mufifer ftehen abſeits, Bayreuth mischt ſich wohl mit Recht 
nicht in Tagesfragen (Wagner jelbft hätte es gethan), die Liſzt-Schule hat feinen 
Zujammenhalt, die Dirigenten der leiftungjähigeren Kapellen haben die Eitelfeit 
auch die Domeftica als geireue Domeftiten der Deffentlihden Meinung und des erjte 
Mufiterd der Gegenwart ihrem Bublifum vorzujegen. Und die Kritik? 

Alſo wird zunächſt etwas Geduld nöthig fein und Zufammenhalt Derer, Die 
verfuchen, die alten Anfhauungen von Kunſt durch die Gegenwart durchzuretten. 
Das Refultat wird, vielleicht nach zehn Jahren, fein, daß man Strauß in die Gruppe 
ber Meyerbeer oder gar Sudermann einjtellt, wenn man jeiner Tageserfolge ge- 
denkt, ihn als muhlaliichen KRarikaturiften und als Orcheftertechniter dem Werth 
diejer Begabungen gemäß einjhägt, aber nit mehr an das Märchen von Strauß 
als dem Ueberwinder Wagners glaubt. 

Wer nad) „Feuersnoth*,. Domeftica”, „Salome“ und den jüngiten Liedern noch 
wagt, Strauß ald Nachfolger Wagners und Lılzts Hinzuftellen, wer ihn überhaupt noch 
unter die großen Künftler, eigentlich: wer ihn überhaupt unter die Künftler rechnet 
— das Wort follte heilig gehalten werden, wir haben feinen Höheren Titel in 
biejem Bereich des Lebens zu vergeben! —, Der beweift entweder, daß er perjönlich 
boreingenommener Cliquenmenſch iſt oder daß er nie gefühlt hat, worin eigentlich 
ber Werth der Miffa Solemnis, der Neunten, ber Zauberflöte, ber Meifterfinger, der 
Fauft-Symphonie, des Deutichen Requiems, der Meflen und Symphonien Brudaners, 
der Lieder von Brahms, Cornelius und Wolf beiteht. Der thut nur, als fei ihm 
das Alles offenbart und lebe in ihm, wer die jeruellen Normalitäten in ber Feuers: 
noth und Anormalitäten in Salome, die Boje im Heldenleben und in der Domeftica 
mit der Modekritik bewundert unb genießt! 

Wenn nur die Menge nicht immer einen Gott brauchte! Iſts Strauß nicht 
mehr, io wirds ein Anderer werden; und gewiß auch ein falfcher. Warum? Ginge 
es nicht auch einmal fo, wie ſichs Goethe dachte, ald er jagte: „Es ift nicht immer 
nöthig, daß das Wahre ſich verförpere; ſchon genug, wenn es geiftig umherſchwebt 
und Uebereinftimmung bewirft, wennn e8 wie Glodenton ernftsfreundlich Durch die 
Lüfte wogt." Hoffte man nicht auf die Erfüllung einer ſolchen Zeit, fo wärs befjer, 
zu Vielem ftill zu ſchweigen. Aber: „Es ift mit Meinungen, die man wagt, wie mit 
Steinen, die man vornan im Brett bewegt: fie können gejchlagen werben, aber fie 
haben ein Spiel eingeleitet, daS gewonnen wird!” 


Klotzſche. Dr. Georg Göhler. 
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enn ich Beute den Leiern der „Zukunft“ eine Meifterin der Stimmung vor- 

führe, jo nenne ich mit dem Pſeudonym M. Herbert den Namen einer Dichterin, 
der einem Theil des beutichen Volkes jehr befannt iſt. Jede fatholische Revue und 
Zeitung bringt Arbeiten ihrer Feder oder firitifen ihrer Werke. Außerhalb diefer 
Kreiie aber iſt M. Herbert jehr wenig befannt; und Das ift fchade. Sie verdient, 
allen Deutjchen lieb zu werden. Freilich: wem vor dem Katholizismus grufelt, 
wie dem Sind vor dem Schwarzen Mann, Der wird ihre Bücher nicht mögen (und 
noch etliche andere Bücher der Weltliteratur nicht). Wer aber vom Dichter nichts 
Anderes verlangt, ald daß er jeiner eigenen Weltanfchauung poetijchen Ausdrud 
zu verleihen verfteht, Der wird fich freuen, mit Diejer Dichterin befannt zu werden. 

M. Herbert ift vor Allem Lyriferin. Auch ihre Proſa gleitet in Melodien 
dahin, während fie ung Bild vor Bild vor die Seele zaubert. Sie giebt Stimmungen, 
die, einmaliempfunden, unverwiſchlich im Gedächtniß haften. Man athmet die Luft 
ihrer Landſchaften, riecht den Duft ihrer Blumen, den Weihrauch ihrer Kirchen. 
Diefe Kraft der Stimmungmalerei birgt allerdings auch wieder eine Gefahr in fich. 
AL die großen Romane der Herbert zerflattern in wunderbare Einzeljichilderungen, 
in feine, überrajchend feine Analyien von Augenblicken des Seelenlebens, in plößlich 
aufzudende Gedanfenblige; aber der ganze Menich, die voll durchgeführte Charatter- 
zeichnung der Figuren leidet darunter. Es find mehr Typen der Menfchheit als 
einzelne Individualitäten, Die fie uns giebt. 

Wohlgemerkt: in ihren großen Romanen. „Kind feines Herzens.“ „Jagd nad 
dem Glüd.“ „Ohne Steuer.“ „Alefjandro Botticelli (alle bei Bachem in Köln vers 
legt). Wo aber die Dichterin ihr ureigenfted Geniefeld bebaut: Die kurze Skizze, da 
fteigt fie zur Meifterfchaft auf. Ich verweiſe auf die „Oberpfälziichen Geſchichten“ 
(Habbels Berlag in Regensburg), die zu dem Beften gehören, was bie Dichterin geleiftet 
bat. Zur Brobe hier eine Beichreibung der Rothenhahnengaffe in Regensburg. Sie ift 
ber Rovellenfammlung „Ein Buch von der Güte“ entnommen, Die bei Bachem erjchien. 

„Es hing ein beftändiger Flor von Rauch, Staub, Ruß und Dunft 
über der Rothenhahnengaſſe. Schwere Laftwagen fuhren hindurch und 
auf den jchmalen Bürgerfieigen drängten fich die grauen Geftalten von 
Arbeitern und die behäbigen feinen Beamtenfrauen, die mit gelben Martt- 
lörben ihre Bejorgungen machten. Die mittelalterlihen Häufer ftanden 
eng zufammengedrängt. Ihre Giebel trugen bier und dort noch ein 
gothifches Fenſter mit edel ftilifirten Säulen und Simfen. Hier und dort 
leuchtete noch eine wetterverwijchte Freske in bunten Farbentönen auf, 
wenn die Abendfonne einen verlorenen Strahl hereinjandte. Bor manchem 
Fenfter ftand auch ein Flor grußblüthiger Geranienftöde, ber ſich irgend» 
wie, auch ohne den belebenden Beiſtand von Licht und friicher Luft, in 
heller Pracht entfaltete. Aber außerdem laftete überall die Noth bes 
Lebens, die Laft des Alltags und der Schmug der ſchweren Arbeit, aus 
der nur in den Februartagen des Karnevals ein lautes, ausgelafjenes 
Gebrüll, ein tolles Schellengeflire und ein rajender Tanz in der Gaſſen- 
ſchänke aufbligten, denen dann gewöhnlich ein Totichlag, eine große Blut- 
lahe auf der Straße und die Einftedung eines Familienoberhauptes 
folgten, das die Eeinen auf der unterften Stufe des Elends lieh. 
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Und in den grauen Alltag bes übrigen Jahres mifchten jich all 
die bunten Fäden der Tugenden und Lafter des Arbeiterftandes: ftille, 
unermübliche Ergebung und Gebulb, Heldenhafter Fleiß, erhabeneRefigna- 
tion der Frömmigkeit unb wilde brutale Robeit, thieriſcher Zank, uneheliche 
Geburt, Krankheit und einfamer, ringender Tod. 

Wenn aber das laute Geräuſch des Tages verhallt war, dann 
wurde durch die Stille der Nacht das jchwermüthige, ernfte Raufchen der 
Donau hörbar, die ihren großen Wellenſchlag an den gewaltigen jteinernen 
Wehren der taufenbjährigen Brüde brach; und dieje tiefe Naturftinme 
drang berüber und jang ihr altes Heldenlieb von ftolzer Bergangenheit, 
‚von helden lobebaeren und großer fuonheit‘; aber nicht Viele waren, 
die e8 veritanden. Die Elite der Straße, die Herren Hutmacher, Kürfchner, 
Drechsler und Blechichmiede, die ihre Gejhäfte in den großen Gewölben 
ber alten Geichlechterhäufer betrieben, jaßen bis fpät in der Nacht im 
Rothen Haha beim ſchäumenden Märzenbier; und die Frauen, Die über- 
mübdeten, überarbeiteten Frauen, lagen traumlos in ihren Betten ober 
ſchoben mit leiſem, fchläfrigen Belang den Kinderwagen mit dem jchreienden 
Säugling in den meiten, niederen Gelaffen hin und her.” 

Wenn M. Herbert feine Volksgeſchichten jchreibt, jo jchildert fie die moderne 
Sejellichaft. Sie bejchreibt fie mit hartem, haßerfülltem Griffel, der bier und ba 
ins Karikiren fommt, weil ihr der erlöjende Zug des Humors, meiftens (nicht immer!) 
fehlt. Sie wirkt nur humoriftiih, wenn fie das Literaturgigerl, den Kaffeehaus- 
. bichter zeichnet. Ihre Übrigen Gejelichaftmenichen könnte jeder andere kluge Lebens» 
beobachter auch geſchaffen haben. Nur zwei originelle Figuren heben fich Davon ab, 
Lieblinge der Dichterin, die immer wieberfehren, aber jo fein nuancirt, daß man 
ihrer nie müde wird. Die eine diejer Geftalten ift der zartfühlende, gemüthvolle 
ſchwache Mann, der am Leben nach und nad) verblutet, langſam bon der Gemein: 
beit der Menjchen aufgerieben wird. Die audere Figur ift das einfame, ſtarke Weib, 
das durch eigene oder fremde Schuld das Anrecht auf Glüd verfcherzt hat und ftatt 
deffen die bewußte Entfagung zur Xebensbejahung gemacht Hat. Herrliche Frauen find 
in dieſer Reihe. Die mit reiner Seele ihr Schidjal tragen, glei den edlen Jung 
frauen des Parthenonfrieſes zwijchen den Trümmern ihres Lebens ftehend, in könig— 
licher Haltung, von dem höhniſchen Mißverftehen ber Philifter umzijcht. 

Mancmal;treffen dieje Frauen und jene Männer einander in den Gejchichten 
der Herbert und entreißen dem Schidjal noch ein ſpätes Glüd. Manchmal aber 
gehen fie an einander vorüber und die Einfamfeit macht den Mann noch müder 
und das Weib noch ſtärker. Mir gefällt dieſer Schluß immer befjer als der „glüd» 
liche*. Er dünkt mich der wahre. Deshalb bedaure ich auch, daß ex nicht die Ber 
frönung des neuften Werkes von M. Herbert bildet: „Aus unferen Tagen“. Es 
ift entfchieben der befte Roman der Dichterin in Bezug auf Handlung und Aufe 
bau, mit ungemein feinen Schilderungen, wie das folgende Beiſpiel beweiſt: 

„Es giebt feine Zeit des langen Jahres, welche der uralten, ſüd⸗ 
lichen, aus berffultur des fatholiichen Kultus gleichjam emporgewachienen 
Stadt (Regensburg) einen fo tief melandolifchen, herzergreifenden, Eha- 
ıafter verleiht wie die öÖfterliche Zeit, zumal die drei legten Tage der 
Karwoche. Noch hat der Frühling weder Zeit noch Macht gehabt, in das 
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verwitterte Grau der Häufer jein leuchtendes Bekenntniß zu fchreiben; 
noch wehen nicht Epheu und Geranienranfen aus den fenftern mit dem 
gothiichen Maßwerk, noch prangen nicht die rothen Lieblingsblumen der 
Mädchen, die buftenden Nelken, in bunten Bajen auf den Brüjtungen der 
Fenfter und Altanen und die von Jris umftandenen Springbrunnen auf 
den großen jtillen Pläten vor den Faſſaden ber Sfirchen jchlafen noch 
im Mutterbufen der Erbe. 

Die Glocken aber, diefe großen ernten Stimmen, welche dem Geift 
der Stadt entfteigen, find auch Schlafen gegangen. Verſtummt ift ihr altes 
Lied: Die Heiligen lob' ich, die Wetter verjag' ich, die Toten begrab’ 
ih! Aus ihrem Mund klingt nicht wie jonft der Spruch: Der rufenden 
Stimme und dem hochiliegenden Adler gebe ich meinen Tou, damit da⸗ 
durch Die Wolfen zertheilt werden und das Gebet zum Himmel dringe. Der 
Engel des Herrn, welcher Maria die Botfchaft brachte, fteigt jegt nicht auf 
ihren Klängen herab in Häufer und Hütten, um jein welterlöſendes Wort 
von ber Menſchwerdung Gottes zu verfünden. Die, Sterbenden müffen 
einjam bleiben in ihrer legten Noth, denn jelbit das Bügenglödlein Hat 
fein fchrilles, eifriges und jammerndes Bitten um Gebetbeiftand vergeſſen. 
Und die gewaltigen Domgloden, die ftolzen Beherricherinnen der weiten 
Donauebene, tragen nicht wie fonft Emigfeitmelodien auf ihren Schall- 
wellen durch das Thal: fie opferten ihre ftarfen Hymnen, ihre Choräle und 
Lobgeiänge, ihre vom Wind zerrifjenen Seufzer und Klagerufe, ihre ganze 
dichterifche Majeftät vor bem Kreuz, das vor zweitaufend Fahren empor» 
tagte auf Golgatha. Stumm ward auch die Drgel und ftumm Die Feine 
filberne Schelle, Die zur Wandlung erklingt, auf dem Höhepunkt des hei» 
ligen Opfers. 

Aber in dieſem lautlojen Schweigen ber Trauer um ben Erlöjer« 
tod, in der Düfterheit der Buße und innerlichen Einfehr wacht ber Herz- 
ſchlag der verträumten alten Stabt zu erneuter Lebendigkeit auf. Es ift 
das tiefchriftliche Volksherz, welches ſich regt, das Herz, bem die Ge— 
ihichte des Leidens und Sterbend und glorreihen Auferftehens Jeſu 
Ehrifti noch eine greifbare, deutliche Wirklichkeit ift. Ya, eine greifbare, 
deutliche Wirklichkeit! AN die ehrwürdigen, von glaubensftarfen Beiten 
geihaffenen Darftellungen an Straßen und Eden, an Mauern und Giebel- 
wänden, in Kloſterhöfen und Kapellen, am Domportal und an Marterfäulen, 
auf Altar und Kanzel, in weltfernen, verjchwiegenen Kreuzgängen und 
ihwermüthigen Beinhäufern werden wach und beginnen, zu reden, zu 
predigen, zu feufzen und zu weinen, zu jub:In und zu triumphiren. Das 
Blut rinnt aus den Wunden, die in grauer Zeit geichlagen wurden, und 
die verfieinerten Thränenfluthen ergießen fich in uferlojem Schmerz, wenn 
es erflingt: Stabat mater dolorosa juxta cerucem lacrimosa! 

Wieder fteigt der Engel Gottes aus grauen Nadhtwolfen herab 
und reicht bem am Delberg in der Angſt des Todes ringenden Erlöjer 
den Kelch de Baters... Und wenn in der finfenden Nacht die Arbeiter 
beimhaften aus der fchweren Luft der Majchinenräume und wenn ihnen 
der Gedanke an ihr herbes und hartes Los gleich Rabenflügeln ums Herz 
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flattert, dann bleiben fie plöglich ftehen, entblößen die braunen, ſchweißigen 
Stirnen und ſchlagen mit der ichwieligen Hand am bie Bruft, denn aus 
dem geöffneten Portal der Kirchen tönt ein tiefes altes Klagelied: O 
Haupt voll Blut und Wunden! 

Zum Schluß nod ein Wort über die Künstlerin der gebundenen Rede. Man 
lefe das Gedichtbuh von M. Herbert, „Einfamfeiten*“, das bei Bachem in Köln 
e ſchien. Niemand wird bereuen, diefen ſüß Shwermüthigen Melodien gelaufcht zu 
haben, fich in bie Leiden und Kämpfe und Giege dieſer feinen, edlen Seele ver- 
jentt zu haben, Die gleich den ‚Frauen, die fie erichafft, in der Entiagung die Yebens- 
bejahung und den Muth zum Leben findet. Sie darf, fie fann in der Liebe nicht 
glücklich ſein. Eigener Wille und fremde Schuld hindern fie daran. Die Kraft 
ihrer Weltanfhauung aber trägt fie über jedes wehleidige Selbfibemitleiden Hin» 
weg und Alles Hingt in reinen Harmonien aus. 


Kräutlweih. 
IH ging am Frauenkräutltag*) 
Zur Nacht hinaus in tiefem Schweigen. 
Es war fein Menjch im weiten Rund 
Und auch fein Sternlein wollt’ jich zeigen. 


So muß es jein! An Nüchternheit 
Und ganz allein und ungeſprochen 
Seit Mitternacht, da hab’ ich mir 
Zur Weih die Kräuter abgebrochen. 


Den Hauswurz brad) ich, daß er mir 
Vorm Blig behüte meineISeele — 
Vorm Blig, der Dir im Auge flammt, 
Daß er mir nicht den Frieden ftehle. 


Den Baldrian ins Gürtelihloß: 
Daß ich in Züchten geh’ und Treue, 
Daß ich im legten Stündelein 

Mein leichtes Leben nicht bereue. 


Den Gundermann als Zauberjchug, 
Daß nicht mein Fuß dom Wege irre, 
Daß nicht um Dein geliebtes Haupt 
Zu Häufig der Gedanke jchwirre. 


Den Wermuth übers Einfahrtihor 
Daß ich das Leben lerne leiden, 
Auch wenn Dein Fuß auf ewig wird 
Des Haufes Fromme Schwelle meiden. 
Düffeldorf. Unna Freiin von Krane. 





*) Frauenkräutltag: Mariae Himmelfahrt, fo genannt, weil auf bem Lande 
an diejem Tage die Heilfräuter geweiht ‚werden. 


— 
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Privatnotenbanken. 


I: legten Junibeft der „Zufunft“ erörterte Yadon in jeinem Artikel über die 
Notenfteuer auch die Frage nach der Eriftenzberechtigung der vier im Deut« 
hen Reich neben der Reichsbank noch beftehenden Noteninftitute (Baveriihe No» 
tenbanf, Sächſiſche Bant, Württembergifche Notenbank, Badiihe Bank) und ftellte 
einige Behauptungen auf, die mit Rüdiicht auf die Wichtigkeit des Themas nicht 
unwideriprochen bleiben bürfen. 

Er jagt: Vor dem Jahr 1901, wo man übereinfam, daß die Brivatinftitute 
nicht unter dem Sap der Reichsbank bisfontiren dürfen, wenn diefer 4 Prozent 
und mehr beträgt, wurden die Zinsfäte des Gentralnoteninftitutes in höchſt läftiger 
Reife unterboten. In diefer Form kann die Behauptung zu Mihverftändniffen 
führen. Im Jahr 1901 gab es außer den vier jegt noch beftehenden Notenbanfen 
andere Inſtitute, die inzroiichen ihr Notenreht aufgegeben haben Ob eine dieſer 
Banken eine von der des Eentralnoteninftitutes abweichende Diskontpolitik getrie- 
ben bat, mag dahingeftellt bleiben; auf feinen Fall läßt fich jedoch die Behauptung 
aufreht erhalten, daß auch die vier jegt noch beftehenden Inſtitute an einer Unter« 
bietung des Zinsſatzes mitgewirkt haben Die vier Anftitute werden dieien Vor— 
wurf mit Hecht (man könnte auch jagen: mit berechtigter Entrüftung) zurückweiſen. 

Eden fo iſt unrihtig, was Ladon weiter jagt: Much heute noch wird der 
Reihsbant von den Privatnotenbanfen Konkurrenz gemadt. Natürlich müffen die 
Privatnotenbanten der Reihsbant, da fie ganz das jelbe Gejchäit treiben wie dieſes 
Inſtitut, Konkurrenz maden; davon aber, daß von ihnen in unlauterer Ablicht die 
Tisfortpolitit der Reichsbank durchkreuzt werde, fann nicht die Rede jein. Immer 
wieder wird Das zwar von gewiſſen Intereſſenkreiſen behauptet, ſtets aber dieſe Be» 
Sauptung ohne Beweis gelaffen. Wenn fi Jemand zu befchweren hat, fo würden 
es wohl gerade die Privarnoteninftitute fein; fie fönnten fich Durch die ihnen gegen« 
über von der Reichsbank beliebte Geichäftsbehandlung benachtheiligt fühlen. 

Yadon jagt fchlieglih: Die Privatnotenanftalten haben ſich überlebt und 
ſollten felbft fich dazu entſchließen, auf ihr Notenrecht zu verzich'en. Nun, Privi— 
legien pflegt man nicht ohne Weiteres aufzugeben; und ein Grund zur Aufgabe 
befteht jedenfalls nicht, jo lange noch daraus für den Staat, der das Privileg ver: 
lieben har, ein mwejentlicher Nugen erwähft Mag fein, daß die Direktionen eins 
jeiner Notenbanten vielleicht nicht immer das jchwierige Noteninitrument zu jpielen 
berflanden haben. Tas beweiſt aber noch nicht$ gegen das Syſtem und gegen bie 
Richtigkeit des Satzes, daß eine Mehrheit von Noten emittirenden Banken jedenfalls 
eben jo beruhigend für die Gejellichaft ift wie das Monopol einer einzelnen Notenbant. 

Dat die PBrivatnotenbanfen nur die Vortheile, nicht aber die Yaiten der 
Notenausgabe haben, trifft nicht zu. Die Laften der Privatnotenbanken find viel: 
mehr von Jahr zu Jahr gewachſen, da die Maßnahmen der Reichsbank und der 
Reichskaſſen in Bezug auf die Präfentation der Noten zur Einlöfurg den Private 
notenbanfen noch mehr Vorſicht in den Dispoſitionen zur Bedingung machen als 
früher. Für die Rediskontirung können nur ſolche Wechiel in Frage fommen, die 
eıne Laufzeit von längſtens vierzehn Tagen haben; und über die Einlöfung der 
Roten der Privatnotenbanten durch die Keichsbanf in Zeiten der Noth ift zu jagen, 
daß fie Hierzu nicht verpflichtet it, jonbern nach $ 19 des Banfgeieges nur die 
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Pflicht Hat, joldhe Noten in den Städten in Zahlung zu nehmen, die mehr als 
achtzigtaufend Einwohner zählen, und auch nur fo lange, wie die ausgebende Bant 
ihrer Einlöfungpflicht pünktlich nachlommt. Sobald eine Brivatnotenbant ihrer Ein- 
löfungpflicht nicht mehr genügen könnte, würde dem Inhalt des Geſetzes nach die 
Reichsbank nicht einmal berechtigt fein, einzugreifen. Die noch beftehenden Privat« 
notenbanfen Haben ſich durchaus nicht überlebt, fie Haben vielmehr, trog allen Er— 
ſchwerungen, bewiefen, daß fie eriftenzberechtigt find und daß fie dem Handel, ber 
Induſtrie und dem Bankweſen auch heute noch gute Dienfte leisten. 

Die Dedung der umlaufenden Noten darf nur zu einem Drittel in Metall 
und für ben Reſt aus disfontirten Wechjeln beftehen. Nur die Notenbanten, Die 
ben Barbepofitenverfehr pflegen und deshalb fremde Gelder mit Kündigungfrift 
annehmen, können Wechjel lombarbiren. Sie thun Dies, weil ihnen die Möglichkeit 
fehlt, jolcye Gelder in disfontirten Wechfeln anzulegen, jo lange fie an bie Sätze 
der Reichsbank gebunden find. 

Wenn bei uns in Deutfchland früher ein ftarfer Unmwille gegen bas Biel» 
bankenſyſtem herrfchte, jo erflärt fich Das fehr einfach daraus, daß in den fünfziger 
Jahren namentlich die Fleinen Staaten fehr liberal bei der Gewährung von Kon» 
zeilionen gewejen waren und das Land nun mit allen möglichen Noten überſchwemmt 
wurde. Auch Sir Robert Peel trug, obwohl er jeine Banfafte von 1844 auf die 
Anlicht des Lords Overſtone gründete und obwohl er jelbft am Liebften bie ganze 
Notenemiffion in die Hände einer einzelnen Bank gelegt hätte, Bedenken, jo zu 
thun und mit einem Schlag die Hiftorifche Entwidelung zu unterbinden. Gewiß 
hat, namentlich wenn mın die Notencirfulation als Theil der geſammten Geld« 
cirfulation betrachtet, eine Centralbanf große Vorzüge vor einer Mehrheit von Noten⸗ 
banfen; und doch bietet auch eine ſolche Bielheit in mancher Hinficht beträchtliche 
Vortheile. Es jcheint mir alſo falih, die Reibungflächen, bie jet zwiſchen ber 
Reichsbank und den Privatnotenbanfen noch beftehen, fünftlich zu vermehren. Im 
Intereſſe der Allgemeinheit liegt e8 gerade, daß die vier jetzt noch beftehenden Noten» 
bauten erhalten bleiben und daß bie zwifchen ihnen und ber Reichsbank vielfad 
heute noch vorhandenen Gegenſätze verichwinden. 

Während die Reichsbank die Aufgabe hat, den Geldverfehr im Deutjchen 
Reich zu regeln und zu erleichtern und unfere Goldwährung zu jchügen (was zur 
Folge hat, daß diefes Eentralinftitut nicht immer in der Lage ift, den Kreditbe— 
dürfniſſen von Handel und Induſtrie in vollem Umfang Rechnung tragen zu können), 
haben die Privatnotenbanfen die Aufgabe, hier ergänzend innerhalb ihres Landes 
einzugreifen. Bur Befriedigung diejer Kreditbedürfniſſe find fie immer bereit, jo 
weit ihre Mittel reichen, und führen diefe Mittel auch ſolchen Kunden zu, für die 
unfere Reichsbank nicht jo leicht erreichbar ift. Die Privatnotenbanfen haben aljo 
die Aufgabe, die Distontpolitif der Reichsbank zu unterftühen. Sie haben es immer 
gethan, auch früher, als fie noch nicht an den Zinsſatz der Reichsbank gebunden 
waren; ja, fie fonnten damals beſſer im Sinn der Reichsbank wirken, weil fie oft 
durch billigere Sätze Wechfelmaterial heranziehen konnten, das der Reichsbank wegen 
zu großer Anjpannung unbequem wurde und fie zur Erhöhung der Binsrate führte. 
Eine Durchfreuzung der Disfontpolitit ift daher niemals vorgefommen; eine ſolche 
wäre im Hinblid auf die geringen Mittel der Privatnotenbanfer im Verhältniß 
zu den Summen, die im Disfontverkehr in Frage kommen, und in Anbetracht der 
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Thatiache, daß die umlaufenden Noten zu jeder Zeit zur Einlöjung gelangen fünnen 
und fi oft nur wenige Tage in Eirfulation befinden, auch undenkbar. Außerdem 
werden die Noten der Privatnotenbanfen, troßdem jie Umfaufsfähigfeit im ganzen 
Teutihen Reich Haben, von den NReichäfaffen außerhalb ihres engeren Baterlandes 
nicht in Zahlung genommen. Solche adminiftrative und andere reichsgeſetzliche 
Maßnahmen haben ber Reichöbant eine jo große Uebermacht gegeben, daß von 
einer Konkurrenz der Privatnotenbanfen gar nicht die Rebe fein fan. Dabei muß 
noch betont werben, daß der Privatdiskont von viel größerem Einfluß auf die Gelb» 
bewegung ift als der Bankdisfont. In einem billigeren Privatdisfont liegt daher 
die Gefahr eines Golbabfluffes; und auf den Privatdisfont können die Privatnoten⸗ 
bauten niemals einwirken. Die mächtigen Mittel aber, die in ben Händen ber großen 
Geldinftitute, auch ber Seehandlung und der Eentralgenoflenichaftkaffe, liegen, können 
gegen die Grundſätze einer gefunden Banfpolitif im Sinn der Reichsbank verftoßen. 
Gerade im Interefje der Allgemeinheit wird aljo die Verlängerung der Konzejlion 
der Brivatnotenbanten anzuftreben fein und man jollte darauf hinwirken, daß die 
Bindung ber Zinsſätze an die Sätze der Reichsbank wieder aufgehoben und, daß die 
Kontingentirung der Noten der PBrivatbanfen erhöht wird. Darm wird bie Thätige 
keit der Privatnotenbanken noch wirfjamer fein, als fie bisher jein konnte. 


Nünden. Kurt Hettinger. 


Herr Kurt Hettinger legt der Frage, ob die Privatnotenbanken beftehen bleis 
ben follen, eine viel zu große Wichtigkeit bei und glaubt deshalb mit ein paar 
apodifiiihen Behauptungen angebliche „Unrichtigfeiten* meines Artikels widerlegen 
zu fönnen. Gerichtönotorisch ift, daß die Bayerijche Notenbank (und nur fie) be» 
jonderen Werth darauf legt, in ihren Gejchäftsberichten und in den Generalver- 
verfammlungen zu betonen, daß fie unterlafien habe, „Wechfel unter Sag zu lome 
bardiren.” Wenn auch die übrigen Privatnotenbanfen eine Umgebung des Reichs— 
bantdisfonts ſtets peinlich vermieden, dann hätte die Bayeriſche Notenbank feinen 
Grund, fich jelbft immer ausdrücklich ald „artiges Kind“ hinzuftellen. Bisher hatte 
Niemand je bezweifelt, daß die Privatnotenbanfen noch heute, unter gewifjen Ums 
Händen, der Disfontpolitit des Centralinftitute8 „aus dem Wege zu gehen” juchen. 
Ih empfehle Herren Hettinger, Salings Börſenhandbuch, Band 1, Seite 114, zu 
lien. Die Brivatnotenbanfen haben fich überlebt. Hätten fies nicht, fo wären von 
den dreiunddreißig heute nicht nur noch vier übrig. Das Bankgejeg dom vierzehns 
ten März 1875 hat dem Leben von Hundertvierzig verſchiedenen Sorten papiernen 
Geldes ein Ende gemacht. Alles athmete auf; Herr Hettinger aber meint, daß eine 
„Bielfeit von Notenbanten beträchtliche Vortheile* hat. Er denkt dabei wahrſchein- 
li an die fechstaufend Notenbanfen der Vereinigten Staaten von Amerifa und 
an die „großen Vortheile“, die das Fehlen einer Gentralifirung des Notenumlaufes 
dem Geldmarkt und dem gefanımten Wirthichaftleben des Sternbannerftaates ges 
bracht Hat. Die Schweiz hat vor einigen Tagen die Schalter ihrer Nationalbant 
geöffnet. Diefes Ereigniß, das den Anfang vom Ende der Kantönlibanktwirthichaft 
anfündet, ift im ganzen Land mit Freude begrüßt worden. Ueberall ſtrebt man 
nach einer Bereinheitlichung des Notenwefens. Eis zolpavos Errw, England, Frank⸗ 
reih, Rußland, Belgien, Spanien, Defterreich-Ungarn, Stalien haben jezein Cen— 
tralnoteninftitut. Das Deutjche Reich hat endlich einmal Auslicht,Taudh an dieſes 
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Biel zu gelangen, nach vierzig langen Jahren; aber Herr Hettinger glaubt, der 
Erhaltung der Privatnotenbanten eine ungemeine Wichtigkeit zufhreiben zu müffen. 
Die Privatnotenbanfen haben fich überlebt: der IImjag im Giro- und Anweiſung— 
verfehr betrug im Jahr 1906 bei der Reichsbankfhauptitele in München 3,46 Milliarden; 
bei der Bayeriichen Notenbank fteßte ex fih auf 911 Millionen. Die Reichsbank 
hat alfo viermal mehr umgefegt als das bayerijche Inſtitut, obwohl ſich bei dieſem 
die Ziffer auf ganz Bayern bezieht, während die Reicht bankhauptſtelle München wur 
Altbayern und die Oberpfalz umfaßt. Weiter: der Wechjelumfag bei der Reichs— 
bant in München Lezifferte fich im felben Jahr auf 412 Millionen; bei der Bayeriichen 
Notenbank betrug er 719 Millionen. Ein Zeichen dafür, dad dieſes Inſtitut in der Dis» 
fontirung von Wechjeln weniger zurüdhaltend war al$ die Reichsbank der man trotz— 
dem zu große Weitherzigfeit nachjagt. Ich glaube nicht, dag man daraus den Schluß 
ziehen fann, die Privatnotenbanken unterftügten das Gentralnoteninftitut in feiner 
Disfontpolitif. Hoher Disfont fol ein Warnungfignal fein: Den Krebit einſchränken! 
Daß Dies geichehen jei, darauf deuten große Wechſelumſätze nicht gerade hin, Wenn 
ich fchrieb, daß die Pıivatnotenbanfen der Reichsbank ort Konfurrenz machen, jo 
ift Das natürlich nicht im Sinn einer Ramfıhbazarrivalität aufzufafien; es handelt 
ih nur darum, daß die privaten Inftitute die Warnungen der Reichsbank oft nicht 
jo beachten, wie fie jollten. Am Uebrigen wird Herr Hettinger doch wohl nicht be= 
ftreiten, daß Die privaten Notenbanfen, die durchweg Altiengejellichaften find, während 
die Reichsbank befanntlich fein Aftienunternehmen im gewöhnlichen Sinn ift, mehr 
den Charakter von Erwerbsinitituten tragen als dieſe. Herr Hettinger bringt nicht 
ein ftichhaltiges Urgument vor, das von der Nothwenbdigfeit überzeugen könnte, die 
Privatnotenbanten zu erhalten. Wıll er etwa die Bayeriiche Notenbanf aus partie 
fulariftiichen Gründen vor dem Berluft ihres Privilegs ſchützen, fo muß er gleich 
noch einen Schritt weiter gehen und vorfchlagen, daß in Baycın feine Reichsbank⸗ 
note mehr in Zahlung genommen werde: dann ift wenigftens eine reinliche Scheidung, 
da; und man weiß in Berlin, daß man fich mit „fremden“ Geld verfehen muß, wenn 
man nad München fährt. Der heutige Zuftand, daß Einem in Berlin bayerijche Bank⸗ 
noten zurüdgewiejen werden fönnen, ift des geeinten Deutſchen Reiches nicht würdig. 
Ladon. 


In dem Artifel „Banken und Bantiers* beit es, daß unjer Inftitut, eben 
fo wie bie Rheiniich-Weftfälifche Disfontogelellichaft, an die Stelle des in Zahlung— 
ichmwierigfeiten gerathenen Hauſes Sahler & Evo. in Kreuznach getreten jei. Wir 
möchten nicht unterlafjen, Sie höflichft darauf aufmerfjam zu machen, daß wir we« 
der in Kreuznach eine Filiale eröffnet haben noch mit der Abſicht umgehen, es zu 
tdun; wir dürfen Sie wohl bitten, hiervon Kenntniß nehmen zu wollen, und zeichnen 

hochachtungvoll 
Bergiſch Märkiſche Bank. 


Ladon hat die Meldung, die Bergiſch-Märkiſche Bank wolle in Kreuznach eine 
Filiale eröffnen, in einer Zeitung gefunden, deren Handelstheil als zuverläſſig anerkannt 
wird; erfreut ſich, nun zuhören, daß die elberfelder Bant nicht die Abſicht hat, tr Banner 








Druck von G. Bernstein in Berlin. 
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Prozeß Hau. 
Die Aefthetif des Gerichtsſaales. 


hmwurgerichtöjaal in der Haupt» und Refidenzftadt Karlöruhe. Im Mit» 

telpunft des Bildes die drei Richter. Nechtd derStaatsanwalt. Links der 
Gerichtäichreiber. Vor ihm die zwölf Gejchworenen. Gegenüber, hinter dem 
Bertheidiger, der Angeklagte im offenen Käfig. Zwijchen den Bänfen der Jury 
und der BertheidigungderRaum für die Zeugen. Elegante Damen, Offiziere, 
Poſtbeamte, Kuticher, Diener; Menjchheit aller Sortenund Lebensalter. Biy- 
&hiater, die den Angeklagten beobachtet haben und ſachverſtändig nun beurs 
theilen jollen, ob er „zur Zeit der Begehung der Handlung fich in einem Zus 
ftand von Bewußtloſigkeit oder franfhafter Störung der Geiſtesthätigkeit be: 
fand, durch welchen feine freie Willensbeitimmung ausgeſchloſſen war.“ Je— 
des Zujchauerplägchen iſt bejeßt; die beſte Gejelljchaft der Fächerſtraßenſtadt 
langt nad) dem Spektakel. In den Gängen, vordem Juſtizgebäude drängt fich, 
wie in Hunger&noth um Brot an Bäderthüren, jeit frühem Morgen jchon die 
Menge. „Dies Wunder wirft auf jo verſchiedne Leute der Dichter nur“, ſpricht 
Goethes Schauſpieldirektor. Wirkt öfter noch die Hoffnung, einDrama zu fe- 
hen, dejjen Spieler nicht, wenn derBorhang zum legten Mal gefallen ift, die 
Schminfemit Kafaobutterausdem Geficht reiben,nichtdasgeborgteKtleid, des 
Königs oder Bettlers, der Buhlerin oderfeujchen Braut, ablegen und haftig ins 
Alltagsgewand jhlüpfen. Ein Drama, in dem nicht zum Spaß nur verwun- 
det, getötet wird. Das ift der Hardtwaldftadt bejchert. Mit ihrgenießens zwei 
Welten, denen alleö in foro Gejchehende ausführlich geichildert wird. Doch 
der Bericht wirft nicht wie Erlebniß. Was Protagoniften und Nebenjpieler 
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iprechen, iſt mit leidlicher Zuverläffigfeit wiederzugeben; nicht ihr Ton, der 
Geftus, der die Rede begleitet, noch der Weſensrhythmus der zur Ausjage, zur 
Frage und Antwort Berufenen. Das gedrudte Wort giebt von der Berjön» 
lichfeit nicht einmal, lange nicht jo viel wie dad Grammophon; und wer ein 
Drama dur Platte und Schalltrichter fennen leınte, hats nicht erlebt. Nur 
ein Sinneöwerfzeug arbeitet; dDiebejondere Färbung der Individuen, ihre leib- 
liche und feeliiche Haltung, die zwijchen ihnen ſchwebende Atmojphäre (l’air 
ambiant) muß einbildnerijche Kraft, jo qut fies in der File vermag, fich zu 
ergänzen juchen. Das ift faum möglich, wenn auch die Leitung durchs Ohr 
nichts vermittelt-und wir nur die fteifen, dürren Buchftaben des Prozeßbe— 
richtes vor und haben. Drum ift der Drang ins Gerichtöhaus begreiflich ; irt 
er nicht nur, ald Symptom ungejunder Neugier, zu tadeln, wie bei uns allzu 
oft geichieht. „Wieder beftand die Mehrheit der Zufchauer aus Damen der 
beiten Kreiſe.“ Wundern fi die Gehirnchen darüber? Müſſen fie daraus 
flink auf eine Perverfion des grauengefühles jchließen? Dieje feinen Damen 
erleben ja nichts; werden in jüßer Unwilienheit gehalten; jehen von dem 
Gehäus der Menfchheit nur die Faſſade, die zur Nepräjentation beftimm: 
ten Räume, Küche und Kleiderfammer; lernen den Mann, den Einen, der 
ihnen erlaubt ift, nur im Schlafzimmer fennen. Hören aber (oderahnendodh), 
daß es ganz andere Welten und Willeneiphären giebt: und greifen gierig deö» 
halb nach Allem, was fie Menjchen menjchlich jehen zu lehren vermag. Als 
Wandererdie Heimftättenund Höhlen im Menjchenland zu betrachten, Große 
zu belauern, auf Kleine zu achten, iſt ihnen nicht geftattet; nicht, bis zu den 
letzten Häufern hinauszugehen. Und Ihr ftaunt zornig, weil fie vom Roman, 
vom Theater, vom Gerichtsſaal Erſatz hoffen? Da öffnet fich das enge Verließ 
ihres Erlebens; frei darf der Blick ine Weite ſchweifen und, oben und unten, 
entdecken, was irdiiche Vorfehung ihnen mit Nacht und mit Grauen bededt 
hat. Da hebt der Vorhang fich von blutrünftigen Bildern, von den ängftlich 
der Sonne verborgenen Kämpfen ums Sein. Da wird offenbar, wie das Hans 
deln fich dem Mutterichoß des Wollens entbindet; was derWille vermag und 
wo er jplitternd zerbricht. Staunt nicht noch jyeltet die feinen Damen, die 
nad einem Schlüdchen Leben dürftet. Die geruhmte Deffentlichleit unjeres 
Gerichtöverfahreng ift eng genug bejchränft. Keine Agora, fein Forum, auf 
dem, unter offenem Himmel, ein Volkathmen kann. Wenn das Reporterheer 
jein Lager bezogen hat, bleiben inunjeren Gerichtejälen nur ein paar Plätze. 
Klagt nicht darüber, daß fie von Denen gejucht werden, die vom Xeben ab- 
geiperrt, vor jeinen Pfeilenund Schleudern durch Eure Weisheitbewahrt find. 





Prozeß Hau. 123 


Sucht nad) Senſationen, jagt Ihr; und hättet Recht, wenn zu dem täg- 
lich thöricht mißbrauchten Ekelwort ſich ein klarer Begriff einftellte. Sucht 
nad ungewöhnlichem Erlebniß, das den Blutumlauf jchleunigt und an den 
Nerveniträngen rüttelt. Was blieb denn der turba, dem wimmelnden Haufen 
der Mühjäligen, die nicht die Geſchäfte ded Staates und der großen Organi= 
jationen leiten? Ein Tag ſchleicht wie der andere hin. An der Majchine, am 
Kohherd, am Kinderbett ftehen; ein Geräthötheildyen fertigen, immer eins 
von der jelben Form, oder nad) dem felben Schema Knaben und Mädchen 
lehren; Schmutz wegfegen oder Aften jchreiben ; das Land beitellen, Waaren 
einhandeln und verfaufen, Werdende und Erwachſene in entgötterte Heilig» 
thümer einführen. Bon Abstraftionen wird der Magen derMaffe nicht jatt; 
er lät fie fich vielleicht, wenn fie von einer Autorität vorgejchrieben find, ges 
fallen, weiß aber eben jo wenigdamit anzufangen wie mitden Schwarzfüchens 
präparaten, dieihm natürliche Nahrung erjeen jollen und fürdie Saftbildung 
und Darmanregung doch nichts leiften. Was bleibt? Bunt gewebte Romane 
unddiezeitung mitihrem Lärm; Szeneund Tribunal ; Sportund Spiel. Gla- 
diatorenfämpfe und Stiergefechte find in unjerem Norden nichterlaubt; nicht 
einmal das Zotto iſts, von defjen Gewinnen man ich im dunklen Winkelfünfs 
tige Herrlichkeit erträumen fönnte.Ringfämpfe, ‘Pferderennen, Gipfeljfandale 
und Mordprozeffebieten immerhinnochden beiten Erſatz. Sind die piacula der 
Ghriftenheit. Auch inRom ftellten die Damen zu den Sühnfeften das ftärffte 
Kontingent. Wenn der pollex des Imperators über Leben und Tod eines nie— 
dergerungenen Sklaven entjchied, ginge, wie ein vielftimmiger Brunftichrei, 
im ſchrillſten Sopran durd) den Cirkus. Als Nero, um einen Juliabend zu 
wärmen, die Stadt der großen Julier angeſteckt und im Schutt ein neues Volks— 
vergnügen gefunden hatte, ſcheuten die vornehmſten Frauen nicht das Gedräng 
der Martyrſpiele. Im Haus ſahen und hörten fie wenig. Draußen loderten 
Lebende Fackeln; wurden Menjchenleibervon der Pranke wilder Thiere zerfetzt; 
erfuhr die geputzte, gejalbte domina, wie weit der Wille die Örenze der Kraft 
vorrucden kann. Alle drängten fic) zum ludus malulinus und warenabende 
pünktlich wieder bereit, wenn die in Sett getränften Körper der Verbrecher an: 
gezündet wurden und die Gluth den Obelisken von Heliopolis beſtrahlte („Wa— 
tum nicht? Es find ja Ketzer, die man brennen ſieht“, jagt noch Schillers 
ſanfte Mondecarinjfrupellojer Freude auf das veriprochene Auto da SC.) Daß 
Nero den actus fidei zur Theatervorftellung machte, den auf dem Deta in 
Flammen verröchelnden Herafles, den vom Bären zeritücdten Drpheus, die 


vom geilen Stier befudelte Bafiphae daritellen und die Spieler in ihrer Mi: 
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mußrolle fterben ließ, fteigerte die Attraftion. An ders aber auch jonft nicht ge» 
fehlt hätte. Hier ſah man Menſchen im furdhtbarften Drang. Das Aufbäumen 
und dad Verglimmen der Lebenslraft. Nadte Chriftenmädcen, die mit den 
Haarfträhnen an die Hörner wüthender Stiere gefeffelt waren und durch den 
fonnigen Cirkus der Kaligula und Klaudiusgejchleift, aufden Flieſen gejchän- 
det, entfleischt, zu blutigem Brei zerftampft wurden. Zwilchen Veftalinnenund 
hohenBeamten thronte,aufdem Podium, derfurzfichtigeKaifer und betrachtete 
durch den fonfangeichliffenen Smaragd, derihm ald Dpernglasdiente, das von 
einer Kunft inſzenirte piaculum. „Ein feiger Kerl, der jo winjelt!“ „Die 
Schlanke da hält fi) wader!“ „Brüſtchen wie Niobes Jüũngſte!“ Richterund 
Gutachter in einer Perſon. Auch Henker. Im Fell eines Tigerd oder Bären 
(Sueton erzählte) hat er den Kiel am Leib reiner JZungfrauen und Fünglin- 
gen geftillt, die dann am Pfahl verfohlten. Der letzte Schleier riß und am 
zudenden Körper des Menjchengethiereö wurden die graufigiten Wundmale 
fihtbar. Wenn Blandina am Kreuzmit verzücktem Blick das Haupt himmelan 
hob, wenn Perpetua, um ſich den heidniſchen Gaffern ftandhaft zu zeigen, in 
derArena das von den Beitien gezaufte Haar mit ruhiger Hand entwirrte und 
fnotete, empfand Jeder, welche Widerftandägewalt ftarfer Glaube dem zer» 
brechlichften Gefäß zuleihen vermag. Feder, wie klein inLebensnoth der Menſch 
wird, wenn ein ſtämmiger Ehrift beim erften Laut des Thiergebrülles ſchnee⸗ 
bleich anjeinem Pfahl jchrumpfte, wie eine Schnedeunterdertaftenden Ruthe. 
DerfeizderSchamhaftigfeitward entdecdt; nicht an üppig prangender, fröhlich 
ſtets zur Hingabe bereiter Schönheit weidetenun fich das Auge : auch an feufcher 
Kargbheit, die vom Strahl aus dem Geſichtsborn fich ſchon entweiht fühlt. Zum 
eriten Mal drohte Aphroditens Altar die Bereinfamung. Und nur eine Würze 
fehlte dem Mahl. Die Menſchen, die man martern, zerfleifchen, verbrennen, 
zertreten jah, famen aug der Unterschicht römischen Lebens; waren der noblen 
Gefellichaft jo fremd wieder londonersociety dieDftendarmen, die man dom 
Roß oder Wagen aus wohl an den Straßenecken betteln fieht, deren Hand 
fein Sauberer aber je gedrüdt hat. Humiliores bestiis objiciuntur vel vivi 
exuruntur; honestiores capile puniuntur. So wollteedder Brauch. Was 
da verredt und verpraffelt, iſt nichtunſer Fleiſchund Blut. Erft wenn manden 
Nächſten, dad &benbild eigenen Weſens, in Martern erblickt, wird dad Gefühl 
wach, das an der delphiichen Pforte dem Waller rieth, fich jelbft zu ſchauen. 

So empfanden, in der Welt weitlicher Herrenvölfer, die Alten nicht oft; 
deutlich vielleicht nur, wenn eines TragiferdöStimme zur Reinigung gerufen 
hatte. Zwar walteten über Allen die felben Götter. Die lieben aber mit fi 
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reden. Wenn die großen Diebe wie die Fleinen behandelt worden wären, hätte 
Demofthenes die athenijchen Männer nicht jo überlaut vor der Schmad) ge— 
wilfenlojer Rechtebeugung gewarnt. Pflicht zur Gerechtigkeit? Dervornehme 
Helleneund Römer brauchte die Wahrheit, daß Rechtein Kraftbegriff ift, nicht 
hinter den Brunfperioden heuchelnder Rede zu bergen. L’amour de la ju- 
stice n’est en la plupart des hommes que lacrainte de souffrir l’inju- 
stice, jhrieb La Rochefoucauld in jein Notizbuch. Wer fich ftarf fühlt und 
die Rache der Rechtögenoffen nicht fürchtet, giebt die Gerechtigkeit billig in 
Kauf. Ihm kann nichts geſchehen; und dafür, dat unten fein Bruch des Be— 
figrechtes ungejühnt bleibe, jorgt jchon das Sicherungbedürfniß der herr> 
ſchenden Klafje. Die ins Dickicht der Rechtshändel gerathen und vom Schwert 
der Dife bedroht werden, find aus anderem Stoff; find eben humiliores. 
Leije nur regt beim Anblid ihrer Bedrängniß ſich Mitleid und Furcht. Den 
Sinn ded Bedenworted Tat Twam Afi hätte in Athen und Rom fein Mäch— 
tiger verftanden. Dieſes bift Du? Dieſer Wurm, derim Staub friechtund fich 
vor jedem Fuß, jedem Wurzelfnubben furdtjam wegfrümmen muß, joll ich 
jein? Heute noch, aufunjerem mit Weisheit des Dftensgedüngten Boden, will 
die Formel des Veda nicht gedeihen. „Wer fie mit klarer Erkenntniß über je 
des Weſen, mit dem er in Berührung kommt, zu fich jelber auszufprechen ver— 
mag, Der ift eben damit allerZugend und Seligfeit gewiß und auf demgra» 
den Wege zur Erlöjung. "Schopenhauer jhwärmt fo. Doch nur Wenige wag⸗ 
ten, den Weg zu beichreiten (und der Führer jelbit bog jäh ab, wenn er rechts 
oder linf3 einen Philojophieprofefjor jah). Selten ſchlägt beim Anblic lei: 
dender, verirrter Kreatur Einer an feine Bruft und fpricht zu ſich: Diefes bift 
Du; jo fonntejt auch Du Dich verſtricken und ftraucheln. Der Prozek bericht 
lehrts ihn. Wenn Einer aus jeiner Schicht auf die Bank der Angeklagten 
fommt, lernt der jonft Kühlſte zittern und bangen. Rinaldo und Schinder: 
hanned: jpannende Näubergejcichten. Die Hauptverhandlung gegen einen 
leidlich gebildeten, im Wohlftand aufgewachjenen Mann, eine im Salon hei- 
milche Dame: Erlebniß. Wie fieht er aus, dem Monate lang ſchon alle Kul» 
turgüter entzogen find, diewinzigitenjelbit ? Wie trug er die Einjamfeit und 
den Schandruf? Lahmt jein Muth oder nimmt ein Inbeugjamer den Kampf 
auf? Mit welchen Waffen ficht er? Mit welcher Finte weicht er dem Angriff 
aus? Siehihngenauan, horcheaufihnundpräge Dir jeineZaftifein. Füralle 
Fälle. Er lebtein Deiner£uft. Wasihmdräut, fann Dir Berhängnif werden. 

In Neros Cirkus wurde der Reiz der Schamhaftigkeitentdeckt; aus blue 
tigen Wehen die Chriftenäfthetif geboren. In den Arenen unjerer Gerichtd- 
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häuſer fieht der Kruzifirus die Rückkehr zur Menſchenwerthſchätzung der Hei- 
denheit. Schnell entdhriftlicht fich da das Gefühl; wie im Krieg und auf der 
Jagd, wie überall, wo mit evangeliicher Tugend nichtd zu erreichen ift. Ein 
reuiger, auf der&ünderbanfjchluchzender Angeklagter rührt die Herzen wohl 
ein kleines Weildhen; hat aber bald verjpielt. Ein Schäder. Warum blieber 
nicht auf der Heerftraße, da in der Einjamfeit, noch hinter den Kotterftäben, 
vor dei rächenden Macht der Gefellichaft ihm nun bang wird, deren Rechts: 
tafel er frevelnd brach? Wer nicht bereit ift, ohne Want feine Thaten auf der 
Mage derThemis gewogen zu jehen, ſoll fich ind Mittelmaß ducken und dank⸗ 
bardie Glücksbroſamen hinnehmen, die ihm die Uranostochter aus ihrem Füll« 
horn jpendet. Wer den gejeglich erlaubten Pfad verlafien hat, ſoll Fräftig und 
liftig jein und jolld bis ans bittere Ende wenigſtens jcheinen. Ein guter Kerl? 
Sein Plat war im Bürgerwinfel; die Brangergefahr mußteder Schwädhling 
meiden. Fair isfoul and foul isfair: vorund nach jedem Verbrechen jummts 
die Herenzunft durch den Nebel. Alles, was von offizieller Frommheit jonft 
gepriejen wird, verliert dann die Öeltung. Sei an Liften reich, Mann; ver: 
rathe Dich nicht noch laſſe Dich je erwiichen ; und zwinge die Nerven zur Ruhe: 
fo wollen wir Dich. Lächle oder tobe, verftelle Dein Wejen oder zeige dreift 
die zottige Bruft des wilden Affenſproſſen, falte die Hände oder brülle den 
Richtern die Wuth Eines, dem ihre Rechtsordnung nie mehr aldeine ins reife 
Aehrenfeld geſtellte Spatzenſcheuche ſchien, ind verdutzte Geficht: nurhüte Dich, 
aus der Rolle zu fallen. Edle Züge find Dir nicht verboten. Werden ſogar 
verlangt. Du ſollſt Mitjchuldige jchonen, darfft den Begünftiger Deiner That, 
Deiner Flucht nicht verrathen, mußt ales Mögliche thun, um für die Deinen 
vorzuforgen. (Der Berurtheilte, der, um feiner Frau eine Rente zu fichern, 
den letzten Hauch von einer Reklameagentur miethen ließ und auf der Richt. 
ftätte, faſt ſchon unterm Beil, der Hundertföpfigen Menge zurief: „Diebefte 
Chokolade giebts bei Sanderjon!": Derwar auf jeine Weife ein Held.) Ins Un⸗ 
männliche darf Dein Edelfinn nicht abgleiten; der Seilläufer, der die Balan- 
cirftange auf jeinem Handtelier tanzen ließ, nicht plöglich zur Memme wer. 
den. Schuld oder Unſchuld? Schemen ausdem Wolfenreich blutlofer Begriffe. 
MancheSchuld wird hienieden nicht gefühnt; wir wilfens und find zufrieden, 
wenn der hurtige Kopf fich der Schlinge entwindet. Nicht jedes Sühnfeſt freut 
und: nur eine, bei dem dad Opfer erft mit dem Athem die Faſſung verliert. 
Der bußfertig jchlotternde Angellagte wirft ſchäbig: ein Eber, der, ftatt die 
Hauer zu wegen und den Feind anzunehmen, ſich aufs Flennen legt. 
Rechtkanwalt Karl Hau aus Groß⸗Littgen, den das karleruher Schwur⸗ 
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gericht, ald den Mörder feiner Schwiegermutter, zum Tode verurtheilt hat, war 
in einer anftändigen Bürgerftube aufgewachſen, hatte Diancherlei gelernt und 
an der Schwelle des Mannesalters ſchon Etwas aus fich gemacht. Auf dem 
harten Sitz des Angeflagten hatte er dad Gewand und die gelafjene Ruhe des 
Öentleman. Große Augen in einem blaffen, bartlojen, beinahe noch fnaben: 
haften Geficht. Derlangbeinige, ſchlanke Rumpf geſchmeidig wie einesRenn: 
pferdes vor dem Entſcheidunglauf. Tage lang ſtand er am Pfahl. Wurde mit 
Fragen beftürmt. Sollte jein Thun erklären, Räthjel löjen, für fein junges 
Leben fechten. Gab ſich aber nicht dazu her. Bliebruhig, höflich, taftuoll ; im 
ärgften Gedräng. Wog die Tragweite jeded Wortes und war weder durch Furcht 
noch durch Hoffnung aus der bedachtſam gewählten ftrategijchen Stellung zu 
loden. Bis in die legte Stunde hinein der klügſte Mann im Saal. Einer, 
der fich mit jeiner Klugheit nicht brüftet. Nicht pofirt. Sich nicht vordrängt. 
Die Brudgftellen in den Grundmauern der Anklage nicht aufdeckt. Nurredet, 
wenn er gefragt ward; und den meilten Fragen die Antwort weigert. Ein 
Muſter der Selbftzucht. Ob die Zeugen ihn ein Genie oder einen Hodhftapler 
nennen, ald Märtyrer oder Mörder behandeln: feine Schwachheit wandeltihn 
an. Nie verjucht er, auf das Gefühl jeiner Richter zu wirken, um ihr Mitleid zu 
werben. Wenn er jpricht, über die Krifisfeines Schidjals, über die Abjolution, 
die ervom Priefter im Unterfuchungegefängnib empfing, über den Selbftmord 
feiner $rau:: immerifts, als habeer vorherjede Silbe in Eis gefühlt. Er klagt 
niht; trogdem Staatdanwalt und Gerichtöpräfident ihm Grundgenug bieten. 
Bozu? „Sch Habe nicht auf meine Schwiegermutter geichoffen, jehe aberein, 
daß derSchein wider micht zeugt.“ Das war ihm faft ſchon zuviel. Nichtein 
‚Laut, dereiner Bitteähnelt. Der ganze Menſch außeinem Stüd. Drum wird er 
bewundert. Drum drängen Taufende inden Saal: zujehen, ob auch die näch— 
ten Speerftöße vom Erz diefer Weſenkrüſtung abprallen werden. In Fried— 
richs ſtiller Reſidenzſtadt kommts zuStraßentumulten, weil die fühlelleber: 
legenheit des Angeklagten den Kleinbürgerfinn in hero-worship getrieben 
bat. Und Millionen harren, am Meer, im Gebirg, an der. Heilung verheiken- 
den Duelle, des Urtheils, als gölte ed einem geliebten Haupt. Schuldig oder 
Unihuldig? Kaum taucht die Frage noch aus der Weißgluth der Ungeduld. 
Wie im Diesjeitd von Gut und Böfe, wünjcht Alles dem Starken den Sieg. 


Indicia. 
So ward am erften Tag nicht geweien. Auf dem Gerichtstiich ftandein 
las, in deffen heller Flüffigkeit ein dunkles Knäuel zu ſchwimmen ſchien. 
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Aller Augen haften an der diaphanen Wand des Gefäßes; und wenndie Hand- 


eines Arztes oder Richters das Glas ftreift, gehts wie frommes Schaudern durch 


die Reihen. Als hebe auf dem waldigen Berg der Templeiſen unfichtbare Kraft 


den Gral hoch ins Gewölb. Doch der dunkle Fleck iſt nicht ein Gerinnſel vom 
sanguis realis des Galiläers, dad Glas kein Kultgeräth: in Spiritus bewahrt 
es dad Herz, das Karl Hau durchſchoſſen haben jol. Das Herz der grau, deren 
Tochter er entführt und zur&he genommen hat. Blutet ed nicht, da der Mör⸗ 
der jo nah iſt? Zuckt nicht, wie in Krämpfen, noch einmal der Muskel? „Der 
Menſch weih niemals, wie anthropomorphiftiich er iſt“, ſpricht Goethe. Das 
Klümpchen wird zum bejeelten Wejen, zum unfterblichen Mutterherzen der 


Legende;und wie graffe Anklage dröhnts aus dem blinfenden Behälter. „Mein 


Kind haft Du bethört, nahmſt es mir, wollteft mit ihm in den Tod, hatteft 
aber, als Du den jungen Srauenleib bluten jaheft, nicht den Muth, gegen die 
eigene Bruſt die Waffe zu fehren. Leichtfertig aljomit fremdem Leben und feig. 
Leichtfertig auch in Deinen Geſchlechtsfitten. Ein Schürzenjäger. Ein Freund 
feiler Weiber. Ein Prahlhans. Und ein fiecher, im Brennpunft der Zeuger- 
fraft vergifteter Mann. Was gabſt Du Deiner Frau? Elend und Lebensgefahr 
lauerte auf derSchwelle ihrer Brautfammer. Dann, ald Dein jcharfer Ber- 
ftand und Deine Gejchmeidigfeit in der Neuen Welt Dir zu reichlichem Ein— 
fommen verholfen hatte, gabft Du ihr Luxus, Edelfteine, den erfauften Tand 
eines Ordens. Glüd? Eiferfucht zehrte an ihr: und Du warft jchuld. Auf die 
heiten Freuden der Weibheit und neuer Mutterjchaft mußte fie früh verzichten: 
und Du warft ſchuld. Ihr Kind jah jie aldhageren Shwädling hinfümmern: 
und Du warft ſchuld. Haft fie mit Deinem Flatterdrang, Deinem Trug, Deis 
nem Mordgerud ind Waffer getrieben. Nachdem fie durch Dich zur Waiſe ge— 
worden war. Wenn dad Opfer Dir den Mord verziehe: kann die Mutter ver- 
zeihen, wad Du an Kind und Kindesfind ihr gethan haft?" Bräfident, Staats» 
anwalt, Geſchworene brauchten den Mundnicht zu öffnen. Das durchſchoſſene 
Herz vertrat die Anklage mit jo ungeheurer Wucht, daß fein Entlaftungbe- 
weid dagegen auffommen fonnte. Dramalis personae ſchienen nur diejer 
Anfläger und der ded Mordes Verdächtige. Und jeder Blick, der fich feucht von 
dem funfelnden Glas löfte, ſprach den Angeklagten jchuldig. 


Am jechäten November 1906 ift Frau Molitor, die reiche Witwe eines- 


Medizinalrathes, in Baden: Baden getötet worden. Auf offener Straße, als 
fie, bei finfender Nacht, mit ihrer unverheiratheten Toter Olga nad) dem 
Poſtamt ging. Zu diefem Gang war fie genöthigt worden. Ein paar Tage vor⸗ 
herhatteein Telegramm fie in ungewohnter Haft nach Paris gerufen, wo Karl: 


— —— — — 
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Hau fich mit jeiner Frau und jeiner Schwägerin Olga aufhielt. Da die Drei 
nicht von dem Telegramm wußten, wurde die Poftbehörde aufgefordert, dem 
Abjender nachzuforſchen; und am jechäten November erjuchte der zuftändige 
Beamte Fran Molitor telephonijch, zu ihm zu fommen, damit er ihr über 
das Ergebnik der Recherchen berichten fünne. Ob e8 durchaus noch heute jein 
mũſſe. Heute noch. Die Witwe macht fich auf, holt ihre Olgavon einem Veſper⸗ 
thee: und Fehrt nicht mehr heim. Nie hat Feindjchaft der ftillen Frau nad 
dem Leben getradhtet. Beute war von diefem Leichnam nicht zu erraffen. Cui: 
bono?Die Frage des Lucius Caffius Longinus Ravilla Elingtaufjeder Mord» 
ftättedem Kriminaliſten ins Ohr. Wem nützt dieſer Tod? Wer hatte ein Inter⸗ 
eſſe daran, das natürliche Ende dieſes Lebens nicht abzuwarten? Einer, der 
jeinen Erbtheil gerade jett brauchte. Doch in der guten Gejellichaft treibt 
ſolches Motiv nicht zum Mord. Und die Hinterbliebenen find hier rangirte 
Leute von beftem Ruf. Alle? Um Linas Mann ift ein Duft von Abenteuer- 
lichkeit. Rheinländer, aus der trierer Gegend, aber drüben völlig amerifani» 
firt. Ein hölliſch geriebener Herr ſoll er fein. Und ſteinreich. Manchmal, jagt 
Einer; dann wieder ohne das für die nächite Mahlzeit nöthige Geld; wie eö 
im Nankeeland ſolchen Spekulanten eben geht. Was treibt er da eigentlich? 
Geldäfte aller Sorten. Bitte: er ift Brofeifor! Nein: Advofat. Auch nicht: 
Agent. Sedenfalld hat er im LaufderZeitviel Geld zufammengeichlagen. Und 
ausgegeben. Tolle Verſchwendungſucht. Die Frau mit Brillanten behängt. Er 
jelbft wieein Rabob; die theuerften Hotels. Stünde bei und längft unter Kura— 
tel. Und pendelt immer zwijchen Sandy Hook und dem Bosporus hin und her. 
Sollderkina javom Türkenſultan einen hohen Orden mitgebradhthaben. Wers 
glaubt, wird jelig. Das gligernde Ding hat ihm irgendein beitochener Pajcha 
zugeſchmuggelt. Gingnicht aud) einmalvon heimlicher Entführung die Rede? 
Richtig: die alte Molitor hat dem Paar erft ihren Segen gegeben, als fie 
nicht anders konnte. Und im Engeren wurde damals jogar von Selbjtmord» 
verfuchen gewijpert. Diejer faljche Amerikaner ift ein höchft unficherer Kanto— 
nift, dem man nicht über den Weg trauen darf. Freilich: ein Mord! Wie grob 
it denn jein Erbtheil? Lina hat fünfundjechzigtaufend MarfMitgiftbefom: 
men; blieben jetzt noch ungefähr fiebenzigtaufend. Darum joll Einer gemor» 
det haben, der mit jo breiter Kelle ſchöpft und dems jo raſch aus der Schüſſel 
rinnt ? Das bringtdrübenein einziges Acquifiteurgeichäftein. Die Hauptſache: 
Hau war am Sechäten jagarnichtin Baden-Baden. Folgt aljo, Leute, ftatt ing 
Blaue zu birſchen, Tieber derfihtbaren Spur. In derStundeundauf derStraße 
des Mordesifteinichwarzer Mann gejehen worden. Feine Damen, dieganz klar 
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im Kopf find, behaupten fteif und feſt, er habe einen angeflebten Bart ge» 
‚habt. Der muß ed fein. Bor dem Karneval vermummt nur ein Lichticheuer 
fi. Den ſucht! Gewiß; nur ift jein Motiv und einRäthjel... DerMordift 
‚ruchbargeworden und derSchwarzeimit dem Klebebart ſchlurft um alleStamm:> 
tiſche. Auf dem franffurter Bahnhof hatein Reifenderihn dem Portier gezeigt. 
Schlank, blaß, mit langen Beinen und großen Augen. Sm Zrauerhaus haben 
Drei Linad Mann im Verdacht. Der war, wie ſich nun herausftellt, am fünf- 
‚ten November in $ranffurt. Würde mit angeflebtem Bart ungefähr ausjehen 
wie, nach der Schilderung der Zeugen, der unheimlich Schwarze. Und ift und 
bleibt der@inzige,derandem Tode der grauMolitorein Interefje haben fonnte. 

Karl Hau hat die Depeiche geichrieben, die jeine Schwiegermutter er: 
ſchrecken und zu haftiger Ubreije nach Paris drängen mußte. Karl Hau war 
‚am jechäten November heimlich in Baden-Baden, hat fi am Zelephon für 
‚einen Boftbeamten ausgegeben und Frau Molitor zu dem Wege genöthigt, 
von dem fie nicht wiederfam. Als er von London abfuhr, verbarg er Lina das 
Ziel jeiner Reijeund verpflichtete fie, feinem Menjchen zu jagen, daß erauf dem 
Kontinent jei. Bon einem londoner, zum zweiten Mal von einem franffurter 
Friſeur ließ er fich Barthaarind Geficht fleben. WurdeindiejerBermummung 
bei der Stätte und inder Stunde des Mordes geſehen. Riß den Bart dann ab; 
fuhr, ohneMolitord Haus zu betreten, mit dem nächſten Zug nad} Sranffurt; 
warf Hut und Mantel, die er in Baden-Baden getragen halte, inden Aermel⸗ 
fanal. Und warjuftdamalsinarger Geldflemme. Hatte hinterdem Nüdender 
Frau auch deren Bermögensreft ſchon aufgezehrt. Das hat er, Alles, Monate 
lang ftramm und ohne Erregungzeichen geleugnet. Nach und nad) nur zu» 
gegeben, was unwiderlegbar erwiejen war. Schliehlich das ganze Gewicht der 
belaftenden Umftände auf fi genommen und mit falterEntjchiedenheitnur 
beitritten, daß erje einen Mord geplant oder garausgeführt habe, Darf man 
ihm glauben? Sein Bertheidiger, der durch allzu lärmenden Eifer, nicht durch 
richtiged Augenmaß aufftel, meinte, aus Anflage und Beweisaufnahme fei 
nur ein jämmerliches Kartenhaus entftanden, das ein leid aud der Wirflich- 
feit herwehender Wind umftürzen mülfe... Ein verwöhnter, der wärmenden 
Gelddegfe beraubter Mann, derzu einträglichen Geſchäften Barmittel braucht. 
Falſche Depeche, falſcher Bart, faljcher Telephonruf. Heimliche Reife, heim- 
licher Aufenthalt im Wohnort der Schwiegermutter. Die wird zuerft nach 
Paris, dann aufs Poftamt gelodt und auf dieſem Weg (den Karl Hau wies 
und in der jelben Stunde, verkleidet, unfenntlich gemacht, geht) von einer 
‚Kugel getötet. Cui bono? Nur dem Erben, der, wenn jein Blan gelingt, in 
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zwei, drei Wochen wieder fiebenzigtaufendMarfhabenwird. Der Bermumınte 
"flieht aus der Schwarzwaldftadt, ändert, fo jchnell erd vermag, fein Signa» 
Tement, ftellt fi wahnfinnig, leugnet und läßt ſich Schritt vor Schritt von 
der Nothwendigkeit zu halbem Geftändnik drängen. Ein Kartenhaus? Selten 
Find Indizienbeweije jo feit gezimmert. Auch der Gewiljenhafte durfte auf 
dieſe Brücke treten; und ficher jein, daß er auf gutem Grund ftand. 
Dennoch war Karl Hau Tage lang ein populärer Held. Trotz Bank» 
kontoſchwindel und Zürfenjchader; troßdem er jeinem Kind Syphilis ver- 
‚erbt und jeine Frau in den Pfäffifer See getrieben hat. Millionen harrten 
des Spruches, als gölte er einem geliebten Haupt. Schön iſt Wült und Wüſt 
it Schön. Der Kluge mit dem welfenden Knabengeficht hatte mit ftarfer 
Hand, die dad Zittern nie lernte, die Fährniß gemeiftert. Stumm ftand das 
Glasgefäß; wurde faum auf Sekunden noch von den Bliden geftreift. Gott 
weit, wer die gute alte Dame getötet hat! Vielleicht der Angeklagte; vielleicht 
ein Anderer. In dem gefurchten, auögelpülten Beutelchen regt fich nichtö mehr. 
Kinder mag man mit ſolchem Zeug ſchrecken. Was ſolls denn auf dem Tiich ? 
Hier fämpft ein Hirn um jein Recht; ums Recht feiner Kraft. Karl Hau, gegen 
den ftumpfe Waffen fochten, wäre ein bemunderter Held geblieben, auch wenn 
ser die That geftanden und, wie Wedekinds Mörder, geiprochen hätte: 
Sc Hab’ meine Tante geichlachtet, 
Meine Tante war alt und ſchwach; 


Ihr aber, o Richter, Ihr trachtet 
Meiner blühenden Jugend nad). 


Kriminalpiydhologie. 


. Um lumpige fiebenzigtaujend Marf? Die er am Ende doch nicht ganz, 
vor dem mißtrauischen Auge derSchwäger, ins Geſchäft fteden Fonnte. Dar— 
um Meuhelmörder? Ein Bappenitiel für Einen, der am Goldenen Horn mit 
‚dem Redakteur Mygind, dem Feind Marſchalls und Proteftor Fehims, recht 
‚wie ein Kavalier gefneipt und überall Bakſchiſch amerikanischen Formates ge- 
geben hat. Er fann Berwandte anpumpen. Die ftreden bid zu Fünfzigtauſend 
gern vor (habens in Karlöruhe beihworen). Eritend aber ift geliehenes nicht 
ererbtes Geld. Zweitend wäre er vor dieſen Verwandten um feinen Nimbus, 
wenn er als Bettlerfäme. Denen hater wilde Sachen erzählt: von jeinem Reich⸗ 
thum, jeinerjozialen Stellung jeinenTriumphen alöSelehrter undlinterhänd» 
er. Run den leeren Klingelbeutel hinhalten? Dann platt dieBlaje. Wer vom 
Rhein zu den Sternbannerleuten gegangen it, kann fich daheim nurnoch als 
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Dollaronfel zeigen; jonft ift er Hans Habenichts oder, wenn er fihin feinem- 
Kammgarnanzug aufpluftert,einHochftapler,den deutſche Treue meidet.Lieber 
ein Ende mitSchreden als den Berluft derheimijchen Claque, die den großen 
Mann aus Atlantis anftaunt und, jeit er Linchens Hals mit echten Steinen 
pflaftert, in einer Gedächtnißfalte dieThatjachegefunden hat, daß er ald Zunge 
Ihonganz ficherein Geniewarund eben drum blöden Augen aldeinThunichtgut 
galt. Grund genug, das peinliche Befenntniß, die Zeihgebühr und die Danf- 

pflicht zu |paren. Welcher Pedant hieß Euch denn logijch faßbare Erklärung des 
Verbrechens juchen ? Wenn der Rath ruhiger Vernunft immer befolgt würde, 

blieben die meiften Sünderbänfe leer. Feuerbach, der Ritter der Bayeriichen 
Krone, Wirklicher Geheimer Rath und Appellhofspräfident war, hat vor bald 

hundert Jahren „Merfwürdige Kriminalrechtöfälle” aus jeiner Praxis zu— 

fammengetragen. In dieſer Sammlung iſt aud; die Geſchichte Eines zu finden, 

derundald „Brudermörder aus Enthufiasmus füreineHandlungjpefulation“ 

vorgeführt wird. Er wollte in Nürnberg ein Geſchäftübernehmen, von dem er 
ſich viel verſprach, brauchte dazu jeinen Bruder, deraberallerlei Bedenken hatte, 
und ſchoß dennicht zulleberredenden nieder. Irrfinn? Dieſer Ludwig Chriſtian 
von O. gab ſich ſelbſt nicht für einen pſychiſch KFranken. Im Verhör ſagte er (der 
HerausgeberjchreibtdasProtofolab):, Stelleman ſich nur vor, wenn man es ſo 
weit gebracht hat als ich, wenn man eine beträchtliche Handlungüberkommt, 

durch die man jein und jeinergamilie®lüd gründen kann, und daß unſere Firma 

auf unſeren Handlungpläßen zu Frankfurt, Bamberg und Würzburg ſchon an» 

noncirt war dat wir in jeder Stunde dad Waarenlager wirklich übernehmen 
jollten: und nun fommt ein Bruder, der gegen alled Erwarten nichts als Be- 

denflichfeiten hat, nichts ald elende Einwendungenvorbringt: ob man danicht 
toll werden und in Verzweiflung fommen muß! Sch hätte befjergethan, wenn 
ich meinen Bruder ganz hätte gehen lafjen; allein in der Hiße überlegt man 
Solches nicht gleich!“ Weil der Bruder nicht mit nach Nürnberg will, mußer 
ind Grad beiken. Triftigeren Grund hätte Karl Hau immerhin gehabt, die 
reiche Schwiegermutter, der feine Eitelkeit den Schiffbrudh ftolzer Hoffnungen 
jo lange wie möglich hehlen wollte, um die Ede zu bringen. 

Um die Indizienbrücke noch mit einem Nothpfeiler zuftügen, hatte der 
Anfläger fich jchwitend bemüht, alle Sünden des Knaben Karl jorgjam zu 
regijtriven. Der Bengel hat geftern die Johanne, vorgeftern die Sujanne ge» 
liebt, ging von Branntewein und Bier zuden Mädeln ins Nachtquartier (manch⸗ 
mal, o Graus, bis ins Bordell), holtefich eine tüchtige Kued, warf dad Geld zumt- 
Fenfter hinaus, leiſtete an Aufſchneiderei das Unglaublichſte und ſoll ſchließ⸗ 
lich gar verſucht haben, ein wiener Bankhaus mit einem Kreditbrief zu prel⸗ 
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len. Höchft ſchaudervoll. Auf ſolchem Lafterpfad wird man zum Mörder. 
BProfuratorenwahn, den das helle Xeben verladht. Auf mancher Sella thront 
Einer, ders mit Srauenzimmern nicht glimpflicher getrieben hat. Der von 
Thoma bejungene Staatdanwalt mit der ſauren Niere lebt nicht nurim Lied. 
Wenn feintrunfener Studiofe ing Lupanar ſchliche, mühten die Ruppelmütter 
verhungern. Zuetifer find Ercellenzen von frömmftem Wandel, Schwab: 
mäuler Wirkliche Geheime Dbermandarinen geworden. Und diewiener Sache 
war im fhlimmften all ein Verſuch amuntauglichen Objekt. Solche Streiche 
jollen den Mordinſtinkt erflären? Tauſende laufen in Ehren herum, Aber: 
taufende, die Aergeres auf dem Kerbholz haben. Die Afuftif und Optif des Ge⸗ 
richtsſaales ftärft den Schall und vergrößert dad Volumen. Habt Ihr nicht 
längft gemerkt, wie ungeheuer da oft das Alltäglichite wirft? Ein Sandforn, 
dad man draußen nicht |pürte, fann hier belaften. Unjer Urtheil, Aller, über 
Menſchen und Dinge ſchwankt mit dem Wetter unjerer Seele, wechjelt wie 
die Gezeiten unferer Stimmung. Kommt die Schwanfung, die Unftetheit an 
den Gerichtötag, jo find wir halb ſchon um unferen guten Namen. („Wenn 
Wiſſmann wirklich heute jo und morgen anders übers Peters geurtheilt hat, 
bleibt auf dem blanfen Schild feiner Ehre doch ein led.“ Ohé, les psycho- 
logues!) Erjpart und fünftig die „zur Sluftration beftimmte“ Sündenlifte. 
Sie kann nichts erklären. Auch vordiejem Irrweg hat Feuerbach ſchon gewarnt. 
Er citirt Racines Wort, daß den großen immer kleine Verbrechen voraus— 
gingen („Un seul jour ne fait point d'un mortel verlueux un perfide 
assassin, un läche incestueux“)und jagt dann :/, Nichts trüglicher alsjol- 
he &emeinpläße bei Beurtheilung menſchlicher Handlungen! Nichts irriger 
als die Meinung, nur ein Böjewicht jet eined großen Verbrechens an der 
Menichheit fähig, nur in einem Ichändlichen Gemüth fünne eine Schand- 
that feimen, nur durch dad Gebiet des Laſters gehe der Meg zu jolchen Ver: 
brechen! Was der Menſch ift, Das ift er durch feinen Inſtinkt, durch die natür- 
liche Sutmüthigfeit feiner Neigungen, die ihn, unjchuldigen Gemüthes, fried- 
lich, rechtlich den graden Weg fortleiten. Aber irgendeine hervorſtechende Nei- 
gung werde an einem Gegenſtand, den Zeit und Umſtände darbieten, zur Lei— 
denichaft entzündet, irgendeine Lieblingmeinung, irgendeine einfeitige Nich: 
tung des Gemüthes treffe auf einen bejonderen Zwed des Begehrens und 
hefte fi an ihn mitinnigem, heißem Verlangen: plößlich,unvermuthet und 
unvorbereitet, ift dann das innere Gleichgewicht zerrüttet und Alles ftürzt, 
aus jeinen Fugen getrieben, der Stüßen beraubt, dahin, wohin die Uebermacht 
es drüdt.So tritt oft unerwartet ſelbſt der Befjere in die Reihe der Verbrecher 
fo ift oft eines Menjchen abfichtliche That abjcheulicher als er jelbit. Unter 
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Hunderten, die wir fennen, ift vielleicht nicht Einer, für den wir fichere Burg- 
Ichaft leiften dürften: er, der heute noch ald Dann der Rechtlichkeit vor unje= 
ren Augen fteht, werde nicht vielleicht morgen ein Verbrecher jein. Saft Jeder 
hat jeine ſchwache Seite, die ihm den Fall bereiten fann, jobald ihn dabei die: 
Gelegenheit mit hinreichender Stärfe faßt. Prafident eines Appellhofes! 

Aus dem Buch des Alten iſt noch mehr zulernen; auch für unſeren Fall. 
Der karlsruher Schwurgerichtspräſident konnte, wie er ſich mühte, nicht faſſen, 
daß Hau „ein jo kluger Mann“) ſo unvernünftig gehandelt haben ſollte. Das 
dünkte ihn ganz unglaublich. Den Ritter von Feuerbach nicht. Der jagt: „Der 
Stern der Vernunft leuchtet nur, jo lange ihn nicht der Sturm der Leiden 
ſchaften mit feinen Wolfen bedeckt. Die Kogif der Leidenjchaft erkennt feine 
Syllogiömen des Verftandes; fie hat zum Grundjag, über alle Syllogiämen 
hinaus graden Weges auf ihre Befriedigung loszugehen; fie fieht in ihrer 
Blindheit nichts aldfich jelbit und ihren Gegenſtand, wirft Alles nieder, was 
ihr in den Weg kommt, und thut in ihrer Thorheit nicht jelten, was ihrem 
eigenen Zwed entgegen ift. Die Leidenjchaft nad} den Geſetzen des Verftan» 
des beurtheilen, ift jo viel wie: einem Trunfenen zumuthen, jo zu thun, al& 
wenn er nüchtern wäre, oder auf ficherem Ufer einem Ertrinfenden zurufen, 
nur hübjch feft und grade auf den Boden zu treten, und und dann verwun⸗ 
dern, daß ers nicht gemacht hatwie wir. Es iſt allgemein ein jehr verwegener 
Schluß: Was wirnicht begreifen, Das ift nicht; waswirnichterflären können, 
hat auch feinen Grund der Erklärung. Am Vermeſſenſten iſt er bei Erſchei— 
nungen des menſchlichen Gemüthes, die an jo feinen Fäden fortlaufen, daß 
ihrürjprung oft in den dunfelften Kammern des Geiftes fich verliert." Dasift 
vor hundert Sahren gejchrieben. In Deutſchland. Diejer Richter wäre nicht. 
in Wuth gerathen, wenn er das Handeln des Angeklagten unlogiſch und zweck⸗ 
widrig gefunden hätte. Bayern und Baden. Wir habens im deutjchen Säku— 
lum mit unjerer Kriminalpiychologie herrlich weit gebradit. 

In der galliſchen Heimalh feiner Seelenfenner ift die Prozedur menſch— 
licher. Wird von dem Angeklagten nicht Kadavergehorjam, nicht blinde Unter— 
würfigfeit geheiicht. Er darf jeinem Temperament freien Lauf lafjen. Solls: 
denn der Richter will ihn ja fennen lernen. Brüllt er einmal auf: der Kampf 
geht um Freiheit, Ehre, Leben vielleicht; und der Affekt ſprengt die Pforten des 
Seelengehäufes.Zolajchrie: „Ich fenneIhreGefege nicht, wili ſie nicht kennen!“ 
Undwurdenicht mitlingebühritrafe bedroht. Schrie, Die Nachwelt werde jeinen 
Namen noch nennen, wenn der eines Generalijfimus längſt verſchollen jei. Und 
wurde nicht väterlich vur Örökenwahnanwandlung gewarnt. Jupiters Recht iſt 
drüben auch das Recht der Oechslein. Nie fährtein Nobenärmel dem Angeklag— 
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tenrauhüberdMaul. Eine Heirathvermittlerin ftand in Berjailled neulich vor 
Gericht. Der Borfigende ließ fie reden, wie ihr der Schnabel gewachſen war. 
Merkte dabei ja, was er von ihr zu halten, weſſen ſich zu verjehen habe. „Meine 
Kunden find ſo anſtändig, wie Zeutejein können, dieeiner Mitgiftnachjagen.” 
SiejollBapiere außeinerverjchloffenen Truhe genommen haben. „Na, die Die 
plomaten thun doch von früh bis jpät weiter nichts!" Sie hört, daß der Straf: 
prozeß fi mit Indizien begnügen und auf die ſchlüſſigen Beweiſe des Givil- 
prozeliesverzichten fann. „Yamos! Ineinem Sechödreierftreit fordertmanalfo - 
mehr Beweije aldin einem Verfahren, wos umlange Kitichenjahregeht!” Und 
ſo weiter. Als Hau, ein einzige Mal, um etwas höflichere Kritik ſeines Handelns 
bitten wollte, hagelte e8 grobe Worte vom Präfidentenftuhl. Darf ein Dann 
grob werden, dem die Ehreward, einem Gericht vorzufigen? Herriſch und wild 
gegen den Wehrlojen, der ganz in der Hand des unumſchränkt Mächtigen ift? 
Darf er ihn, der zum Kampf tüchtig ſein joll, die Ohnmacht fühlen laſſen? 


Halali. 


Sonnabend durfie Hau, ald die Nacht ſank, leije auf Freiſpruch hoffen. 
Als die Montagsjonne den höchſten Punkt erreicht hatte, war er verloren. Ein 
Zeuge (der jpäte Zeuge, der faſt in jedem umſchwatzten Prozeß ein Sonder» 
rühmchen jucht) hatteden Schweigfamen endlich zum Reden gezwungen. Zum 
Rückzug ausder ftrategiihenStellung. BisherwarAllesitark, eigenfinnig, klug. 
Richt ein jentimentales Wörtchen. „IH habe nichts zu jagen.” „Ich kann nur 
meine frühere Erklärung wiederholen.“ „Was bewiejen ift, gebe ich zu; aber 
nichtmehr.“ „Ueber dieTragweite meines Handelns habe ich feinen Zweifel.” 
Wurdig. Amor fati in Haltung und Ton. Seht ward ed romanhaft. Karl 
bat jeine hübſche Schwägerin Diga geliebt. Nicht nur, wie Lina witterte, 
lebemännifch mit ihr getändelt (die Verje machte, pifante Bücher las und 
von furftädtiichen Philiftern deshalb eine „manzipirte” genannt wurde). 
Leidenichaftlich geliebt. Mit allen Wejenefajern fich an ſie geflanmert. Und 
fein Aederchen feines Gefühles ihr doch enthüllt. Um die Gefahr zu bannen, rief 
or Frau Molitor nad; Paris. Sie ſollte Olga mit nah Haus nehmen; Jah aber 
nichts, hörte auch nichts umd die Damen fuhren gemächlich heim: zwölf Stunden 
vor dem Anbruch des für die A breije des Fräuleins von jeher feitgejegten Tages. 
Um Dlga noch einmal zu jehen, vor der Rückkehr an die Atlantisküſte einmal 
noch, famerheimlich nah Baden-Baden. Verkleidet. Mit fremdem Haupt: und 
Barthaar. Nöthigte er die Schwiegermutter, troß ihrem Schnupfen, auf dem 
Haus. Ging fie, dann blieb Olga allein und er fonnte zu ihr ſprechen. Nur 
iprechen. Abjchied nehmen. (Die große, keuſche Paſſion.) Das mißlang: denn 
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Mutter und Tochter gingen gemeinjam zum Boftdireftor. Nun mußte Alles 
herauskommen. So jchnell wie möglich alfo aus der Mumme und fort. Den - 
- Schuß hat er nicht gehört. Bon dem Mord erft in London erfahren, wo Lina 
ihn mit dem Kind zur Fahrt nad) New Vork erwartete, Verdacht? Nicht den 
geringften. Und mehrjagt ernicht . . Dem Präfidentengefiel der roman ro- 
manesque. Der haftedie Akten durchaus ftudirt, dem Angeklagten und jedem 
Zeugen das im Worverfahren Audgejagte noch einmal abgefragt und ganz 
und gar nicht begriffen, dab fein Werf num nicht mit einem Geſtändniß Haus 
gefrönt werden ſolle. Setzt hatte ers: ein Geſtändniß der Unjchuld zwar, das 
immerhin aber der ungehörigen Berftodtheit vorzuziehen war: (Daß der An— 
geflagte fich nicht reuig and Meſſer liefert, bleibt diejen zum Beifigen Gebo- 
renen jtetdeinempörendesRäthjel.) DerHerrBräfidentgeruhtedennaudhgnä - 
dig, fortan die Sonnenjeite zu zeigen. Das Miyfterium mag auch Anderenge- 
fallen haben. Dabei lie fich was ahnen. Am Ende warder Böbelinftinft, der 
draußen gegendieMolitors heulte, auf richtiger Fährte. Ein Unſchuldiger, weil 
er aus tieferer Schicht kam, frech des Mordes verdächtigt. Zwiſchen Olga und 
KarldohIntimeres,alöfeufhegHerzenzugebenfonnten.Literaturerinnerungen 
an Rosmers Frau, die ihren Johannes mit feiner Rebekka in den Mühlbach 
nachzieht. Wennd Sonnabend zum Spruch gefommen wäre, hätten ein paar 
Geſchworene den Beweisvielleicht unzureichend gefunden. Drum wollte Hau, 
nachdem Effekt feiner Beichte, aufalle weiteren Konftatirungen und Ausjagen 
verzichten; drängte er haftig dem Ende zu. Nun ward Sonntag. Ueberlegte 
mand recht, jo ftimmte die Geſchichte eigentlich nirgends. Um jo Harmlojes 
im Dunfel zu laffen, wagt Keiner den Kopf. Und juft jo dicht bei dem ver- 
mummt girrenden Eidam muß Frau Molitor verbluten? Kein Thäter auch 
nur im Verdacht? Doc: der verſchwundene Diener Karl Wieland, den der 
Vertheidigerrecht laut ſchon der That zieh (weiler, verhängnigvollunflug, ihn 
unauffindbarglaubte). Montag kommt er. Ein gutes Kerlchen, deifen Anblid 
die Spannung in Rachen löft. Und Frau Hau hat ihr Kind Olgas Obhut ver: 
madıt. Und hat ihren Dann befjer ald Einer im Saal hier gekannt. Verloren. 

„Nieder mit der rothen Olga!“ johlt e8 draußen. Der Angeklagte ift 
zum Tode verurtheilt worden; wird, ald ein nicht unzweideutig Leberführter, 
den Kopf aber nicht unters Richtbeil legen. „Sentimentalität kleidet ihn nicht 
gut“, jagt Einer in der Thür. Pollice verso! Der Ringkämpfer hat mit bei- 
den Schultern die Erde berührt und ift abgethan. Die legte Ziffer noch in die 
Kostenrechnung. „Im Erdgeſchoß ift die Kaffe.“ DerGerichtabote greift nach 
dem Glas, in dem das durchſchoſſene Herzihwimmt. Und das Sühnfeſt iſt aus. 

* 
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$i-Tai-Pe. 

udith Gautier erzählt in ihrem Livre de Jade, das in feiner Sprache‘ 
an die marmorne Schönheit der Emaux et Cam6es ihres Vaters er 
innert, die Sage vom Tode Li⸗Tai⸗Pes. Die chinefifche Ueberlieferung berichtet, 
er jei am Monde geftorben, am Monde, dem Geftirn, auf dem die Geftalten, 
die die Seele des Dichters erträumt hat, in blühender Wirklichkeit leben. In 
einer hellen Mondnacht nahm der Dichter mit Freunden auf dem Großen Fluß 
das Nachtmahl ein. Die Luft mar von einer wunderbaren Klarheit und das 
Waſſer, dad weithin mie. ein Spiegel lag, war jo durdficdhtig, daß das Auge 
ed nicht mehr wahrnahm. Und der Mond fchimmerte tief am Grunde wie - 
am Himmel und eben jo viele Sterne jtrahlten unten wie in der Höhe. Ueber 
den Rand der Dſchunke gelehnt, verjenkte fich LirTai-Pe in den Glanz der 
Tiefe. „Im den unbefannten Räumen“, ſprach er plöglich, „giebt es fein Oben 
und fein Unten. Der Mond ruft mid und zeigt mir, daß ed, um in die 
andere Welt zu gelangen, gleich ijt, ob man fteigt oder ſinkt.“ Alfobald erhob 
fih die Muſik ſuß zujfammentlingender Stimmen, ein tiefer Wirbel rührte die 
Fluth auf und zwei Jünglinge aus der Schaar der Unfterblichen, Standarten 
in der Hand, tauchten vor dem Dichter auf. Sie waren vom Herrn des Himmels 
gejandt, um ihn zu entbieten, den für ihn beftimmten ‘Bla in den lichten 
Höhen einzunehmen. Und ein Delphin kam heran und nahm Li: Tai-Pe ſanft 
auf jeinen Rüden. Und von den himmliſchen Sendboten geführt, tauchte er 
nad dem Monde zu unter und verjant für immer. Und man hat ihn Tempel 
errichtet, diefem zarten und vornehmen Dichter, und man betet noch heute zu 
ihm, der. in China den Namen trägt „der erhabene Beherricher der Dicht: 
lunft“. Und fein jüngerer Rivale, Thu: Fu, der ihn nur um zehn Jahre über: 
lebte, dichtete auf ihn die Verſe: „Man nennt Dich Ti⸗Sie⸗Yen, unerjhöpf: 
lihen Tropfenfall, und Du bift den Himmlifchen gleih. Das Szepter des 
Kaiſers, dad Schwert des Kriegers find minder gewaltig ald Dein Pinſel. Der 
Hare Sternhimmel jtrahlt in ungetrübter Heiterkeit; aber plößlich jagt der Sturm 
Wolken herauf und Regentropfen fallen. So läßt der Hauch Deines Genius 
auf da3 blüthenweiße Papier die ſchwarzen Zeichen regnen; Das find die 
Thränen Deiner Seele, die ftil aus Deinem Pinſel fliegen. Und wenn das 
Lied vollendet ift, hört man um Dich her das bewundernde Murmeln unfterb: 

licher Geifter.” *) 
Die ganze, für und unbegreiflich feine und vornehme Kultur Chinas ift 
in Alledem enthalten: eine Sage, die den Dichter zu den Göttern entrüdt, 


*) Der Tert dieſes Liedes und einige Daten find dem nicht genug zu em— 
pfehlenden Bud, „Chinefische Lyrik“, Deutichvon Hans Heilmann, München, R. Piper 
& Eo., entnommen. 
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das Gebet, das noch heute zu ihm emporfteigt, und der bemundernde Nach · 
ruf des Beitgenofjen, den fein Ruhm verdunfelte. Cine Kultur, deren Tiefe 
wir faum ermeſſen können, weil wir die feierliche Stille, in der fie nad außen 
hin verharrt, ald Erftarrung anjehen. Und doch iſt fie nichts Anderes als 
das weihevolle Schweigen, da3 über dem in feiner einfachen Größe ergreifenden 
Sarkophag des großen Napoleon im Jnvalidendom mwaltet; fie ift verwandt 
der murmelnden Trauer, die in breitem Strom als Leichenzug Victor Hugos 
Paris durchfluthete, und fie umraufcht das ragende Steinbild Bismarcks, des 
Einzigen. Schon dieſer Heroenkultus, der vor dem Genie in andachtooller 
Ehrfurcht ſich zu neigen nicht aufhört, follte und lehren, China anders zu 
beurtheilen ala biöher. 

Und dabei war Li⸗Tai⸗Pe ein Mann, der zwar die Gunft des Kaiſers 
Ming-Hoang-Ti aenofjen hatte, der aber als Trinfer dem von Natur nüchternen 
Chineſen eigentlich ein Gegenjtand des Widermillens fein mußte. Der Minifter, 
der von feinen Verſen begeiftert war, fcheute fich deshalb, ihn dem Kaijer, der 
die Liebe für feine Dichtungen theilte, vorzuftellen; aber der Kaiſer mies dieje 
Bedenken mit dem wahrhaft faiferlihen Wort zurüd: „Bringt mir den Dichter 
her! Alles, was ich für jolches Genie thue, ehrt mich ſelbſt bei hochgefinnten 
Menſchen; die Meinung der Uebrigen kümmert mich nicht.” Und der Kaiſer 
ehrte den Dichter, räumte ihm eine Wohnung im Palaſt ein, erhob ihn zu feinem 
Freunde und diente ihm oft jogar ald Schreiber. Diefem Aufenthalt am Hof ift 
eine wunderbare Improvijation zu danken ; der Dichter jchrieb fie auf drei Blätter, 
die der Kaiſer mit feiner Geliebten Tai-Tjun von der Terrafje des Gartens zu 
ihm herunterflattern ließ. Aber der Glanz und die Pracht des Hofes, das ruhige 
Mohlleben waren nichts für Li-Tai:Pe. Er gehörte zu der Schaar der unver« 
befjerlihen Bohemiens, für die Ruhe Tod ift und die nur athmen und ſchaffen 
fönnen in dem Wirbel und Wechjel des Lebens, das fie heute, den klingenden 
Beutel in der Taſche, in fröhlicher Geſellſchaſt jubeln und zechen läßt und fiemorgen 
einfam und verlaſſen als Bettler in den Staub der Landſtraße fchleudert. Wenn 
auch die gelbe (ihm vom Kaifer verliehene) Farbe jeines Kleides noch fo jehr vom 
Meggraben, in dem er gelegen, beſchmutzt war: Li-Tai⸗Pe erhob fich doch immer 
wieder, um dann von Neuem ein anderes, feine früheren an Süße übertreffen 
ded Lied zu fingen. Denn er gehört zu den ewigen Zauberern der Lyrik, wie 
die Literaturgejchichte aller Völfer doc jchlieglih nur wenige fennt. Er hat 
den eigenthümlichen, tief erzitternden Ton, der ſeltſamer MWeifegallen Dichtern 
eigen ijt, die neben der graden Heerjtraße des Lebens einhertaumeln und, oft 
genug halbwach, mit wirrem Haar den feierlihen Zug des korrekten Lebens 
an fich vorüberziehen jehen und ihm verſtändnißlos nadjitarren. In feinen 
Liedern bebt der felbe Ton mie in denen des Francois Villen und feines 
Doppelgängers Paul Verlaine. Als ob die allgütige Natur dafür, daß fie das 
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Lebensglück verſagte, ihnen all ihre Gluth, all ihren Glanz und all ihre Sehn⸗ 
ſucht in aufblitzenden Augenblicken auf die Lippen legen wollte. Und den Xie- 
dern, die ſolchen Sonnenftrahlen ihr Dajein verdanken, verleihen fie ewige 
Jugend. Der Refrain „Mais ou sont les neiges d’antan“ ift heute noch 
jo neu und Elingt heute noch jo ergreifend wie vor vierhundertundfünfzig 
Jahren; und vielleicht wird es Verlained Wort „Dis, qu’as tu fait, toi que 
voila, de ta jeunessef“ eben jo ergehen. Die ftärkjten find immer die fies 
der, die in den Schmerz des Lebens, feiner Nuplofigkeit und Vergänglichkeit 
wie in die eifigen Waſſer des Styr getaucht find, die wie eine Trauermweide 
ihre wehmuthvollen Klänge auf die Gräber des Glüdes herabmwehen und nur 
in der Süße des Klanged die Verjöhnung mit dem unerbittlihen Schidjal 
bringen. Die Schönheit ift es, die über das Leben hinweg dem Tode die Hand 
reiht. Zu ihren Füßen hat audy der chinefiihe Dichter geſeſſen. Er hat den 
Reihthum von Frühling, Farben, Licht und Duft eingefogen und dieſe blühende 
Fülle jo verjchwenderiich über feine Worte und Gedanken gejtreut, daß fie 
und leuchten und glühen, als feien fie erft geſtern geſungen. Diefer Dichter, 
der in China ungefähr zu der Zeit Iebte, alö Karl Martell die Araber ſchlug, 
könnte in der Reihe der Modernen ftehen: mit fo intenfivem Gefühl läßt er alle 
Schönheiten der Natur in feine Verſe fließen. Da blühen die Kirſchbäume, 
feingezeichnete Schmetterlinge gaufeln über den Weg, die Lotusblumen wiegen 
fi geheimnißvoll über dem ftillen Wafjerfpiegel, die Wellen gligern und flims 
mern im Mondenfcdein, koſtbare Steine funteln, Jade, Thau, Glasperlen und 
das Licht des Mondes vereinigen fih zu einer Symphonie von Weiß und 
Silber, wie fie Whiftler nicht jchöner geträumt haben könnte. Doc all der 
Glanz, all die Farben, Klänge und Bilder find nicht für fich felbjt da, jons 
dern fie umgeben wie ein goldjchimmerndes Gewand ein Gefühl, das, faft zu 
leife für einen Gedanlen, die Gluth der Außenwelt nur um fo ftärker em» 
pfinden läßt, je flüchtiger fie aufleuchtet. 

Li⸗Tai: Pe jcheint das Subtilfte zu fein, mas chineſiſche Kunjt hervor» 
gebracht hat, der feinite Auszug aus ihrer Malerei und den einfachen Linien 
der ſchier unerfchöpflich reichen Formenmelt ihrer Steramif. Dan empfindet gerade 
bei ihm den nahen Zujammenhang der Lyrik mit der Vaſenkunſt, wie fie dic Chi» 
nejen in einer die Antite an Reihthum und Schönheit der Formen faft über- 
treffenden Fülle hervorgebracht haben, und der malerijchen Kleinkunſt, mie fie 
bei den Japanern in ihrer Landſchaft⸗- und Yadmalerei die höchſte Blüthe er: 
reicht hat. Die Zartheit des Motonobu in feinen faſt nur geträumten Land— 
ſchaften, des Nitjuo in feinen auf ſchwarzen Lack hingehauchten Malereien in 
Gold und Silber lebt auch tauſend Jahre vor ihnen in Li-Tai⸗Pe; nur hat 
die Poefie vor allen anderen Künften immer den volleren Ton, die reichere 
Empfindung und den Tiefllang des Gedantend voraus. Die Japaner, die viel: 
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leicht das malerifchfte aller Völker find, ermweifen übrigens in ihrem ganzen 
künſtleriſchen Wefen und Können jo recht, daß fie nur ein jüngerer Schöfling 
chineſiſcher Kultur find. Ein Dichter, der auch nur entfernt an den Reichthum 
und die Tiefe von Li⸗Tai⸗Pe heranreichte, ift ihnen niemals erftanden. In 
China aber bat er weiter gewirkt, und wie er, gleich Shakejpeare, nur Die 
höchſte Spige einer Reihe von aufftrebenden Gipfeln war, fo find aud nach 
ihm Dichter gelommen, die einzelne Theile ſeines Erbes angetreten haben. 
Aber feine künſtleriſche Perfönlichkeit ift einzig; wie eine Melodie von Beethoven 
alle anderen verftummen läßt, jo ift ed auch mit ihm. Der Zuſammenklang 
aller Shönheiten der Außenwelt in ihm, die ſuüße Weichheit, mit der er auf 
ihnen wie auf einer Orgel fpielt, die Art, wie er manchmal die eine, dann 
die andere tönend hervortreten läßt, wie fie mit ihrer finnlichen Kraft die 
machtooll fortjchreitende Melodie des Grumdgedanfens, die zart dazwiſchen⸗ 
Plingende vox humana ſymphoniſch begleiten, ohne fie zu übertönen: Das 
ftellt ihn in die Reihe der großen Lyriker aller Zeiten.] 

Und Shina hat Recht gethan, feinem Andenken einen Tempel zu errichten. 

Hamburg. | Theodor Suje. 


2 


Müde. 


D Müdigkeit, die Deine Lieder ſchließen 

Und Deinen Träumen öffnen will ein Chor, 
Sie lädt Dich ein, die Schauer zu genießen, 

Die viel zu leife für ein waches Ohr. 


In ihren Tiefen flüftern fühle Quellen, 
Indef die blutig warme Zebensfluth 

Auf hurtig trüben, ftets bewegten Wellen 
Die Wünfche tummelt in des Mittags Gluth. 


Sieb willig, ohne Kampf, Di ihr gefangen 

Und grüße den verhangnen blafjen Stern. 

Nichts locdt Dich mehr, nad feinem Schein zu langen, 
Du weißt es, tief durchdrungen: Der ift fern. 


Die Miüdigfeit trägt Dich an jene Grenzen, 
Wo Nacht und Morgen ringen um Dein £idht, 
Du fiehft die Dinge zwar noch immer glänzen, 
Doc ihre Erdenfhmwere fühlft Du nicht. 
Wien. Siegfried Trebitfd. 
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Mannheim. 


Feitipiel zum dreihunbertjährigen Beftehen der Stabt.*) 


Nehmt Dies entgegen ohn' Verdruß! 
So dicht’ ich, wenn ich dichten muß. 


Perſonen: 
Ein alter Jude. 
Ein Mann. 
Seine Frau. 
Rupprecht, ihr Kind. 


Die Handlung des Spiels geht vor ſich im März des Jahres 1689 nach ber voll» 


ftändigen Zerftörung Mannheims durch die Franzoſen. 


Ein Feld vor Mannheim jenjeit$ des Nedars. Ein Baum fteht da im erjten zarten 
Grin. Es ift ein fhöner Märzmorgen. Die Sonne fcheint. Der Alte figt unter dem 


Der Alte: 


Der Mann: 


Der Alte: 


Der Mann: 


Der Alte: 


Der Mann: 


Der Alte: 


Der Mann: 


Der Alte: 


ler Mann: 


Ter Alte: 


Der Mann: 


Der Alte: 


Baum, der Mann ftarrt nady dem Horizont. 


Hörft Du nichts mehr? 
Nichts mehr. 's ift Alles ftumm. 
Dreh mich nad; jener Seite dort herum! 
Sch bin ganz fteif. 
Nein, ftier' nicht fo ind Nichts! 
So wird e3 fein am Tage bed Gerichts. 
Die Erde leer, der Wind wird leije ftöhnen, 
Bis dann auf einmal die Pojaunen tönen, 
Der Boden jpaltet fi) mit Donnerfrachen 
Und alle Toten werden dann erwachen. 
Auch unfre Toten? Ich kann nichts mehr Hoffen! 
Mich hat dies Alles wie ein Blitz getroffen. 
Noch geftern abends, ja, die ganze Nacht 
Bar Blut am Himmel, 
Doch wie wir erwacht 
Nah kaltem Schlummer, war der Himmel grau. 
Mannheim verbrannt! Mannheim verbrannt! 
| So grau 
Wie wir, wie Alles, was nun kommen muß. 
Ich rieb mir aus ben Augen fchwarzen Ruß, 
Als ich aufftand, und dachte mir dabei: 
Wer weiß, was Dies vielleicht gewefen jei? 
Ein Stüd der einftgen Eintradhtfirche wohl. 
Ich Höre noch die Gloden, Heiler, Hohl: 
So jchrien fie aus dem rothen Flammenmeer 
Ihr wildes Wehe über Mannheim ber. 


*) Diefes Feftipiel wurde im Auftrag der Stadt Mannheim und des Hoftheater: 
mtendanten Karl Hagemann verfaßt und in Mannheim aufgeführt. 
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Mann: 


Alte: 
Mann: 


Alte: 


Mann: 


Ulte: 


Mann: 


Alte: 


Mann: 


Alte: 
Mann: 


Alte: 


Die Zukunft. 


Sie übertönten Alles. Würd' ich gar 
So alt, wie Abraham und Jakob war, 
Nie ging’ mir mehr dies Wimmern aus dem Obr. 
Ich weiß, ich traf Dich grad’ am Nedaribhor 
Und fchleppt' Dich mit. 
Hättft Du mich dort gelaffen! 
Du wärft verbrannt wie Dürrholz in den Gaffen. 
Schon jprengten die Franzofen durch die Stabt 
Und machten Alles mit ber Erbe glatt. 
Die Hundebrut! 
Was Hilft, dab wir fie haffen, 
Wenn wir uns wehrlos, ehrlos treten laflen ? 
Ihr müßtet Eure Heimath anders lieben! 
Ich wäre lieber Ajche dort geblieben 
ALS Leben bier. 
Ya, 's ift ein ſchändlich Leben, 
Auf nadtem Boden wie ein Wurm zu leben 
Und flüchtig bettelnd wie im Schnee die Spaten 
Durchs Land zu ziehn nach einem andern Batzen, 
Ein neues Haus, ein neues Heim zu gründen. 
Gott Bater weiß, wo Eure Straßen münden, 
Ich geh’ nicht mit. Wie Haft Du mich gefunden? 
Du lagft vor Deinem Haus wie angebunden 
Feſt auf der Schwelle. Itzo weiß ich nicht 
Mehr, was Du thateft. 
Sieh mir ins Geficht: 
Ich betete zu unfrem Gott für Euch, 
Für Eure Stadt im wilden Windsgeräufch 
Der Flammen, die wie rothe Teufel fraßen, 
Was Du, ich, wir erft geftern noch bejafen. 
Ich lag wie angefhraubt an Eure Erde. 
Doch Gott, der einft vom Himmel rief: „Es werde!” 
Schrie: „ES vergehe!” lauter als die Flammen, 
Die tollen Gloden. Da fanf ich zufammen. 
Da fandft Du mid. 
Und fchleppte Dich Heraus — 


Du warft fo gelb wie Wachs — aus Brand und raus. 


So famen wir vor Thor zu diefem Baum. 


Die Stadt im Rüden, roth am Himmelsjaum. 
Bar Das ein Laufen geflern und ein Jagen! 

Wie eine Heerde, wenn es eingeichlagen, 

Sp rannte Alles, Einer um den Anbdern. 

Ich will in der Zeit bis nah Weinheim wandern, 
In der wir die Quartier hier aufgefunden. 
Sprich nicht davon! Es waren falzge Stunden. 





Der Mann: 
Der Alte: 


Der Mann: 


Der Ulte: 


Die Frau: 


Der Mann: 


Der Alte: 
Die Frau: 


Der Mann: 


Die Frau: 


Mannheim, 143 


„gum freien Himmel” joll die Herberg' heißen: 
Dan zahlt hier nichts als etwas Gliederreißen. 
Daß Du noch jcherzen fannft! Ich bin zu alt 
Bu neuem Leben. 

Wär 's nur nicht fo kalt! 
Mic fröftelts draußen und in den Gebärmen. 
Die Nacht gings noch; man fonnte ſich erwärmen 
Am Brand der Stadt. Bis hierher wars faft heiß. 
Nun ift die Aſche kalt und man wird Eis, 


Mich jchaudert mehr vor Dir. Kannſt Du fo Iprechen! 
Die eigne Heimat Hinter Dir zerbrechen? 
Iſt Dir die Baterftadt zu nichts mehr nütze, 
Als dad ihr Brand Did wärmt mit feiner Hige? 
Ließ Did ihr finfterrothes Feuerzeichen 
Am Himmel nicht wie vor dem Tod erbleihen? 
Bie vor dem Schwerte in des Engeld Hand, 
Das Adam aus dem Paradies verbannt! 
Du weißt noch nicht, wie viel die Heimat ift, 
Du bift fein Jude (la nur!): Du bijt Chriſt. 

(Die Frau fommt herzu.) 
Nun! Seid vergnügt! Die Welt wird wieder heiter! 
Der Wagen ift bereit. Gleich geht es weiter. 
Die Pferde wiehern laut. Das tft ein Jubel! 
Bekannte jammeln fich ſchon aus dem Trubel. 
Wir ziehn nad) Frankfurt, Hanau oder Sadjen. 
Was ftarrt und fteht Ihr da wie angewacdjen! 
Mannheim ift tot, und wo es ftand, ift Luft, 
Ihr wedt es nicht mehr auf aus feiner Gruft. 


Haft Recht! Was hilit das Beten und das Stlagen? 
Hier lernte jelbft der Kaiſer das Entjagen. 
Fahr’ wohl, Du jhöne Stadt! Mit Thurm und Zinnen 
Stehſt Du noch weiter ftill in uns bier drinnen, 
Wie die verfunfne Stadt im Meere ruht. 
Und jpiegelft Dich in unfrer Thränen Fluth. 
Laßt doch das Winjeln! Vorwärts! Ohne Stöhnen! 
Bir werden und auch anderswo gewöhnen. 
Hier kriegt man doch nur Heimmeh nad) dem Himmel. 
PBadt Euer Elend ruhig auf den Schimmel! 
Man ließ uns nichts hier als das nadte Hemde. 
Pfeift auf die Heimath: 

Ziehn wir in die ‚Fremde! 
Komm, Alter! Rei’ Dich von dem Nichts da los. 
Man fieht fih Thränen in die Augen blos. 
Wärt Ihr ein Chriſt: Ihr jchlügt ein Kreuz! Vorbei! 
Und madtet Euch zu neuen Freuden frei. 
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Der Mann: 


Der Alte: 


Der Mann: 


Der Alte: 


Die Frau: 


Der Mann: 


Der Alte: 


Der Mann: 


Die Frau: 
Der Alte: 


Der Mann: 


Die Frau: 


Der Mann: 


Die Frau: 


Der Mann: 


Die Frau: 


Der Mann: 


Der Alte: 


Die Zutimft. 


Komm alfo! 
Nein! Bei Abraham! Ich bleibe. 
Zieh Du nur weiter fort mit Deinem Weibe. 
Verſuch, zu leben, und verfuch, zu lachen, 
Zu fremden Menfchen ſüßes Maul zu machen. 
Sch geh’ nicht fort von bier. 
Du bift nicht ug. 
Mannheim liegt dort im fchwarzen Leichentuch, 
Tot, leer und kahl. Klein Haus, wohin man fchaut. 
Herrgott, verftehft Du Das? 
Sprich nicht jo laut! 
Ich habs geſehn und mir es borgejagt 
An taufend Mal, eh’ heut’ der Tag getagt. 
Du brauchſt es mir nicht mehr ins Ohr zu fchreien. 
Es wirb die höchfte Zeit. 
Du mußt verzeihen. 
Wir müſſen fort. 
Geht nur! Ich halt! Euch nicht. 
Laßt mich blos bier! Jh bin Euch nur Gewicht 
Und Laft und Freudverderber auf der Spur 
Nah Eurer neuen Belt. 
So fag’ mir nur: 
Was mwollteft Du bier tHun? Wovon Dich nähren? 
Spredt: Wollt Ihr Erde ober Gras verzehren? 
Sehovah gab uns in der Wüfte Speije. 
Er wird mein denken. Glüd auf Eure Reife! 
Co jei doc nicht fo ganz und gar verftodt! 
Der böſe Teufel hat ihn, fcheints, verlodt 
Und bier gebannt. 
Komm, Alter, glaube mir: 
Du bift zu ſchwach, Du kannſt nicht wie ein Thier, 
Ein Fuchs, ein Wolf, in feuchten Höhlen haufen. 
Wenn erjt die Winde ihm das Haupt umjaufen, 
Wird er fpät Hug, der Narr! ‚ 
Der Bogel läßt 
Doch ſchließlich ab von dem zerftörten Neft. 
Er freift ein paar Mal wimmernd drum herum 
Wie wir um unjre Stadt... 
Und dann, nit dumm, 
Baut er ji) anderswo ein fchöner Heim. 
Ihr klebt Hier feft wie Fliegen auf dem Leim. 
Komm mit! Der Wein fhmedt gut, wo er ung labt. 
Was Ahr für bunte Plunderworte habt 
Für Eure Shmad, die Heimath zu verlajjen! 
Ich lebe noch in den verfohlten Gaſſen. 
Ihr wißt nicht, was mir jene Stadt gemwejen! 


Der Mann: 
Ter Alte: 


Mannheim. 


Ih bin vom Schmerz dort an der Welt genejen. 
Id kam dahin, gehegt, ein räudig Vieh, 
Berhöhnt, gequält, Ihr ahnt ja gar nicht, wie! 


„Depp! Hepp!“: fo ſchries mir nach, ließ ich nur blicken 


Dies AUngelicht, das Gott mir gab. Mein Rüden 
Trägt offene Wunden noch von ihren Tritten. 
Ih weiß e8, Du Haft fürchterlich gelitten. 

Dort in der Stadt bei Euch erft fand ich Frieden, 
Ein eigen Haus warb mir bei Euch befchiedent. 
Dort jand ich Ruhe vor ben wilden Raben, 


- Dort hab’ ich mein geliebte Weib begraben. 


Der Mann: 
Der Alte: 


Die Frau: 


Der Alte: 


Komm fort! Das Leben ruft, nicht Deine Gräber. 

Und ich jollt’ wieder fort, Wegmwurf und Treber 

Auffammeln in ber Fremde? Jene Gaffen, 

Drin ich zum erjten Mal nicht litt, verlaffen? 

Giebt es fein Mannheim mehr: gut! Bor den Mauern 

Will ich Hier liegen wie ein Wurm und trauern 

Und jeinen Sturz in Emigfeit beflagen. 

Auf, vorwärts, Mann! Nun hat es Zwölf geichlagen. 
(Man hört dumpf in ein Horn jtoßen.) 

Hörft Du das Horn! Es ift das legte Beichen. 


Ich höre es; ed mahnt an meine Leichen. 


So Elingt e8, wenn fie draußen in der Ferne 


Der Mann: 


Das Ghetto fchliegen und mitleid’ge Sterne 
Uns zufehn, wie wir wie die Hatten leben, 
In Schmug und Elend an einander Fleben. 


Du mußt mit uns! Ich laß’ Dich Hier nicht Liegen. 


Der Alte (klammert ſich an den Baum feit): 


Die Frau: 


Der Mann: 
Die Frau: 


So mußt Du diefen Baum erjt niederbiegen 
Und mic mit ihm aus unſern Wurzeln bier 
Losreißen. 

Laß ihn doch! 's iſt kein Plaiſir 
Den alten Kerl uns auch noch aufzuladen. 
Er half mir einſt in Noth zu ſeinem Schaden. 
Ach! Das iſt lange her. Was redſt Du mir! 
Verbrannt ſind alle Schulden wie Papier. 
Der mag uns nur im Himmel drum verklagen! 
In Mannheim wird kein Streit mehr ausgetragen 
Und jeglicher Prozeß bis auf den Grund 
Iſt aus und Aſche. Darum halt' den Mund! 
Wir hatten geſtern auch noch einen Kater. 
Wo iſt er heut? 


Das Kind (tkommt angeſprungen.) Wo bleibt Ihr, Mutter, Vater? 


Seht hier! Ich Hab’ ein Fähnlein, gelb und roth. 
Wir jchlagen morgen Die Franzoſen tot. 
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Die Anbern ſitzen längft fchon auf dem Wagen, 
Sie warten’ nur auf Euch, fol ih Euch fagen. 
Der Mann: Komm, Rupprecht! Gieb dem Oheim bier die Hand. 
Sag: „Komm, geh mit uns in ein neues Land!“ 
Das Kind: Ja, bitte, komm mit uns! Gleich geht es los. 


Der Alte: Du liebes, fremdes Kind! Ich hielt im Schoß \ 


Dich gejtern, als wir in ber hellen Nadıt 
Her übern Nedar fuhren. Bugemadt 
Hattft Du die Augen, jhliefft, ſahſt nicht Die Schrift, 
Die Gott ber Herr mit purpurrothem Stift 
Dort über Mannheim an den Himmel malte, 
Daß aus dem Fluß feldit weit fie widerſtrahlte. 
Ich darf Di fegnen nicht, Du fremdes Kind, 
Heimathlos jett wie ih. Bleib glüdlich blind! 
(Er füht das Kind.) 
Nur einmal küſſen darf ich Dich, nicht wahr? 
So küſſe ich die Stadt, die Dich gebar. 
Der Mann: Ich mag nicht mehr mit Bitten in Dich dringen, 
Ich will nicht mit Gewalt Dich zu ung zwingen. 
So bleib denn bier! Ach kann nichts für Dich thun. 
Hier unter diefem Baume magft Du ruhn 
Und beten. Ich hab’ Weib und Kind und Pflichten. 
Der Alte: Du braucht mir weiter nichts mehr vorzudichten. 
Du zahlteft Deine Schuld mit Zinſen ab. 
Glück auf ben Weg Dir! Lab mich meinem Grab! 
Der Mann: Lebwohl! 
Der Alte: Lebwohl! 
Die Frau: Vorwärts! Nun heißts, fich ſputen. 
Das Kind: Hör nur, wie fie jo frech ſchon nad ung tuten! 


Der Mann (folgt den Beiden mit einem legten Blid auf den Alten.) = 


Id kann und kann mich gar nicht von Dir trennen. 
Der Alte: Geh, bitte, geh! Wir wollen doch nicht flennen. 
Der Alte (allein): Die Gojim haben eine ſchöne Sage 

(Die Mutter ſagts mir einft mit manchem Kup), 

Daß Einer von uns bis zum Süngften Tage 

Auf diefer Erde ewig wandern muß. 

Es hat mir oft im Ohre nachgeflungen 

Und bitter widerhallte es mein Herz, 

Wenn ich von Stadt zu Stadt ziellos geiprungen, 

Bon Land zu Land trug meines Volkes Schmerz. 

Ward wirklich dieſer Fluch einft ausgeſprochen 

Und irren wir wie Schatten ohne Blut, 

So hab’ ich jelbft mir jenes Los gebrochen, 

Das wie ein Epuf auf meinem Bolfe ruht: 

Wem es gelingt, ein Land liebzugemwinnen, 

So jehr, jo feft, daß ers nicht laffen fann 


— — — ——— 


Mannheim. 


Und ganz und eins tief wurzelt in ihm drinnen, 
Der hat fich Iosgelöft von feinem Bann, 
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(Er lehnt fih an den Baum zurüd, mit ben Händen die Erbe feithaltend.) 
Der Mann (fommt zurüd): 


Der Alte: 


Der Mann: 


Die Frau: 


Wo ift der Ort? Glüdauf! Da biſt Du ja. 
Ein Kommiſſar von Heidelberg ift da. 
Den! Dir: Mannheim wird wiederaufgebaut, 
Und wo Dein Auge heut ins Leere fchaut, 
. Wird bald ed wiederum von Häujern glänzen. 
(Man Hört hinten einen Yändler fpielen.) 
Hör! die Muſik! In lauten Reigentänzen 
Freun fich die Pfälzer wieder auf die Stadt, 
Die neue Stadt, Hör doch! Was blidit Du matt? 
Soldaten jhidt man, neue Bürger ber, 
Mannheim wacht wieder auf. 
Ich glaubs nicht mehr. 


Bor Dankbarkeit möcht’ man die Kniee beugen. 
Dort wird das Rıthhaus jtehn, das Kaufhaus drüben, 
Die Nedarichanze Hier, der Weinmarft hüben. 
(Die Frau fommt herbei.) 
Kurz, Alles wird wie früher Stein und Leben . 
Und ftolzer noch ſoll fi die Stadt erheben. 
Sie jhläft nur. Wart': bald jpringt fie aus der Erde, 
Die Kirchen hüten dann die Häuferherbe 
Und unjre Kinder freuen fich Des Lebens. 
Was jhweigft Du jo? 
Ich glaub’, Du fragft vergebens. 
Sieh: er ift tot. 


Der Mann: Herrgott! Wahrhaftig? Mann, 


Die Frau: 


So fieh, jo hör’ mich doch noch einmal an! 
In mir ift Troft für Did. 
Lak ihn in Frieden! 


Der Mann: So ward ein Tod wie Mofes ihm beichieden. 


Düffeldorf. 


Er jah im Sterben noch das neue Yand: 

Nun mag er jchlafen Hier in diefem Sand... 

Wir aber wolln nicht mehr von binnen ziehen 

Und nit vor Mannheims neuem Frühling fliehen. 
Hier liegen wir wie Hunde vor dem Grabe. 

Scheintot ift nur die Stadt. Wir wiffens, Knabe. 
Bald wird jie über Nhein und Nedar jchauen 

Und Du, mein Rind, ſollſt Mannheims Zukunft bauen. 


(Er hebt den Knaben, ſtumm jubelnd, ftolz in die Luft.) 


no 


Hier fommt mein Weib. Frag' fie! Sie wirds bezeugen. 


Herbert Eulenberg. 
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Shafejpearebiographie. 
Shafejpcare. Erfter Band. (Der zweite erfcheint im Herbft 1907.) €. 9. 
Beckſche Verlagsbuchhandlung in Münden. Preis: gebunden 6 Mark. 

Eine Biographie Shakeſpeares unterjcheidet fich in weſentlichen Bunften von 
einer ſolchen Goethes oder Schillers, Bei dieſen Dichtern fteht uns eine Fülle thate 
ſächlichen Materiald zu Gebot, auf das wir bei dem großen engliihen Drama— 
tifer verzichten müffen. Wir kennen genau ihren Bildung» und Lebensgang, ihre 
innere und äußere Entwidelung. freunde haben uns ausführlich über ihre Erichei» 
nung, über ihre Art, fi zu geben, zu fühlen und zu denken, berichtet. Wir bejigen 
einen umfangreichen Briefwechſel von Beiden, in dem fie ihre geheimften Gedanfen 
aussprechen. Dazu fommt bei Goethe eine große Zahl autobiographiicher Schriften, 
in denen er felber unternommen hat, fein Werden und Wachjen zu erflären. Bon 
diejen ergiebigen Duellen aus ift es verhältnigmäßig leicht, in ihre Werke einzu 
dringen und fich zu dem vollen Berftändniß ihrer Gefammtperfönlichleit zu er=- 
heben. Anders bei Shafejpeare. Wie dürftig find die jpärlihen Angaben über fein 
äußerliches Leben, die der Fleiß von zwei Jahrhunderten aus alten Akten und 
verftaubten Kirchenregiitern zufamengetragen hat! Sie würden eben jo gut auf ir« 
gend einen erfolgreichen Schaufpieler feiner Truppe, auf Burbage, Heminge oder 
Eonbell paſſen wie auf den größten dramatiichen Dichter aller Jahrhunderte. Und 
was wir von ben Zeitgenofjen über feinen Charakter erfahren, geht faum über 
einige flüchtige Bemerkungen hinaus, bie fein offenes, freies Wejen, vornehme Ge» 
finnung, Liebenswürdigfeit und jeine reiche, unerjchöpfllicde Arbeitfraft rühmen. 
Manche Shakeipeareforicher und darunter jolde, die dem Dichter eine große Ber» 
ehrung weihen, wollen darin feinen Zufall, fondern eine nothwendige Folge er=- 
kennen: fein Leben und fein Charakter boten eben nichts Beſonderes. Nach ihrer 
Anficht ging dem Berfaffer des „Hamlet“ jede perjönliche Eigenart ab; und ein 
Biograph wie Hazlitt erflärt furzweg: „Er beſaß feine ausgeſprochene Individua- 
lität, er war ein Menſch wie Andere auch, nur mit dem Unterjchiede, daß er gleich 
allen Anderen fein konnte. An ſich war er nichts; ex umfaßte nur Alles, was An« 
dere jind ober zu jein vermögen, in fih “ Wir müffen gegen dieſe Beurtheilung 
Einſpruch erheben. Es will faum glaubhaft ericheinen, daß ein Menſch, der jelbft 
gar nichts bedeutet, die Gedanfen und Wiünfche, die Leidenfchaften und Empfin- 
dungen aller Anderen verfteht und in vollendetiter Weife zur Darftellung bringen 
fann. Eine jolche Birtuojenbegabung, die Shafejpeare auf den Rang eines Ver— 
wandlungsfünftlers hinabdrüdt, reicht nicht aus, um Meiſterwerke wie „Hamlet“, 
„gear“ oder den „Sturm“ zu jchaffen. „Man muß Etwas jein, um Etwas zu 
machen,” fagt Goethe. Ben Jonjon, Shafefpeares Freund und Widerfacher, ftimmt 
mit ihm überein und erklärt in der Widmung zu feinem Luſtſpiel „Volpone“, der 
gute Dichter müfje vor Allem ein guter Menſch fein. Und diefer gute, große und 
edle Menich iſt es, den wir in Shafejpeare erfennen wollen. Wir fühlen feine Ge« 
genmwart deutlich, jein Hauch ummeht ung bei jedem Worte der Dramen, aus den 
Berjen feiner ſchwermüthigen Sonette fteigt das Bild in dunklen Umriſſen auf; aber 
wenn wir zu den kurzen bivgraphiichen Notizen zurüdtehren, dann zerrinnt der 
Schatten wieder und nichts bleibt als die dürftigen Angaben aus dem Leben eines 
londoner Schauipielers. 


Shalejpearebiographie. 149 


Shakeſpeares Zeit lebte voll in der Gegenwart. Man ſchätzte und genoß 
das Wert des Dichters, aber jelbft wenn man die Bedeutung des Geichaffenen er» 
lannte, fümmerte man fich nicht um bag Leben und die Perjon des Schöpfers. Der 
Begriff der Litekaturgejchichte war noch nicht erfunden. Man wußte nicht oder 
man wollte ſogar nichts davon wiffen, daß hinter dem Kunſtwerk als „höchites Glück 
ber Etdenlinder“ die Verfönlichfeit des Künftlers fteht. Die Männer des anbrechen« 
ben fiebenzehnten Jahrhunderts glaubten, genug für ihren „guten William“ gethan. 
zu haben, wenn fie feine Dramen zujammenftellten; von ihm ſelbſt überlieferten jie 
uns nur wenig. Durch eine Reihe unglüdlicher Zufälle, verjchiedene Brände in 
London, die Kunftfeindichaft der bald darauf zur Herrichaft gelangenden Puritaner, 
den Ausbruch des langjährigen Vürgerkrieges, der alle literarifchen Intereſſen in 
den Hintergrund drängte, und die veränderte Kunſtrichtung der Reitauration, ift 
auch das Wenige nur ftarf gejchmälert auf uns gefommen. Wir bejigen fein Mar 
unffript, feinen Brief, keine Zeile des Dichters; fünf Unterjchriften auf verjchiedenen 
Dokumenten find Alles, was uns von der Hand geblieben ift, die jo Herrliches ge— 
ichrieben hat. Der Verluſt ift ungeheuer, aber nicht fo, daß er eine Erkenntniß der 
Perfönlichfeit des Dichters unmöglich machte. Seine Dramen und Gedichte bieten 
einen überreichlichen Erjag. Dort geht uns das Bild des Mannes auf, defjen 
„taujendjältiger* Seele nichts Menſchliches fremd war, der alle Höhen und Tiefen 
biejer Welt durchmeifen, der glühend geliebt, wie nur ein heißes Dichterherz lieben 
lann, der nach einer mitfühlenden Freundesſeele geſchmachtet und nur Enttäufchung 
gefunden hat. Wir jehen ihn, wie er aus Heinen Anfängen, aus niedrigfter Stellung 
emporwächit zu den Höhen des Erfolges, wie er fich, angeefelt von dem Erfolg und 
den Menjchen, im trogigen Peſſimismus in fich felber zurüdzieht, bis er endlich 
zu innerer Befreiung durchdringt und, verföhnt mit der Welt, in milder Rejig« 
nation feinen Zauberſtab niederlegt. 

Je öfter wir zu den Dramen zurüdfehren, diejen „aufgeichlagenen, unge— 
beuren Büchern des Schidfales“, wie Goethe fie nennt, defto klarer und deutlicher 
zeichnet das Bild ſich vor unferem Auge ab, bis wir endlich Shaleipeare, den 
Dichter, den Denter, den Menſchen, in riejenhafter Größe vor ung erbliden, jo wie 
Herder ihn geiehen hat, „hoch auf einem Felfengipfel figend. Zu feinen Füßen 
Sturm, Ungemwitter und Braufen des Meeres, aber jein Haupt in den Strahlen der 
Sonne!” Das ift unjer Shafejpeare, der gewaltige Sohn eines gewaltigen Zeitalterg, 
bes größten, das die Menjchheit, jo weit wir jie rückwärts verfolgen können, je 
durchlaufen hat. Unbekannte Welten tauchten hinter dem bisher verichloffenen Meer 
auf, jeder Tag überrajchte mit ber Kunde ungeahnter Erfindungen und Entdedungen, 
neue Wahrheiten und Religionen wurden gepredigt, die Künfte ftanden wieder auf 
und die Lebenden entbedten mit frohem Erftaunen in fich die Fähigkeit, Werke zu 
Ihaffen, die denen der berühmten Alten gleichtamen, fie noch) übertrafen. Ein Taumel 
der Begeifterung kam über die Menfchheit, die zum erjten Mal nach zweitaufend« 
jähriger Gefangenjchaft ihrer Freiheit, Stärke und ftrogenden Gejundheit bewußt 
wurde. Nichts ſchien diefem Geſchlecht unmöglich, Alles erreichbar, jelbit das Kühnite 
und Wunderbarjte. Shakeſpeare ift der nothwendige Yusdrud dieſes wogenden, 
boffenden Zeitalters, feiner trogigen Kraft, feiner ungebrochenen Yebensfülle, feines 
gewaltigen Schaffensdranges und jeiner Fühnen Träume, die vor feiner Endlofige 
feit zurüdichreden. Er ift ein Kind feines Jahrhunderts. In dieſer Hinficht hat 
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Emerjon Recht, wenn er Leitungen des Genies nicht für das Werk eines Einzelnen 
erklärt, jondern für das Erzeugniß ausgedehnter gemeinjamer Arbeit von Taufenben, 
bie unter einem gleihen Jmpuls wirken; aber zur Uebertreibung führt feine Auf 
fafjung, wenn er dem Genie jebe innere Selbftändigfeit abjpricht und es nur zu 
einem Begriff, zum zufälligen Mundftüd vorhandener Ideen hinabdrüdt. Bismard 
bleibt der Begründer bes Deutichen Reiches, Wafhington der Befreier Amerikas, 
ob auch Tauſende dor und neben ihnen fi für den felben Gedanken begeifterten 
und nad dem jelben Ziel Hinftrebten. Alles Große ift dad Werf der Berjönlichkeit. 

In Italien fteht Lionardo neben Arioft und Palladio, in Spanien Cervantes 
neben Velazquez und Zope de Vega, in Deutfchland Dürer neben Luther; in Eng» 
land bat die Renaiffance feinen Maler, Bildhauer oder Architekten von dieſer Be» 
deutung hervorgebracht; dort gelangte nur die Dichtung und auf diefem Gebiet 
nur das Drama zu einer nie dagemwefenen Blüthe. In ihm geht bie fchöpferijche 
Kraft des begabten englifchen Volkes auf, in Shakeſpeare und feinen Zeitgenofjen. 
Unjer Dichter fteht nicht allein, er ift fein Meteor, das leuchtend vom dunflen Himmel 
herniedergefahren ift, um eben jo fchnell wieder in der Nacht zu verlöſchen. Eine 
ftattlihe Zahl von Vorgängern, Mitftrebenden und Nachjolgern gruppirt fih um 
ihn. Sie find Geift von feinem Geift und ihm im Weſen verwandt. Wenn er fie 
auch um Haupteslänge überragte, fo it er doch nur ein Glied aus einer großen 
Kette, allerdings das mwichtigfte, das der ganzen Fette erſt ihren Werth verleiht. 
Eine Würdigung Shafefpeares kann von der Betrachtung der vor und neben ihm 
lebenden Dramatiker nicht abjehen. Statt zu verlieren, gewinnt er dadurd. Wenn 
wir jehen, wie er die ftammelnden Verſuche der Marlowe, Lily und Kyd zur herr- 
lichften Vollendung führt, wenn wir feinen Werfen Die nicht unbeträchtlichen Leiftungen 
eines Jonſon, Webfter und Fletcher gegenüberftellen, erfennen wir, was unjer Dichter 
feiner Zeit verdanft und was er bafür aus jeinem Eigentum dem Jahrhundert 
gegeben hat. Erft dann geht uns das volle Verſtändniß für feine ganze Bedeutung 
auf. Als gleichberechtigt tritt er neben die größten Geifter, die die Menjchheit je 
hervorgebracht hat, neben Homer, Aifchylos, Dante, Gervantes und Goethe. Ber» 
gleichen wir dann fein Lebenswerf mit dem dieſer Männer, fo gelingt e3 ung, einen 
Blid in die Seele des Dichterd zu werfen, befier und tiefer, als wir es auf Grund 
der peinlichjten Ueberlieferung vermocht hätten. Goethes „Fauſt' bietet ein er» 
ichöpfenderes Zeugniß für den Werdegang des Meiiters als jänmtliche Gejpräche 
des jleigigen Edermann. Alles, was wir von Sophokles' militärischer Thätigfeit 
wiſſen, würden wir gern enibehren, wenn jich dadurch eins feiner verlorenen Stüde 
erfaufen ließe. Bon diefen Standpunkt aus können wir verjchmerzen, daß uns nur 
jo mangelhafte Angaben von Shalejpeares Leben überfommen find. Die Beitgenoffen, 
die feine Bedeutung nicht erkannten, auch nicht erkennen konnten, find uns viel 
ihuldig geblieben, aber feine Dramen fprechen eine beredtere Spraden als alle 
Berichte und geben eine hinreichende Kunde aud von dem Menjchen Shafefpeare. 
Statt über das Fehlende zu Hagen, wollen wir den waderen Männern Heminge 
und Condell dankbar fein, die uns durch die Herausgabe der erjten Folivausgabe 
das Lebenswerk ihres Genofjen Shateipeare in jeiner Gejamtheit erhalten haben. 
Sie haben den Gedächtnißring, den des Dichters legter Wille ihnen vermacht hat, 


reichlich verdient. j 
4 Dr. Mar 3. Wolff. 
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(3 ih vor zwei Nahren hier über die Bedeutung des Auffichtrathes für bie 

Altiengejellichaften fchrieb, glaubte man, die Diskuſſion über die als noth- 
wendig erfannte Reform diefer Einrichtung werde uns bald durchführbare Vorfchläge 
beiheren. Das war ein Irrthum: bis Heute wenigitens ift feiner der oft gerüg⸗ 
ten Mängel befeitigt worden. Zu den früheren unliebjamen Ereignifjen find neue 
gelommen. Die Engländer wollen ihr Aftienrecht reformiren, um die Gründer- 
thötigfeit anzuregen und die Errichtung neuer Aktiengeſellſchaften zu erleichtern. 
Eine zur Prüfung der Angelegenheit eingejegte Kommiffion hat ihren Bericht er» 
ſtattet und darauf hingewieſen, daß die Haftbarkeitparagraphen für den Aufficht- 
tath gemildert werben müßten. Die Engländer haben gewiß von ben Vorgängen 
in der Marienburger Brivatbanf gehört. Ob ihnen danach die Borichläge der Kom⸗ 
miſſion noch empfehlenswerth jcheinen? Sir Edgar Speyer, der anderer Anficht war 
als die Mehrheit der Kommijfion, wies auf die „viel ftrafferen“ Vorſchriften unferes 
Handelögejegbuches und verlangte eine fchärfere Faflung der Regreßpflichten des Auf» 
ſichtrathes. Wenn Das geichähe, würden im Auffichtrath nicht mehr Herren figen, Die 
iht Amt nur als Sinekure betrachten. Herr Speyer, der deuticher Abitammung ift, 
urtbeilt über den Aufſichtrath aljo nicht jo günſtig wie die englifchen Referenten; 
aber er fcheint die Wirkungen der deutichen Vorjchriften zu überichägen, die höch— 
ſtens ſtrafbare Handlungen, doch niemals arge Unterlafjungfünden verhindert haben. 
Marienburg wird in der Geſchichte des deutichen Aftienwejens eine beinahe eben 
je traurige Erinnerung Binterlafjen wie in der Geichichte des Deutſchen Ordens 
jeit der unglädlichen Echlacht bei Tannenberg. Ein gewifjenlojer Direktor und ein 
fräflih leichtgläubiger Auffichtrath Haben die Bewohner der Nogatniederung um viele 
Nilionen erjparten Geldes gebraht. Der Leiter der Marienburger Privatbanf 
bat fiebenzehn Jahre lang unlautere Dinge getrieben. Trotzdem ihm ein Kontrols 
organ borgejegt war. Sämmtlihe Bilanzziffern waren gefälicht; der Depofiten- 
fand war um 3 Millionen höher, als in der Bilanz ausgewiefen wurde, und flatt 
eines Ejfeftenpoftens von 31, Millionen waren in Wirklichkeit nur 65 000 Mart 
vorhanden. Die Übrigen Werthpapiere hatte der Herr Direktor bei Bantfirmen an— 
derer Städte verpfändet. Und der muntere Aufjichtrath merkte nichts. Glaubte dem 
jovialen „Direftorchen“ aufs Wort, war froh über den glänzenden Vermögens- 
Hand und die guten Geſchäfte und ging vergnügt nach Haus, wenn die langweili« 
gen Sigungen vorüber waren. Keinem der für ihre Thätigfeit bezahlten Kontro— 
leure fiel je ein, zu fragen, wo denn bie nicht vorhandenen Effeften im Depot jeien, 
noch gar, fich einen Depotichein vorlegen zu laffen. Das Hätte ja wie eine Beleidi« 
gung des netten Direftord ausgejehen; und den Mann, der immer fo fidel zu 
plaudern wußte, wollte man duch nicht fränten. Deshalb begnügte man fich auch 
mit einem Blid auf die Streifbänder der vom Pireftor vorgelegten Padete, bie 
angeblih Pfandbriefe und Aktien enthielten, in Wirklichfeit aber mit Makulatur 
gefüllt waren. Difficile est satiram non scribere; zumal nad) der Erklärung 
eines Aufjichtrathsmitgliedes: von einer Schadenserfagpflicht könne nicht die Rede 
ſein. Jetzt muß geflagt werden; aber ſolche Prozefje pflegen jehr lange zu dauern 
und bieten nicht immer die Eicherheit des Erfolges. Ein in der Gläubigerber- 
jammlung anmwejender Amtsrichter meinte, das Publikum ftele fich die Haftpflicht 
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bes Aufſichtrathes viel ernfter vor, als fie in Wahrheit fei. Das ift leider richtig. 
Das Neichsgericht hat ja mehr als einmal anerkannt, daß fir die Ausübung der 
Kontrolpflicht dem Auffichtrath im Allgemeinen Stichproben genügen können, wenn 
nicht ſchon Berbachtgründe vorliegen, die zu firengerer Revifion zwingen. Dieie 
Auffaffung des höchſten Gerichtshofes fett dem Paragraphen 246 des Hanbels- 
gejegbuches, ber von ben Rechten und Pflichten des Aufſichtrathes handelt, bebent«- 
lih enge Schranfen. Auf den felben Standpunkt hat fich neulich das Oberlandes- 
gericht Karlsruhe geftellt. Bei der mannheimer Aktiengejellfchaft für chemiſche In- 
duftrie, die zum Rheinauconcern gehörte, hatte der Direktor Jahre lang die Bi« 
lanzen und Gejchäftsberichte gefälicht und danach die Dividendenzahlung geregelt. 
Nach) dem Zujammenbrucd der Gejellichaft ftellten viele Aktionäre Regreßanſprüche 
an den Auffichtrath, der feine Pflichten gröblich verlegt habe. Die erite und die zweite 
Inſtanz wiefen die Klage ab. In der Begründung bie es, die gefälfchten Bilanzen 
feien nicht vom Auffichtrath, fondern von der Direktion veröffentlicht worden. Bara- 
graph 246 fagt aber: „Der Auffichtrath hat die Jahresrechnungen, die Bilanzen... 
zu prüfen und darüber der Generalverfammlung Bericht zu erſtatten.“ Er ift aljo für 
dieje Unterlagen mit verantwortlich, und die TFeititellung des mannheimer Land- 


gerichtes mußte bie Aftionäre arg beunruhigen. Das Oberlandesgericht in Karlsruhe | 


leiftete den lapidaren Sag, daß „fein Recht des Bublifums auf Wahrheit gegenüber 
dem Auffichtrath befteht”. Damit jollte wohl gejagt fein, daß der Auffichtrath für 
faljche Berichterftattung nicht verantwortlich gemacht werben fünne; doc; könnte marı 
auch herauslejen, daß dem Auflichtrath das Recht zu tendenzidjen Beröffentlihungen 
zuftehe. Der mannheimer ift dem marienburger Fall jehr ähnlih: ein Dixeftor, 
ber Jahre lang Bilanzen fälſcht, deffen Anjehen jedod fo groß it, daß der Auf« 
fichtrath, jelbft wenn er (wie es in dem karlsruher Urtheil weiter heißt) die ihm 
durch das Geſetz auferlegte Sorgfalt eines ordentlichen Gejchäftsmannes nicht an» 
wendet, nicht annehmen fann, in Folge diejer Nachläfiigkeit werde der Deffentlich- 
feit eine unwahre Darftellung vorgelegt werben. Deshalb jei ein urſächlicher Zu— 
fammenhang zwijchen der den Aktionären zugefügten Schädigung und der Thätig- 
feit des Aufſichtrathes nicht nachzumeifen. Mit der Möglichkeit folcher Argumentirung 
miüfjen auch die marienburger Aktionäre rechnen. Das Gericht mag dabei nad) beiten 
Gewiſſen urtheilen; daß diefe Auffaſſung dem Rechtsempfinden entipreche, fann man 
beim beiten Willen nicht zugeben. Die Fafjung des Paragraphen 246 HGB ge» 
nügt eben nicht; er hat die Thätigleit des Auffichtrathes nicht Scharf genug umgrenzt. 
Der Auffichtrath fol ſich nicht in die Führung ber laufenden Gejchäjte einmijchen, 
jondern ein zuberläfjig wirfendes Kontrolorgan fein. Das ift wenig und doch jehr 
viel; denn jorgjam durchgeführte Revijionen jegen Geſchäftskenntniß und Arbeit“ 
freudigfeit voraus. Ob man je dahin fommen wird, daß der Auffichtrath diefen 
Anforderungen entipricht? Ich glaube, daß nur eine neue Abgrenzung der Pilichten 
helfen kann. Mit Kurpfujcherei am Vorhandenen ift nichts zu erreichen. 

Schlimm ift jchon, daß die Prominenten zu viele Auffichtrathftellen auf ihre 
Perſon häufen. Sobald das Adreßbuch der Auffichträthe und Direktoren ericheint, 
lieft man darüber Merkwürdiges in der Preſſe. Bon Jahr zu Jahr wachſen die 
Rekordziffern: Kommerzienrath Louis Hagen (in Firma U. Levy in Köln) iſt in 
41 Geſellſchaften Aufjihtrathsmitglied, die Herren Fürftenberg und Eugen Gutmanrı 
haben je 37 Kontrolpoften; uud jo gehts weiter bei 65 Herren, von denen 29 je 
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10 Aufſichtrathsſtellen bejegen. Daß Einer achtzehn Geſellſchaften vorfigt, ift auch 
mt übel. Man könnte einwenden, daß in der großen Zahl von Auflihtrathmit- 
gliedern im Deutichen Reich 65 ſtark Belajtete noch nicht viel bedeuten. In mindefteng 
drei Geſellſchaften figt aber faft jeder ber Herren, die fich dieſe profitable Thätigfeit aus» 
geiuht Haben; und der Hang zur Memterfumulirung ift nicht zu leugnen. Die 65 Gi— 
ganten, die eine fleine Welt auf ihren Schultern tragen, mögen durch bejondere Fä— 
Bigfeiten ja zu Maximalleiſtungen geeignet fein. Und die Tadler vergeffen ganz, daß 
die Bankdireftoren, die in jo vielen Auffichträthen figen, diefer Thätigfeit ja ihre Haupt 
mühe wibmen, fi) um das laufende Gefchäft nicht fümmern und die beauffichtigten ’ 
Gejellichaften bis in die dunkelſten Winfel fennen. Ganz jo arg, wie fie ausfieht, ift 
die Sache alfo nicht; und die Einnahme auch nicht gar fo groß. Die Häufung ift eine 
Folge der zwiſchen Banken und Induſtrie beitändig wachjenden Intimität. Die Banken 
wollen in bem Unternehmen, dem fie Kredit gewähren, einen Bertrauendmann haben; 
nit, um die Geihäftsführung zu fontroliren, jondern, um in die Geſchäfte ein« 
greifen zu können, wenns ihnen nüglich jcheint. Hier iſt Die eigentliche, an ſich bes 
grenzte Thätigfeit des Auffichtrathes beträchtlich ausgedehnt worden; die Sache 
wollte es. Daß die Bhönirgefellihaft gegen den Willen des Generaldireftors von 
den im Auffichtrath vertretenen Banken zum Eintritt in den Stahlwerfoerband ge» 
jwungen wurde, war gewiß unvermeidlich; bie Folgen dieſes Uebergriffes ließen ſich 
damals, vor drei Jahren, nicht vorausfehen. Heute hat der Phönix im Verbande 
den erften Platz; 1904 mußte die Gejchäftsleitung fich gegen den Eintritt ing Kartell 
wehren, weil die Gejellichaft, nad) ihrer Lage, zum Verbandsmitglied nicht geeignet 
war. Der Auffichtrath blieb aber Sieger. Soldye Fälle kommen ziemlich oft vor und 
beweijen, daß Die ald Kontrolorgan gedachte Einrichtung andere Funktionen übernoms 
men bat. Da die Aftiengefellichaften kontrolirt werden müffen, jollte man dafiir eine 
Inßanz ichaffen, die nichts Anderes zu thun hat. Der Auffichtrath brauchte darum 
nicht zu verſchwinden; er hat für ein gutes Verhältniß zu den Banken zu forgen. Der 
interejfirte Bankdiretior ift für eine Aktiengefellichaft von großem Werth: er erleichtert 
ihr die fyinanzoperationen und fann ihr einträgliche Gejchäfte zumweifen. Thut ers, 
dann ift er mit den paar braunen Scheinen, die er im Aufſichtrath verdient, nicht zu 
theuer bezahlt. Nur für PBarafiten dürfte da kein Plat fein. Und die Kontrolpflicht 
müßte Reviforen übertragen werden. Die in England fungirenden accountants haben 
fh nicht jo recht zu bewähren vermocdht, weil im englifchen Recht alle Kautelen feh— 
len, die bei ung für die Gründung einer Aktiengeſellſchaft vorgefehen find. Nicht eine 
mal die Veröffentlichung eines Profpeltes ift drüben nöthig. Da iſts begreiflich, daß 
in England viele Gefelichaften zu Grunde gegangen jind, die durch accountants 
revidirt waren. Die Gejellichaften waren eben finanziell zu ſchlecht ausgeitattet. 
Ein Revifor kann freilich niemals für die Sicherheit der Gejellichaft bürgen. Die 
bängt von der Konjunktur und von dem Ktredit bes linternehmens ab. Der Reviſor 
fann und muß nur dafür einjtehen, daß das Kapital der Aktionäre nicht durch 
gewiffenlojes Handeln der Direktion gefährdet wird. Wo der Aufſichtrath verſagt 
bat, handelte ſichs felten um ungeichidte Dispofition, meiſt um Unehrlichfeit ber Ge— 
jelichaftleiter, die nicht fcharf genug fontrolirt waren. Wären die Depots der Marien» 
burger Privatbank nachgefehen wurden, jo wäre der Schwindel ſchon dor ſieben— 
zehn Jahren ans Licht gelommen. Der Rheinaufrach wäre durd) ernithafte Kontrole 
der Bilanzunterlagen vermieden worden. Dft fommen faljche Inventariſirungen vor 
(ein Schulbeijpiel bot die Aachener Lederfabrit); auch da fünnten Reviſoren helfen. 
12 
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Im Deutichen Reich brauchen wir, wenn wir von einem Revifor hören, nicht 
an den unfterblihen Jwan Alerandromwitich Chleftatow, den und Gogol geichenft Hat, 
- zu benfen. Un tüchtigen und der Geſchäfte fumdigen Männern, die ſich zu ſolchem 
Amt eignen, ift fein Mangel. Die Einrichtung ber Bankinſpeltorate bei den Hypo⸗ 
thefenbanten hat jich in Preußen gut bewährt. Nicht für jede ber jechstaufend Aktien⸗ 
gejellichaften brauchte man einen nur ihr zugetheilten Reviſor. Einer fönnte recht 
gut mehrere Gefellichaften kontroliren. Der Auffichtrath bliebe ja als berathende In⸗ 
ftanz beftehen. Dieſe Theilung der Ueberwachung in Kontrole und Berathung ver« 
böte jchon eine allzu weite Ausdehnung des Wuffichtrathes; Hinein gehört nur, 
wer der Gejellihaft zu nüben vermag. Kein Anderer. Und was dadurch an Tarı» 
tieme erſpart würde, wäre zur Bejoldung der Reviforen überreichlicd genug. Dann 
wäre der Aufiichtrath nicht mehr ffir die Folgen mangelhafter Ueberwachung regreß- 
pflichtig, fondern nur noch für die geſchäftliche Wirkung feiner eigenen Beichlüffe. 
Das jet einen Eingriff in die Gefchäftsführung voraus, der bem Auffichtrath nach 
heutigem Brauch und nad) feinem Titel faum zufteht. Die Inftanz, die der Direktion 
Rath ertheilt, dürfte nicht mehr Auffichtrath Heißen; man könnte fie wieder, wie früher 
oft, VBerwaltungrath nennen. Durhführbar ift dieſer Reformgedanke. Die Mandate 
für den Auffihtrath find ja nicht für bie Ewigkeit verliehen. Entſchließt man fich, 
bie Zahl der Site zu verringern, jo werden die unnöthigen Männer eben nicht wie» 
der gewählt. Und wenn fie, im Aerger, dann ihre Aftien verkaufen und eine Meine 
Panik erregen? Allzu oft wirds, mit andauernd ftarfer Wirkung, nicht geichehen; 
und wo Gefahr ift, müſſen eben die Banken und anbere Großinterefjenten eingreifen. 
Diejes Bedenken jpricht jedenfalld nicht gegen den Reformperjud). 

An dem Aufſichtrath, wie er heute ift, herumfuriren: damit ift nichts zu er« 
zeihen. Man Hat vorgeichlagen, nur 2eute, bie einen großen Aktienpoſten haben, 
in den Auffihtrath zu wählen. Das Intereſſe an der Gejhäftsführung wäre da—⸗ 
mit freilich verbürgt; aber großer Aftienbefig verführt leicht zu einer Gejchäfts- 
politif, die zwar dem Großaktionär, nicht aber auch der Gefellichaft jelbft und damit 
ben übrigen Aktionären nützt. Ein Beijpiel: der Konflitt zwiſchen der berliner Ge⸗ 
jellihaft NAdmiralsgartenbad und dem Großaktionär Eberbah. Der möchte ſechs 
ihm treu ergebene Herren in den Aufjichtrath bringen, um durch fie ben Ankauf des 
Terminus- und des Monopolhotel3 betreiben zu laffen. Der Erwerb diejer bei» 
den Hotels würde jich aber, wie die Verwaltung des Abmiralögartenbabes in einer 
ausführlichen Dentjchrift gezeigt hat, als ein gutes Gefchäft nur für Herm Eber- 
bad) erweifen, während die anderen Aktionäre unter Umftänden ſehr ſchlecht dabei 
fahren könnten. Da haben wir alfo den Mann mit dem großen Aftienbefig. Bietet 
er, ald Typus, eine Garantie für die umeigennügige Führung der Aufſichtrathsge— 
ſchäfte? Ein anderer Vorſchlag: Jedes Auffichtrathsmitglied joll den zehnfachen 
Betrag feiner Tantieme in Aktien der Geſellſchaft als Kaution Hinterlegen. Dadurch 
würde aber ein beträcdhtlicher Theil der Aktien dem Marktverkehr entzogen. Kurs⸗ 
treibereien wären bie Folge: bei unlimitirten Kaufordres könnte, wenn anderes An⸗ 
gebot fehlt, die Geſellſchaft ſelbſt, mit bem feitgelegten Aftienbefiz des Auffichtrathes, 
jeden Preis fordern. Dieje Neuerung würde mehr ſchaden als nägen. Nur wenn 
man dem Auflichtrath die Auffichtpflicht nimmt und fie zuverläffigen Reviſoren über- 
trägt, fönnen die Zuftände in unferem weiten Attiengebiet befjer werben. Ladon. 
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Orient und Occident. 


Provinz Tſcho-ſen. 

ge Schneden, eine rothe und eine blaue, bilden mit ihren Mänteln das 

24. Wappenvon Korea. Als der Japaner von Europäerhochmuthnoch mon- 
key und Makake genannt und wie ein gelber, menſchenähnlicher Affe behan— 
delt wurde, wies er mit ſpitzer Pfote ſchon auf die ſechzehn Streifen, die von 
dem rothen Ball auf ſeiner Kriegsflagge ausgehen, und ſprach, wenn er des Hö— 
rers ſicher war, grinſend: „Der Sonnenſtrahl läuft ſchneller als die Schnecke.“ 
Iſt ſchneller gelaufen. Im Jahr 1852, als in Korea die franzöſiſchen Miſ— 
fionare, die auf dem Landweg in die Halbinſel eingedrungen waren und ein 
paar Gemeinden gegründet hatten, fich gegen den wachſenden Chriſtenhaß 
waffnen mußten, gab der amerifaniiche Kommodore Berry den Fremden die 
Möglichkeit, in Sapan Handel zu treiben. Sieben Jahre danach entitand an 
der Bucht von Tokio die Europäerkolonie Yofohama. 1868: Aufftand und 
Kampf gegen dad Shogunat. 1872: erite Eijenbahn (Tokio-Yokohama). 
1575: auf heimijcher Werft gleitet das erite Dampfſchiff vom Stapel. 1890: 
Eröffnung deö erften japanijchen Barlaments. 1809: Anerkennung des Frem⸗ 
denrechteö zu freiem Handel im alten Zipangu. Su diejen vierzig Sahıen war 
die Schnede nicht vorwärtd gefommen. Vergebens hatte 1366 ein franzöſi— 
ſches, 1871 ein amerifanijches Geſchwader verfucht, das Land der Morgen» 
ftille dem Verkehr zu öffnen; es blieb geiperrt, ungaftlich und mußte, wie ſeit 
einem Bierteljahrtaufend, aus feinen winzigen Einkünften dem Mandjchus 
faijer noch Tribut zahlen. Die Sapaner hatten die breite Zunge, die fich zwi— 
ſchen dem Gelben und dem Sapanijchen Meer aus Afiens Schlund vorftredt, 
an fich gerifjen, das Rand aber, der Nothgehorchend, wiedergeräumtund 197 
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feinelnabhängigfeit in einem Vertrag anerfannt, derihnen drei Häfen öffnete 
und das Recht gab, im loreanijchen Gebiet Konjuln zuernennen.Zangfam folg- 
ten den gelben die weißen Pioniere; ums Fahr 1390 durften die Fremden fich in 
Zihimulpo, Fu-ſan und Wön-fan niederlaffen. Vorher waıs in Eöul, der 
Hauptftadt, zwiichen den Anhängern Chinas und Japans zu Straßenfämpfen 
gefommen, deren Kolge ein neue? Auffladern des Fremdenhaſſes war. China 
und Japan: von anderer Seite ſchien derMorgenftilleStörungnidhtzudrohen. 
Da fing man, noch unter Alexander dem Zweiten, in Rußland zu merken an, 
daß Wladiwoſtok die Herrſchaft über Dftafien nicht völlig ſichere. Die See— 
feſtung hieß zwar die Königin des Oſtens; doch ihr Kronrecht war allzu eng 
begrenzt. Kein eiöfreier Hafen; und mit dem Reichscentrum nur durch einen 
Schienenſtrang von gefährlicher Yänge zu verbinden. Wenn man die Liau- 
Halbinjel oder gar Fu-ſan haben könnte! Ueber Korea ließen die Japaner, die 
den Ruſſen Sachalin abgetreten hatten, aber nicht mit ſich reden. Sie jollten 
den Weiten nebit derInjelOuelpart befommen, wenn fiedem Zarenreih den 
Dfteneinräumten. DiejesKondominium behagteihnen nicht. Um die Rufen 
abzuſchrecken, beitriiten fie plöglich laut Chinas Dberhoheitrecht aufKoreg, 
ließen, ohne Kriegderflärung, ein chinefiiches Schiff durch einen Torpedo zer— 
ftören und ruhten nicht, bis fie, nach jechd Monaten, Port Arthur und Wei: 
Hal:MWei bejegt und den Eohn dee Himmeldniedergerungenhatten. Im Fries 
den von Shimonojeli wird, am fiebenzehnten April 1595, die Unabhängig» 
Teit Koreas von beiden Mächten feierlich anerfannt. Dieje Unabhängigfeit ift, 
wie die noch wichtigere Sicherheit derchineſiſchen Hauptftadt, gefährdet, wenn 
die Sapaner Liautung behalten: jo ſprechen die Vertreter Rußlands, Frank— 
reichs und Deutjchlands; und zwingen Japan, jeine Truppen vom Liau zurück— 
zuziehen. In Witted Auftrag geht Rothitein, der Direftorder peter&burger In— 
ternationalen Bank, nach Paris und ſchließt die Anleihe ab, deren Ertrag 
China zur Rüdzahlung der Kriegöfoften braucht. Im November 1895 erhält 
Japan dreißig Millionen Taeld und räumt Liautung den S’inelen. 

Iſt wenigſtens Korea nun dem Mifado fiher? Im nächſten Lenz, als 
Nikolai Alerandrowirich die Mütze des Monomachos aufsKöpfchen jegenwill, 
find Li-Hung-Tſchang und Marſchall Yamagata in Rukland. Der Chineje 
wird gut, der Japaner ſchlecht behandelt (ganz wie bei und). Li-Hung⸗Tſchang 
ſchließt mit Lobanow einen Vertrag, der den Ruſſen erlaubt, im Kriegsfall 
Port Arthurund die Bucht von Kiautjchou ale Flottenftüßpunfte zu benußen. 
Und giebt Witte, dem noch almächtigen Finanzminijter, väterlich weiſe Lehre. 
„Baut Eure Bahn nur bis Wladiwoftof und hütet Euch, in den Süden zu 
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gehen; ſonſt befommt Ihr mit den Sapanern zu thun, die (wir habend erfah- 
ten) höchft gefährliche Kerle find. Wir machen Euch jede mögliche Konzeſſion. 
hr dürft den Eijenftrang von Nertihinf direft über Ifitfifar nach Wladi- 
woſtol legen. Dann ift erum faftjechähundert Kilometer fürzer als nach Eurer 
Trore. Da Ihr den Bahnbefiß fichern müßt, erlauben wir auch, daß Ihr auf 
den Stationen Fußvolk und Reiter einguartirt. Mehr fönnen wir nid;t thun. 
Nur: wagt nicht, bis Shengfing oder gar noch weiter ſüdwärts vorzudringen ! 
Diefen Rath gebe ih Dir, Sergej Suliewitjch, ald meinem jüngften Freund 
nicht nur in unſerem Snterefje (wir wollen und lieber mit Euch al& mit Japan 
abfinden), jondern aus Sorge um Eure Zufunft.* Yamagata wird kaum be- 
achtet. Beim Empfang fragt ihn der Zar, oberfichinder Uniformnicht beengt 
fühle; und verlegt mit diejer Frage, die an die Behaglichkeit des Kimono er: 
innern joll, den Afiatenſtolz. Inzwijchen warsin Koreaunrubiggemorden, Die 
Japaner hatten ſich mit ihrer Reformaxbeitſo breit gemacht, dab die Koreaner 
die größer, ſchwerfälliger, den Nordchineſen ähnlicher find) fie als den Todfeind 
ihres ſchneckenhausfriedens haften und der Ming-Parteizujauchzten, die, unter 
der Leitung der Königin, den Verſuch machte, das Japanerjoch abzuſchütteln. 
Einen fruchtloſen Verſuch: am achten Oktober wurde die Königin von japani— 
IhenBerfchwörern anden Haaren außihrem Zimmergejchleiftundgraujam ge: 
mordet. Seitdem war der ſchwache König bid zurWillenlofigfeit eingejchüchtert 
und unterjchrieb blind, was der Tenno ihm vorlegen ließ. Im Gehäus aber 
wüthete der Hab gegen das Reich ded Sonnenaufganges weiter. Korea wollte 
feine Morgenruhe bewahren; wollte die Sonne nicht noch höher fteigen jehen. 
Hatte Rußlands Stunde geichlagen? Daunten waram Endeein einträgliches 
Troteftorat zu fiichen. Am zehnten Februar 1896 landen zweihundert ruſſiſche 
Errjoldaten in Tſchimulpo, marſchiren nach Söul und befegen nachts Rußlands 
Geſandtſchafthaus. Das bewirkt einen Putſch, derdie japanischen Palaſtwäch— 
ter beſchäftigt: und König Li-Hſi hat Zeit, ſich unter den Schutz der Ruſſen zu 
flüchten. Eine politifche Komoedie beginnt. Der gefrönte Schützling des Zaren 
unterzeichnet Erlafje,deren einziger Zwediit,dievom Mifadoihm abgeprekten 
Verordnungen wieder aufzuheben. Korea ift felig: die Japaner haben es von 
ten Chineſen, die Ruffen von den Sapanern befreit. Proteftorat? Der alte Li— 
Hung: Tichang hat nicht zu tauben Ohren geiprocdhen ; jo ſchmackhaft der Kuchen 
Iheint: den Sapanern möchte man fich deshalb doch nicht verfeinden. Fürft 
Lobanow bittet Yamagata zu fich, ftellt ihm vor, wie ftarf Rußland in Söul 
geworden tft, und empfiehlt eine Sozietät, deren Bedingungen am vorlehten 
Junitag unterzeichnetwerden. Noch einmalwird die Unabhängigf.it der Halb: 
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injelanerfannt. Für ihre Ruhe werden beide Mächte gemeinjam jorgen. Eijen- 
bahnbauten und andere Modernifirungarbeiten werden unter Beide vertheilt. 
Meder Rußland noch Japan darf in Korea fünftigmehr ald taufend Soldaten 
haben. Diegenügenzum Shut der Kolonie und ihrer Geſandtſchaft. Alſo doch 
ein Kondominium. Freilich nicht da8 1894 von den Rufjen erftrebte; immer: 
bin ein dem gelben Volk recht unbequemes. Wozu, fragten grollendinden ja— 
panijchen Straßen die Hemin, wozu hat die Nation die Laſt des Kriegeägegen 
China auf fi genommen, da ihr nun nicht einmal Korea gehört? Mit den 
Chineſen war leichter fertig zu werden ald mit den Rufen. 

Viel leichter: bald follte aud; der Mikado es merfen. Das oftafiatifche 
Schidjaldjahr 1897 brach an. Die peteröburger Kamarilla, die leiſe ſchon 
daron arbeitete, den kleina Nifa von dem läftigen Bormund Sergej Julitſch 
zu trennen, ließ den alten Zi einen guten Mann jein und rieth, am Gelben 
Meer einen (zunächſt noch nicht plumpen) Borftok zumagen. Einerruffiſchen 
Militärmilfion, gegen deren Anmwejenbeit in Söul Japan proteftirt, folgt der 
(no unberühmte) Herr Alerejew, der ald Agent Rußlands den König berathen 
fol. Die Männer von Nippon wüthen; müffen einftweilen aber weiter nord 
wärtd bliden. Am fünfzehnten November 1897 bejeten deutiche Marine: 
truppen Kiautſchou. Im Dezember wird von Peking aus den Rufjen geftattet, 
ſich für den Winterin Bort Arthur häuslich niederzulafjen. Am jehsten März 
1598 wird Deutjchlands, am fünfzehnten März Rußlands, am vierten April 
Englands, am elften April Frankreichs Pachtvertrag mit China perfekt. Se: 
der befommt einen Bilfen (die Vereinigten Staaten find Flug genug, feinen 
zu wollen); nur Japan geht leer aus. Setzt kann Rußland, das auf der Liau— 
Halbinjel ficher zu fiten glaubt, dem Mifado eine Genugthuung geben. Wer 
Port Arthur hat, braucht nicht haftig nach Korea zu greifen. Das entgeht ihm 
auf die Dauer ja doch nicht. Reculer pour mieux sauter: die Moslowiter 
habens ftetö beſſer verftanden ald Richelieud Kandeleute. Die Barone Niſhi 
und Rojen unterhandeln und find nach einem Weilchen über eine Konvention 
einig, die dad Kaijerreich Korea (Li-Hfi hat im Dftober 1897 den Namen ge: 
ändert und fi zum Kaijer von Taifwan ernannt) für unantajtbar erflärt. 
Rubland ziehtjeine Militärmiffion zurüd, Shit Jewgenij IwanowitſchAlexe⸗ 
jew von Söul nach Port Arthur und verpflichtet fich, jede Einmiſchung in die 
koreanischen Verhältnifje fortan zu meiden. Die ſelbe Pflicht nimmt Japan 
auf ſich; ift aber entichloffen, fie nicht zuerfüllen. Dieunbequeme zweijährige 
Epijodeift jaabgethan, Rußland in Söul durch ſeinen Rũckzug arg blamirt und 
fürdie Japaner die Bahnfrei. Sie überſchwem men das Land der Morgenftille 
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und niften fich überall ein, wo eine Gewinnmöglichfeit winkt. Sie faufen den 
Amerifanern die Eijenbahnftrede Söul-Tſchimulpo ab undlegen einenStrang 
nad Fu-ſan. In der Hauptftadt halten fie fich jelbit Soldaten und Polizei, 
organiliren einen eigenen ‘Boft-, Telegraphen= und Telephondienft und zeigen, 
in ihrer japanifchen Eity, den trägen Koreanern, was bei rationeller Wirth: 
Ihaft aus dem Land werden fönnte, daseinst, unter der Wang: Dynaftie, Herz 
und Hirn Oftafiens war. Zeigen ihnen al zu deutlich aber auch, wie gering fie 
diegaulenzer ſchätzen. Wer dem Eroberernichtgehorcht, handelt Obrfeigenein; 
und dem Japaner, der einen foreaniichen Mann prügelt, auäbeutet, jchindet, 
darffein Haar gekrümmt werden. „Wirhaben den Sohn des Himmels befient 
und den Weißen Zaren zum Rüdzuggezwungen: da muß dieſes Geſindel uns 
doch wohl ohne Gemurr pariren!” Japan fühltefihald Herrn, wars aber noch 
nicht und durfte jchon deshalb die Koreaner nicht reizen. Die verfuchten noch 
einmal nun, des Joches ledig zu werden. Der Kaiſer bat die Großmächte, die 
Halbinfel, die eines Tages jonft zum Zanfapfel zwischen zweitarfen Staaten 
werden fünne, fürneutraled Gebiet zuerklären. Zapanlehntedas Geſuch natür— 
Id ab. Auffälliger war, daß auch Nukland die Zuftimmung verjagte. Die Er» 
panfion nach Korea war alſo nicht aufgegeben: nur aufgeſchoben. Der Boxerkrieg 
bot die Gelegenheit, ruſſiſche Garniſonen in die Mandſchurei zu legen. Darüber 
durfte Niemand ſtaunen; ohne geficherte Etapenſtraße war der Vormarſch bis 
an den Aufſtandsherd ja nicht möglich. In Tokio verftand man die Abſicht; 
wußte man nun, dab Korea erſt ineinem neuen Krieg, einem gegen Rußland zu 
führenden, erobertwerdenmüffe. Die Mandichurei galt alöverloren. Wurde 
nicht früh vorgebeugt, dann holten die weißen Teufel auch noch das Mlorgenland. 
DieJapanerfroren inihrer&infamfeit. Am dreifigftenSanuar1902 wurde der 
anglo-japaniicheBertrag geſchloſſen. Diejes Datum wird nicht vergeſſen wer: 
den. Zum erften Wale hatten Weiße fich gegen Weiße Gelben verbündet. Die 
Vorbereitung zum Kriege gegen Rußland hatte in zwei Erdtheilen begonnen. 

Der Hauptgegenftand diejeö Krieges war Korea. Mit dem Verluft der 
Mandichurei hätte Groß und Klein in Japan fich abgefunden. Hattees ſchon; 
ließ die Zeitungen Tag vor Tag zetern und dachte: Aus China weidyen die Mos- 
fowiter nicht mehr. Aber Korea muß im Lichtkreis der jechzehn Strahlen blei- 
ben. Und der Kurzfichtigfte merkt jetzt doch, daß Rußland die Halbinsel für fich 
will. Wollte e8? Witte (mit dem Kuropatfin und Lamsdorff gingen) kam 
gegen Blehwe nicht mehr auf. Wenn er an Li:Hung: Tihangs Warnwort er— 
innerte, rũmpfte Wjatſcheſlaw Konftantinowitich die Naje. „Soll ein Chi— 
neſe ung etwa lehren, wo Rußlands Zukunft iſt?“ Wenn Witte jagte,diemilis 
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tärijche Beſetzung der Mandſchurei jei unnützlich, Port Aıthur für dad Zaren 
reich auf abjehbare Zeit ohne Werth, antwortete im Kronrath Plehwe, wer 
die erfte Stufe einer Treppe betreten habe, müffe weiterjchreiten, weil er nei- 
diſchen Bliden jonft furchtſam jcheine. Wenn Witte rieth, den ganzen Kom> 
pler der in Oſtafien ftreitigen $ragenden Diplomaten zutzumeijen, die auch das 
Heifelfte raſch und ohne Lärm erledigen würden, jchrie Plehwe mit rothem 
Kopf: „Durch feine Bayonnettes, nicht durch Diplomatenkünſte, iſt Rußland 
geworden, was es iſt!“ Dieſe Sprache gefiel dem ſchüchternen Nikolai, der längſt 
unter Wittes herriſchem Weſen litt. Endlich Einer, der dem allgewaltigen Ta— 
tarenſproſſen furchtlos entgegentrat! Für das Uebrige ſorgten die Bezobrazow, 
Alexejew & Co. Darf man die Hoffnung der Ruſſen, die ſich in der Mand— 
ſchurei angefiedelt haben, ſo ſchmählich enttäufchen? Dumm genug, daß wir 
nicht 1896 ſchon, als der König bei unjerem Gejandten Schutz gefucht hatte, 
Korea unter den Fittich ded Balaeologenaarsnahmen. Woraufmwollen wir nun 
noch warten? Mit dem Yalu als ftrategijcher Grenze ift nichts anzufangen. 
Mir brauchen mindeftend den Norden der Halbinjel; und einen feiten Riegel 
haben wir vor unjerem Haus erſt, wenn ded Zaren Macht bis an die Korea= 
Straße reicht. So Iprechen die Soldaten. Die Koloniften werden fo dicht beim 
E onnenbanner nicht heimiſch, ded Lebens nicht froh. Und die higigfte Trei— 
berei kommt aus der Schaar derkieferanten und Spekulanten. In der Mand— 
Ichurei und in Liautung waren Riejenjummen verdient worden. Bort Arthur 
europätlirt und befeftigt, Dalny gebaut, in Nord und Süd Städte erweitert 
und Stationen angelegt. Der Import von Maſchinen, Bahn: und Bauma— 
terial aller Art brachte ungeheure Profite. Man fonnte Gejelichaften grün- 
den, neue Papiere emittiren und, mit der Hilfe gefälliger Tihinomnifs, den 
Staatanallen Eckenund Enden betrügen. Doch der Segen lieh allmählich ſchon 
nad. Dienöthigen Majhinen, Wagons, Lokomotiven, Schienen waren gelie- 
fert, die Stationen gebaut. Noch wurde verdient; aber der Goldſtrom fing zu 
verfidern an. Wenn der Goffudar feinem Weltreich Korea angliedert, ehren 
uns die paktoliſchen Tage noch einmal zurück. In demrüdftändigen Kaiſerreich 
Taikwan wäre viel zuthun. Iſt Eiſen, Kohle, Kupfer, Bauholz, ſogarSilber und 
Gold zu finden. Die transmandſchuriſche Bahn müßte man in einem Süd» 
ftrang jofort bis nad} Zu-fan verlängern. Neue Hafenanlagen wären nöthig. 
Die foreanijchen Städte müßten für moderne Menſchen bewohnbar gemacht 
werden. Ein Heidengeld wäre da unten noch zu verdienen. War diepeteröburger 
Kamarilla andem Geſchäft direft oder nur mittelbarbetheiligt? Inder Yalu⸗ 
wald: Gejelljhaft hatte fieSit und Stimme. DieKonzeſſion dieſerGeſellſchaft 


Drient und Decident. 161 


war 1806, ald König Li: Hfi bei Rußlands Gefandten haufie, erworben, ſechs 
Jahre lang aber faumautgenübt worden. Ald Kuropatkin in Japan gewejen, 
Merejew zum Statthalter im Fernen Dften ernannt und Mufden wieder von 
ruſſiſchen Truppen bejegt war, glaubte man, dad Gejchäft riöfiren zu fünnen. 
Die Gefelichaft, der ein Günzburg präfidirte, ließ an der Yalumündung dad 
linfe Ufer abholzen und ihre Arbeiter von einer Koſalenſotnie ſchützen. Auf 
foreanifchem Boden! Ungefähr jo hatte es in der Mandjchurei ja auch an— 
gefangen. Das war zu viel. War der bündige Beweis, daß die Bärentate nach 
Korea langte. Diellnabhängigfeit und Unantaftbarfeit des Kaijerreiches war 
immer wieder proflamirt worden. Seht wollte es Rußland. Schon fommt 
über New Vork die Meldung, dab drei ſibiriſche Küfilierregimenter von Port 
Arthur nach dem Yalu marſchiren. Sn Tofio iſt das Barlament aufgelöft wor» 
den, weil ed das Minifterium in jchroffen Süßen fträflicher Verſäumniß auf 
dem Gebiet internationaler Politik geziehen hat. Einftimmig aber fordern, 
in Bolfsverfammlungen und in der Preſſe, ale Parteien, dieRegirung jolle 
den ruſſiſchen Umtrieben ein raſches Ende bereiten. Beim Neujahrsempfang 
der Diplomaten jagt Nifolat, er jei überzeugt, daß im Kernen Diten Friede 
bleiben werde. Drei Wochen danach wird die ruſſiſche Flottevon den Fapanern 
überfallen und Schiffsgeſchütze erflären dem Herrn aller Reuſſen den Krieg. 

Korea hat feine Wahl. Auf Oyamas Befehl wird die Halbinjel von 
jopanijchen Truppen bejeßt und der Kaifer gezwungen, mit dem Tenno ein 
Bändniß zu ſchließen. (DiefeMojeftät, die Chinefiſches, Ruſſiſches, Japani— 
ſches unterſchreiben muß und nie des Herzens Wunſch folgen darf, wäre ein 
Freſſen für einen Swift oder Laboulaye.) Heimlich ſchicken die Ruſſophilen 
aus Söul die Botſchaft nach Petersburg: „Wir können nicht anders; ginge ed 
nach unſerem Willen, dann föchte Koreas Jugend unter Euren Fahnen!“ Sehr 
ſchlau, denkt der Palaſtklüngel; die Ruſſen müſſen ja ſiegen und haben ſtatt der 
Leiſtung nun wenigſtens das Bekenntniß guten Willens. Sie ſiegen nicht. Wider 
die Erwartung derSachverſtändigſten; trotzdem Witte ſelbſt, derungnädig ent⸗ 
laſſen iſt und dem Militärtſhin ſeines Vaterlandes einen Denkzettel wünſcht, 
das Wort Skobelews wiederholt: „Schon die Zahl unſerer Mützen schlägt fie!” 
Der Große, hatte faſt Jeder gewähnt, wird über Kurz oder Lang mit dem Klei— 
nen fertig. Wer hier groß, wer klein zu nennen ſei, ward nicht bedacht. Zwiſchen 
dem Kriegsſchauplatz und der ruſſiſchen Baſis liegen neuntauſend Kilometer 
und für den Nachſchub von Menſchen und Geräth iſt nur ein Eiſenſtrang zur 
Verfügung. Japan kämpft in bekanntem Gelände und fteht, ein Volk von fünfs 
zig Millionen in der Einheit des Glaubens und Wollens erwachſener Menſchen, 
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jeit Jahr und Tag zum Sprung bereit. Bom Yalu gehtsan den Liau, den Hun, 
den Scha ;von Bort Arthur nach Bortsmouth. Vorherſchon muß der Kaijer von 
Korea jeinen Namen wiederuntereinenneuen Vertrag jegen. Sich verpflichten, 
alle ihm von Japan empfohlenen Männer im Diplomatendienft und in der 
Finanzverwaltung anzuftellenundohneihren Rath feinen irgendwie wichtigen 
Schritt zuthun. Endlich ifts erreicht; ift dieBeute heimgebracht, nach der die 
Wifinger von Nippon feit Sahrhundertengetrachtethatten. Annerion? Unnö» 
thig ; macht auch zu viel Lärm. Ein japanischer Profonful, derprunflosin Söul 
thront, findet wohl ftilere Mittelzur@roberung der Halbinjel, diein der <pra- 
che des Mifadolandes Ticho-jen heißt. Wor dem Krieg hatte die Konjerpative 
Parteiin Tofto gefordert, Rußland müſſe tin Stud dee aus der Chineſenmaſſe 
erworbenen Gebietes abtreten und „alleauf Korea undin der Mandichureiftreis 
tigen Sragen jo ordnen, dab dauernder Friede gefichert ſei“. Mehr, als dieſts 
Ultimatum heiſchte, war num gewonnen: Korea noch nicht de iure, doch de 
facto zurjapanifchen Provinz (oderKolonie)geworden. WasLi-⸗Hung Tſchang 
neun Jahre vorherprophezeit hatte, war nun Ereigniß., Die Südbahn würdet 
Ihr nur für die Japaner bauen. Kwangtung könnt Shr nicht halten und Kto: 
rea ift für Euch noch weniger ald für uns zu haben. Was alio wollt Ihr am 
Gelben Meer? Wenn Ihr Elug jeid, neht Ihr nicht über die geweihten Grab: 
jtätten der Mandjchuherricher hinaus.“ Der Etatihalter von Tſchili fannte 
die Nachbarn genau und wußte jeden nach feinem Werth einzujchäßen. 

° Der Mann, der inShimonojeli mit ihm verhandelt hatte, herrſcht jeit 
zwei Jahren nun inSöul: Hirobumi Ito. Japans Härfjter Staatsmann. Der 
fennt dieWelt; hat Europa bereijt, war (mit Swafura Tomomi, dem Belie- 
ger des Shogunatet) in Amerifa und wird von feinem Kaijer ftef3 auf den 
Platz geſtellt, derdie feinfte Hirnarbeit verlangt. Als Graf hat er ſeinen Lande: 
leuten Formoſa und die Fiſcherinſeln erworben und den Weg nach Korea ge» 
öffnet. Li und Sto: zwei Männer von Genierang ſaßen in Shimonojefi am 
Konferenztiich; auf die Waffengänge diejer Meiſter zurüdzubliden, tft heute 
noch ein Genuß (den Ieder fich durch die Kecture der History of’ the Peace 
Negotiations between China and Japan verjchafften fann). Damals hat 
to, dem Li ſchließlich das chineſiſche Miniiterpräfidium anbot, die jchwerfte 
Diplomatenprobe beftanden. Jetzt joll er, ald Marquis, das Können dei Or: 
ganiſators noch einmal bewähren. Er hat Japan das pafjende Kleid gewirkt 
und findet gewiß auch das Staatsgewand, das dem Leib Koreas wieangewad: 
ſen ſitzt. Skrupel plagen ihn nicht. Mit härterer Hand ward kaum irgendwo 
jemals ein Land erobert. Der Statthalter des Tennos muß wiſſen, was auf 
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der Halbinfelgejchieht. Koreaner, tie verdächtigt (nicht etwa überführt) waren, 
vom Bahnmaterial ein Eiſenſtück geftohlen zu haben, wurden, ohne Verhör 
und Richteripruch, an ein rajch gezimmertes Kreuz geheftet und dienten japa= 
niihen Schützen als Zielfcheibe. Andere faulten am Galgen, weil fie einem 
Feſtungwerk zunahgefommen waren. Sit joblind wüthende Grauſamkeit un: 
entbehrlih? Dem nur, der die Unterworfenen zur Verzweiflung treiben und 
ihren Aufftand&verjuch dann mit Feuer und Schwert niederzwingen will. Sto, 
derjechsundjechzigjährige Samurai, derSohn kriegeriſchen Adels, verachtet das 
Bolf, das nie für jeine Freiheit zu Fechten gewagt, immer auf fremde Hilfe ge: 
hofft hat und, wenn die Hoffnungenttäujchtwar, geduldiginneue Knechtſchaft 
gekrochen ift. Soll dat Reich des Sonnenaufganges an die Erziehung diejer 
trägen Iagediebe Fahrzehnte vergeuden? Nein. Was hier wimmelt, taugt 
nur zum Helotendienit; muß die Fauſt des Herrn über fich fühlen. Wer muntt, 
hat den Kopf verwirkt. Mer den Wink ftumm gehorcht, wird bald merfen, 
wie gut die ftrafte Zucht dem Lande befommt. Kein weiber und erft recht Fein 
gelber Etamm haßt den Sapaner jo wie das Volk von Korea: deshalb muB diee 
jem Volk ſchnell das Rückgrat gebrochen, muß es behandelt werden wie in der 
wilden Jugend britiſcherKolonialgeſchichte die braune und die ſchwarze Menſch— 
heit. Europa und Amerika könnten dieſe Methode veraltet und anſtößig fin— 
den? Thörichte Sorge. Alle europäiſchen Großmächte ſind froh, wenn ſie uns 
nicht zu ftören brauchen. Die Vereinigten Staaten haben hundert Gründe, 
die Auseinanderjegung im Stillen Ozean nicht zu beichleunigen. Wählen wir 
nur unjere Stunde richtig, dann redet und Niemand drein. Und die Stunde 
werdichlaugemwählt. Der kaliforniſche Bluff, der die Gefahreines Philippinen» 
frieges näher zeigte, ald jelbit Schwarzjeher fie geglaubt hatten. Sranfo japa= 
niiche Berftändigung. Präliminarvertrag mit Rußland. Nun raſch ein paar 
Gräuelbilder im Etil der älteften Kafemonos. „Der Kaiſer von Korea, der 
verpflichtet ift, vor jeder Verhandlung mit fremden Mächten Japans Rath 
einzuholen, hat fich erdreiftet, hinter dem Rüden des Generalſtatthalters De: 
legirte nad) dem Haag zu ſchicken, die der Friedenskonferenz Koreas Elend 
ſchildern ſollen.“ (Der Generalftatthalter hat die Genelis diejes Planes ficher 
geliehen, hätte ihn, da vom Haag nichts zu fürchten war, in ruhigeren Tagen 
höchſtens ſpöttiſch belächelt, erkannte jetzt in ihm aberden brauchbariten Vor— 
wand.) „Ein Mann, dem dad einfachſte Pflichtgefühl Fehlt, iſt unjeres Ver: 
trauens unwürdig und darfnicht Länger die Kronetragen.“ Der Schattenfaifer 
betheuert,er habe von der Miffion nichtögewußt, jein Name aufdem Kreditiv 
ſei gefäljcht und er an Fügſamkeit von feinem Menjchenfind auf der bewohn: 
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ten Erde zu übertreffen. Einerlei. Er hat, ſeit er im Ruſſenhaus Unterſchlupf 
juchte, die Japaner oft genug geärgert. Zeßt ift die beite Gelegenheit, ihn los: 
zumerden. Er muß dem Thron entiagen und den Palaft räumen, in demnun 
fein Sohn Katjer |pielen darf. Der weiß, was die ungehorjame Majeftät zu 
erwarten hat, und wird fich hüten, dem gebietenden Samurai jeauchnureine 
mürriſche Miene zu zeigen. Daß fie fich aufdie Depejchencenfurverftehen, ha- 
ben die Japaner nicht erft im mandſchuriſchen Krieg bewieien. Da der briti« 
che Bundesgenofjeihnen gerngefällig wäre, fönnten fie den Drahtweg iperren 
oder dem Erdfreis melden, in Korea herriche friedlichſte Ruhe. Sie wollers 
nicht. Zafjen Nlarmtelegramme durch; verfaljen fie am Endegarielbft. Stra- 
Benuntuhen, Adelsverſchwörung, Fremdenhaß, Gährung im Heer. Wer die- 
jer täglich erneuten Botſchaft glaubt, muß annehmen, die Koreaner, die fein 
Uebel bieher mit Gewalt abzuwehren fuchten, jeien plötzlich zum troßigften 
Volk Dftafiens geworden. Und wird dann auch begreifen, dab Marquis Ito 
fich zu heftigererNepreifion entichlieken und der Suzerainmadit feftere Grund: 
lagen jchaffen muß, als jein milder Sinn noch im Frühling für nöthig hielt. 

Fuimus Troes: auch diejeleberwundenen fünnten jovon ſich ſprechen; 
fönnten, wie nach dem Fall der heiligen Seite Priams Volk, ftöhnen: Una 
salus viclis nullam sperare salutem! Das würde zu der befonderen Aıt 
ihres Weſens aber nicht ftimmen. Die Koreanerfind nüchterne Zeute; ſie wer: 
den fihduden undwarten, bis befferes Wetterwird. Was vermöchten fiegegen 
Japan? Zehn gegen fünfzig Millionen? Mit einer verlotterten Miliz gegen 
dad Heer, das über Leichenmwälle hinweg jubelnd zum Sieg eilt? Mit ſtäm— 
migen, jchwer beweglichen Bauernjöhnen gegen die flinfen Kerichen, die den 
Feind anjpringen, ihn würgen, mit flacher Hand ihm den Armfnochen brechen 
oder mit jharfer Kralle die Augenausdrüden? Der Wohlſtand der Halbinfel 
wird ſich rajch heben, wennerfteinpaar Millionen Japaner eingemandert find. 
Noch wird der fruchtbare Boden nach den älteften Methoden bearbeitet. (Nur 
auf den Anbau des Gingſeng, der ficherer ald Brown: Equards Spermin und 
andere Zauberjäfte die enitalfraft wiederherftellen und ftärfen joll, ift em: 
figer Eifer verwandt worden.) Die Verwaltung warerbärmlic, die Beamten» 
haft korrumpirt, der Reichshaushalt in ärgerer Unordnung ale der türkiſche in 
den ichlimmiten Zeiten. KeinGedanfean Meliorationen,intenfive Wirthichaft 
und veritändigen Bergwerfebetrieb. Die Japaner werden Eijenbahnen bauen, 
dieGold: und Kupfer ninen modernifiren,den Biehbeftand mehren, den Ertrag 
der Reis-, Korn» und Bohnenernte fteigern, ISnduitrieftätten ſchaffen und 
Ticho: jen verwalten wie eine andere Provinz ded Strahlenreiches. Guter Bo— 
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den, Waſſer, Eijen, Kohle und jpottbillige Hände: da ift Etwas zu machen. 
Nur darf man nicht glauben, daß diejer Zuwachs die Japaner hindern wird, 
gierigüuber den Stillen Ozean hinzuſpähen. Mitdem foreanijchen Befi haben 
fielängft gerechnet. Was von da morgen heimgebracht wird, tft nicht unerwarte⸗ 
ter Gewinn; wird vonder Mafjennoth jo jchnellaufgezehrt wie der Tropfen vom 
heißen Stein. Korea hielten fie ſchon am Tag von Shimonojeft für ein un— 
entreißbares Erbſtüũck; da fie es nach zwölf ſchweren Jahren nun wirklich errafft 
haben, giebt keinen Grund zu lautem Freudengeheul. Noch weniger einen zu 
banger Sorge; mit den Koreanern wird (ſo lange ſich ihrem nicht Chinas Haß 
verbündet) Japan leicht fertig. Die pazifiſche Frage bleibt. Nordamerika will 
im Fernen Oſten die Handelsherrſchaft erobern; von Manila aus ſeine Waa— 
ren nach Sũdchina werfen und ſich im Norden eine Tunnelbahnverbindung mit 
Alten ſichern. Will und muß leiſeeilen. Verſäumt es die Zeit, dann ſchlängeln 
die Japaner ſich auf die beiten Plätze. Die jputen fich, weil fie wilfen, welche 
Gefahr ihnen droht, wenn die Sternbannerflotte eritarft und der Panama: 
fanal geöffnet ift. Die japanijche Uhr geht ſchnell. Der auf der Michigan- 
Univerfität zum Doktor beförderteRationalöfonom Neijiro Ono hat erzählt, 
inwelhem Tempo die Snduftrialifirung Japans gelungenift. Gehts Joweiter, 
dann mögen zwei Erdtheile beben. Zwölfſtündige Arbeitzeit für beide Ge« 
ihlechter. Löhne, deren Angebot den weißen Qumpenprolelarier noch frechiter 
Hohn dünfen würde. Und um diefen Preis fo viele Hände, wie der größte 
Betrieb irgend braucht. Kein ernfter Arbeiterſchutz. Kein Geſetz, das die In— 
duſtrie mit foftipieligen Pflichten belaftet. Wer weiß, wie bald das Schneden» 
land die Rheinprovinz diejes Neiched unbegrenzter Ausbeutungmöglichkeit 
wird? Noch hat Amerifa es beijer als unjer Kontinent. „Dich ftört nicht im 
Innern zu lebendiger Zeit unnützes Erinnern und vergeblicher Streit.“ Die 
Reue Welt hätteaberden härtelten Anprall auszuhalten. „Benußt die Gegen 
wart mit Glück!“ Wenn die Gelben thun, als jei Korea eine hemmende Kette 
an ihrem Bein, wollen ſie Euch in Sicherheit Iullen. Wenn ſiegewiß find, daß 
neben dem Pauper der Milliardär in der Raſſenkampffront ftehen wird, werden 
fie das Wagniß eined Kampfes jcheuen, der nicht gegen Slaven zu führen ift. 


Gaudeamus? 


Aus Korea kommen Hofanekdoten, die der Bürger an fühlen Hunde» 
tagen gern ſchlürft. Und auch Europa liefert Denen, die der Kurszettel nicht 
befümmert, nurangenehme Mär. Iſts nichtnett, zulejen, daß die Weltreflame 
der Gemeindeftrikes den ſüdfranzöſiſchen Winzern zum Ausverkauf ihrer als 


rn 
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ten und neuen Weinvorräthe verholfen hat? Dat drei Generale der Republif, 
weil fie dem Geiftundder Organijation des Heerednicht mehrrecht trauen, den 
Abjchied erbeten haben und von den Berufenen Einernur, General De Lacroir 
(der während dedMaroffoftreiteö im berliner Schlo& war und jeitdem Fran» 
reichs Dftgrenze nichtmehr gefährdet findet), fich bereiterklärte, die Amtöbirrde 
des Seneralijfimusauffich zunehmen? Daß im Haag, weildieStreuminen der 
Inſulaner vorher unſchädlich gemacht worden find, kaum noch Ernftliches zu 
fürchten und der Zwed der langweiligen Arbeit nur it, nad) jo geduldigem 
Harrendem Mob Etwad zu bieten? Daß in Südtirolöfterreichiiche TZurnerpon 
Italienern geprügelt werden? Da wird die Hiftorie vielleicht ſchon ein Bischen 
ernfthafter. Vierzehn Tage nach dem Ciapopeia von Defio. Nachdem Herr 
Tittoni den Defterreichern und Ungarn ſeine Liebe ſo laut erflärt hat, daß Herr 
Prinetti, der vor ihm einitinder Gonfultathronte,einem Interviewerbetheuern 
mußte, auch er habe „mit der ganzen Kraft ſeines Geiſtes und Herzens“ (par- 
bleu!) die Innigfeit der aujtro:italiichen Sreundichaft zu vertiefen geitrebt. 
Freiherr von Aehrenthal hatte beiTurin gelaffen das große Wortvon der un» 
zeritörbaren, für aleNothfälle geficherten Einigkeit ausgeiprochen. Vierzehn 
Tage: und auf das zärtliche Duett von Defio folgte die ſchrille Katenmufif 
von Perjen und Galliano. Schon glaubte Mancher, auch dieje Berftändigung 
jei sub auspieiis ded Britenfönigs und feines galliichen Zandpflegerögelun» 
gen. Vorher hatte die italienische Preffe triumphirt: „Der Weg von Wien 
nach Rom führt nihtmehrüber Berlin!" Nachher wird in der offiziellen Note 
der dritte Bundeegenoffe nicht erwähnt und der aus Pichons Küche gejpeifte 
Temps fagt, Italien jet mit $ranfreich intimer als je und habe fich gerade 
deshalb zu neuen accords mit Defterreich entjchlofjen, die das beide Mächte 
einende Band nochfeſter knüpfen jollten: mais dans le but et avec la pen- 
sée de créer entre elles une parfaite cohesion afin de seproteger mu- 
tuellement contre ledanger d’elre entrainees un jourdans les hasards 
d’une politique mondiale actuellementconciliante, mais quipeut sou- 
dain revölir un caraclöre plus aventurcux. Auch ohne den Hinweis auf 
die Unruhe, diein derfritiichen Zeit des Maroffojahres in Rom und Wien ent- 
ftand, hätte Jeder gemerkt, daß der Eat den Deutjchen Kaijer vifinte (den die 
franzöfiichen Bolitifer alſo noch nicht für jounbedingt friedlich halten wie der 
General Dekacroir). Defterreich, Stalien, Frankreich? Sollen dieTage Kau— 
nitens wirklich Schon wiederfehren? Dann wäre $ranfreich freilich die Furcht 
los, im Fall eines britiich: deutjchen Krieges die Zeche zahlen zu müffen. Dann 
könnte Glemenceau den Effeftivbeitand des. Heered ıuhig für einpaarMonated 
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ſchwächen und die Generale Hagron, Michal und Metzinger forgenlos ſchei— 
den jehen. Bier Großmächte würden dann ja dafür bürgen, dab die Republif 
nicht ald Geiſel behandelt werden fann... Geipeniter. Wer jolche Ftontände— 
rung plant, ſchlãgt vorhernicht Lärm. Wennein Mann vonder Klugheit Aehr— 
enthals den Mund jo voll nimmt, wie Agenors Erbe auf dem Rückweg von 
Defiothat, hat er Gewichtiges nicht zuverbergen. Häufterwohlnurdie Kränze, 
um den Späberblid nichterfennen zulafien, da& der Aufwand nutzlos verthan 
ward. Wasoffiziös als Inhalt des tittoniſchen Wunjchzetteld angeführt wurde, 
Eönnte Defterreihnichtgewähren: weder die Balfanftantenbildung nad) dem 
Bedürfniß der Nationalität noch die Verpflichtung, nad} einem Befigrechte- 
wechjel auf dem Balfan den Machtbereich nicht auszudehnen. (Der Berliner 
Bertraggiebtder habsburgiſchen Monarchie das Recht, bis au delà de Mitro- 
vitza vorzugehen; und der Miniſter, der dieſee Recht für ein Phraſengemüſe 
hingäbe, müßte des Hochverrathes angeklagt werden.) Wahrſcheinlich find in 
Defio nur Artigkeiten ausgetauſcht, Doch keine neuen accords beſiegelt worden. 
Mir wollens hoffen; was da vereinbart ſein könnte, müßte dem Verſchluß— 
glied einer Sperrfette ähneln. Der Ertrag von Perſen und Galliano ift greif— 
barer; ift mehr al eitler Schein und frommer Wunſch. Diein Feiertagsitim- 
mung tofgejagte Irredenta hat mit derben Stochieben bemiejen, daß fienoch 
lebt. Defterreich wird fich weder für einen makedoniſchen noch für albaniichen 
Nationalftaat begeiftern. Stalien den Blick nicht von der Oſtküſte der Adria 
wenden. Weil die Konfliftögefahr bleibt, muß auch der Dreibund noch fort: 
vegetiren ‚indeflen Schatten die Segnereinander mit der Verbündeten ziemen— 
den Snnigfeit belauern können. Auch nach Defio dürfte ein Diplomat, der bis 
zur Grobheit deutliche Rede liebt, zu den Stalienern jprechen: „Wenn Ihr die 
Geſchäfte unjerer Feinde bejorgt, fünnt Shr erleben, daß ein öfterreichiiches 
Armeecorps Eure Auöftellung eröffnet.” Wo zwei Ercellenzen die Köpfe zu: 
jammenfteden, ift die Sreundeötreue ſtets „überjeden Zweifel erhaben“. Nach— 
ber lieft mand manchmal anders. Als der junge König Victor Emanuel den 
Deutichen Kaijer befucht und in feinem Trinkſpruch den greiien Habsburg: Xo= 
thringernichterwähnt hatte, wars natürlich nicht der Rede werth. „Solcher fro= 
fligen Kurialien bedarf es zwiſchen und nicht; Oeſterreich gehört zu uns und wir 
gehören zu Deiterreich.“ Seßterfahren wir (weil Herr Prinettiden Örafen Go» 
luchomifi geärgert hat, demin Nom noch ein dankbares Herzichlägt), daß der 
Kanzler des Deutſchen Reiches damals die Nenderung des Tertes, dieer wünſch⸗ 
te, beider Firma Zanardelli⸗Prinetti nicht durchzuſetzen vermochte. Der Drei— 
bund war fefter als je (wann warers nicht?): nur durfte Franz Joſeph nichtge— 
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nanntwerden. Iſt auch HerrZittoni wieder Privatmann, dann hören wir viel- 
leicht no, warum in der aus Defio in alle Küfte geſchmetterten Fanfare fein 
Ton andas Deutſche Reich erinnert hat. Gewiß nicht, weil, wie in Paris und 
London gemunfelt wird, die beiden Minifter nur die Möglichkeit beiprochen 
hatten, ihren Zänderneine Mutualverficherung gegen plöglich in Berlin auf: 
tauchende Pläne zu ſchaffen. Gewiß nicht ;troß demLob brillanter Sefundanten» 
leiftung und dem Tadel unliebjamer Option. Albanien und die Bezirke der 
Srredenta böten ein immerhin noch weniger gefährliches Geſprächsthema. 

Aleanderen Mären klingen heller ins Ohr. Alle ? Europa hat Ruhe; und 
Deutichland zur Freude noch ganz bejonderen Grund. Der Kaiſer hat den 
König von Dänemarkbeſucht, wird in deutfchen Gewäſſern nächitensden Zaren 
begrüßen und auf Wilhelmshöhe dann den König von England als Gaſt bei 
ſich jehen. Wer noch von Fjolirung fpricht, ift ein Tropf. Alles muß fi nun 
wenden. Dänen, Ruffen, Briten; eben erft japanische Schiffe bei den Feſten der 
Kieler Wode; der Sultan frob, den Trafifanten Fehim los zu fein; im Haag 
die Dornen weggejchnitten ; Roofevelt und Eugenie; Eugen Etienne und der 
Ziefjeeforicher von Monaco; und der Dreibund wieder feiter als je. Damit 
läßt fihparadiren... Wir wollen lieber nicht thun. Der Kaiſer wird, jo darf 
Deutichland hoffen, fein Freudenfeuer befehlen. Nicht zum erften Mal erlebt 
er ſolchen Sommer; hat glorreichere erlebt. Alle paar Wochen gabs ſolche Mon 
archenfefte; nach jedem las man, es habe das Anſehen des Reiches gemehrt; 
und datEndewareinellnterbilanzg. Daß fremde Fürſten den lebhafteften,geiitig 
beweglichſten, ins lauteite Gerede gezerrten Kronenträger von Zeit zu Zeitgern 
jehen, ift begreiflih. DaßHerrIswolſkij dem Goſſudarempfiehlt, denabgefühl» 
tenamis et allieseine Lektion zu geben, ift lug. Liefert und aber feinen Anlaß 
zumQubel. Freuen dürfte das Volk ſich wenn beieiner dieſer Sommerpifiten ein 
ihm nützliches Geſchäft gemacht würde. Dem iſt die Konjunktur aber nicht ge: 
radegünitig. Die Welt (was man, weils erreichbar, erſchließbar ſcheint, Heute fo 
nennt)iſt weggegeben. Hütet Euch vor dem Wahn, da wieder Beſucher kommen, 
ſei alle Schuld der letzten Jahre getilgt und die Unbequemlichkeit unſerer Lage 
von galliger Nörgelſucht geſchildert worden. „Niemand bedroht uns.“ Sicher: 
Niemand. Und unternähme es Einer, jo würde ein furchtloſes Volk die Ge— 
fahr erwarten und derübermächtigen Koalition ſelbſt nichtunwürdig weichen. 
Melcher nicht von Rauſch oder Spufangft Geblendete hat denn behauptet, 
Deutſchland folle zerftüdt, ausdem Nang der Großmächte geworfen, in engere 
Grenzen gezwungen werden? Nur Narren und Memmen haben daran ge: 
dadjt. Davor bewahrt feine Warnung. Ein Land, in dem Eijen wächſt und 
das dennoch jo wehrlos würde, hätte dad Schickſal Koreas verdient. 
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Dem neuen Deutihland naht das Schwabenalter und ftatt der Kom— 
meröbegeilterung taugt ihm ftille Einkehr. Gut iſts ihm gegangen, jo lange 
es fein Aergerniß gab, nicht (wie fein Studentendichter einft rief) die Nach⸗ 
barn ftugig machte. Fehler famen auch damals vor; Menſchenſchwachheit 
fann fie niemals ganz vermeiden. Aber dad Handeln war vorbedachte That, 
das Unterlaſſen von der Nothwendigkeit geboten. Kein Streben nach blenden- 
dem Glanz, keine Sucht, den Erdfreis zu überrajchen, den gefährlichen Ruhm 
ungern geduldeter Arbitrien auf fich zu nehmen und die intereffantefte Ge- 
gend des Globus zu fein. Die®ruppe, in der fic leidlich leben ließ, ſuchte man 
zuerhaltenund zog den Fuß nie von einerBülte, bevor er eineranderen ficher 
jein durfte. Muß heutenoch bewiejen werden, dab dieje Regeln fait zwei Jahr— 
zehnte lang außer Kraft gejegt ſchienen? Seitdem iſts untüchtigeren Bölfern 
beſſer gegangen ald und. Nicht and Leben. „Sie müfjen nicht glauben, dat 
man das geſundeſte Reich Mitteleuropas von Dinstag auf Donnerktag ruini» 
ren fann“ hat Bismard'gejagt. DieZahljo Irrgläubiger warzum Erftaunen 
grob. Wer von einer Banf oder Induftriegejellichaft behauptet, fie jei nicht 
mehr, was ſie war, den Leitern fehle ftetiger Sinn und Schöpfervermögen, pro= 
phezeit ihr damit nod) nicht den Banferot. Braucht nur zu fürdhten, fie werde 
balt üb:rflügelt, in demerpanfiven Drang, ohne defjen Befriedigung fie vers 
zwergen müßte,von anderen Interefjengemeinjchaften gehemmt werden. So iſt 
uns gejchehen. Den Spott über die Bapierhaufen der neuften und allerneuften 
Verträge hatder Grimm aufdielippegerufen.Wirhören ihn jeßtallzu oft; und 
willen doch, daß dieje Verträge nicht nur den Werth ihres Stempelpapieres 
baben und dad ein bewußter Wille fie, faſt alle, diftirt hat: der, Deutichland 
nicht zum Ruheltörerwerden zu laffen Rubland und Frankreich, England und 
Japan, Ingland und Sranfreih, EnglandundRubland; daneben auftro:rujfi- 
Iches Balfanabfommen und Mittelmeerbund. Ein Weltiyndifat, dad deutjcher 
Begehrlichfeit den Weg ſperrt. Deuticher Begehrlichkeit! Was hat dieſes miß— 
trauiich umlauerte Volk jeit der Neichegründung und den erften Siedlung: 
erfolgen denn an fich geriffen, an fich zu reißen auch nür ernftlich getrachtet? 
Etwas dem Sudan, Eüdafrifa, Tunis, Madagaskar, den Philippinen, der 
Mandihurei, Bosnien, Tripolis oder Korea Achnliches? Nicht einen fetten 
Biſſen, den manihmneidenfönnte.Verbael voces: nur auf Wortſchälle fonnte 
das Mißtrauen ſich ſtützen. Dennoch wars ſtark genug, den Bannkreis zu ziehen. 
Die Beſucher, die jegt fommen, brauchen die Künſte der Geberdenſpäher und 
Geſchichtenträger nicht mehr. Sie bringen die Gemißheit mit, daß Deutjd- 
land von einer Weltmachtmehrung zwar träumen, in der gemeinen Wirklich» 
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feit fieaberfürabjehbare Zeitnichterwirfen kann. Müffen wirdanoch jauchzen 
und Pfänder der Liebe ale Xenien anbieten? Nein: ruhig die Arbeit fortjeten; 
feft und ftolz bleiben ; weder ſchmeicheln noch drohen ; der Zärtlichkeit und dem 
groben Bluffverſuch Stand halten; und warten. Gemeinfamer Haß tft fein 
haltbarer Kitt. Mancher Bund, den das Miktrauen fnüpfte, lockert fich jacht, 
wenn dad Vertrauen zurüdgefehrt iſt. Warten, bis die durch Reibung ent: 
ftandenen Feuerchen verfladert find; bergit fein, wenn neue Aufgaben, neue 
Zwiftmöglichfeiten die unnatürlich Gepaarten zu neuer Öruppirung drängen. 

Ein jäher Entſchluß, der zu haftiger That wird, kann auf Menjchen- 
alter hinaus Unheil wirken. Wer in D’Firaelis und Gladftones Regenten- 
tagen den Briten, die den Miſchling nod; wie einen Ausjäßigen meiden. gejagt 
hätte, fie würden ſich über ein Kleines den gelben Gnomen verbünden, wäre 
ausgelacht worden. Als Deutichland in das oftafiatiiche Marfigewimmel vor: 
dringen zu wollen ſchien, blieb feine Wahl: Nothwendigkeit gebot das widrige 
Bündniß. Rußland, die Vereinigten Staaten und das Deutjche Reich: dieſe Ri— 
valitätjchredtejogar den Zeun. Die Gelben fonntenRußland ſchwächen, Frank⸗ 
reich ködern (aljo die dem indilchen Beſitzſtand zwiefach gefährliche Alliance 
lodern) undamerifaniicher Großmannẽſucht im Oft wenigftenseine Schrante 
jegen. Sie habens gethan. Großbritanien kann die Srenzregulirung mitRuß- 
land beginnen, die den Schülern Palmerſtons nod; faft unmöglich ſchien; und 
hat auf dem Meg zu diejem Ziel feinen Mann verloren. Eduard wird fich auf 
Wilhelmshöhe ald guten Onfel zeigen und mit feiner Stirnrungelmehr andie 
Tage des Familienhaders erinnern. Die Zerfetzung ded Vertrages von Shi: 
monojeli, die Sühnpadhtung in Shantung, der Nacheruf gegen Buddhaske: 
gionen unddasOberfommandoimBorerfrieg:ihm iſts vortrefflich befommen; 
hat ihm zum Primatin drei &rdtheilen verholfen. Die Fleiſchwunden, die vor: 
her dem Selbſtgefühl älterer Reiche zeſchlagen wurden, waren ſchnell vernarbt. 
Mit dem Alb der Teutonentyrannis, die ein Kreuzzug der Welt aufzwingen 
jollte, ängftet man noch heute erwachſene Völker. Mittraurigen Märchen. We— 
niger Wortpuß, jeder Plan biß in die legte Wirfungmöglichkeit hinein vorbe— 
dacht: und wirbrauchten ung jeßt nicht mit Bejuchern zu brüten, für die wir 
einst nur flüchtigen Gruß hatten. Noch vor zwei Zuftren. Nicht nur für Oft- 
afienwar 1897 ein Schidjalsjahr; auch für die weiße Menjchheit. 

Wer fich jelbft und Andre fennt, 


Wird auch hier erkennen: 
Drient und Occident find nicht mehr zu trennen. 


no 
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Sollen wir Riautihou aufgeben? 


ER find es zehn Jahre, feit das Kiautſchougebiet bejegt wurde. Daß 
die Erwerbung ein Fehler war, wird wohl heute von den Meiften zus 
gegeben. Seit dem Audgang des ruffifch»japanifchen Krieges gilt Kiautſchou 
als ein militärifch verlorener Poften. Darüber brauche ich nichts zu jogen. Nur 
Eins möchte ich aus der Geichichte der Erwerbung hervorheben, weil es für 
die Frage, die und hier bejchäftigt, wichtig ift: Kiautſchou ift von der Marine 
ausgefucht und zunächſt für den Gebrauch der Marine bejtimmt worden. Es 
jollte ein Flottenftügpunft im Fernen Dften werden; von Kiautjchou aus follte 
ein Theil der deutſchen Zukunftflotte unjeren politiihen und wirthichaftlichen 
Beitrebungen dort Schuß und militärijchen Rückhalt geben. Darin, in diefer 
Chimäre, erblidte man die feſte Gewähr für Kiautſchous große wirthichaftliche 
Zuunft. In diefer Zeit glaubte man im Volk und leider auch in der Regirung, 
daß China völliger Desorganifation entgegengehe und es für die Seehandel 
treibenden Staaten die Pflicht des nationalen Egoismus fei, fo ſchnell wie mög» 
lich fich ein Stüd des Mandfchureiches zu fichern. „Den Kuchen theilen”, nannte 
s Herr von Bülow als Staatsjefretär des Auswärtigen Amtes. Eine gemiffe 
Fteiheit des wirthichaftlichen internationalen Weitbewerbes herrjchte auch eine 
Weile; bald aber mußten fi} Gruppen bilden, mußten fie von der europäijchen 
Volitik beinflußt werden und wiederum diefe beeinfluffen. Wir wiſſen, daf 
es Deutichland nicht gelang, feine bis um die Mitte der neunziger Jahre noch 
sünftige Lage zu erhalten und auszunugen. Als dann Kiautſchou beſetzt wurde, 
waren alle damals auf dem Feſtland intereffirten europäifchen Mächte unan⸗ 
genehm überrajcht. Auf allen Seiten unangenehm zu überrajchen, war ein politifcher 
Fehler; ein unbegreiflicher: denn die Stellung im Oſten war von einem ijo» 
luten Deutjchland ja nicht zu halten. Die unmittelbaren und mittelbaren Folgen 
der Beſetzung find befannt. Wir find zwar im Fernen Oſten bejler davon» 
gelommen, ald man vermuthen mußte; aber ohne Kiautſchou wären wir weıter. 
Eine geſchicktere Bolitif hätte auf die Erwerbung chinejischen Gebietes verzichtet 
und ſich an der Gruppenbildung zu betheiligen verſucht. Dann wäre auch der 
tufliich- japanische Krieg vermeidbar gemejen, der ung, troß der (jehr überſchätzten) 
Entlaftung unferer Dftgrenze, nur Schaden gebradht hat. In welche Weltede 
wir und auch ftellen, um auf die neue Gejchichte der deutſchen Politik zurück— 
zubliden: ftet3 erfüllt uns die jelbe Bitterfeit; überall das jelbe Bild unüber: 
legter Entſchlüſſe, wankelmüthiger Schwäche, ungeſchickten Tappens, verpaßter 
Gelegenheiten. Zu ändern iſt nichts mehr; aber viel daraus zu lernen. 
Kiautjchou ift eine Frage; „noch“ oder „schon“? Latent beitand fie 
immer. Won Anfang an war das jchwere Bedenken vorhanden, daß an eine 
Lertheidigung, einen Schuß nicht ernjtlich gedacht werden fonnte. Ein zmeites 
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Hongkong jollie es werden; unter dem Schirm der deutlichen Kriegäflotte ſich 
dazu entmwideln. Doc ſelbſt ein Optimift konnte nie für möglich halten, daß 
Deutichland je im Stande fein werde, dauernd eine Flotte von genügender 
Stärke im Fernen Dften zu unterhalten; ausgejchloffen war auch der Gedanke 
an die Möglichkeit, im Fall der Bedrohung des Pachtgebietes gegen den Willen 
Englands und Japan Schiffe hinauszufhiden. Bon Anfang an war, rein 
militäriſch betrachtet, Kiautfchou für und von Englands Gnaden. Man konnte 
und fann ed auch nicht zu einem zweiten Port Arthur maden, das feindliche 
Tlotten abzuweiſen und fich nach der Landſeite hin auch gegen eine Armee 
und fchwere Belagerungsgejchüge längere Zeit zu vertheidigen vermöchte. Vor 
ungefähr zwei Jahren ſcheint mans in Deutjchland geglaubt zu haben. Jedoch 
nur furze Zeit; als dieje Anjicht befannt wurde, war fie bereils aufgegeben 
und der Staatäjefrelär des Reichsmarineamtes konnte im Reichätag erklären, 
Kiautſchou jolle nicht wie Port Arthur befejtigt werden. Nach dem Fall von 
Port Arthur, ald das dauernde Uebergewicht der Japaner nicht mehr zweifel- 
haft war, mochte ſich den Verantwortlichen die volle Wucht der Frage aufs 
Herz legen: Können wir Etwas thun, um für die Zukunft zu verhindern, 
daß unfer Pachtgebiet nicht nur jeden Werthes beraubt, jondern fogar eine 
dauernde Sorge wird? Die Antwort war: Nein; und hiermit wenigſtens hatte 
man das Nichtige getroffen. Kiautſchou kann nicht jo ſtark befejtigt werden; _ 
ſelbſt wenn es die Koften lohnte und die Chinefen ed hinnähmen. Weder die 
Japaner noch die Engländer könnten jih eine ſolche Zwingburg gefallen lafien. 
Verſuchte man, fie zu bauen, jo brauchten diefe Gegner des Planes nur ihr 
Veto einzulegen oder, wenn das nicht hülfe, ein paar Schiffe in oder vor 
den Hafen von Tjingtau zu jchiden. Wie die Japaner darüber denken, jollen 
fie Schon öfter deutlich genug gezeigt haben; zulcgt, ald man eine nach der See— 
jeite gerichtete Batterie bauen wollte. Jedenfalls wifjen wir genau, woran wir 
find. Weder England noch Japan können dulden, daß Kiautſchou zu Land oder 
zu Waſſer eine Macht, aljo zu ernithafter Wertheidigung fähig wird. 
Vielfach wurde, bejonders furz nach dem Kriege, geglaubt, Japan wolle 
und das Brachtgebiet abnehmen, es jelbjt erwerben oder wenigſtens auäbeuten. 
Das ftimmt in diejer Form nicht. Japan muß einftweilen mehr an einem 
guten Verhältniß zu China liegen, an ungejtörter frieblicher Durchdringung. 
Bemäctigt Japan ſich Kiautfchous, mit der Abjicht, ed zu behalten, jo macht 
es China gegenüber einen politijchen Fehler, der Durch feine daraus entjtehenden. 
Vortheile annähernd auszugleichen wäre. Gegen Kiautjchou als deutjchen Befig- 
aber ohne Abficht der Aneignung vorzugehen, fönnte Japan drei Gründe haben. 
Zunächſt den jchon erwähnten: zu verhindern, daf ed ein militärischer Macht » 
faftor wird, einerlei, ob in deutjcher Hand oder in der eined anderen mög« 
lihen Gegners. Zweitens fünnte China die Zuftimmung oder den Beiftand 
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Japans zu dem Plan wünſchen, ſich Kiautſchous zu entledigen. Dieſer Fall 
ſoll nachher beſonders beſprochen werden, da er mit unſerer Hauptfrage eng 
zuſammenhängt. Endlich wäre denkbar, daß Japan den wirthſchaftlichen Wett⸗ 
bewerb Kiautſchous beſeitigen wolle. Nun iſt aber dort die Thür für Alle 
gleich weit offen; benachtheiligt kann ſich alfo feine Nation fühlen. Japans 
Ziel ift, den chineſiſchen Markt möglichft ganz zu erobern. Seine geographiiche 
Lage hat es dazu präbdejtinirt, feine politifche Erpanfion geht nad) der jelben 
Richtung und andere überfeeiiche Märkte mit gleichen Ausfichten hat ed nicht. 
Im Bemwußtjein feiner Macht und feiner politijchen Unabhängigkeit, die auch) 
England gegenüber nicht gering ift, giebt die japanische Regirung fchon jegt 
Allen Redt, die,von Anfang an für die „Offene Thür” nur ein Lächeln hatten. 
Japan hat ald Haupteingangspforten jegt Niutſchwang und Dalny. Beide 
fommen für Nordchina in Betradt. Tichifu, am Gelben Meer, nur um die 
Breite der Halbinjel Schantung von Kiautjchou entfernt, ift ein aufblühender 
chinefifcher Handelsplag von guten Ausfichten, mit Dampferverbindung nad) 
beinahe allen hinefifchen Küftenpläßen, nah! Japan und Korea (japaniſche Linien). 
Tſchifu hat aber nicht fo gute Hafeneinrichtungen wie Tfingtau, auch feine Bahn» 
verbindung ind Innere; die ließe jich aber leicht jchaffen: und dann kann Tichifu 
ein gefährlicher Konkurrent werden. Der Hafen von Tfingtau bietet die Eins 
gangspforte nach der Provinz Schantung zunächſt und weiter nach Mittelchina. 
Würde die Bahn, deren vollendetes Stüd bis Tjisnan-fu geht und Schantung» 
bahn genannt wird, bis zum direkten Anſchluß an die große Strede Peking⸗ 
Hankau verlängert oder indireft mit ihr verbunden (duch Ausführung der 
geplanten Strede Tientjin-Zfi-nan:fu-Ranling), jo müßte die Bedeutung von 
Kiautſchou ungemein wachſen. Ob diefe Bahnen gebaut werden, jo lange 
Kiautſchou deutjch ift, ob fie unter deutſcher Aegide entitehen können, braucht 
bier nicht erörtert zu werden. Chineſiſche Bahnkonzeſſionen jind immer gejucht. 

An und für fich, darüber ift heute fein Zweifel mehr möglich, mar die 
Auswahl des Pachtgebietes vernünftig; und ich kann gleich hinzufegen, daß 
der Ausbau von Stadt und Hafen thatkräftig und Flug gefördert worden ijt. 
Kein chineſiſcher Hafen, das berühmte englijche Hongkong eingeſchloſſen, hat fo 
große und praftijche Hafenanlagen, namentlich Quaiflächen, wie Tfingtau; die 
Einrichtungen zum Löfchen und Yaden großer Schiffe find nirgends jo modern 
mie dort. In der inneren Verwaltung mag Manches noch zu bejjern fein; 
darüber kann nur Jemand urtheilen, der längere Zeit am Ort war und unbes 
fangen ijt. Biel Arbeit und Mühe haben die zehn Jahre Kiautjhou gefojtet. 
Die Ausgaben betragen bis jett ungefähr 103 Millionen Darf. Vom nädjten 
Jahr an würde der jährlihe Zujhuß viel geringer werden, weil die Hafen» 
anlagen und Zubehör bald fertig ſind; finanziell jelbjtändig wird das Gebiet 
für abfehbare Zeit nicht; es ift eben ein Durchgangsplat und braucht eine jtarfe 
Garniſon. Eine wirthihaftliche Zukunft hat das Pachtgebiet aber. 
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Man kann kaum bezweifeln, daß Japan, falls es Deutſchland hinaus: 
drängte oder die Nüdgabe des Pachtgebietes an China veranlaßte, ſich von 
China zum Dank dafür beträchtliche Konzeſſionen geben laſſen könnte, mit deren 
Hilfe dann die von Deutfchland gebaute Eingangspforte nah Mittelhina zu 
benugen wäre. Dann würden wir dad Selbe erleben wie jegt in Dalny: ein 
Schnelles Schließen der offenen Thür. Darauf fommt ed aber nicht in erfter 
Linie an, fondern eben auf die frage, ob Japan wünjchen muß, dat Deutich- 
land Kiautſchou aufgiebt. Dieje Frage muß rund bejaht werden. Davon aber, 
daß Kiautſchou jegt oder in Zukunft einen vorhandenen japaniſchen Handel 
beeinträchtigen könnte, ift nicht die Rede. Schlieglih hätte Japan noch zu 
bedenten, daß Kiautjhou in einem Krieg gegen eine andere Macht, etwa die 
Vereinigten Staaten, eine Rolle jpielen könnte. Während des rufiifch-japanifchen 
Krieges jah es aus, als jolle das deutjche Pachtgebtiet, bejonders der Hafen 
von Tiingtau, eine für und recht unvortheilhafte Bedeutung gewinnen. Es 
handelte fih um feine Eigenſchaft ald neutraler Hafen, als Afyl für Schiffe 
der friegführenden Parteien. Nach der Schlacht vor Port Arthur (am zehnten 
Auguft 1904) flüchteten einige ruffiihe Schiffe in den Hafen von Tingtau; 
ein Schlachtſchiff blieb liegen und rüftele ab, ein Sreuzer nahm Kohlen und 
ging innerhalb der üblichen vierundzwanzig Stunden wieder in See. Die 
japanijche Preſſe erhob ein großes Geſchrei und die englijche jtimmte ein; man 
fand, für einen Hafen, der fo dicht bei, ja, eigentlid auf dem Kriegsſchauplatz 
jelbft liege, fünne das Aiylrecht nicht gelten: es diene dann offenbar einer 
Partei. Daß dieſe Vorwürfe ernft gemeint waren und mancherlei Gedanfen 
noch dahinter jaßen, zeigte fich in dem japanischen Neutralitätbruch von Tſchifu. 
Dahin hatte fih ein ruffifcher Topedobootzerjtörer geflüchtet; japanifche, die 
ihn verfolgten, drangen plöglic in den Hafen ein, die Mannſchaft wurde nad 
furzem Kampf befiegt und das Boot aus dem Hafen gejchleppt. Die Chinefen 
mußten ed zulafien, weil fie nicht die Macht hatten, die Verlegung ihrer (durch: 
aus nicht mißbraudten) Neutralität zu hindern. In einem fünftigen Krieg 
würde Japan, bei jeiner jegigen Machtjtellung, ficher auch Deutjchland gegen: 
über ganz anders auftreten ald 1904, wo Ende und Ausgang des Kampfes 
noch nicht abzujehen waren. Doc könnte es wünſchen, folde Komplikationen 
nicht eintreten zu lafjen, jondern die Sache möglichft vorher fchon zur Ent: 
ſcheidung zu bringen. Deutjchland aber würde gerade in einem Krieg Japan 
gegen die Vereinigten Staaten vielleicht vorteilhaft finden, feine Kraft im 
Ternen Dften (und wärs a fonds perdu) zur Verfügung zu ftellen. 

Noch während des Krieges ſagte die japanische Regirung in der Preſſe 
und im Parlament, man werde den Befigitand anderer Mächte in Dftafien 
achten; darunter verftand man auch Kiautjchou. Eine Aenderung diejes Stand» 
punfte3 jchien der japaniſche Botjchafter in Paris, Herr Kurino, anzudeuten. 
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Den fragte, nad dem Abſchluß des franko⸗japaniſchen Vertrages, ein franyös 
ficher Journaliſt, ob ein ähnlicher Vertrag zwiſchen Deutjchland und Japan 
denkbar wäre. Herr Kurino antwortete, Kiautjchou fei ja nicht deutjcher Beftg, 
jondern nur auf Zeit den Chinefen abgepachtet; irgendwelche Garantien könnten 
deshalb Deutjchland und Japan einander nicht bieten. Kurino jagt und damit 
nichts Neues. Charakteriftiich ift aber, daß ein Franzoſe diefe Antwort pro: 
vozirte, ald das franzöfiich:japanijche Ablommen eben befannt geworden mar. 
Gewiß: deutjcher Beſitz ift Kiaufchou nicht. Wenn aber für neunundneungzig 
Jahre, aljo für mehr ald drei Menjchenalter und einen über alle politijche 
Berehnungen weit hinausreichenden Zeitraum, ein Stüd Land, groß oder klein, 
vom Deutjchen Reich verwallet wird, dann tarf man es während diejer Zeit 
wohl deutjches Eigentum nennen. Auf die Frage: „Was ijt denn Dein?” 
antwortete Prometheus: „Der Kreis, den meine Wirkſamkeit erfüllt.” Stöpt 
ein Diplomat oder Staatärechtölehrer fih an dem Ausdruck „Befititand“, jo 
ift leicht ein anderer dafür zu finden; die Trage, auf die ed ankommt (ob das 
Verhältnig Deutjchlands zu Kiautjchou jo ift, daß es ein Abkommen zwiſchen 
Deutichland und anderen Mächten ermöglicht) muß bejaht werden. China ijt 
de facto ja feine jelbftändige Macht; ed kann weder fein Territorium ver- 
theidigen noch internationale Politik auf eigene Fauft treiben. Dft genug ift 
chineſiſches Gut und find chineſiſche Verhältniffe Gegenftand von Ablommen 
anderer Mächte gewejen. Wollte man aljo jegt jagen: Ueber Kiautjchou kann 
nur mit China, nicht mit Deutjchland verhandelt werden, jo ift ſolche Aeußerung 
entweder unüberlegt oder nur Borwand für andere Abfichten. Das Abkommen 
Deutſchlands mit einer anderen Macht dürfte natürlich den Pachtvertrag zwiſchen 
Deutjchland und China nicht verlegen. Diefer Vertrag enthält unter anderen 
die Beitimmung, daß Deutichland fein Pachtgebiet nicht an eine andere Macht 
verpachten oder vermiethen darf. Die Auffaffung des Botjchafterd Kurino, Die 
ja fiher die der japanischen Regirung ift, bemeift, wie jich die Lage in Oſt⸗ 
aften verändert hat; vor ein paar Jahren hätte man noch nicht jo rüdhaltlos 
über Kiautſchou geredet. E3 war wohl nicht Zufall, daß um die felbe Zeit 
der Bericht veröffentlicht wurde, worin der franzöfifche Konſul in Hongkong 
mit Bitterfeit hervorhebt, wie tolerant die Engländer jeien: fie lafjen fih in 
Ditafien den deutfchen Kaufmann über den Kopf wachſen und denen doch 
nicht daran, den englijchen Handel beſonders zu ſchützen; in Kiautſchou ſei es 
anderö: da benachtheilige man die anderen Nationen zu Gunjten der Deutjchen. 
Diefe Angabe entjpricht, wie ich jchon ſagte, nicht den Thatjaden. Auch in 
japanischen Zeitungen findet man jest oft Hinweiſe auf Kiautjchou; vielfach 
werden die deutjchen Leiftungen darin anerkannt. Offenbar ift Kiautjchou Ge» 
genitand lebhaften Intereſſes; ſchwerlich eines akademiſchen. Daneben wird die 
gemeinfame Jagd auf Deutjchland zum Gegenjtand von Karikaturen gemadt; 
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der Gedanke, die Einkreifung damit zu enden, daf man den Gejagten ftellt, 
ift in Japan volfäthümlih. Ein japanifcher Abgeordneter hat neulich gejagt, 
der deutiche Imperialismus (Du lieber Himmel!) fei der Feind Aftend und gegen 
ihn müſſe deshalb außer England auch Frankreich auftreten; die Drei müßten 
die deutjche Ausbreitung in China hindern. Solde Worte, deren viele anzu: 
führen wären, joll man fich merken; beſonders folltend die weilen Männer, 
die fröhlich in die Welt hinauspojaunen, das japanijch: franzöfiiche Einver⸗ 
nehmen ſei für Deutſchland gar nicht unangenehm, wahrjcheinlich jogar ein 
erfreuliches Ereignig. Man hat diejes Einvernehmen einen Garantievertrag 
genannt. Japan garantirt Frankreich feinen indochinefiichen Befig; dafür wird 
ihm der chineſiſche Geldmarkt geöffnet und es erhält vielleicht wirthſchaft⸗ 
liche Erleichterungen für Indochina, die aber, nad dem Stande der dortigen 
Verhältnifie, nicht fehr beträchtlich fein Fönnen, wenn Frankreich nicht völlig 
gegen feinen eigenen Vortheil mwirthjchaften will. Der franzöfiiche Geldmarft 
ift nun Japan ſchon im vergangenen Winter geöffnet worden. Was alfo 
wird Japan, was Frankreich „garantirt“? Der Enthufiagmus der Franzoſen 
wäre nicht ganz verftändli, wenn nicht die allgemeinen politifchen Verhält: 
niſſe ihn erklärten. Frankreich hatte jchon bisher in feinem Verhältnig zu 
dem Japan verbündeten Britenreich die ſtärkſte Garantie für fein Indochina. 
England mußte und muß, um Franfreih an fich zu feffeln, Alles thun, um 
dejien oſtaſiatiſchen Beſitz zu fichern. Das konnten die Franzoſen, wenn fie 
die europäifche und die aftatijche Politik Englands, als der felben Quelle ent» 
jpringend, vor Augen hatten, ſich wohl ohne befondere Verträge und Einver: 
nehmen jagen. Aber fie waren dur ein Schreiben des Generald Kodama 
nervös geworden, der damals Gouverneur von Formoſa, ſpäter Generaljtab3- 
def des Feldmarſchalls Dyama war. Diefer Brief war Jahre lang vor dem 
ruſſiſch japaniſchen Krieg gejchrieben und empfahl, nad der Niederwerfung 
Rußlands das franzöfiiche Indochina zu erobern. Kodama wies im Einzelnen 
nad, daß e3 Frankreich unmöglich fein werde, das Gebiet zu vertheidigen oder 
durch Hilfskräfte aus Europa zu entſetzen. Beröffentlicht wurden dieſe Dinge 
mwährend des Krieges; und die Franzoſen fingen jofort an, in ziemlich kopf: 
Iojer Weije für die Vertheidigung zu forgen. Sie jchidten ein paar Kreuzer 
und Unterjeeboote hinaus, thaten Etwas für die Befeftigungen, wußten aber 
jelbft, daß es nicht helfen könne. Es iſt fein Wunder, daß fich die Dinge 
etwas anders entmwidelt haben, ald General Kodama (ich glaube, es war 1902) 
annahm. Kodama jah das englifche Bündnif nicht voraus, alfo auch nicht die 
ungeheuren Beränderungen der Weltlage, die daraus hervorgingen, weder die un: 
miltelbar nach dem Krieg in ſchnellem Tempo wachſende Spannung zwilchen Japan 
und den Bereinigten Staaten noch die (jedem japanischen Patrioten unglaub: 
liche) Thatjache, dag Rußland feine Kriegsentſchädigung zahlen werde. Seit 
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der Erweiterung des Bundniſſes mit England denkt wohl fein Japaner mehr 
an Indochina ald an das nächſte Angrifföziel. Wenn die franzöfifche Regirung 
dennoch meint, durch den Garantievertrag eine größere Sicherheit zu erreichen, 
fo it Das ihre Sache. Für uns ift der Vertrag auch infofern ungünitig, als 
man die früher für Indochina ausgeworfenen Summen fünftig für die hei» 
miſche Wehrkraft verwenden wird. Bedauerlich ift die Sache auch für die 
Schmwärmer von deutjch-franzöfiicher Verftändigung; die in Deutjchland leben» 
den bewiejen mit flammenden Worten, in Djtafien müßten die beiden Staaten 
Schulter an Schulter gegen die Mongolen ftehen. Daraus ijt nun nichis ge: 
worden; nicht nur den Mongolen, jondern aud Frankreich und England jehen 
wir und im fernen Dften gegenüber. Wirthichaftlih kann unjere Iſolation 
in Ditafien wichtig werden. Noch find ja die Dinge im Fluß; jchon wird 
aber von der ruffifchen Abficht gefprochen, die Feſtung Wladiwoſtok zu fchleifen, 
und dieſe unbeftätigte Nachricht iſt als Symptom beachtenswerth. Rußlands 
Anſchluß an die Gruppe England⸗Japan-⸗Frankreich iſt wahrſcheinlich geworden. 

Kiautſchou hat für den oſtaſiatiſchen Handel Deutſchlands nur geringe 
Bedeutung. Wirthſchaftlich ift es eine Zukunfthoffnung, politiſch eine Sorge, 
miltäriich ein verlorener Poften. Manche Leute meinen, dem deutjchen Han: 
del lönne ed nur nüßen, wenn wir dad Gebiet an China zurüdgäben. Da» 
mit fommen mir auf den vorhin angedeuteten Grund. Den Chinejen iſt ge: 
ade die Provinz Schantung heilig und von der alten Kaiſerin erzählt man, 
fie jehe eine Hauptaufgabe ihres Lebensreſtes darin, Kiautſchou wieder cine: 
ſiſch zu maden. Vor dem ruſſiſch japaniſchen Krieg foll die chineſiſche Res 
gung mit der deutjchen über die Nüdgabe Kiautſchous zu unterhandeln be: 
gonnen haben. Dieſe Möglichkeit ift bekanntlich im Pachtvertrage vorgeſehen; 
dert heifit e3, wenn Deutjchland einmal den Wunsch äußern follte, die Kiautjchou: 
bucht vor Ablauf der Pachtzeit zurüczugeben, jo verpflichte ſich China, die 
von Deutſchland für Kiautfchou gemachten Aufwendungen zu erfegen und ihm 
einen befier geeigneten Platz an der Hüfte zu gewähren. Damals wollte Deutjch- 
dand für den Fall vorjorgen, daß die Wahl des Pachtgebietes fi als un» 
vortheilhaft herausftelle, und fich für diefen Fall einen befjeren Platz fichern. 
Aus anderen Gründen fih die Möglichkeit der Rüdgabe offen zu halten: 
daran hat man mohl nicht gedacht; auch nicht gezweifelt, daß die Chinefen 
Kiauifchou ftet3 zurüdnehmen würden. Es liegt eine recht bittere Jronie darin, 
da jegt die politifchen Berhältnifje dieje Klaufel in ganz anderem Sinn at; 
tuell werden laſſen. Kurz vor dem Krieg hat China fich bereit erklärt, die 
Auslagen zurücdzuerftaiten, wie der Vertrag fagt, und zwar aus den Erträgen 
der Seezölle; auch joll es wichtige Eiſenbahnkonzeſſionen, eine Kohlenftation 
und ein beſonderes deutſches Settlement, in Shanghai und im cchineſiſchen) 
Kiautihou, in Ausficht geftellt haben. Wie e3 fcheint, hat die deutjche Ne: 
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girung damals keine Luſt gehabt; jedenfalls ſind die Verhandlungen nicht zum 
Abſchluß gekommen. Die gänzlich und ſo ſehr zu unſeren Ungunſten verän⸗ 
derte Lage hat nun, darauf laſſen mehrere Anzeichen ſchließen, die deutſche 
Regirung bewogen, die Verhandlungen wieder aufzunehmen. Auch im Reichs⸗ 
tag ſoll hinter verjchlofjenen Thüren die Kiantichoufrage erörtert worden jein. 

Die Frage ift jehr ernſt. Mit einem unendliden Schwall von Morten 
iſt die Pachtung früher und mundgerecht gemacht worden und ein ähnlicher 
Schwall ſcheint uns jegt Kiautjhou wieder wegſpülen zu jollen. Was ijt zu 
thun? Geben wir Kiautjchou auf, dann befommen wir, auch wenn wir und 
die Chinejen wollen, in abjehbarer Zeit dort feinen brauchbaren Küftenpunlt, 
feine Kohlenftation oder Nehnliches. Die anderen Mächte würden dagegen 
Front machen. Das ſei Denen gejagt, die meinen, wenn die Chinejen fi nun 
einmal auf Kiautſchou verfteiften, jolle man es ihnen nur’ruhig gegen einen 
entjprechenden Erjaß geben. Nein: mit Kiautjchou verlieren wir unfer pied 
a terre in Oftaften. Berlieren wir damit etwas Michtiges? Diefe Frage läßt 
fih nicht mit zwei Worten beantworten; die politiſche Zukunft liegt ja im 
Dunkel. Wirthichaftlic verlieren wir eine Hoffnung, militärifch nichts Werth⸗ 
volles. Freilich: Alles kann anders fommen, ald man denkt, und es apodiktiſch 
auszufprechen, hat jeine Bedenten. Einen Grund, das Gebiet gerade jet auf« 
zugeben, fann nur die folgende Erwägung liefern. Die Japaner, die Engländer 
oder Beide zujammen können es und nehmen, wann fie wollen, und ed an 
China zurüdgeben (denn e3 zu behalten wäre unflug); dann würden wir na= 
türlich feinen Pfennig herausfriegen, keine Konzejfionen und keine offene Thür 
erhalten. it die Nachricht richtig, dag die chineſiſche Regirung fich jegt in 
den Verhandlungen zurüdhaltend zeigt, jo liegt der Grund vielleicht darin, 
daß fie jchon mit ſolchen Möglichkeiten rechnet. Wer aber garantirt una denn, 
daß wir unfere Auslagen zurüderhalten, daß und verſprochene Konzejfionen, 
Eifenbahnbauten, Zollerleichterungen wirklich gewährt werden, wenn Kiautjchou 
erſt einmal abgegeben ijt? Außer dem Berjprechen, innerhalb einer beftimmten 
Frift eine bejtimmte Summe zu erlegen, wird Deutjchland nichts erhalten; es 
befigt aber nach der Aufgabe von Kiautſchou auch fein Mittel mehr, auf die 
chineſiſche Regirung zu drüden und die Erfüllung des Berjprechend zu er: 
zwingen. Gerade dann würde fich der Mangel an politischen Freunden in ems 
pfindlichiter Weiſe zeigen; wir würden ungeheuer an Geficht verlieren, wie die 
Chinejen jagen, und nicht nur bei ihnen. Db Das für uns heute noch ein Ver» 
luſt wäre, mag Mancher bezweifeln; ich halte aber doch für jehr zweifelhaft, 
ob der Verluſt an Geficht Eleiner ift, wenn wir ohne äußeren Zwang Kiau- 
tihou zurüdgeben, al3 wenn wir dieſen abwarten. Sclieflih wird man nirs 
gends, höchſtens vielleicht in Deutichland felbft, glauben, daß wir aus Edel: 
muth oder nur, um und größere Vortheile zu fichern, um moralijche oder kul⸗ 
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turelle Groberungen zu machen, Kiautfchou zurüdgeben; überall wird man wiſſen, 
dab es nur gefchieht, um nicht einmal der Drohung oder der Gewalt weichen 
zu müflen. Will man uns wirthſchaftlich in Dftafien einfchnüren, jo wird 
man fi ja nicht mit Kiautſchou begnügen und befonderd Japan mit feinem: 
immer mächtiger werdenden politifchen Einfluß in China Alles daran fegen, um 
und die Thür zu fchließen und eben jo wie unjere anderen Konkurrenten unjer 
gejuntened Preftige in Peking benugen, um Deutihland auch vom Markt 
der Konzejfionen zu verdrängen. 

Ich habe von Kiautſchou und feinen Vortheilen nie hoch gedacht; aber 
es jegt, nur aus Beſorgniß vor einer etwa eintretenden äußeren Nothwendig⸗ 
feit, aufzugeben, fcheint mir bedenklich. Danken wird und Niemand dafür; 
und die jährlich geringer werdenden Koſten fommen nicht in Betradht. Den. 
Vereinigten Staaten von Nordamerika würden wir politifch feinen guten Streich 
fpielen, wenn wir Kiautjhou im Stih und fie mit ihren Philippinen allein 
liefen. Und gerade weil Jeder weiß, daß wir das Pachtgebiet nicht vertheidi- 
gen fönnen und wollen, wäre die MWegnahme kaum eine Blamage. Gegen 
eine fremdenfeindliche chinefiiche Bewegung könnte man fich wohl einige Zeit 
halten. Stedt ſich Japan dahinter, um uns jo auszuräuchern, dann tft na: 
türlich nichts zu machen. Noch jcheint das Berhältnig der Deutſchen zu den 
Schantungchineſen nicht fchlecht zu fein. Will China und aber nicht mehr, jo 
wird die Regirung vielleicht nach beiden Mitteln greifen: fremdenfeindlicher 
Bewegung und japanijcher Hilfe; jcheinbar wider Willen, verfteht fih. Der 
Chineje liebt den Japaner nicht, aber mehr ala den Weißen. Werden wir zur 
Aufgabe des Pachtgebieted gezwungen, dann läßt fi) daraus, wenn die Vers 
bältniffe überhaupt günftig oder gejtalibar find, eine politische und nationale 
Parole machen, deren Schwungfraft gar nicht hoch genug geichäßt werden fann. 

Betrachten wir deöhalb die Kiautſchoubucht ohne alle Hoffnungen, hal» 
ten wir und ftet3 vor Augen, daß wir fein Mittel haben, weder politiich noch 
militärifch, fie zu ſchützen und ung zu erhalten, wenn eine der Mächte China, 
Japan oder England und dort nicht mehr ald Pächter jehen will. Cs war 
ein fehler, das Gebiet zu pachten; es aber aufzugeben, ohne fichere Vortheile 
dafür zu erhalten oder ohne direkt dazu gezwungen zu fein, wäre eben jo uns 
richtig. Die freiwillige Aufgabe würde auch nad innen nicht günftig wirken: 
fie müßte Depreffion erzeugen, an der wir wahrhaftig genug haben. Die von 


augen aufgezwungene Nothwendigkeit dagegen würde eine Erbitterung ſchaffen ⸗ 


die man brauchen könnte, Allerdings nicht, um nad} allzu lange ſchon gewohnter 
Art den Weltjrieden, internationale Givilifation und Aultur ala das höchſte 
aller Güter und als einziges „nationales“ Ziel zu preijen. 

Charlottenburg. Graf Ernft zu Reventlom. | 
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ünftler und Banauſe: Das ift Pol und Gegenpol der menichlichen Gemein» 
2 ihaft; Das ift der Ausdrud bes Dualismus, zu dem fich befennen muß, 
wer immer die Menjchheit mit dem Maße fultureller Einheiten meſſen will. 

Künftler iſt, wer die Eindrüde der Welt geniefend aufnimmt und in Genuß⸗ 
werthe umjeßt, einerlei, ob diefe Genußmwerthe in die Außenwelt projizirt werben 
‚(als Kunstwerke) oder ob fie als neuen Genuß hedende Momente die Bitalität der 
Imponderabilien fteigern, die wir ald Seele bezeichnen. Der Künſtler lebt mit 
und in feinen Sinnen. Seine Gejihts-, Gehörs-, Geruchs-, Geſchmacks- und Ge- 
fühlswahrnehmungen find der Inhalt feines Seind. Sein Schaffen (vb es nun mehr 
nach außen oder mehr nad innen wirken mag) ift jeine Beobachtung, jein Denfen 
. die Kontrole feiner Beobachtung. Sein Berftand ift die ins Gehirn geleitete Vibration 
feiner Sinnesnerven. Die Bewußtheit des Künftlers ift alſo eine mittelbare, Sie 
reſultirt aus der Umſetzung des von ben Sinneserjcheinungen bewirften Genufies 
in die Regiftririnftinfte der fontrolirenden Vernunft. 

Dem gegenüber ift die Bewußtheit des Banaujen eine unmittelbare. Seine 
‚finnlihen Beobadtungen wirfen unter Außerachtlaſſung des Genußitadiums direkt 
in den Verftand, Sein Geniegen tft erft eine Reproduktion der Denkfunktionen 
in das Triebleben. Seine Genußinftintte ftehen aljo in einem Abhängigfeitverhältnit 
zu feinem Denken und find daher verfümmert. Der Banauje ahnt dieſe Eigen- 
ichaft, und wenn er auch nicht weiß, daß Tie es ift, die ihn jo mefentlih vom 
Künſtler untericheibet, fo weiß er doch, daß hier das Sprungbrett liegt, von dem 
aus er jich über das Thier hinausſchwingen darf. Freilich: der Künſtler funktionirt 
dem Thier viel ähnlicher ald der Banaufe. Denn auch beim Thier ift die Bernunft 
von der Sinnlichkeit abhängig, nicht diefe don jener. Der Unterjchied ijt aber 
folgender: der Genuß als Leitungdraht von der finnlichen Wahrnehmung zur ver» 
ftandesmäßigen Kontrole arbeitet innerhalb der einzelnen Thiergattungen ganz uni 
form und bewirkt daher bei gleichen äußeren Anläflen in ganz verjchiedenen Thier- 
individuen ganz gleiche Gehirnvorftelungen und mithin ganz gleiche Entichließungen. 
Beim Künftler ift dagegen der von den Einnesbeobachtwigen ausgehende Genuß 
‚ein durchaus differenzirter, origineller, individueller und jubjeltiiver. Daher fördert 
‚der gleiche äußere Borgang bei verjchiedenen Künftlerindividualitäten völlig ver- 
jchiedene Schlüffe und Entichlüffe zu Tage. Die Wirkung einer bei oberflächlichem 
Hinſehen ähnlichen Rervenanlage ift alſo bei Thier und Künftlereine abjolut unähnliche. 

Biel mehr Aehnlichkeit mit ber Reaktion des Thieres auf das äußere Ge- 
fchehen weift dagegen die Wirkung auf, die die Vorgänge der Außenwelt auf die 
Borftellungen und Entjchlüffe des Banaufen ausüben. Da bei ihm der Weg vom 
Ginneseindrud zur Ueberlegung die Station des Genießens nicht berührt und ba 
das Geniehen erſt die individuelle Differenzirung ermöglicht (daß es beim Thier 
nicht differenzirt ift, ift eben das einzige Kriterium Tür die Minderwerthigfeit des 
Thieres gegenüber dem Menichen), funktionirt ber Verſtand des Banaufen zunächft 
eben fo uniform wie der bes Thiered. Eine gewiffe Differenzirung tritt erft eim, 
wenn fich die Bernunft dem Triebleben, das natürlich durch den Ummeg, auf bem 
es erreicht wird, ftarf beeinträchtigt ift, verichwiitert hat. 

Die dunkle Erkenntniß dieſes Zufammenhanges reizt hun ben über feine 
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Genußhemmung fiolpernden Berftand des Banaufen, aus fich felbit im Gegenſatz 
zu den individuellen Vorftellungen der Künftler eine Tugend herzuleiten und Die 
Untformität diejes Galtungwillens in einer Formel auszudrüden, in der furz und 
programmatifch der Vorzug der unmittelbaren Banaufenvernunft vor der Mittels 
barkeit der Künftler-Reflerionen fatechifirt wird. Die Formel heißt: Der gefunde 
Menihenveritand. Das Wort (Das ſei gern zugegeben) ift mit gutem Bedacht 
gewählt. Geſund, Menih, Verſtand: drei Begriffe, in der That geeignet, in ihrer 
Zufammenftellung die zerfnautfchte Nichtigkeit der Banaufität wie einen Luftballon 
zu blähen. Gejunder Menfchenverftand! Sein banaufiiher Shmod fonnte eine 
Phraſe eriinnen, die die Phrafenbefefienheit des verihmodten Banaufen phrajene 
hafter und berichmodter illuftrirte. 

Geſunder Menfchenverftand! Nun ja: wie in ber Journaliflik der Unglüds« 
fall bedauerlich, der Brand verherend, die Bezeichnung treffend, die Feier erhebend, 
die Ueberzeugung feſt und die Ehrung wohlverdient ift, fo ift eben der Menichen» 
verftand gejund. Die Begabung des Journaliſten ift die Begabung zum Epithetont. 
Geiunder Menjchenverftand! Ward je einem nichtsſagenden Wort ein nichtsſagenderes 
Epitheton beigefellt? Der Banauſe als kompakte Maffe iſt Journalift var'esoyrv und 
der Journaliſt als Einzelerfcheinung ift der vollendetfte Nusdrud des Banaufenthumes. 

Bas liegt nicht jchon Alles in dem Wörtchen „gejund“! Der ganze Mar 
Nordau! Gefund: Das ift die Bezeichnung der Hilflofigfeit gegen Alles, was ſich 
nicht regiftriren läßt, was anders ift, was ſich nicht einfügt in das enge Net des 
Getvohnten, was den Eirfel ftört, der die Beſchränktheit umſchließt. Was man 
nicht dekliniren fann, fieht man als pathologifh an. Gejund: das Wort enthält 
den ganzen Bannfluch der Mafje gegen den Einzelnen. Es zeichnet Den, der be» 
fonders iſt, macht ihn zu einem Ausfägigen und Verworfenen. Eine thierifche Angſt, 
ein Hilferuf um Bujammenjchluß, die erbärmliche Pöbelfeigheit, die blindlings 
mit Steinen ſchmeißt, alles Das liegt in der übertragenen Bedeutung diefer Vokabel. 
Ale demofratiiche Adgeichmadtheit kommt darin zum Ausdrud und zugleich Die 
Abgeihmadiheit de Demofratismus überhaupt. 

Bas ift denn Das: gefund? Eine Definition wird fih immer nur negativ 
geben laſſen. Im urjprüngliden Sinn bezeichnet es Doch wohl nur die Abwefen- 
beit von Eigenjchajten, die die Einheit des Individuums ftören. Einer, bei dem 
ale Organe und Sinne fo funktioniren, daß die Berjönlichfeit Herr über jich jelbit 
bleibt, ift fürglich gefund. Ein demagogifches Gleichnißkunſtſtück aber erfindet fühn 
ben Begriff vom gejunden Menjchenverftand und will ung Damit weismachen, gefund 
fein, bebente für den Einzelnen die Abwejenheit von Eigenſchaften, die ihn als 
nugbringendes Glied des Gefammtorganismug entwerthen fönnten. Hier macht 
ſich alfo die Tendenz, die Berjönlichkeit unter die Macht der Maffe zu vergewaltigen, 
diefe Tendenz; des demokratiſchen Größenmwahnes, in einer Vokabel Luft, hypno⸗ 
tifirt mit diefer Volabel lange Generationen und zwingt den Künftler, auf deſſen 
Koften all die Mühe aufgewandt wird, ſich mit Aufbietung leidenfchaftlicher Kräfte 
gegen einen Wortwig zur Wehr zu jehen. 

Und dann der Menfchenverftand. Warum Menfichenverftiand? Warum nicht 
einſach Berftand? Schmockchen weiß ſchon, warum. Indem der anthropocentriiche 
Eigenwahn des Banauſen gekitzelt wird, fteigert ſich ihm der Marktwerth feines 
Berftandes. Er wittert, daß er jeine Ueberlegenheit gegenüber dem Thier betonen 
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muß, um feinem gefunden Berftand im Weltverfehr die nöthige Autorität zu ficherr, 
Der Thierverftand läßt fich blindlings vom finnlihen Trieb (und Das ift bei ihm 
der Erwerbötrieb zur Stillung der Begierben) leiten; der gefunde Menfchenverftand 
aber rechnet, und was er ausrechnet, Das ift der materielle Nugen, den er aus 
den Borgängen der Ummelt für das Banauſen-Individuum ziehen kann. Der ger 
funde Menjchenverftand ift eine Handelsmarke, die ein um jo werthvolleres Gurt 
repräfentirt, je höher die Ziffer ift, in der fi ihre dem jeweiligen Organigmus 
geleifteten Zwechdienſte ausdrüden lajjen. 

Der gejunde Menjchenverftand ift aljo eine Zwedmäßigfeit-Einrichtung. Sein 
Zweck ift, die materiellen, in Zahlenwertden befinirbaren Begierben zu fteigern und 
aus ihrer höchſtmöglichen Steigerung eine Ehrgeiz-Angelegenheit zu maden. Was 
außerhalb des zu berechnenden Nutzzwecdces liegt, wird nicht mehr von ber Hanbels« 
marke geichübt. Daher liegt jede fünftlerifche Lebendigkeit, alles von der Vernunft 
nicht fontrolirte, unmittelbare Genießen jenjeit3 vom gefunden Menfchenveritand. 
Es ift zwedlos, entzieht fich dem jolidariichen Intereſſe der banaufifhen Rechen» 
kunſt und ift Daher vermwerflih. Als Strafmittel gegen die felbitherrliche Außer» 
achtlaſſung des von der Beritandesfonvention bedienten Nüglichfeitprinzips fungirt 
aber die Verweigerung der gemeinjamen Handelsihugmarfe, fungirt die Entziehung 
des Epithetons, das durch eine raffinirte Maffenautojuggeition zum Wahrzeichen 
aller menjchlihen Tugenden und Ehren, aller Einfiht und Größe aufgeblajen ift. 

Das Banaufenthum (und alſo die Menſchheit faft in ihrer Gejammtheit) 
hat ſich unter einer Formel geeinigt, die dadurch, daß fie den hochſtapleriſchen Zweck⸗ 
begriff weihevoll umschließt, den zweckfremden Künſtler auch formell der allgemeinen 
Verachtung preisgiebt und ihn von den Eegnungen der von diejer Formel um— 
zeichneten Wirfjamfeit ausdrüdlih ausſchließt. Hier liegt der Werth des Wortes 
„gelunder Menſchenverſtand“. Es beleuchtet das demofratiiche Prinzip, das Prinzip 
der Herrſchaft des Majoritätwillens, in all feinem Glanz. Den, der den Tanz 
um das Goldene Kalb einer Banauſenſchmockerei nicht mitmacht, bleibt das Gold 
des Kalbes, bleiben auch feine Koteletten verfagt. Was das Phantom Zwed nicht 
als aller Weisheit legten Schluß, nicht als Realität an fi anerkennt, wird des 
Prädifates entkleidet, an das ſich Fürften und Bauern, Gelehrte und Krämer angft- 
vol klammern, wie der Sonntagsreiter an bie Mähne feiner Rofinante, wenn der 
Gaul Sprünge machen will. f 

Das Phantom Zweck ift der Vater des Phantoms Schuld; und zwar ift 
dieje Lieblichkeit dem Schoß des gejunden Menfchenverftandes entftiegen. Ehre 
Bater und Mutter, auf daß es Dir wohlergehe und Du lange lebeſt auf Erden. 
Die Schuld wird ewig leben wie ihre würdigen Eltern und es wird ihr wohlergehen, 
lo lange es noch Individuen geben wird, die gegen Zwed und gefunden Menfchen« 
verftand in bösmwilliger Eigenmächtigfeit remonftriren. Schuld und Gtrafe: auch 
fie find Ausgeburten des gefunden Menfchenverftandes, auch fie jind Zmwedmäßig- 
feiten, die blindwäthige Banaufität mit Sneifzangen aus dem jchmierigen Leif 
ihrer Vokabelbeſeſſenheit gehoben hat. 

Der Schuld eng verichwiftert ift die Gläubigkeit. Selbit fie, die doch ein 
Ausdrud der Religiofität, der fubtilften und perjönlichften Regungen der Menſch- 
lichfeit fein follte, ift ein Zubftrat des gejunden Menichenverftandes, der es ſich 
angelegen fein läßt, gerade da überall zu centraliliren, zu uniformiren und zu demo- 
fratifiren, two feelifche Qualitäten feine Zwecthätigkfeit in Gefahr bringen fönnten ... - 
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Die Suggeftion des Wortes verjagt bei Denen, bie fie geichaffen haben, nur 
in einem Fall: in dem der Verliebtheit, dem einzigen Zuftand, in dem der Banaufe 
die unmittelbare Wirkung ber Sinneswahrnehmung auf das Triebleben verjpürt; 
dem einzigen, wo jo Etwas wie Lünftlerifche Seelenhaftigfeit über ihn fommt. Der 
geiunde Menfchenverftand macht aus ber Verliebtheit feine Schuld; er belächelt fie 
nur, Denn er weiß: Das geht rafch vorüber und bedeutet nur eine partielle Ent» 
gleiiung, die dem Gefammtorganismus feinen Schaden thun kann. Anders ifts, 
wenn ein Banaufe eine Handlung begeht, die ihn vom Verſtand gelöfter triebhafter 
Neigungen allgemein verbähtig macht. Man bilde jich nicht ein, die Verfolgung 
ferueller Delikte, wie Stinderfhändung, Vergewaltigung und ähnlicher, fei ein Akt, 
ben die Gefammtheit zum Schuß ber Perjönlichkeit ausführt. Was der geſunde 
Menihenverftand Hierbei als Schuld betrachtet, ift lediglich die Zweckwidrigleit 
gegen den Gefammtnugen. Daß es fo ift, beweift die ftrafrechtliche Verfolgung der 
Fäderaftie, ber Sodomie, der Stuppelei und jo weiter. Alle dieje Delikte erjchweren 
die Kontrole Aller an Allem und find deshalb undemofratijch, aljo verbrecheriſch. 

Die Schuld bei Eigenthumvergehen befteht dagegen nicht in ber Berleugnung, 
Tondern im Berfagen des gefunden Menfchenverftandes. Ein Banaufe, der ftiehlt 
oder betrügt, ift ein schlechter Rechner. Er hat fein Riſiko im Verhältniß zum 
Gelammtinterefje nicht richtig eingefhägt. Der Zwed feiner That durchkreuzt den 
Nugen der Allgemeinheit. Der gefunde Menichenverftand der Vielen erkennt darin 
eine Schuld und beftraft den gefunden Menichenverftand des Einzelnen. 

Als der eigentliche Feind de3 gefunden Menichenverftandes ift aber der Künſtler 
anzuiehen. Der arbeitet bewußt gegen das Banaujenthum, den Genußdilettantismug, 
der ihn mit einer lächerlihen Vokabel um jede Freude an feiner Produktion, um 
jeden Genuß am Leben und an der Welt zu bringen fucht. Noch lafien fich viele 
Künftler von dem trüben Glanz der Schmodphrafe „gefunder Menichenveritandb‘ 
blenden, Noch ift vielen nicht Mar geworden, daß dieje Nedensart eine niedrige, 
gemeine, banaufiiche, fulturfeindliche, demokratiſche Falle ift, daß fie etwas Anderes 
bedeutet als klares Urtheil und gefcheite Anſchauung und daß es eine perfide 
Tauſchung ift, dieſe Begriffe, wie es das Banauſenthum mit Vorliebe ıhut, in feinen 
theuren gefunden Menfchenverftand mit einzubeziehen. Die bewußte Emanzipation 
vom gefunden Menjchenverjtand iſt die fulturellfte Aufgabe ber Nünftlerfchaft. Denn 
jeine Ausrodung wird Denen, zu deren Ausrodung der ekle Volabelfetifch beſtimmt 
it, doch nie gelingen. 

Münden. Erih Mühjam. 
+ 


Ich Habe im Schubarth zu lefen fortgefahren. Er iſt freilich ein fehr bedeutender 
Menſch under jagt jogar manches ſehr Borzügliche, wenn man es fich in feine eigene 
Sprache überſetzt. DieHauptrichtung jeines Buches (über Philoſophie) geht darauf hin— 
aus: daß es einen Standpunft außerhalb der Philoſophie gebe, nämlich den des gefunden 
Menichenverjtandes, und dad Kunſt und Wiflenichaft, unabhängig von der Philoſophie, 
mittelö freier Wirkung natürlicher menschlicher Kräfte, immer am Beſten gediehen jei. 
Dies ift durchaus Waffer auf unjere Mühle. Bon der Philoſophie Babe ic) mich ſelbſt 
immer frei erhalten, der Standpunkt des gefunden Menichenverftandes war aud) der 
meinige und Schubarth beftätigt alſo, was ich mein ganzes Yeben felber geſagt und ge» 
than habe. (Goethe.) 

* 
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Anatole Srance.*) 


Pe France hat ein langes, jchmales Haupt, deſſen Brofil ein Wenig dem 
eines Pferdes gleiht. Um jeine Augen liegen die Falten ber Ermübung. 
Verwegen jedoch muthet die „barbiche“ an, der Spigbart, der eben fo franzöfifch 
das Finn irgend eines Offenbachgendarmen zieren könnte. Den Schädel dedt eine 
leuchtende Mütze aus rother Eeide, die Müge eines Gelehrten ober eines Prälaten. 
Dit fegt er ſich in grauem Schlafrod unter die Gemälde, die Marmorbilder, die 
bemalten Holzftulpturen jeiner Bücherei. Dorthin entbietet er feine Jünger, die er 
mit der Weisheit eines großen Polyhiftors aus den Tagen ber Renaifjance unters 
hält. Sein Haus fteht in der lImgebung des Arc de Triomphe. E3 iſt das Heim 
eines verwöhnten Privatierd. Zchon die Klingel verräth es: ein Stüd altflorenti« 
niicher Bronze, ein Greiſenkopf. 

Anatole France ift am linfen Ufer der Seine, Rue Malaquais 19, geboren wor⸗ 
den. Er jchreibt: „Ich bin Pariſer an Leib und Seele; ich kenne alle Pflafter, verehre 
alle Steine von Paris.“ Das Kind fah den Louvre und die Tuilerien, das Palais 
Mazarin, das Land ruhmdoller Erinnerungen, den breiten Strom, das Gewimmel 
der alten Thürme. Sein Bater war der Buchhändler Noel Thibaut, der, am Quai 
Voltaire, Nummer 9, feinen Yaden beftellte und feine bibliographifchen Arbeiten mit 
dem Pjeudonym France zeichnete. Er hatte unter Karl dem Zehnten gedient und Hul- 
digte ultramontanem Bürgerglauben; doch war er janft und redjelig wie alle Leute 
von Anjou. Die Mutter ftand von einer „liebenswürdigen, ernjlen Frömmigkeit“ 
nicht ab; fie war aus Brügge, war myſtiſch erregbaren Gemüthes und las reli— 
giöjfe Sagen. Im Livre de mon ami Hat der Sohn ihrer gedacht. Träumerijch 
wurbe er jelbft, ein Stubenhoder, und plante, als fein Geift faum flatterte, eine 
fünizigbändige Geſchichte Frankreichs. Man ſchickte ihn auf das College Stanislas, 
zu geiftlichen Lehrern. Aber er wich ihnen aus und jand in Bergil und Sophofles 
verbotene Schönheiten. Darum waren die lateinifhen Reden diejes Erben römi— 
ſcher Form nicht fehlerlos. Heftig zogen die griechiſchen Lyriker der Anthologie 
mit ihren verwirrenden Reizen ihn an. 

Lange dauerte die ftille Vorbereitung, die france im Pierre Noziere weiter 
ſchildert. Eine platonifche Leidenichaft bemächtigte fich des jungen Menichen. Es 
gab da verzehrende Gefahren, deren Bemwußtjein der Mann als Jean Servien ge— 
äußert hat. Dann trat er aus der Einjamfeit und fand Kameraden. Scheu ging 
er zu ben lärmenden Sigungen im Paffage EHoifeul, bei Lemerre, den Verleger 
der Parnaſſier, die gegen Victor Hugo ergrimmt waren. Er fchrieb etliche Sonette 
in der Gazette Rimée, zufammen mit Paul Berlaine, den er mit tiefer Rührung 
als Choulette im Roman Le Iys rouge und in Gestas wieder erjtehen lieh. „Ver— 
goldete Verſe“ hat er fpäter feine eigenen Schulgedichte benannt, Die dem Haupt 
ber Sekte, Leconte de Lisle, mißfielen. Much von politiihem Zorn war er nit 
frei. Durch eine Ode, in der das Vaterland von Auguftus, dem „Mörder“, jeine 


*) Bruchſtück aus einem Eſſay, den Herr Paul Wiegler dem von ihm flug 
und geihmadooll überfegten Roman „Die Bratküche zur Königin Pedauque“ von 
France vorangejegt hat. Das feine Buch, das der gligernde Geift des Voltairejchülers 
ichuf, wird im Verlag von R. Piper & Co. in München nächſtens erjcheinen. 
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Eöhne zurüdbegehrte, veranlaßte er ben rajchen Untergang der Beitichriit; die 
Rolizei hatte Napoleon ben Kleinen unter der Toga entdedt. In einem anderen: 
Blättchen fchrieb France über Theater und Literatur, ſchrieb auch gemeinfam mit- 
Kicard einen „Kammerdiener der Frau Herzogin“, den man herborgeframt Hat, 
als die Echränfe des Odéon gelüftet wurden. 

Ein paar Jahre gehen Hin, in denen er als Lektor und Beamter feinen 
Unterhalt erwarb: als Lektor der Firma Lemerre, die ihn für den Verdruß eines 
Prüfer von Manuffripten jchlecht entlohnte, und als Beamter in der Tenats» 
bibliorhel, die fich Hinter ihm wieder jchloß, weil er fi mit der Hoheit des Un« 
terbibliothefars Leconte de Lisle von Neuem zerzanfte. Uber 1831 jchuf er jeinem- 
Roman Le Crime de Sylvestre Bonnard, Membre de l'Institut, die traurige 
Geſchichte eines Gelehrten, dejien Welt die Worte find und der von der Beit nicht 
weiß. Der ganze Unatole France ift dort. In Bufunft vermag er nur das Neußere 
feiner ſpöttiſchen Scholaftif zu wechleln. 

Er ijt ein Buhmagazin wie die offenen, heiteren Läden der Seinequais; 
it feine Duelle, jondern ein Gefäß der Tradition. In diefem Sinn fühlt er ſich— 
al3 einen Klaſſiker und jagt, er lerne von Petronius mehr ald von einem Zeit» 
genoffen wie Mendes. Er war wie gejchaffen zum Mitgliede der Afademie, die ihn 
ih holte, als Leſſeps geichieden war, und bie vergaß, daß er fie das Bureau der 
Eitelfeiten genannt hatte. Auch zu den Symboliften hatte er Beziehungen. Die 
trauten ihm aber nicht recht und Einer von ihnen, Remy de Gourmont, hieß ihn 
fogar einen Neidhart. Manches Jahr ijt er Stritifer de8 Temps geweſen, Die vier 
Vände der Vie litteraire zählen, trog Petronius, zum Werthvollſten ihrer Art. 
Er bat feine Doftrin, die fubjektive, in einem Artikel über Zemaitre dargelegt, der 
Gleiches mit mehr Fröhlicyfeit übte, „ES giebt“, jagte Anatole France da, „obs 
jeltive Kritik jo wenig wie objeftive Kunſt; und Alle, die fich jchmeicheln, in ihrem 
Berk etwas Anderes denn fie ſelbſt zu jein, werden von der -trügerifchiten Philo» 
jophie genarrt. In Wahrheit fommt man nie über fich jelbft hinaus. Das ift mit- 
unſer größtes Elend. Was gäben wir wohl, um eine Minute Himmel und Erde 
mit dem Facettenauge einer Fliege zu fehen oder die Natur mit dem rohen, ein» 
tahen Hirn eines Drang-lltang zu erfaſſen? Dod) Das ift ung verwehrt. In uns 
fere Berjon find wir wie in ein ewiges Gefängniß begraben. Das Beſte jcheint 
mir, diefen grauenhaften Zuftand guten Willens anzuerkennen und einzuräumen, 
dab wir von ums ſelbſt ſprechen, jo oft wir nicht die Kraft haben, zu ſchweigen.“ 
Er machte Bruneticre dadurch ftugig, daß er von einer rothbemalten Arche Noah, 
einem Spielzeug feiner Kındheit, plauderte, wenn er den zweiten Band der Ges 
Ihihte des Volkes Iſrael behandeln jollte. „Ach Hoffe, daß, wenn ich von mir 
ſpreche, Jeder an fich denfi“ ; und: „Ein guter Kritiker iſt, wer inmitten der Meiftere 
werke die Abenteuer feiner Seele erzählt“: Das find jeine Marimen, Nicht nur die 
Jungen waren ihm Borwand, „Selegenheit*; auch Kadmos, der ſemitiſche Ahn— 
herr, Horaz und Shakeſpeare. 

Groß ift jein Borrath an Doppelgängern. Er hat Züge feines Bonnard, 
eines Abbe Coignard, feines guten Bergeret, den die ungetreue Gattin durch ihre 
Hleiderpuppe aus Weidengeflecht in der Gedankenwerkſtatt aufitört, Züge feines fo- 
fratiihen Doktors Trublet und feines Alterifumsforjchers Langelier. Im Lys 
rouge bringt er fi) gar mehrfach an, als Schriitfteller Paul Vence und als ben 
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Bildhauer Dechartre, der Fein richtiger Bildhauer if. Ohne Neue wiederholt er 
ſich. Die Bündel feiner Ideen find ihm Alles, die Kunft ift ihm weniger. Daß er 
die Möglichkeit dramatiſcher Geftaltung nicht befigt, warb mehr als einmal Har. 

Anverwandt ift er einer weit größeren Geitalt aus dem neueren Frankreich: 
dem mit beutfcher Metaphyfif belafteten Profeſſor der orientalifhen Sprachen Erneft 
Renan. Bon ihm hat France die milde philofophiichtheologische Läfterung. Wenn 
Renan im Afropolitgebet die „toten Götter“ abgeichworen uud jeinen geheimften 
Schmerz hingerrömt hat, fo-entlieh der Schüler für fein Bud Sur la Pierre 
Blanche ein Motto des Philopatris, des byzantinischen Schriftftellers, deſſen Dialog 
einft als ein Dialog des Lukian galt: „Du fcheinft auf dem weißen Stein gefchla- 
fen zu haben unter dem Bolf der Träumer.“ Und diejer weiße Stein ift die Grenze 
von Licht und Finfterniß, von Leben und Tod, ijt der ewige Sig, an dem Reli— 
gionen und Gedanken der Menjchheit vorüberraufchen, hinaus in das Nichts. Selbit 
auf das Fachgebiet des Renanismus ift Anatole France gefolgt. Wie der Gejchicht- 
ſchreiber der Apoſtelzeit fonfrontirt er das Heidenthum mit dem Chriftenthum, den 
dumpfen Glauben mit der lächelnden Ungläubigfeit. Es reizt ihn, ahnen zu laſſen, 
wie Mein die Gegenftände fcheinen, um die der Kampf ber Jahrhunderte mwüthete. 
Gein „PBrofurator von Judaea“ ift in der „ Zukunft“ veröffentlicht worden. Eine andere 
Novelle beihäftigt fich mit Paulus, dem frummen, triefäugigen jüdiichen Teppich“ 
weber, und dem PBrofonful von Achaia, Gallion, der ihn von feinem Tribunal forte 
wies. Unmillig zudt Galion die Achieln über den Synagogenitreit diefer Sabbath» 
juden, die alle Völker verdammen, und fehrt zu feinen römischen und griechiſchen 
Genoiien, zu ben Marmorbänten, zu Venus und dem Faun und ber erwarteten 
Meltherrichaft des Herkules zurüd. Auch mit Goethes adeligem Gedicht hat der 
Autor der Noces Corinthiennes, der nur den Phlegon benupte, einen Wettbe- 
werb verfucht. Daphne beißt die Braut von Korinth, Hippias der Geliebte, den 
Feuer mit ihr verzehrt, und Kallifta die harte Ehriftin, die ji und die Ihren ber 
Vernichtung weiht. 

In einer Richtung ift Anatole France, da er das Mittelalter fennt und liebt, 
über Renan weggeichritten: in jemem Verhalten zur fpäteren chriftlichen Legende. 
Aber er preijt die Heiligen um ihrer Auflehnung und um der Sinnenluft willen, die 
fie trieb. „Refaire le r&ve des äges de la foi* tft jein Wunſch. So erzählte 
er die Schidjale der frommen Sünder und Sünderinnen, der Demüthigen, der Ver— 
achteten. Die Frau aus Magdala ftreift er in der Novelle „Laeta Acilia*. Eins jeiner 
jchönften Bücher hat er der Thais gewidmet, die von der deutſchen Aebtiſſin Hros— 
witha in ihrer dbramatiichen Moralität „Baphnutius* und von dem franzöfiihen Hu— 
moriften Gabriel Ranquet 1611 in dem Kleinen Roman L’Exil de la volupte 
verherrlicht worden ift. Als Jüngling ſchon Hatte france geichrieben: „En ce teınps 
Ja vivait une feınme au pays des Egyptiens, belle, et qu’on nommait Thais*. 
“nd 1890 erſchien in Profa feine heilig:unheilige Phantaſie, die Maurice Barres 
die Deutlichkeit der Viſion beftaunen ließ und an Egyptens Sfarabäen mahnte: 
„In die alten, feltiamen Formen dieſes Tod duftenden Landes hat er einen ber 
Träume gefügt, in denen er die Kunſt, das Weib und den Genuß köſtlich verbindet. 
Seine zarte Thais! Ai-je besoin de donner en passant un baiser & cette 
‚prostitude ?* Der Baphnuce der aljo umſchwärmten Dichtung, der die alerandinijche 
Tragoedin Ihais vom Philoſophenmahl des Lucius Cotta in ein Weiberflofter führt, 
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ift,der Simon Stylites der Heiligenbücher. Cr lebt in Häßlichkeit, indeß die Dä- 
monen, die Schafale der Gier, feine Hütte bevölfern, und fintt in Häßlichfeit über 
Den Leichnam der Thai, von der er ein ganzes Leben lang geträumt hat, ein Qeben, 
Das er einem Jrrthum opferte. Das Alles trägt der Poet voll Einfalt vor, gemäß 
jeinem Spruch aus den Noces Corinthiennes: „C’eüt été manquer du sens 
de l’'harmonie que de traiter sans piété ce qui est pieux.“ 

Hier redet ber jfrance, der im Livre de mon ami Dabei verweilt, wie er 
als Kind dem Beiipiel eben jenes Simon Stylites, des Sankt Nikolaus von Patras, 
des jeligen Labrus habe gehorchen wollen. Jedoch es hat fi ihm nicht minder 
die Ueberraſchung eingeprägt, die ihm widerfuhr, als jein Vater ihn für dieſen zu 
lebhaften Eifer ftrafte. Dieſe Ueberraſchung ift bedeutfam. Sie Hat ihn auf Voltaires 
Pfade geihidt. Mehr Haß empfindet er gegen die Kirche als in feinem Herzen 
der abtrünnige Priefter von Treguier. Er haft den Jehova, der die geflügelte 
Schlange des Paradiefes, die Söhne des Kain und die orphiichen Philifter übers 
wand. Er wird ein boshafter Rationalift des acdhtzehnten Jahrhunderts und feine 
atheiftiiche Thierfabel von Riquet, dem Hunde des Bergeret, verhöhnt den bürftigen 
Gottesbegriff der Menſchheit. Spottend nennt France bie Vorftellung von der 
fittlihen Macht der Religion ein ungeprüftes Trägheiturtheil, jo dreift wie jener 
Theaterbejucher, der, auf die Gewohnheit pochend, zwanzig Jahre dem Billet- 
tontroleur der Comedie nur hinwarf: „Der verftorbene Scribe“ : und vermöge diejes 
Namens fich freien Eintritt erſchlich. Vom Eynismus jteigt France zur feiniten 
Stepfis wieder auf. Flüchtiges Gefrigel auf einer Kalkmauer find die Erlebniffe 
der Menjchen, wie bie „grafitti*, die Subdeleien, wodurd die Gaffenjungen Ber« 
gereis eheliched Ungemach verkünden. Die Hijtorie ift Ballajt. Die Weltchronif, 
die für den Prinzen Bemire zwölf Kamele anſchleppten, wird in den einzigen Saß 
zujammengedrängt: „Sie wurden geboren, duldeten und ftarben.“ Alles Uebrige 
ift Jlufion: „Toute Epoque est banale pour ceux qui y vivent.“ 

Illuſion ift die Unjterblichfeit, von der als ihrem Recht Frau Pöchin, bie 
Battentin des Doktors Formerol, die Tomaten kauft, nicht laſſen will. Illuſion ift ber 
Gäriner Putois, eine unmwirkliche Perjon, die BergeretS Mutter zuerft fingirt Hat, 
um gegen die Einladungen. einer Großtante häusliche Arbeiten vorzuſchützen. Die 
Lüge wird fortgelagen, Putois wird ein Taugenichts und ein Scheufal, er wächſt 
zum Mythos, der die Völfer jchredt und dem fie Altäre errichten. Illuſion ift 
die Friedlichfeit der Natur, die uns die Blüthe nicht vor dem Tode wie den In— 
fetten, fondern zu Beginn ſchenkt. Illuſion ift der Wille, den wir nur vorausjegen, 
weil die mechaniftifchen Urjachen des Handelns jich uns entziehen. „Gewiß“, jagt 
der Doktor Trublet in der Histoire comique bei der Beftattung bes jchlechten 
Komoedianten Chevalier, der aus Liebesgram Selbftmord begangen hat, „ind Die 
moralijchen Jdeen dumm. Doch da wir Dumme Thiere find, paſſen fie wohl für 
uns. Man vergißt Das immer. Es jind dumme, erhabene, Heilfame Ideen. Die 
Menicen haben gefühlt, daß fie ohne Ideen Alle toll werden müßten. Sie hatten 
nur zwifchen Dummheit und Raferei die Wahl.“ Illuſion ift die Wahrheit. Blaue, 
rothe, grüne, gelbe Wahrheiten drehen fich auf ihrem Lichtrad, das in einer Parabel 
den Heiligen Mefjer Giovanni in der Nacht dor jeinem Flammentod umgaufelt; 
nirgends ift jie weiß, nur durch die Bermifchung der jchwingenden ;zarben. Uirein 


ift fie, löslich und verweslich wie alles Lebendige. re 
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Geifter von der ſteptiſchen Bodenlojigkeit des „Sophiften“ Anatole France 
find ſtets gefährdet. Selbft die wenigen Literaten, die nicht aus feiner Kritiken zeit 
ihm grollten, deuteten an, daß er fie betrübe. Bor zwölf Jahren äußerte Bernarb 
Lazare: „Er hat die Seele jener Griechen der Tecadence geerbt, die die Wahrheit 
zu pugen, die Lüge zu fchminfen und von Beiden zu leben wuhten. Im Schrift- 
thum jpielt er die Rolle eines Sängers aus der Siſtina; von ihm hat er die reine 
Stimme und die Unentjchlofienheit. Ohne Mißvergnügen laufcht man ihm; doch— 
flößt er mehr Intereffe ein als Bewunderung.“ Und Barrös, der Nev-Dilettant, 
huldigte ihm 1893 al$ dem weijeften und am Wenigften weifen Zeitgenofjen, der 
fehr tief jei und fehr frivol, ein Verderber und ein Erzieher. Doc; leicht wog der 
Argwohn, bis france von fich aus die Gefahr eingeftand. Bis er, der „ipaßende 
Benebiftiner* von geftern, rief: „Glaubt mir, der ich fie anbete, der ich lange Zeit 
ohne Vorbehalt mich ihnen Hingab: die Bücher töten uns.“ „Staubnefter* waren fie 
ihm plöglich, „denen, jobald man jie aufichlägt, gleich Motten der Zweifel und die Uns 
ruhe entfliegen.” Er focht gegen die „Ataraxie“, die im Garten Epikurs ihm behagte. 

Er gelangte etwa zu der „natürlichen Religion‘, die Renaus erjte Form 
war, zu einem humanitären Optimismus, der die Ironie abjchwört. Er hat die 
Utopie nicht vermieden, die ftet8 nur von Dünnblürigen Naturen angebaut wird, 
und ift in das Jahr 2270, in einen foztalifiiihen Staat gewandert. Nicht viel 
hatte er mehr zu bieten, da Sublimität fich rafch erſchöpft. „Vieux bouquiniste* 
jhimpften ihn die Feinde des Kapitäns Dreyfus; höflicher hatte einft ihr Haupt 
Zemaitre feine Schwäche beurtheilt, indem er ſich auf die Künſtlichkeit der japaniſchen 
Landichaft bezog: „Für Anatole France ſpiegeln die Dinge fid) dreimal wieder; 
außer daß fie in einander fich fpiegeln, fpiegeln fie fi in den Büchern, che fein 
Geift fie fängt.” Die Schladten um Dreyfus mußten feine Individualität und 
beren Werthung jchädigen; denn er war zu jehr Berneiner, um mit Jaur&s und 
Prefienje von den Tribiimen herab bejahen zu fönnen. Mit einer Erinnerung an 
Renan fpriht noch Bergeret von der jouverainen Wiſſenſchaft, vom Gedanlen, der 
nicht auf den Marfıplägen proflamirt werde; und der Abbe Coignard dürfte nicht 
gänzlich fterben, der gegen die jharfe Trennung von Menſch und Gorilla ftritt. Un« 
wejentlich ift, daß der Akademiker France fchrieb, Zolas Monument fet ein Haufe 
Unraths und e3 wäre befjer, wenn er nicht geboren worden wäre; während dem 
Dreyfufard France der jelbe Romancier dann „ein glühender Idealiſt“, das „menich« 
liche Gewiſſen“ war. Unmejentlich ift ferner, daß er einem Oberften von Rouem 
beipflichtete, der gegen Hermants antimilitarifttfchen Offizierroman mit Verbrennung 
der Eremplare und mit Gejängniß für die Soldaten würhete. Aber man hatte auch. 
jeine Einleitung zu den Reden von Combes nicht zu überjchägen. Und gut wird 
es fein, wenn man Zweierlei als die Ernte der politiihen Jahre betrachtet: die 
fatirtihen Typen des Präfelten Worms-Elavelin und des römiſchen Klerus aus 
der Histoire Contemporaine und die jchlichte Novelle vom Grünkramhändler 
Erainqueville, zu der france feine franzöfiichiten Gaben gefammelt hat: die Dialektik 
und die Stimmung der Halbtrauer, die volle, ungeiftige Trauer nicht ift. 

Für die „Rötisserie de la Reine Pedauque* wurde im beutjchen Tert eine 
gelinde alterthüimliche Färbung angeſtrebt. Dis Werk ftammt aus dem Jahr 1893. 


Paul Wiegler. 
* 
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Spinozismus. Ein Beitrag zur Pſychologie und Kulturgeſchichte des Philos 
fophirend. Wien, Joſef Lenobel. 

Die Schrift Handelt vom Philojophiren Spinozas, nicht von deſſen Philo- 
fophie. Philofophiren Heißt: erleben, dann erft und in zweiter Linie: begrifflic 
formen. Ich habe verfucht, das philofopgiiche Erlebniß, das dem jpinozifchen Syſtem 
zu Grunde liegt, pjychologiich Marzulegen und fulturhiftoriich zu interpretiren. Zu 
zeigen war, daß der jogenannte Bantheismus Epinozas, weit entfernt, auf äußere 
Smpreifionen zurüdzugehen, durhaus nur Erpreifion inneren Gejchehens, daß jein 
Ausgangspunkt nicht in ber Natur, jondern im Denken zu ſuchen jei. Die nähere 
Ausführung diefer Auffaffung erforderte nach einer furzen, allgemein piychologiichen 
Einleitung eine fulturbiftoriiche Tarlegung, in der das Verhältniß Spinozas zur 
ſcholaſtiſchen Philojophie in neuartiger Weije beleuchtet wurbe. Ich verfuchte, dar⸗ 
zuthun, daß die Scholaftif troß der von ıhr geleifteten Rationalifirung des reli⸗ 
giöjfen Erlebens niemals zum philofophiihen Bewußtſein ihrer eigenen Ziele ge- 
langen fonnte, daß es vielmehr eines ihrer Art völlig entgegengejegten Erlebens 
bedurfte, um die in ihr vorhandenen Motive zu bewußter Geftaltung zu bringen. 
(Streifblid aui das durchaus analoge Verhältnig des Artiften Plato zu der dia— 
leftiihen Kultur des fofratiichen Kreiſes.) Vermochte ich mit Niegiche dieje all» 
mäbliche Rationalifirung des religidien Erlebens nicht anders denn als Folgeer- 
fcheinung einer unbewußten Degeneration der Inſtinkte im mittelalterlichen Menichen 
zu deuten, fo erſchien mir bie fpinoziftiiche Aporhevfe des Logiſchen gegenüber dem 
Thatjächlichen als ein Borgang, der nur durch das Vorwalten einer ausgefprochenen 
Inftinftnatur verftändlich ſei, deſſen Erklärung alfo nur aus dem Gegenjah ber 
Perjönlichkeit des Philofophen zu den ihm aufgedrungenen fcholaftiihen Bildung» 
elementen gegeben werben fönne. Die Schrift verfucht, die prinzipielle Bedeutung 
dieies Gegenjages an dem thatjächlich gegebenen Einzelfall als typiichen Wider» 
ftreit zwijchen Erkennen und Sein überhaupt zu demonſtriren, wobei die verſchie⸗ 
denen Formen des philojophifhen Erlebens als die möglichen Ausgleichsverſuche 
zwiſchen diejen beiden Polen aller Entwidelung gezeigt werden. Der legte Theil 
meiner Schrift ift dem Bemühen gewidmet, die jfiszirte Auffaffung durch eine In— 
terpretation eines vielumftrittenen Grundbegriffes der ſpinoziſchen Philoſophie, des 
Begriffes der „adäquaten Idee“, zu ftügen. 

Zundenburg. ‚ Profeſſor Dr. M. €. Gans. 


Ruſſiſche Kulturbilder. Erlebniſſe und Erinnerungen. Mit dem Bildnif 
Wereichtichagind nach einer Büfte von Reinhold Felderhoff. Berlin, Verlag 
von Karl Curtius. 1907. 

Im Gegenfag zu den Enthüllungen und Uebertreibungen, in denen ein großer 

Theil umjerer Literatur über das Zarenreich jchwelgt, will dies Buch mit perjöne 

lichen Eindrüden und Erfahrungen Beiträge zur Kenntiniß der ruſſiſchen Volfsieele 

liefern, wie fie fih in jüngfter Beit auf dem Gebiet der ſozialen und politischen 

Kämpfe, der literariichen und fünftleriichen Entwidelung offenbart hat. Wir find 

in ®efteuropa von dem Ausbruch des ruſſiſch-japaniſchen Krieges eben fo jehr wie 

vom Berlauf der revolutionären Bewegung im Bereich der jarmatiichen Ebene über— 
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rafcht worden. Ich kenne Rußland, habe es nach allen Richtungen, "bis zurfftüfte 
bes Stillen Ozeans, bereift und durfte in meinem Buch „Auf der fibirischen Bahn 
nah China“ den baldigen Ausbruch der Feindjäligfeiten zum Mindeftengfür jehr 
wahricheinlich halten, während offiziell ba Gegentheil behauptet wurde. Dieje 
Stimmung klingt in dem neuen Buch bei der Betrachtung des ruffiihen Muſhiks, 
ber Zuftände im Fernen Dften und der rufliichen Flotte weiter; die „Weißen Nächte“ 
Betersburgs dienen als Motiv. Das Leben und Wirken des Komponiften Tſchai— 
kowſtij zeigt fich als eben fo intereffantes wie räthjelhaftes Problem, das piycho= 
logiſch noch lange nicht erichöpft ift, während die Freundſchaft mit Wereichtichagin 
mich in die Yage verjegte, dieſem originellen Charafterfopf eine jcharfe Beleuchtung 
auch als Menich zu Theil werden zu lafjen. Das moskauer Künftleriiche Theater, 
defien Leiftungen in Berlin fo viel Auffehen machten, Marim Gorkij, Anton Tſchechow 
und Leonid Andrejew treten aus den Beftrebungen der jüngften Generation her— 
dor. Anton Rubinftein und Iwan Turgenjew werden in ganz perjönlich gehaltenen 
Situationen geichildert. Von den früheren Literaturgrößen fommen Waſſili Shu- 
fowitij, der Erzieher Aleranders des Zweiten, und D. W. Grigorowitſch, der Be— 
gründer der ruſſiſchen Dorfgefchichte, zu ihrem Recht. Daneben findet man Ein« 
drüde aus Petersburg, aus der Krim und dem Kaukaſus. Die Charafteriftif des 
Baren Nikolaus des Zweiten berührt den eigentlichen tragiſchen Punkt in der neuften 
Entwidelung Rußlands, die einen Peter den Großen oder eine Katharina verlangte 
und das Gegentheil von diejen Kraftnaturen auf dem Thron fah. Die humoriftijch 
gehaltene Einleitung, die zwei vollsthümliche Figuren aus bem klaſſiſchen Roman 
„Tarantaß“ des Grafen Sollogub wieber aufleben läßt, weift auf Die Schwankungen 
und Gegenfäge Hin, die unferem öftlichen Nachbarreich bis zum Beginn georbneter 
Buftände vermuthlich noch längere Zeit beſchieden fein bürften. 
* Eugen Zabel. 


Dein Buch. Leipzig, Verlag von Kurt Wigand. 

Ich weiß jept, daß ed Menfchen giebt, die nie in der Wirklichfeit fich zu- 
recht finden, deren Leben eine Jagd nach Unerreichbarem ift, deren einziges Streben 
nad unendlihen Weiten geht, in denen fie fich verlieren können. Eine Sehnſucht 
ift e8, die folcher Menjchen Seelen fraftlo8 herumirren läßt; und diefe Sehnfucht 
ſchweigt erft, wenn die Seele wieder in ihre Heimath Einzug gehalten hat... .” 
Das ift das Endergebniß der frau, deren traumhaftes Suchen nah Glüd ich in 
„Dein Buch“ jchildern wollte. Die Männer glauben, rauenfeelen zu kennen, und 
meist find fie e8, die fih an die Schilderung komplizirter Frauencharaktere wagen. 
Über fie jehen nur das Komplizirte und finden da, wo für fie das Räthſel anfängt, 
pathologiiche Momente. Die Frau fann weiter fühlen. Zt e8 doch immer ein Stüd 
ihres eigenen ch, das fie in einer anderen fyrauenjeele wiederfindet. Ich babe 
ben Berjuch gewagt, den geheimften Regungen einer ſolchen fomplizirten Frauen⸗ 
jeele, die man jo gern mit dem Ausdruck „überjenfibel* abthut, nachzufpüren, habe 
verfucht, dieſes Menfchentind fo, wie es an mir borübergegangen ift, in jeiner 
„tomplizirten Einfachheit“ zu fchildern. Und ich wollte damit einen Typus zeichnen, 
der injo mancher Frau fchlummert und den wir nur nicht zu erfennen in der lage 
find, da der graue Alltag und das eiferne Muß ih nicht zum Bemwußtfein feiner 
jelbft fommen läßt. „Dein Buch“ ſoll ein Verjuch fein; ob er mir gelungen ift? 


Grunewalb. = Drla Holm. 
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Der Sinsfuß. 


Dre Miguel die Wandlung unjerer Zinjenverhältniffe nicht mehr er» 
lebt hat, ift fchade. Was hätte diefer Finanzminiſter, der einft die Mera des 
dreiprogentigen Zinsfußes eröffnete, wohl zu der Echaffung eines 4’, progentigen 
Piandbrieitypus gefagt? Das Deutiche Reich, entfernt fich troß jeiner großartig ent⸗ 
widelten Wirthichaft, immer weiter von Miquels Zinsjuß; und nun hat fogar eine 
Deutiche Hypothelenbank für nöthig gehalten, 4%, prozentige Obligationen auszus 
geben. Taf diejer Borgang beiprochen werden mußte, ift Har; ob der große Auf« 
wand von ira und studium, ben wir hinnehmen mußten, wirflich zu rechtfertigen 
ift, wird erft durch die Nachwirkung ber Emijfion erwiejen werden. Da die im 
Umlauf befindlichen Pfandbriefe deuticher Inſtitute ſeit Jahr und Tag erhebliche 
Kurseinbußen gebradht haben (man beziffert die Differenz mit 300 Millionen Mart 
auf nominal 9 Milliarden Obligationen gewiß nicht zu niedrig), ift die Furcht be» 
greiflich, nach der Einführung höher verzinslicher Papiere könne das Kursniveau 
der 34g- umd 4 progentigen Effeften noch niedriger werden. Der Betrag don 10 
Millionen Mark, um den e8 fich bei der Deutichen Hypothekenbank handelt, giebt zu 
ernften Befürchtungen, die bei einer arößeren Emijlion berechtigt wären, freilich noch 
feinen ſtarken Grund. Wie ſich die Pfandbriefinftitute zu der Neuerung ftellen wer« 
den, weiß man noch nicht. Sie haben bie frage, ob fie der Deutjchen Hypothelens- 
bank folgen werden, ziemlich diplomatiich beantwortet; mit Recht: die Entſcheidung 
hängt ja zunächft von ber Entwidelung der Geldverhältniffe ab. Eine Hypothek, die 
heute 41, Prozent bringt, würde, jelbft bei einer Abſchlußproviſion von 1 bis 2 Pros 
zent, feinen Gewinn ergeben, da bie Vergütung nur einmal gewährt wird und bie 
übrigen Jahre, in denen die Hypothek ftehen bleibt, feine Zinfenüberjchüffe brächten. 
Heute find in Berlin Erfte Hypothefen, Die zur Anlage von Inſtitutsgeldern geeignet 
find, zum Sag von 4%, bis 4%, Prozent zu finden. Allerdings wird es fi da fürs 
Erfte wohl nur ummwvereinzelte Objekte handeln; auch ber Darlehennehmer will na» 
türlich die Geftaltung der Geldverhältniffe abwarten, ehe er mit hohen Binfen feinen 
Boden noch mehr belaftet. Ich wies neulich ſchon darauf Hin, daß eine Erhöhung der 
vom deutichen Grundbeſitz jährlich aufzubringenden Hypothefenzinfen um ein halbes 
Prozent einen Mehraufwand von 200 Millionen Markt pro Jahr erfordern würde. 
Eine Aenderung des Zinsſußes im Immobiliargeſchäft ift aljo feine Kleinigkeit. Der 
berliner Baumarft ift in einen Zuftand der Stagnation gerathen, der an fich, wie mir 
ſcheint, noch nicht ſchädlich zu fein braucht, jondern dazu dienen fann, daß unfichere 
Ktantoniften der Spezies „Bauunternehmer“ bejeitigt und neue Elemente biejer Art 
dem Markt ferngehalten werden. Ein wirkliher Rücgang müßte im Intereſſe der in 
ben berliner Terrainunternehmen ftecdenden Kapitalien mit allen erreichbaren Mitteln 
bermieden werden. Die guten Chancen, die das Wachsthum Berlins der Grunditüd- 
jpefulation bot, haben zu der befannten Steigerung der Bodenpreife geführt. Die Ter— 
taingeiellihaften find daran nicht nur aktiv, fondern auch paſſiv betheiligt. Sie haben 
die Grundftücke zu dem bon den Vorbefigern „normirten“ Werth übernommen. Erft 
wenns ihnen gelingt, die Terrains als Baupläge abzuftoßen, können fie die in dem 
Belig ruhenden Gewinne realifiren. Jeder Aktionär trägt aljo das Riſiko der hohen 
Grunditädpreije, bis die Bebauung der Parzellen die Möglichfeit rationeller Aus— 
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nugung bietet Wird ſehr lange nicht gebaut, fo find die Verlufte an Kapital und 
Zinſen beträchtlich. Unter jolden Umftänden mußte man die Erklärung der Deutichen 
Hypothefenbanf, daß fie mit ihrem auffälligen Beſchluß dem Baugeichäft auf die 
Beine Helfen wollte, ſchon gelten laſſen. 

Im Allgemeinen ift für abjolut einwandfreie Erfte Hypotheken der Binsfuß 
von 4Y, Prozent jo außergewöhnlich Hoch, daß man annehmen muß, er werde nicht 
lange in ®eltung bleiben. Wenn nun aber die Hypothefenbanfen, ohne zwingende 
Gründe, alfo ohne die Sicherheit, ausreichendes Material an Beleihungen zu 41, Bro» 
zent und darüber zu finden, große Boften 4Y/,prozentiger Bfandbriefe ausgäben, jo 
fönnte ihnen paffiren, daß fie nicht nur durch die Erhöhung der BZinjenlaft ihre Ein» 
nahmen jchmälern, jondern auch (weil die niedriger verzinslichen Obligationen zurüds 
ftrömen) mehr oder minder große Einbußen an ihrer Liquidität erleiden. Daß eine An⸗ 
fpannung der vorhandenen Mittel jegt Schon die Nothwendigfeit ergebe, neue Pfand- 
briefe A tout prix zu Schaffen, wird von den meiſten Hypothefenbaufen einftweilen be» 
ftritten. Bleibt noch die Frage, ob, angeficht$ der ſtark gejunfenen Kurſe der 4 prozentigen 
Obligationen, ein 4", progentiges Papier dem Publikum fo große Annehmlichkeiten 
bietet, daß es einen Anreiz zum Austaufc der niedriger verzinften gegen die höher ver» 
zinslichen Pfandbriefe darin fände. Für eine 41, prozentige Schuldverfchreibung der 
Deutichen Hypothekenbank hat man 1010 Marf zu zahlen und befommt nach fünf Jahren 
1000 Mark dafür wieder Das ergiebt alſo einen Berluft von 2 Mark jährlich oder eine 
Berfürzung der auf je 1000 Marf nominal entfallenden Yahreszinjen von 45 auf 48 
Mark gleich 4'/, (ftatt 41%) Prozent. Ein vierprogentiger Pfandbrief, der heute 98 ſteht 
und die ziemlich ſichere Ausficht hat, mindeftens wieder den Parikurs zu erreichen, giebt 
41/, Prozent. Das ift alfo fein Unterjchied, der zu Gunſten 41, progentiger Papiere 
ipräche. Dieje Erfenntniß ift wichtig; fie wirb das Entjegen vor ber neuen Zinsfuß« 
aera und ihren möglichen Begleiterjcheinungen mindern. ‚Die Thatjache, dab nur 
die neuen Käuferichichten, nicht aber auch Die Befiger der älteren Anleihen im günftigften 
Fall auf eine vortheilhafte Mente aus hoch verzinslihen Anlagepapieren rechnen 
dürfen, follte da8 Publikum abhalten, neue Werthe gegen die alten auszutauſchen. 
Die 31, prozentige Reichsanleihe hat feit Yahresfrift 9, die Sprogentige 7 Prozent 
verloren. Wer die Papiere mit 101,50 oder 89,50 getauft hat, verliert heute, wenn 
er berfauft, 90 oder 70 Mark am Stüd von nominal 1000 Mark. Kauft er ſich 
- dann einen 41, prozentigen Hypothetenpfandbrief, jo muß er, wenn er 3'/, progentige 
Reichsanleihe Hergiebt, rund 90 Mark, nicht fo viel, wie er verloren hat, zulegen, 
um auf 1000 Marf 10 Mark mehr Binfen im Jahr zu befommen. In achtzehn 
Sahren erjt würde er alſo das durch ben vorzeitigen Berfauf und Austauſch feines 
31% prozentigen Bapieres Verlorene hereingebracht haben. Diejes;Beiipiel lehrt, daß 
unter den heutigen Berhältniffen ein Austauſch Scheinbar befler verzinfter gegen ſchlech⸗ 
ter verzinsliche Effekten feine Bedenken hat. Verzinſung iſt nicht Rentabilität; die Rente 
der im ſturs zurüdgegangenen 3: bis 4 prozentigen Bapiere ift natürlich nicht fchlechter, 
ſondern bejfer geworden. Die bdreiprozentige NeichSanleihe giebt bei einem Kurs 
von 90 eine Rente von 3'/, und bei 83 eine von 3°, Prozent; bei der 31, pro⸗ 
zentigen Anleihe giebt ber Parikurs Ane Rente von 3'/, Prozent, der heutige Preis 
von 93 mehr als 3%, Prozent. Dazu fommt, wie fchon gejagt, nod bie fturs- 
chance; denn das durch einen fpäteren Verfauf zu höherem Kurs gewonnene Kapital 
muß dem Erträgnii zugefhlagen werden. Mit offenem Auge fieht man, daß ber 
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Heutige Kurs der deutſchen Anlagewerthe den Kaufluſtigen mindeſtens eben jo jehr 
weigen muß wie der verführerijch glänzende Reforbzinsfuß von 4', Prozent, 

Die Stadtgemeinden haben feinen Grund, fih zur Wahl des Ausnahme— 
tydus verleiten zu laffen. Elberfeld, hieß es, habe für alle Fälle fi die Möglich« 
feit gefihert, neuen Kapitalbedarf durch Ausgabe einer 41/,prozentigen Anleihe zu 
deden. Nur für alle Fälle, fagte man, Zum das Staunen zu beihwidhtigen, nur 
unffürs Aergſte gerüftet zu fein. Wenn wir wirklich 41/, prozentige Stadtanleihen 
befämen, wären die Kommunen jelbft daran ſchuld. Sie haben in biefem Jahr 
den Geldmarkt allzu jehr in Anfpruch genommen. Entweder hat manche Stadt- 
gemeinde früher nicht richtig disponirt und Nothwendiges zu lange zurüdgeitellt oder 
fie jorgt jegt für Bedürfniffe, deren Befriedigung bis in eine Zeit befferer Geldmarkt» 
verhälsniffe Hınousgeichoben werden könnte. Kaum en Tag vergeht ohne die Ans 
fündung einer neven Stadianleihe. Kein Wunder, daß die Banfen bei ihren Sub«- 
müfiongeboten immer fühner werden und fich ſchon nicht mehr fcheuen, für ein 4pros 
zentiges Papier eınen Uebernahmepreis von 97 zu bieten. Tas ift in der legten Zeit 
mehrmals vorgefommen. Im Februar 1906 erhielt Berlin für eine 3'/, prozentige Ans 
feihe noch 99%), Brozent; heute bieten Finanzkonſortien für ein 4 progentiges Papier 
2%, Prozent weniger. Die Banken denken fih: „Uußergewöhnliche Zeiten recht- 
fertigen außergewöhnliche Breije*. Und die Stadtgemeinden laffen ſich nit ab» 
halten, immer neue Offerten einzufordern. Während des ganzen Jahres 1906 find für 
250 Millionen Rarf Kommunalanleihen auf den Markt gebracht worden; im eriten 
Halbjahr 1907 finds bereit# 300 Millionen, und wenn Alles noch in dieſem Jahr 
realifirt wird, was jchon genehmigt ift, jo wird das Jahr mit einem Geſammt⸗ 
ergebniß von mehr als einer halben Mihiırde an neuen Stadtanleihen abjchließen. 
Ter Nominalbetrag der im erften Halbjahr 1907 emittirten Induſtriepapiere ging 
nicht über 146 Millionen hinaus; wir befamen aber für 150 Millionen neue Hypo⸗ 
tbefenpfandbriefe. Mit folhen Anfprüchen fommen die Städte in einer Zeit, wo 
der Durchjchnittsdistont der Reichsbank nicht weit von 6, der Privatwechjelzinsfuß 
auf 5 Prozent angelangt war. Da den ftädtiichen Sparkaſſen durch die niedrige 
Berzinfung der Einlagen (die berliner Sparkaſſe zahlt auch Heute noch nicht mehr 
als 3 Prozent) neuerdings viel Geld entzogen wird, verlieren die Kommunalfinanzen 
auf der einen Seite, was fie auf der anderen Seite aus dem Erlös ihrer Anleihen 
gewinnen. Durch den jchlechten Preis, den fie dafür von den Uebernahmelonfortien 
erhalten, und durch die hohe Verzinjung wird allerdings die Dedung des Einnahme» 
ausfalles bei den Sparkaſſen vereitelt. Ob die Erhöhung des Spartafjenzinsfußes 
zu empfehlen wäre, ift zweife.haft. Die ftädtiichen Sparfafjen follen und wollen 
mit den Banken nicht fonfurriren; und da fie an ihrem Beſitz deutjcher Anleihen jegt 
große Kureverlufte erleiden, werden fie faum Luft haben, ihre Zinsfußpolitif zu ändern. 

Biele Fleine Sparer, die jonft nur voll jcheuer Ehrfurdht an den Bantpalüften 
vorübergingen, wollen ihr der Sparkaſſe gefündigtes Kapital für die fommenden Jahre 
der Drpofitenfajje einer Bank anvertrauen. Durch diejen Zuzug aus den Kreiſenldes 
Heinen Publikums wächſt natürlich die Verantwortung der Banken. Ste müfjen fich 
unter allen Umſtänden möglichft liquid halten und dürfen die Kreditgewährung nicht 
jo weit treiben, daß fie felbft in eine Geldkllemme gerathen fünnten. Die berliner 
‚Großbanken Batten, nach der legten Bilanz, zufammen mehr als 1200 Millionen Mark 
Depofitengelder; ungefähr 170 Millionen mehr als im vorigen Jahr. Im nächſten 
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Jahr wird das Plus vermuthlich größer fein: das aus den Sparkaffen geholte Gelb- 
formt hinzu und der Zuſammenbruch Heiner Häufer fihert den Banken neue Kunden. 
Wachſen die Depofitengelder, jo wächſt aber auch die Sorge um ihre Verzinfung. Heute 
zahlen. die größten Banken für täglich fündbares Geld 344 Prozent. Die wollen ver- 
bient jein. Das Diskontiren von Wechfeln bringt jegt „nur“ noch 4'/, Prozent, witrbe 
alſo allein napp Zinfen und Berwaltungipefen deden. Das Lombardgeihäft dagegen 
wirft 644 Prozent ab; damit läßt fich cher behaglich ausfommen. Oft hört man, es 
fet ungerecht, daß die Banken von Kunden, mit denen fie in Kontoforrentverfehr ſte— 
hen, 3 Prozent mehr Zinſen verlangen, als fie ihnen felbft geben. Iſt der Vorwurf 
berechtigt ? Nicht.ganz. Wenn der Kunde Geld von der Bank braucht, ift er gewöhne 
lich in einer anderen Situation als die Bank, die fein Geld als Einlage nimmt; und 
eine Aftiengejellichaft wird fich freiwillig niemals mit dem Hleinften Nuten begnügen. 
Daß der Lombardzinsfuß der Reichsbank fürs Erfte feitgehalten wird, läßt fich alfo 
rechtfertigen; auch bleibt den lombardirenden Banken ja ftetS das Riſiko, die ver- 
pfändeten Werthpapiere behalten zu müffen. Oft kaufen Leute, die ein Bankkonto 
auf Grund einer baren Einlage haben, Effekten, deren Anſchaffungwerth weit über 
den eingezahlten Betrag hinausgeht. Die Bank muß alfo auf einen Theil ber Werth" 
papiere Vorſchuß leiften. Gehen num die Kurje zurüd, jo wird der Kunde erjucht, 
die belichenen Effekten abzunehmen; kann ers nicht, jo muß die Bank die Papiere, 
die nur mit erheblichem Verluft zu verfaufen wären, behalten. Das könnte gefähr- 
lich werden, wenn e8 in allzu großem Umfang geſchähe. Doch die Leiter unjerer 
Banken find zu vorlichtige Leute, als daß fie dieſe Vorſchußgeſchäfte zu weit aus— 
dehnen könnten. Sept hüten fie ſich beſonders vor über den Herbft hinaus reichen» 
den Abmachungen; denn zu diefem Termin wollen fie möglichft liquid fein. Um diefes 
Biel zu erreichen, werben fie jeldft zur Berpfündung von Werthpapieren gezwungen 
fein und jo einen Theil ihrer eignen Binfengewinne wieder einbüßen. Der ſtarke 
Kursrüdgang der deutjchen Anleihen und der Verzicht auf große Emiffionen: noch 
zwei Umftände, die für den Gejammtertrag des Banfgejchäftes von Bedeutung find, 
Ob der Zinsfuß, wie man hofft, im Herbft niedriger wird, ift nod) ungewiß. 
„Hat ber Bauer Geld, hats die ganze Welt“; die Geftaltung der Geldverhältnifie hängt 
alſo auch vom Ausfall der Ernte ab. Die Landwirthſchaft ift nicht nur als zahlung« 
fähige Käuferin der Induſtrie gerade jett fehr willfommen, ſondern jpielt auch auf 
ben Effeftenmärften eine Rolle. Bejonbers für den Abfat der Hypothefenpfandbriefe 
ift die ländliche Kundſchaft jehr wichtig. Wird die Ernte jo gut, wie man vielfach 
annimmt, dann ift, vom Hypothefenmarft aus, aud) eine Wirkung auf die Zinsver⸗ 
hältniffe zu erwarten. Aus Amerifa fommen noc immer nicht die erjehnten Heils» 
botichaften. In der vorigen Woche fah es, nad) dem Ironmonger, auf dem Eiſen— 
markt recht übel aus. Und Aller Augen warten bei ung ja nun einmal auf den Segen 
von drüben. Kommt er? In den Vereinigten Staaten ift der Geldbebarf der Eijen- 
bahnen nicht Feiner geworden; aber der Erfolg der Emijfionen ihrer Papiere läßt 
nach, wie das Fiasko der Union Pacific gezeigt hat. Noch ift Amerifa Goldgeber; 
doch tauchen die üblichen Finanztratten von drüben nad) und nad) jchon wieder auf 
und bald wird man abermals von der „Gefahr des Golderportes nah Amerika” 
reden. Eine Herabjetung bes Reichsbankdiskonts, auf die einftweilen faum zu. 
hoffen iſt, fönnte nach Alledem nur Die ie Bedeutung eines Meteoriten haben. Ladon. 
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Swei Raifer. 


Auf Ded. , 

a8 eben ift der Sinn des paulinifchen Wortes aud der anderen Epi- 
... ftel an die Theffalonicher: ‚Ihr aber, lieben Brüder, werdet nicht 
verdrofjen, Gutes zu thun!‘ Der da hält die fieben Sterne in feiner Rechten 
und wandelt mitten unter den fieben goldenen Zeuchtern, hatıvor denfaljchen 
Apofteln gewarnt und Denen das Heil verheißen, die geduldig um ſeines Na— 
mens willen arbeiten und nicht müde werden. Der Herrded Friedens giebt ihnen 
Frieden auf allen Wegen und aufallerleiWeije. Und damit ehren wirzudem 
Ausgangspunkt unjerer Sonntagsbetrachtung zurück; zu Pauli Scmahnung 
an die Galater: ‚Laffet und Gutes thun und nicht müde werden! Denn einft 
werden wirauch ernten ohne Aufhören.‘ Nicht müde und nichtverdroffen. Rühıt 
Euch! Die Gnade unteres Herrn Seju Chrifti jei mit Euch Allen! Amen.“ 
„Sehr jhön und feierlich. Gerade in diejer Kürze. Kein Brimborium, 
das zu den alten Sachen doch nur paßt wieeine blanke Treſſe aufden Waffen— 
rock, der dreimal Pulver gerodhen hat. Fromm und ſchneidig. Hausmannsfoit 
für den Soldatenmagen. Solches Sonntagemahl ſervirt denLeuten kein Pope.“ 
„Keiner. Ein Biechen bekam ichs bei den Galatern mit der Angſt. Ein 
Vers weiter: und wir hielten an der Stelle, wo befohlen wird, Gutes zuthun 
an Sedermann, allermeift aber an des Glaubens Genofjen. Griechiſch-Ortho— 

dore find doch nicht unjere Genofjen in Chrifto. Wäre peinlich geworden.“ 
| „Stimmt. So halb und halb find fies übrigens. Unter Kameraden 
macht das Schisma nicht jo viel aus. Ekliger wärd geworden, wenn wir da, 
wo die vier Sendjchreiben der Dffenbarung Sohannis erwähnt wurden (Das 
mit den Sternen und Leuchtern meine ich), bis an die Lehren der Nikolaiten 
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gerathen wären, die der Theologe habt. Geht auf die pergamenischen Heiden⸗ 
chriſten, fo fich nicht enthielten vom Gößenopfer und vom Blut und vom Er- 
ſtickten und von Hurerei. Gegen die Kleiderordnung. Von welchen, jo Iht Euch 
enthaltet, thut Ihr Recht.‘ Der Name hätte wie bombe glacee geſchmeckt. 
Aber bei S. M. braucht man vor ſolchen Gefchichten nicht Angft zu haben.“ 

„Berfteht fih am Rand. Nur: die ganzeRichtung paßt mir nicht. Der 
Gedanke, Alles, was wir an Kähnen‘hier aufbringen fonnten, den Leuten zu 
zeigen, dieihreSchiffchen verloren haben. Impression plutöt penible. Kommt 
mir dor, wie wenn Einer den Gaft, dem der einzige Zunge geftorben ift, vom 
jeinen jechd ftrammen Bengeln empfangen ließ. Nicht ficher, ob der Andere 
für die gut gemeinte Aufmerfjamfeit den richtigen Sinn hätte.” 

„Sit angebradhtermahen erwogen worden. Aber wie lag denn der fta- 
ſus? Die ruffiiche Majeftät ließ auf Anhieb merken, daß ihr eine Entrevue 
angenehm jein würde. Vielleicht, weil gerade jet über das Techtelmechtel mit 
England jo viel geredet wird. Dder um die Franzoſen an der empfindlichen 
Stelle zu kitzeln. Sade wie Hofe. Wieder Finischer Meerbufen? Nicht zu 
machen. Mußte Gegenbejuch fein. Dann war der Weg ziemlich weit; zu weit 
für eine kurze Mitternadhtvifite a la Bjoerfoe. Deshalb ſchlug S. M. drei« 
tägigen Aufenthalt vor. Drei Tage wollen aber audgefüllt fein. Nur reden? 
Dann heißts wieder, wir hätten Rathichläge zur Behandlung der Bomben- - 
ſchmeißer und der p. t. Duma gegeben. An Land Fünnen die hohen Herren 
fi, aus befannten Gründen, nicht frei bewegen. Blieb Flotte mit Torpedo» 
polizei. Reine Luft garantirt. Hübjche Bilder, Segelpartien und das geehrte 
Publikum in beruhigendem Abftand. Da wir und nicht aufpluftern und fie 
nicht beihämenwollen, wiffen dieDeftlichen. Au controleur: undfannenur 
lieb fein, wenn auch fie bald wieder fräftig losbauen. Erftendder lieben Vettern 
wegen. Zweitend, weil man dann und wann einen Braten haben kann. Mit 
dem bei Schichau gebauten ‚Nowif‘ waren fie jehr zufrieden. Für Kähne, 
Banzerplatten, Geſchũtz und Munition wäre und ein anfehnlicher Boften ge= 
wis. Vor allen Dingen aber mußten wir für die Unterhaltung des Gaftes 
jorgen. Ift erreicht. Manöver und Illumination: aus Morgen und Abend 
wird der dritte Zag. So zutraulich war der Selbftherricher in partibus in- 
fidelium beiuns noch nie. Unddaßer fich, zum erften Maljeit bald vier Fahren, 
wieder amufirt, draußen, unter der deutichen Flagge, macht fich nicht übel. 
Nur nicht immer glauben, daß wir an Gehirnſchwund leiden. Alles überlegt. 
Menn die gute Laune anhält und feine gaffe dazwiſchen fommt, jagt er zu 
Haut: ‚Zuctiftdadrüben und undhaben fiegern‘. Mehr wird nicht verlangt.* 


„Sinverftanden, Ercellenz. Undlumpig bejcheiden wollen wir auch nicht 
fein. Se Flarer der Augenfchein unjereStärfe beweift, um fo beifer. Die Nie: 
derlagen haben den Hang zur Ueberhebung nicht ganz befeitigt. Am Liebften 
betrachtet man und noch immer ald einen adhtbaren Bajallenftaat, der nicht 
zu viellinabhängigfeit marfiren darf. Nachklänge ausalter Zeit. Bor hundert 
Jahren war, etwasweiter nördlich, Alerander unjerallergnädigfier Proteftor. 
Hodjommer 1807, ald Königin Luiſe in Zilfit war und Napoleon an jeine 
Barrad-Phine ſchrieb, die Königin kokettire mit ihm, von dem ihre Künfte 
aber abglitten wie Wafjer von Wadhätud, und die famoje Kaiferin brauche 

. aljo nicht eiferfüchtig zu fein. Bodenlos frech. Anno Vork konnte Diebitſch 
Den bon prince jpielen.Dererfte Nikolaus fühlte fich als Zandespapa Preußens 
amd war bereit, gegen deutiched Einigungftreben mit den Männern der fran- 
zöftichen Februarrevolution ein Bündniß zu ſchließen. Sechzig Sahre knapp: 
ein Bappenftiel. Auch unjerem alten Herrn ſaß, bei jeiner Pflichttreue, dieſe 
Devstionim Blut Er hattedie DüppelerSchanzen und Königgraeßfchon hin- 
ter fich, ald er,mit Thränen in den Augen‘ fürden Georgij Erfter dankte. Dieje 
Ehrehabeernicht zuerwartengewagt. Noch in dem Briefan Albrecht ganz außer 
Fich über dad,ungeheure®lüd‘.SeineSeligfeitlafjefih in®orten garnichtaus- 
drücken. DerBruder müſſe jeinen Pour LeMeriteau den Zaren ſchicken. Das 
verwächſt nicht jo ſchnell. Darum iſts nüglich, wenn die Leute von Zeit zu Zeit 
dehen, was aus und geworden ift und was wir zu bieten haben.“ 

„Bejonders jeßt, wo fie glauben, wir ſteckten bis an die Najenjpige im 
Wurſtkeſſel. Wenn nur die Zeitungonkels nicht wieder die Kifte vernageln! 
Nach Bjoerkoe ſchrieben fie, der Zar habe den Beſuch erbeten, weil er Rath 
braude. Seitdem wurde S. M. für alle Schwankungen der inneren Politik 
Rußlands verantwortlich gemacht und in den Weſtprovinzen fragten die Krä> 
‚mer, die ein paar Rubel hinter fich gebracht hatten, wennd allzu bunt wurde: 
‚Bann fommt Wilhelm mit jeinen Grenadieren?‘ Sehr ſchädlich, weil man 
den jchredhaften Herrn mit jo verlegender Vorftellung von und abdrängen 
Tonnte. Dffiziös war die Sache diedmal leidlich vorbereitet. Kein Abkommen 
in Sicht; nur freundjchaftliches Beiſammenſein; nicht die allergeringite Nei- 
gung, die ruſſiſchen Alliancen zu lodern. Ein Bischen did unterſtrichen; als 
folle man hinterder Bolterabendableugnung doch Etwas wie Hochzeit wittern. 
Aber im Ganzen ziemlich befriedigend. Menigftens auf der Haupffront; die 
Nebenmanöver find Hoffentlich nicht aufgefallen (Preßbureau ift ja längft 
teine Gefechtseinheit mehr). Aber die Vorhut ſchwärmt ſchon wieder zu weit 
aus. ‚DerZarfcheint förmlich aufzuleben. Seine Bewegungen find angeregt. 
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Sein Gruß ift elaftifch.‘ Als ob er vorher ein geprellter Srofch gewejen wäre. 
Lebt in Beterhof und Zarskoje Selo ſehr behaglich und ift an Verichwörer-- 
chofen jo gewöhnt, daß er, wie in der ſchlimmſten Zeit jelbit Witte erzählt hat, 
gar nicht mehr dran denft. Taftlos und blitzdumm. Noch dummer, ihn jagen 
zu lafjen, mit unſerer Flotte fönne manden Erdball bezwingen. Solches Zrug 
wird natürlich jofort Dringend nah London depeſchirt und bringt und nichts 
ein ald die Blamage einer Berichtigung und neues Mißtrauen im Welten.” 
„Na, den King brauchten fie nicht erft zu alarmiren. Der baite wohl 
ſchon Luntegerochen. Am jelben Tag, two wir hier unfere ſchwimmende Herr⸗ 
lichkeit zeigten, hatte er Hundertadhtundachtzig Kriegäfähnden im Eolent . 
verfammelt. Avisauspectateur: Zählt mal nach, was Deutjchland hat, und 
fragt Euch dann, weſſen Freundſchaft einträglicher wäre. Die Infzenirung 
war diedmalüberhaupt nicht von ſchlechten Eltern. Zuerft: der franzöfijche Ge⸗ 
neralftaböchef Brun in Beteröburg. An der Grenze feierlid empfangen. Grand 
mit allen Chicanen. Ein richtig gehender Generallieutenant, jonit Rußlands 
Militärbevollmächtigter in London, dem Gaft zugetheilt. Zehntägiger ‚Ge- 
danfenaustaujch‘ zwijchen den Generalen Baligin und Brun. Empfang beim 
Kaijerpaar. Lagerbeſuch bei Nikolai Nikolajewitſch. Iruppenbefihtigung 
und Barademarjch. Zweitens: offiziöſes Telegramm, daß die engliſch-ruffiſche 
Perftändigung fertig ift. Drittens: Flottenſchau nordweſtlich von Wight; 
vierundzwanzig Seemeilen mit Kriegsſchiffen bededt; Schweden ald Gäfte. 
(Baht auf, Sfandinaven!) Mehr war beim beiten Willen nicht zu leiſten.“ 
„Nee. Denn die beiden Konjorten befreundete und verbündete Republik 
fonnte nicht demonſtriren. Die fteckt in einer ſchwarzen Serie. Böſe Schieß- 
rejultate. Auf dem Saint-Louis find von zwölf Geſchoſſen elf dicht vor der: 
Mündung geplatt; auf Suffren, Carnot etc.pp. nicht beſſer. Auf der Cou- 
ronne ift eine Kanone in Stüde gegangen und hat drei Mann getötet. Alle 
paar Wochen wird ein großes oder Fleined Schiff defekt und die nicht auf 
Glemenceau Eingejchworenen halten ſchon die ganze Marine für werthlos.“ 
„Wundert mich nicht. Seht Euch ihre Marineminifter an! Einen da» - 
von hatten wir ja, aldMufter ohne Werth, bei ung. Lockroy; ein guterMann, 
der feinen Landsleuten nette Gejangepofjen gejchrieben haben jo und dem, 
zum Danf, dann die Flotte anvertraut wurde, Admiral Gervaid (Der von 
Kronftadt) war ihm ein unbequemer Bafjagier; General De La Rocque, der 
fich nichts abhandeln lieb, wurde ihm noch läftiger. Und feine Nachfolger? 
Laneſſan, Pelletan, Thomfon. Lauter radikale Politifüffe. Auf Sachkenniniß 
wird nicht gejehen; nur auf echte Parteifarbe. Was würden wir erleben, wer 
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einrotber Demokrat, Redebour odermwie die Brüder ſonſt heißen, an Tirpitzens 

Stelle füme? Gute Gefinnung lehrt noch nicht ſchießen. Auch nicht dad Ma= 
terial mit der gehörigen Vorficht abnehmen. Die Mannſchaft kann fich jehen 

laijen. (Trogdem natürlich Anarchiſten und Antimilitariften drunter find; 
daß große Kähne im Hafen plötzlich in die Quft gehen, kann nicht immer nur 
Folge unglüdltcher Zufälle fein.) Aber mit dem Material hapertd. Flauſen, 

dat fie den Leuten alte Munition gegeben haben; nad} unjeren Begriffen un- 

denkbar. Sie find jchlecht bedient. Auch die andarmee. Feldgeſchütz und Be- 

lagerungartillerie zu ſchwer. Infanteriewaffe rückſtändig. Artillerie arbeitet, 

wie gejagt, mit zu ſchweren Gewichten und ift deshalb nicht raſch zu bewegen 

und in geuerbereitjchaft zu bringen. Ueber Munition ließe fich auch Allerlei 

lagen. Nur natürlich, daß die Generale und Admirale faum noch zu halten. 
ind. Hagron, Michal, Mebinger, Mallarme; jetst Böphau, der breiter Eee» 

präfeft. Rennet, reitet, flüchtet. Draußen merftmans. Batriotismus und Elan 

können viel erjeßen, aber nicht Alles; und fehlen ſchließlich auch anderswo 

nicht. Mit Giviliften und Parlamentögeneralen an der Spritze ...“ 

„Bledts nicht. Bei und wurden ſchon diverje Mäuler zerriffen, ald der 
Prinz Köfterd Erbe wurde. Paſſe vorzüglich zum Gejchwaderererzirmeifter, 
nicht aberganz oben hinauf ; ſchwerer Schlag, wenn untereinem Hohenzollern 
auf der Flotte Etwas pajfire. Sehe draußen doch nicht fo friedlich aus, daß 
manunjereganze Seemacht dem hohen Herrn anvertrauen könne. So gefähr- 
liche Inftrumente jeien nicht für Prinzen. Aehnlich demofratijch Angefärbtes. 
Als ob S. M. fich jeine Leute nicht anfähe! Was wir an Bord haben, ift tip 
109. Das hat nod Keiner beitritten. Beſſer als die Riefenmajchinen des. King. 
Rollen abwarten, ob in dem Dreadnoughttyp nicht zunächft ſchon die Heizer 
vor die Hunde gehen. Aufunjeren Kahn mit den jechzehn Achtundzwanzigern 
halte ich jede Wette. ‚Erdball bezwingen‘: Blech. Aber fürd Auge und fürs 
Herz kriegen die Ruffen Hier [chon einen Happen; und gegen den allic...“ 

„Der Herr des Friedend gebe ihnen Frieden auf allen Wegen und auf 
allerlei Veiſe! Nur feine Politik, meine Herren Kameraden; nichts, was auch 
nur nad dem Pfropfen von diefer unbefömmlichen Flaſche ſchmeckt.“ 

„Höchft geicheite Warnung. Iſt Tſchirſchky eigentlich hier?“ 

„Kein Bein. Regirt in Berlin. Hat von Swinemünde wohl die Naje 
voll, Bon hier fam, im Auguft 1902, ja die Depefche an den PBrinzregenten 
von Bayern. Tſchirſchky warteifebegleiter für hohe Politik; und der Kanz- 
her (der die Bejcherung in Bayreuth erfuhr) jol ihm damals die falte Schulter 
gezeigt haben. Die Erinnerung an ein mißglücktes Debut liebt Keiner. Uebri— 
gend wozu? Kamiliäre Sache; und der Obermime ift ja jelbit zur Stelle.“ 
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„Wenn manden Wolf nennt, fommt er gerennt. Bitte um etwas plötz⸗ 
liches Spalier. Dder Paarung. Morgen, Durdlaudt!* 

„Reckt fich, ftrecit fich der bonner Hufar... Im Couplet wars freilich der 
potödamer. Hat Einer der Herren noch die Wegner im rothen Atilla gejehen? 
Keiner. Man fommt fich nachgerade jchon wie eine beffere Mumie vor.“ 





Sakuska. 


„Dieſer proteſtantiſche Gottesdienſt ift merfwürdig. Nüchtern wie ein 
deutjcher Inſpektor. Eigentlich nichts für Oblomow. Troßdem gepadt. Das 
erfte Mal! Und dann: einen Kaijer als Popen fieht man nicht alle Tage.“ 

„Der macht Alles. Denkmale und Duerichotten. Lieder und Dampf: 
maſchinen. Dasneue Mütenmodellund den Grundriß füreine Kirche. ‚Amme 
weggeſchickt, ftille jelbft.‘ Alter Wit. Natürlich auch Prediger.“ 

„Mirimponirts, Hühnchen. Als Einem von draußen, der aufder Schat: 
tenfeite ſolcher Dualitäten nicht, wie bei Nefraffow die Witwe unter dem Eit- 
ſzepter ded Königs Moroz, zu erfrieren braucht. Raſche Auffaffung, Energie 
und der Wunſch, in die Dinge hineinzuguden: was will man mehr? Intereſſe 
ift Talent, Kinder. Unſer Peter Alerejewitich hats auch nicht anderd gemakht. 
Unſer Unglück; aber ein Herr, dem die Monomachenmütze nicht über die Dhren 
fiel. Und dabei Doktor von Oxford, parbleu! Der, Katharina und Aleran- 
der Alerandrowitich: dad Befte, was unjer armes Land an der Spitze hatte; 
das Stärkſte wenigftend. Leber die Vieljeitigfeit und Beſchäftigungſucht der 
Anbalterin haben die Franzoſen auch Wie geriſſen. Ein Kerl war fie dod). 
Inzwiſchen hat die Welt fid geändert? Pas tant que ca. Einen, der immer 
zu ſehen ift, fich um Alles fümmert, zu reden giebt und zeigt, daß er nicht auf 
den Kopf gefallen ift, haben die Leute noch; immer gern. Woran liegtö denn 
bei und? (Nichtd Ausländijches jet und nichts Süßliched: reinen Wopdfa; 
danke.) DieBureaufratie ift unter Aleranders Knute eherbeffergeworden. Da 
bat auch Sergej Juliewitſch (nur nicht gleich ſpucken!) ganz gut gewirkt. An 
dad Bischen Diebftahl ift Feder jo gewöhnt, dab ers wie eine Staatsnoth: 
wendigfeit Hinnimmt. Anderöwo jadt der Tſhinownik auch ein, was er frie- 
gen kann. Unjere halten Einem die hohle Hand unter die Naſe. Orient! Der 
Padiſchah und feine Berwandten geniren ſich ja auch nicht. Dad ginge. Aber 
der Selbftherricher fehlt. Das geht nicht. Stellt Euch vor, daß ein paar Pro: 
fefforen oder Advofaten von Alerander Alerandromwitid eine Verfaſſung ge⸗ 
fordert hätten. Das Geſicht! Im Zoologifchen Garten hätte er dDieNarren für 
Geld jehen lafien. An Den wagte fich aber Keiner. Der hatte dad Maß. 
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„Die echt ruffifcden Männer haben das Wort. Hört Micha, den Pro» 
pheten! Aberjucht Euch bequeme Site. Denn bis der Flügelmann der Schwar · 
zen Hundertjchaft bei jeinem Pobedonoſzew ift, vergeht ein Weilchen.“ 

„Richtig errathen. Dem möchte ich wirklich ein Loblied fingen. Der 
wußte, was Rußland braucht und verträgt. Daß ſich da nichtsabhandeln läßt, 
wenn die Rechnung nicht in die Brüche gehen ſoll. Der war ehrlich und ſtark 
und dachte nie daran, populärzumerden. Sebte fich furchtlos für das Nöthige 
ein und perachtete dad ErportruffenthHum. Wenn Seder, der aufihn Etwas 
hält, zur Schwarzen Sotnie gehört: meinetwegen. Der Name kommt vonden 
Bauern. Die waren in den Berfjammlungen der dunkle Haufe. Wer mich zu 
ihnen zählt, macht mid) ftolz. Sie geben und Brot, beftellen unjere Erde, 
jäen unfere Kraft. Auf fie hoffe ich. Alle echten Ruſſen habens gethan. Ka- 
ramfin, Akſakow, Doftojewflij; jogar der Heiland von Jasnaja Polnaja. 
Altes Eifen? Kadeten und Sozialiften erzählend. Kür Die giebts nur den 
großen Gorkij. Allgemeines Stimmrecht! Nieder mit der Autofratie! Toute 
la Iyre. Rußland muß fid) entwideln wie andere Länder. Siehts denn eben 
jo aus? Schlimmer, jagen fie, fann ed nicht werden. Abwarten. Zerfall des 
Reiches in ſlaviſche Republifen: lieber die jchlechtefte Gentralverwaltung.“ 

„Lords und Gentlemen, jollen hier in der Meffe jo jchwierige Sachen 
gemacht werden? Haltet Euch an Rheinlachs und pommerſche Rauchfang- 
waare. Daß ift leckere Realität. Alled Grübeln und Schelten hilft nicht vor« 
wärtd, Unſere Troika läuft und wir wifjen weder, ob dernächiteRelaispoften 
bereit jein, noch, wo fie halten wird. Daß Michael Andrejewitich noch hoffen 
fann, ift ein Glüd für ihn. Bor Port Arthurhaben wirsverlernt. Ehedierujfi- 
che Staatsmaſchine in Gang fommt, frefjen und Alle die Würmer; und und 
das nächſte Geſchlecht. Wir find ja nicht auf den Reichdaudgud fommandirt. 
Marashino! DasSüßefte, was Ihr habt! Die drei Fleinen Kreolinnen .. .* 

„Bindeft Du noch irgendwo auf den Infeln. Bis dahin ſollen fieruhen. 
Hier find alte Herren, für die Venus ein verblichener Stern ift. Und unjer 
Freund Micha hat und am Ende noch allerlei Wichtiges zu erzählen.“ 

„Danke. Zwei Predigten wären für einen ®ormittag zu viel. Wer die 
Augen aufthut, muß ja jehen, was für und hierzulernenift. Ordnung, Pflichte 
gefühl, Selbftvertrauen. Die adhtundzmanzig Schiffe find nichts Beſonderes. 
Kur, dab Alles am Schnürchen ift, wie nad) uralter Tradition. Wo ed dem 
Baterland gilt, nimmt Feder den Dienft als die perjönlichite Sache. Und in 
feiner Mefje werdetShr hören, dab nichts zu hoffen jei und man ſich deshalb 
an die erreichbaren Süßigkeiten halten müſſe. So find nurwir. Weilwirdem 
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fremden Auge die Wunden zeigen und unjer Elend nod) viel ärger jchildern, 
als e8 wirklich ift, glaubt das Ausland, wir würden niewieder genejen. Aber: 
glaube. Laßt die Ernte gut werden, die Gejchäfte weiter gedeihen und die Re— 
girung den Eijenbahnbau bejchleunigen : dann gelingt3 den ftädtifchen Schrei. 
ern nicht mehr, das Land aufzumwiegeln. Men es die Faufteined Herrn fühlt. 
Die hat gefehlt, jeit Alerander ftarb. Wie ftanden wir damals in der Welt! 
Trotz Allem, was drinnen faul war, geihah draußen nichts Wichtiges ohne 
unjere Zuftimmung. An Batjujhfas Leine war auch Witte ein nüßlicher Mi: 
nifter. Später rechnete er mit der Thatjache, da beidem jungen Kaijer immer 
der Letzie Recht behielt, und meinte, wenn er laut jchreie, fünne nachher Feine 
andere Stimme ind Ohr ded Herrn dringen. Mein Urtheil über ihn ift nicht 
jo hart wie dad von Scharapows, ‚Diktator‘ gefällte. Der verdammt ihn, als 
‚den Urheber der Revolution, mit Haut und Haar, nennt feine Finanzverwal: 
tung dad Unglück Rußlands, den Sriedensihlußvon Portsmouth eine Felonie 
und deutetan, daß der Graf wegen Hochverrathes vor Gericht müßte, wennihn 
nicht die geftohlenen Dokumente ſchützten, mitdenenerden Zarenim Ausland 
fompromittiren fann. Das ijt jelbft füreine Satirezujchwarzgemalt. Sergej 
Zulitih wollte parlamentariſcher Minifter, Premier nad} engliſchem Beguifl, 
aljo der eigentliche Regent ſein und ift für den Popen Gapon fo gut wie für 
das unjelige Manifeft vom fiebenzehnten Dftober verantwortlich. Noch für 
mandjed Andere. Daß er bewußt das Reich gejchädigt habe, ift aber nicht zu 
beweijen. Auch unwahrſcheinlich: er wollte ein ftarfes Rußland regiren, nidjt 
ein ſchwaches. Setzt jehen ihn hundert Millionen mit Scharapows Augen, 
fluchen ihm und vergeffen, wie er gearbeitet und was er zu feiner Entlaftung 
'anzuführen hat. Alerander hielt ihn feit im Zaum. Nikolai Alerandromitid) 
bewundeite ihn, bis er ihn haffen lernte. Die eigene Mutter glaubte ja nicht, 
daß der „Herr Oberfi‘ für die Rolle des Autofraten ausreiche, und hatte mit 
Moronzom deöhalb den Berfafjungentwurf vorbereitet. Dalangte die Wider: 
ftandöfraft noch. Nicht mehr, als die Behlichlägegefommen waren. Der gute, 
weiche Herr gab nach. Und derMiniiter, der feine ftarfe Hand mehr überfich 
fah und jelbft das Aeußerfte durchgejett hatte, gönnte dem Kaijer nur noch 
den Schein der Herrſchaft. Nicht an Verftand hats gefehlt (die Ausländer, die 
Nikolai Alerandrowitich für einen Schwachkopf halten, find ganz falſch unter: 
richtet); auch nicht an edler Abficht. Wenn die genügte, wären wir vornan. 
Nur an Willenskraft. In der Bolitif und im Feld an Initiatibe. Dieruffiiche 
Krankheit. Seine Hohe Ercellenz haben vorhin ja Oblomow genannt. Hier 
könnten wir furirt werden. Der Deutjche, der immer vorwärts ftrebt, nicht 
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eine Stunde feinen Bortheil vergibt, bei jeinem Bier nüchtern bleibt und nie 
das Bedürfnig empfindet, von einer ſteilenKlippe in den Abgrund zu ftarren, 
ift ung unausſtehlich. Wir fragen, wo die Dichter und Denfer geblieben ſeien, 
die Menjchen aus dem himmelblauen Deutichland unjerer blöden Jugend» 
träume; und weinen vor Freude, wenn wir wieder zu Haus ſind und jehen, wie 
ein trunfener Kaufmann im Slavianjfij fürdreihundert Rubel Porzellan zer= 
ichlägt oder wie ein zugewanderter Lieutenant feine letzte Banknote zerreißt, 
die Hälfte der hũbſcheſten Zigeunerin ſchickt und fagen läßt, die andere Hälfte 
merde fie unter jeinem Kopffiffen finden. Der Kaufmann hat den Gewinn 
aus Niſhnij verpraßt; der Lieutenant muß bis zum nädhften Löhnungtag hun« 
gern, beiteln oder ftehlen. Wir aber weinen vor $reude. Denn wir find wieder 
in Rubland. Wir fühlen wieder den jüßen Schwindel über dem Abgrund. Ein 
nach der Vernunft geregeltes Leben ſchrecktuns mehr als der Tod. Derift viel⸗ 
leicht ganz dicht vor und: aljo ſchnell einen tiefen Zug aus dem Becher! Der 
Deutjche verfteht und nicht. Er trinkt, weils ihm ſchmeckt. Wir trinfen, um 
ung zu beraujchen. Von erfüllter Pflicht zum Bier und vom Bier raſch wie- 
der zu neuen Pflichten. Der Tatar, der madelnd fein Gebet fingt, ift unjerer 
Seele näher. Hier erfennt man, was Wille und Pflihtbewußtjein vermag.“ 

„Amen. (Keinen Biffen mehr. Zwei Krühpredigten machen jatt; aber 
durftig. Und wenn wir trinken, weild und ſchmeckt, find wir ja auf dem Pfad 
zur Tugend.) Erftens aljo gehts ohne SelbftHerrichaft nicht. Da nun aber zu» 
gegeben ward, daß der unentbehrliche Selbitherricher nicht immer zu finden 
ift, jehen wir und vor die Aufgabe geftellt, ohne Ochſenſchwanz Ortailjoup zu 
kochen. Was nurein Schwarzkünftler fann. Zweitens jollen wir in die Zeit zu⸗ 
rüd, wo ein Bojar die höchſte Auszeichnung darin ſah, vom Kaiſer zum Deut» 
jchen ernannt zu werden. Glüdliche Reife! Daß die echt ruffiichen Menjchen 
und ind Deutjche überjegen wollen, war mir neu. Dann doch lieber ins $ran- 
zöfijche. Beſſeres Klima; und man weiß, was Einen erwartet.“ 

„Auch nicht viel Nüßliches. Sch kann Beiden nicht zuftimmen. Wir 
müffen in unjerer Haut bleiben; aber die Glieder mehr rühren. Wir find mit 
Danton und Robeäpierre aufgewachjen, haben Fahnen herausgehängt, als 
1870 Ziege Bazained und Mac Mahond gemeldet wurden, trauerten, ald es 
anders fam, freuten und närriſch, als wir und endlich offen den Pariſern ver— 
brüdern durften, und werden, in unlerer Generation, die Franzoſenſchwärme— 
rei nicht mehr ganz los. Wer dad Bündniß unnatürlid) nennt, hat die Ge« 
ſchichte verjchlafen. Eingebracht hats und aber nicht jo viel, wie wir erwartet 
hatten. Rojchdeftwenjfij weiß ein Lied davon zu fingen. Er brauchte nicht ins 
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Dem blieb, was fie ſelbſt als das Necht neutraler Staaten bis 1904 anerkannt 
hatte. Doch England drüdte in Paris durch, was ed wollte. In unjerem Un: 
glüdwarenwirallein. Frankreich juchte fich neue Freundſchaft. Seitdem denken 
wir etwas Fühler über die Safobiner. Müffen aber zugeben, daß unjere Ent: 
tãuſchung erft die Folge der franzöfiſchen war. In Frankreich hoffte man, wir 
würden zur Nüderoberung der verlorenen Provinzen helfen oder, nachher, 
wenigftend Revanche für Faſchoda ſchaffen. Daraus wundenichts; troßdem bei 
vollen Gläſern oft die Loſung ausgegeben war; zu oft. Als wir zurKanalein | 
weihung in Kiel waren, lud Admiral ESktydlow die franzöfijchen Kameraden | 
der höheren Grade zu ſich aufs Flaggſchiff und feierte im Voraus den Tag, 
der die beiden Klotten wieder, zuminder friedlihem Zwed, in der Kieler Bucht 
vereint jehen werde. Ald wir nüchtern geworden waren, gaben wir einander 
das Wort, nicht darüber zu reden. Zeßt, nad) zwölf Jahren, wiffen wir faum 
noch, woher die Grbitierung gegen Deutſchland fam. Wir haben dem Nach— 
bar, der Nachbar hat und gute Dienfte geleiitet. Unjere waren, 1807 und 1870, 
werthuoller. Daß man und 90 den Bertrag fündigte und nad der englijchen 
Seite abſchwenkte, mußte verjtimmen. Aber während des mandjchurijchen 
Krieges hat Deutfchland ſich Freundjchaftlich benommen (dad amtliche; und die 
Preßſchimpferei ergäbe in beiden Ländern ungefährdiejelbe Summe). Wenn 
wir nicht immer nur den Zweifrontenfrieg gegen Mitteleuropa vorbereitet 
hätten, wären wir in Afien beifer gerüftet gewejen. Und wenn die Deutjchen 
früher eingejehen hätten, daß ein ftarfes Rubland ihnen den einzigen Rück— 
halt gegen britijche Bevormundung bietet, wäre uns mancher Aerger erſpart 
worden, Jetzt fieht die Welt anders aus als vor drei Sahren. Ob das Spiel 
auf tem gelben Brett endgiltig verloren oder remis ift: mir müffen die alten 
Freundſchaften pflegen. Rußland und Deutichland haben in den letzten Jahren 
die ſchlechteſten Geſchäfte gemacht. Auch daraus entiteht Solid.nität. Gerade 
in diefen Tagen der anglosrufftiichen Berftändigung mußten wir höflich fein. 
Sonit hätte e8 auögejehen, als wollten auch wir undgegen das Deutjche Reich 
wenden; wie Alles, wad mit König Eduard paktirt. Undanfbar ift der ‚Herr 
Dberft‘ nit; was Ihr much gegen ihn jagen mögt. Er hat die Dog erbant, 
Shantung und Bortsmouth nicht vergeffen. Darum find wir hier.“ 

„Wären aber, Mannſchaft und Dffiziere, zehnmal lieberin Toulon oder 
Marjeille. Trogdem Katjer Wilhelm fi an Huld gar nicht genug thun kann 
und jeineMarineoffenbarangemiejen hat, ſich und von der liebenswürdigſten 
Seite zu zeigen. Trotzdem hier mehr Drdnung ijt, beſſer geichoffen wird und 
Erplofionen nidjt zu fürditen find. Bom Strand fommtein falterWind. Die: 
ſes Volk liebt uns nicht. Hat ung, troß Tilfit und Sedan, nie geliebt.“ 
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„Dennod find wir gut außgelommen. Voila. Liebe it um Mitternacht 
jehr angenehm. Bei Tag ift ein anftändiges Berhältni zu dem Starfenvor- 
zuziehen. Sranfreich ift reizend, läßt aber auch von Weiten leiſe Anzeichen be» 
ginnender Dedorganijation erfennen. Niemand will dienen. Der Mann nicht 
Soldat oder anderem Befehl blind untergeben, die Frau nicht Mutter jein. 
Kann wieder anderd werden, jobald dieModevon 1789 zum dritten Malauf- 
getragen iſt. Jeder Tag hat jeine Sorge. Hin möchten Alle. Habt Ihr in dem 
deutſchen Wigblatt dasBild ‚Le kaiser A Paris‘ gejehen? Davon träumt er, 
heißts drüben. Wer weiß? Wenn unfer Väterchen mitginge ...“ 

„. . füme er unter die intimften Sreunde unſer Bombenkerle. Glauben 
Sie, dab ein Minifter des Inneren fürjeine Sicherheit bürgen könnte? So heiß 
ift die Liebe. In Paris möchte man und zugottlofen Republifanern, inBerlin 
zu deutjchen Pflichtmenſchen und Dauerarbeitern machen. Dort wird der ele- 
ganteBarbar verhätjchelt und jeine Staatöform gehaßt; hier iftdie Regirung 
warm und das Volk kalt. Dort jollen wir der Rieſe Ilja mit der Wunderwaffe 
fein, dergegen Bezahlung Schädel ſpaltet; hierder Wilde, der ungeheure Waa- 
renmengen abnimmt und bezahlt. Wie weit iſts mit uns gefommen!“ 

„Schänft ihm ein! Er hat nody nicht genug. Was verlangt die tajch: 
fenter Heldenjeele eigentlih? Mein Athem reicht nicht zur Aufzählung all 
unjerer Bündniffe und Freundjchaften. Frankreich, Deutichland, England, 
Defterreich, Türkei, Stalien, Dänemarf, Japan, China, Perfien ... oul! An 
jedem Finger ein Ring. So gut iſts und noch nie gegangen. Nach Niederlage 
und Revolte. Als das Reich Ruriks jchon totgeſagt war. Jswolſkij jorgt da- 
für, daß alle Töpfchen auf dem Feuer bleiben. Der ift behutjam und fennt 
dasafghaniiheSprichwort, dad warnt, haftig in allen Löchern herumzuftöbern, 
weildabei Duetjchungenzu holen find. Jetzt läuft er ängftlich herum und will 
hindern, daß irgendein Wörtchen falle,an dem Franzojen oder Engländer ſich 
ftoßen fönnten. Betont den caractere essentiellement familier de l’en- 
trevue. Nun nod) eine erträgliche Duma: und wir wären aus der Noth.“ 

„Die Reichstroifa hält noch nicht. Stolypind Wahlgeſetz ift überhaftet 
worden. Der Kaijer wollte es im Neichörath ausarbeiten und die Duma erft 
nach dem Frühjahr 1908 wählen lajjen. Dann wäre ed möglich geweſen, jede 
Beitimmung genau zu prüfen und eine ‚Volfövertretung‘ herauszufieben, 
mit der fich leben lieb. Der Minifterpräfident fand die Zwiſchenzeit für Eu: 
ropa zu lang und behauptete, jein Entwurf biete jede denfbare Garantie.“ 

„Und da gab der Allerhöchite wieder nad. In zwei Jahren dreimal 
Wahlen und dıei unbraudybare Parlamente... Die Miniſter haben reine 
Hände und plagen fich redlich. Aber der Wille des Selbitherrichers fehlt.“ 
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Immediatvortrag. 

Ich kann nicht umbin, zu bedauern, da in dem Trinfiprud Seiner 
Majeftät der Ausbau unjerer Flotte erwähnt worden ift. Alles war jo genau 
abgewogen und auf einenZon geftimmt, den man einen fonvzntioneller Herz⸗ 
lichkeit nennen könnte. Daß Eure Majeftät die Sreundichaft der Häufer und 
Bölfer ‚überliefert‘, Seine Majeftät fie ‚unveränderlich‘ nannten, macht fei- 
nen irgendwie wejentlichen Unterjchied. Die ficher aufrichtigen Wünſche für 
unferen Slottenbau werden im Weiten immerhin Auffehen erregen. Wenn 
eine Großmacht einer anderen ſolche Wünjche ausjpricht, hofft fie, eines Tages 
fich ihr zum Kampfe verbimden zu können. Solche Hoffnung und die ihr ent⸗ 
Iprechende Furcht, jelbit für eine ferne Zukunft, auffommen zu laffen, liegt 
weder in den Intentionen des erhabenen Herrſchers, dem die Menſchheit da3 
haager Friedenswerk dankt, noch auf der Linie unjerer Intereſſen. 

Rußland erlebt, wie man ohnellebertreibung jagen darf, eine weltge- 
Ihichtliche Stunde. Was Eurer Majeftät erlauchten Ahnen nicht gelang, ift 
nun gelungen: dierüchaltlofe, loyale Verftändigung mit Grofbritanien. Wer 
will heute zu ermefjen wagen, ob Kaijer Alerander der Erfte alle einwirken 
den Umftände und Entwidelungmöglichkeiten nad) ihrer ganzen Tragweite 
würdigte, ald er, vor hundert Jahren, dad Schuß: und Trugbündnik mit dem 
Kaiſer der Franzoſen ſchloß? Füreinen Irrthum wären ſeine Bevollmächtigten, 
die Fürſten Kurakin und Lobanow-Roſtow, verantwortlich, deren Gegenkon⸗ 
trahenten Bonaparte und Talleyrand hießen; und dem höchſtſeligen Selbſt⸗ 
herrſcher ließe ſich im äußerften Fall dierühmliche Schwachheit nachſagen, daß 
er die Leuchtkraft des Genies ũberſchätzt hat. Immerhin hat der dritte Theil der 
tilfiter Abmachungen, der Bündnißvertrag vom fiebenten Juli 1807, die Be— 
ziehungen der mächtigſten Land- und der ſtärkſten Seemacht in einer Weijever- 
giftet, die unheilbar ſchien Napoleon, der fich damals auch mit den Titeln dee Kö⸗ 
nigs von Italien und desRheinbundesprotektors ſchmücken durfte, hatte die Alli⸗ 
ance ausdrücklich als offensive et defensive bezeichnet. Offenfiv und defenfiv 
zunädhft gegen England, dann gegen die HohePforte. Eure Majeftät wollen fich 
des Arſikels4 und der folgenden in Gnaden erinnern. Rußland ſoll in London 
ſeine Vermittlung anbieten. Iſt man dort bereit, alles ſeit 1805 Frankreich 
und defjen Verbündeten Abgenommene zu reftituiren und den Slaggen aller 
Mächte volle Freiheit und Gleichberechtigung auf den Meeren einzuräumen, 
dann befommt der König von England, ald Entſchädigung für das franzö— 
filche, holländische, Ipanijche Kolonialgebiet, dad er herausgeben muB, Han⸗ 
noverzurüd. Kann Rußland, mit feinem ganzen Einfluß, diefe Bereitwilligfeit 
in London nicht erreichen, dann folgt ein Ultimatum, die Abberufung ded Ge: 
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ſandten, die Kriegserflärung. Die Höfe von Kopenhagen, Stodholm, Liffa- _ 
bon werden von Franfreich und Rußland aufgefordert, ihre Häfen den Bri— 
ten zu |perren und den Kriegszug mitzumachen; weigern fie fich, jo find fie ald 
feindlihe Mächte zu behandeln. Der jelbe Verſuch joll mit allem Nachdruck 
am wiener Hof gemacht werden. EureMajeftät wollen geruhen, wahrzuneh⸗ 
men, dad ſchon dergroße Ahnherr fich ‚für die Ruhe derWelt‘ in diefem Ber- 
trag bejorgt zeigt und die Abficht ausſpricht, d’employer toutes les forces 
de son empire pour procurer ä l’humanite les bienfaits de la paix. 
Doch bleibt die Thatjache beftehen, daß England fich von einer gefährlichen 
Koalition bedroht jah, der erft die Mitwirkung des Selbſthertſchers aller 
Reuffen den europäiſchen Charakter und die Weihe der Legitimitätgab. Dazu 
fam, dat Budberg den Englischen Gejandten glauben ließ, Kaiſer Alerander 
jehe geradein Britanien die ihm am Engften verbündete Macht, und daß der 
junge engliſcheOffizierKobert Wilſon, der als postillon d’intrigueset decor- 
ruptions in Petersburg lebte, nach London berichtete, Alexander werde Na— 
poleon in der entſcheidenden Stunde im Stich laſſen. So wurde Windſor ges 
täufcht. Am fiebenten November fam dann der Bligjtrahl: die peteröburger 
Regirung brad; alle Brücden ab und erklärte ſich jchroff gegen England. Die 
Entläuſchung war furchtbar. Der Eindrud lange nicht zu verwijchen. 

Der Ahn, deifen glorreicher Name in des Urenkels erhabener Perſon, 
allen guten Ruſſen zur $reude, wiederaufgelebt ift, hat ed ein Menjchenalter 
hindurch erfahren. Die franko=ruffijche Freundſchaft warlängft in Abneigung 
verwandelt; und dad Whig: Minifterium hatte fih, von dem Srrwahn gelei» 
tet, Dadurch an Kraft zu gewinnen, dem aus der Qulirevolution entftandenen 
Frankreich verbündet. (So ſchnell, darf ein treuer Diener hierbei wohl be- 
merfen, wechjeln im Drang politijcher Nothwendigfeiten Liebe und Haß.) 
Dieler Entſchluß, jhrieb Brunnow an Nikolais Majeſtät, hat das Syſtem euro: 
päiſcher Politik arg geſtört. Die Beziehungen der Staaten werden nicht mehr 
von ihren wahren Intereſſen beſtimmt, ſondern von Sympathien der Oeffent⸗— 
lichen Meinung. Europa iſt in zwei Lager getheilt. Der Heiligen Alliance 
ſtehen die revolutionären Mächte gegenüber.‘ Auch wenn auf England noch zu 
rechnen gewejen wäre, hätte Kaiſer Nikolai fich nicht aus der Solidarität der 
fonjervativen Intereſſen gelöjt. Doch die hohe, jelbitloje Sriedensliebe, die 
auch ihn aufzeichnete, ließ ihn noch einen Verſuch, jojchwerer ihm wurde, wa= 
gen. Zwijchen den Völkern des Weſtens, die mit ihrer Freiheit prunften, hatte 
der alte Haß fortgewuchert. Der Franzoſe traute dem Briten, der Brite dem 
Franzoſen nicht; und die Regirenden waren machllos gegen diejed eingewur— 
zelte Gefühl. Als Frankreich in Marokko, der alten Zwietrachtftätte, wieder 
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einmal Streit befam, mußte es fich mäßigen, weil England Miene machte, 
einzugreifen. Der Bund ichiengelodert. Während der Verhandlungenüber den 
Meerengenvertrag waren Balmerfton und Wellington füreine anglo-ruſſiſche 
Perftändigung über Aften nicht zu haben gewejen. Vielleicht war jet mehr 
zu erreichen, wenn der Kaiferjelbft jih bemühte. Er ging nach London, huldigte 
der Königin Viktoria und bewährte ſich als den Erften Ritter des Weltfriedens. 
Sogar zu den eben fotaftlojen wieverleitlihen Sammlungen für die polniſchen 
Flüchtlinge fliftete er eine große Summe und zeigte ſich auch hier wieder von 
allen Eleinlichen Regungen frei. Vor Lord Aberdeen lobte er das Ziel der Weſt⸗ 
mächte. Vergebensd. Britanien hatte die tilfiter Drohung nicht vergeſſen. 
Doch wasichnurftammelnd in das Gedächtniß meineserhabenen Herrn 
zurückrufen fönnte, ift in unvergänglichen Worten ja in einem Dokument be» 
wahrt, das der Gejchichte angehört: in dem Nechenjchaftbericht, den Graf 
Nefjelrode zum fünfundzwanzigjährigen Regirungjubiläum des Kaiſers Ni— 
folai erftattete. ‚Eure Majeftät find der Repräſentant des monarchiſchen Ge» 
danfens, der Hort der Ordnung und der unparteiifche Bertheidiger des euro» 
pãiſchen Gleichgewichteögeworden. Wo ein Thron wanfte, einevon jubverfiven 
Lehren unterhöhlte Geſellſchaftdem Zuſammenbruch nah ſchien, war der mäch— 
tige Arm Eurer Majeſtät zu ſpüren. Der verhängnißvolle Bund, der das li» 
berale England dem Zuli-Franfreich vereinte, mußte mit aller Kraftunichäd» 
lich gemacht werden. Wir hatten mit Britanien ſchwierige und hitzige Händel 
wegen des afghanijchen Reiches. Noch länger dauernde wegen der jtreitigen 
Meerengenfrage. Endlich gelang ee, den Bund der Weſtmächte zulodern, der 
allen fonjervativen Gewalten gefährlich und befonders unjerer Politik feind: 
lich gewejen war. Sous le nom specieux d’entente cordiale hat er dann 
noch eine Weile fortvegetirt; aber die alte Bedeutung nicht wiedergemonnen.‘ 
Doch alleBerfuche, EnglandeMiktrauen, EnglandsHaß von uns abzuwenden, 
blieben noch fruchtlos. Stets fanden wir es auf unſerem Weg; überall war 
es der Freund unſerer Feinde. Ich darf die Aufzählung der Daten ſparen; fie 
find Eurer Majeſtät beſſer als dem eifrigſten Diener bekannt. Und ſeit zwei 
Jahren iſt auch dieententecordiale wiederhergeſtellt; diesmal auf der Grund— 
lage gemeinſamer Antipathie. Nicht ganz ſo bedrohlich für uns wie vor fieben 
Jahrzehnten (denn Frankreich iſt ſchon durch finanzielle Rückſicht gehindert, 
antiruffiche Unternehmungen zu fördern) und wiederum doch bedrohlicher 
(denn unjere Waffen waren im Fernen Dften nicht vom Glüd begünftigt und 
dad militärische Preſtige hat, wenn auch nur für kurze Zeit, darımter gelitten). 
Daß es in diejer Zeit gelungen ift, zuerft mit Japan, dann mit England eine 
Regelung der afiatijchen Fragen zu erreichen, wird ein Nuhmestitel meines 
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Hermbleiben. WieNifolai der Erfte, wird auch jein Urenkel, wenn nach Dezen- 
niengejegneterHerrichaftjeinArmermattet, dem Erben dasRteich laffen: ‚ftarf, 
ſelbſtandig, Allen ein Schuß, Keinem zur Laft und den Ruffen zur Freude.‘ 

Wir haben nicht geworben, jondern find aufgejucht und artig gebeten 
worden, und nicht länger fern zu halten. Wir haben fein Reichsintereſſe ge: 
opfert und und friedlich, aber nicht ſchwach gezeigt. Die Weisheit Eurer Ma— 
jeftät Hat nicht gewollt, dab wir über neue Freundſchaft alte vernachläſſigen. 
Die Kaiſer Alerander und Nifolai empfandery für Preußens Könige wie für 
Verwandte ; noch injeiner leiten Stunde hatNifolai der Große dieſem Gefühl 
erihütternden Ausdrucdigegeben. Auch wäre edunflug, Stügen wegzubrechen, 
dieman bald wieder brauchen fann. Nicht immer hat dad Deutiche Reich, das 
ohne unjere Hilfe nad Jena und vor Sedan nichtentftanden wäre, fich danfbar 
erwiejen. Um jeinenalten GegnerGortſchakow nicht triumphiren zulaffen, vers 
ſchloß Fürſt Bismardunferem gerechten Anſpruch fein Ohr. Die Rachſucht Flei- 
ner Menſchen reicht nicht bis an die Seele nteined hohen Gebieterd. Deutſch— 
land und Oeſterreich find die uns nächſten und die fonjervativften Mächte Eu— 
ropas. Sranfreich, dad voranardiichen Zuftänden nicht Sicher ift, hat und nicht 
nefragt, ehe ed fih den Mächten verbündete, die damals unfere Feinde waren. 
Noch leben wir unterdervon Brunnow 1538 jogreiibarin ihren verabfcheuend» 
werthen Zügen geſchilderten Herrichaft Deffentlicher Meinungen. Englands 
Parlament braucht janicht ſtets dem Winfdes Königs zugehorchen. Die ftarfen 
Monarchien bleiben unfere natürlihen Aliitten. Deshalb waren dieje Tage 
nölbig; und ihr ungetrübter Berlauf kann dem Anjehen derruffiichen Reichs— 
macht nur nüglich jein. Jede überjchießende Gefühldäußerung mühteaber Ins 
Beil titten. Im Sinn Eurer Majeftät war ich mit äuberfter Vorficht ...“ 


Bilanz. 

„Rukland hat dem Preukenftaat geholfen, ald ihm das Mefjer des 
Korlen an der Kehle ſaß. Rußland hat Preußen nicht gehindert, auf diedeut- 
Iche Frage die einzig mögliche Antwort zu geben. Als Alldeutichland wieder 
nach Sranfreich hinein mußte, gab Kaiſer Alevander preußiſchen Feldherren 
hohe Orden und ernannte den Kronprinzen und den Prinzen Kriedrich Karl 
zu Marjchällen feiner Armee. Nach den erften Schlachten erboter ſich zu freund: 
Ichaftlicher Vermittlung. Auch andere Stunden famen; denn Fürſt Gortſcha— 
kow, der ruffiiche Kanzler, hätte den Sieg der Franzoſen lieber gejehen. Selbft 
er aber mußte, jeit wir auf der Bontuefonferenz den Ruſſen gute Dienfte ge> 
leiftet hatten, zugeben: ‚Gegen preußiſche Animofität hätten wir dad Necht, 
im Schwarzen Meer dieStärfe unjerer Flotte ohne Einjpruchsmöglichkeit zu 


J— 


210 Die Zukunft. 


beſtimmen, nicht zu erfireiten vermocht. In Berfailles trieb Odo Ruſſell zu 
unfreundlicher Behandlung Rußlands; aud) der Kronprinz war, unter bri« 
tiſchem Einfluß, ſolchem Wunſch zugänglich. König und Bundeskanzler ver 
eitelten die englijche Abjicht, Rußland eine Ohrfeige zu geben.‘ Als der alte 
Herr die Sriedenspräliminarien unterzeichnet hatte, jchicfte er aus dem Glo— 
rienpalaft Ludwigs ded Vierzehnten an den Zaren Alerander den Zweiten eine 
Depeſche, in der es hieß, Preußen werde nie vergeſſen, dab dem Kaiſer von Rufe 
land die Begrenzung des Krieges zu danken ſei., Gott ſegne Dich dafür. Dein 
ſtets dankbarer Freund Wilhelm.‘ Am ſelben Februartag kam die Antwort: 
Ich bin glücklich, im Stande geweſen zu ſein, als ergebener Freund meine 
Sympathie zu beweiſen. Möge die Freundſchaft, die und verbindet, das Glück 
und den Ruhm unſerer Länder fichern.‘ Solche Erinnerungen verpflichten. 
Das ruſſiſche Kaiſerhaus hat und in dunklen Stunden dieTreuegehalten. Ob 
die rujfiiche Demofratie für und zu haben wäre, tft mindeftens zweifelhaft. 
Die Rufjen werdenihr Haus beftellen, wie esihnen nüßlich ſcheint. Wir freuen 
uns, wenn das gute Berhältnißderbeiden Kaijerhöfevor Aller Augen beftätigt 
wird, und können, ald Deutjche, nur wünjchen, daß der Zar. Herrinjeinem Land 
bleibt. Rußland iftein Käufer, für den wirjchwer Erjaß fänden ;unfere nächite - 
und befte Kolonie. Iſt da Ruhe und Ordnung, fo fönnen wir zufrieden jein. 
Doftrinäre find nicht befugt, Lebensintereſſen ihres Volkes zu ſchädigen. 
Einen neuen Bertrag haben wir nicht erftrebt; nicht einmal gewünjcht. 
Die europäifchen Mächte gruppiren fich je nach dem Bedürfniß der Stunde. 
Jetzt denken fie mehr an den Stillen Ozean (Japan-Amerifa)undandenBal: 
fan (Italien: Defterreih) ald an centralere Konflikte. Rußland iſt Herr jeiner 
Geſchicke. Wir find nicht jo thöricht, es von Frankreich abjprengen zu wollen, 
und wünjchen ihm Glück zu jedem Vertrag, den der in England noch herr: 
chende Liberalismus gladftonifchecobdenijcher Färbung ihm gewährt; bevor 
diejer Vertrag nicht die Meerenge der Parlamentsphraſeologie paffirt hat, ift 
er nicht ald Ereigniß zu betrachten. Und fönnteer in keinem Fall ſchrecken. Ber: 
träge find Hüljen; auf den Inhalt fommt es an. Werthvolle Verträge be» 
ruhen auf Interefje oder auf Freundſchaft; wo ſich Beides vereint, braucht der 
SnhaltnihteinmaldiepapierneSchale. Wo joldherInhaltfehlt, freuen ſich nur 
Pedanten des Gejchriebenen. Beim erften Kanonenſchuß plagen die Bapier- 
düten und die Staatenthun, was ihr Interefjegebietet. Rußlands und Deutſch— 
lands Intereffewiderftreiteneinander nicht; an feinem Punkt. Die Dynaftien 
find befreundet, die Völfer fünnen einander ertragen, wenn aud) eins das an- 
dere mäfelt. Wirwerden den beiden öftlichen Kaijerreichen immerin ehrlichem 
Handel zur Seite jtehen und erwarten das Selbe vonihnen. Mehrnidt. Ein 
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ruſſiſcher Diplomat hat jeinem Kaijer den guten Rath gegeben: Ne deman- 
dons pas à nos alliés plus que leur amitie n’est en etat de tenir! Die 
drei Kaiferreiche haben die jelben Märkte, die jelben Bolenfchmerzen, faft den 
jelben Kampfum dieMaffenmadt. Sie fönnen eine ganze Strede zufammen- 
gehen. Auch im Bereich der Türkei, deren Liquidation fie nicht, wie die drei 
ftärfftenBeftmächte, jdrängend herbeifehnen. Wir find vollaufbefriedigt, wenn 
wirund auf Rußland und Deiterreich verlafjen fönnen. Beiſtand gegen mög- 
liche Koalitionen fordern wir nicht von ihnen, diemit fich zuthun haben. Sechzig 
Millionen Deutiche fommen allein durch. Wer ung für anſchlußbedürftig hält, 
irrt. Wir fißen ſtill und arbeiten. Morgen ift auch noch ein Tag. Unjere poli— 
tiiche Loſung ift die Nifolais ded Erften: Noli mi tangere! 

Da wir nicht nah Anſchluß langen, haben wir auch nicht darangedadht, 
den Kaiſer von Rußland um eine Vermittlung bei $ranfreic zu erfuchen. So 
eifrig davon, mit Berufung auf den angeblichen Wunſch unjered Kaijers, in 
Parts feierlich einzuzichen, geredet wird: wir wären garnicht inder Zage, einen 
Vermittlungvorjchlag anzunehmen. Der Weg ift offen und braucht nicht erft 
durch europäiſche Verlehrsbeamte gangbhar gemacht zu werden. Wir fordern von 
Frankreich nichts und wollen es feinem ſeiner Freunde abſpannen. Frankreich 
fordert von und, daß wir ihm zweiſchöne Provinzen wiedergeben, die dad deut⸗ 
ſcheſchwert dem Reich zurũckgewonnen hat, und daß wir ihm ferner Marokko 
zu beliebiger Verwendung überlaſſen. Dieerfte Forderung iſt undiskutirbar; ſo 
lange die Deutſchen ihr Reich wahren, wird von einer Aenderung des franf: 
furter Frie densvertrages nicht die Rede jein; der Mächtigitewäre nicht mächtig 
genug, fie gegen dieebenden und die Toten durchzujetzen. Die zweite gorderung 
trifft feinen fo empfindlichen Ners der Ration. Wir wollen in Marokko nicht herr: 
ſchen undwerden da nichtvielSeideſpinnen. Die Franzöſiſche Republik iſt Grenz⸗ 
nachbar, hat auf dieſem fteinigenBoden manchen Sohn verloren und ſchrumpft 
als mohammedaniſche Macht zum Gerippe, wenn ſie nicht endlich mit dem 
Maghzen fertig wird. Eben erſt find wieder in Caſablanca Franzoſen geſchlach— 
tet worden. Der Eultan kann nichts dagegen thun. Die Republik darf es nicht 
dulden, wenn fie nicht Algerien auch noch aufs Spiel ſetzen will. Thun wir ihr 
den fleinen Gefallen. Un beau geste! In@uropa würde ed und Applaus eine 
bringen und Frankreich würde es nie vergeflen; wäre vielleicht verſöhnt und 
ipräche nicht mehr von den verlorenen Provinzen. Warum alfo nit? Wir 
gelten als ftarre, fteife Gejellen, mit denen nicht gut zu haujen ift. Die Ge— 
legenheit, und ohne große Unfoften ald nation genereuse zu zeigen, bietet 
fich nicht oft. Europäerblut ift gefloſſen. Da müſſen alle taftifchen Bedenken 
Ihweigen. Frankreich hat das Recht, fich feine Rache zu nehmen und jein Ko— 
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lonialreich zu fichern. Der Zar vermittelt. Und Europa hat fünftig Ruhe. 
Daß wir in Maroffo Dummheiten gemacht haben, ift doch unbeftreitbar.‘ 

Unbeftreitbar. Die werden durch neue Dummheiten aber nicht getilgt. 
Frankreich hat jeßtden Stonflikt, den ed haben wollte. DerRepublif und dem 
Königreih Spanien ift in Algefirad das Recht zuerfannt worden, in Cafa- 
blanca und anderen Hafenftädten Bolizeitruppen zu organifiren. Warum tits 
nicht gejchehen? Zeit genug war, feit die Afte ratifizirt ift. Jetzt ift die Stadt 
von den Franzoſen beichoffen und bejeßt worden. Und wir jollen ein Blanfo: 
accept geben und, um guten Willen zu zeigen, Gefälligfeiten anbieten? Wer 
jo räth, fennt die neuſte Geſchichte nicht. Bismarck hat, um Frankreich zu ver- 
jöhnen, jo viel gethan, dat ihm zu thun faft nichte mehr übrig blieb. Wenn er 
aud nur die geringfte Schwierigleit machte, befam dieRepublif Tunisnicht. 
Fr wünjchte, daß fies befomme. Graf Saint: Ballier hat ſich bei jeinen Be: 
ſuchen in Sriedricheruh und Barzin von derthatfräftigen Realität dieſes Wun— 
ſches überzeugt. Tunis wurde franzöfiich. Vier Jahre danach ſchwebte der ſchlim⸗ 
me Streitum Tongfing. Die Franzoſen wollten um jeden erſchwingbaren Preis 
aus dem Weſpenneſt heraus. Wer fonnte helfen? Bismardf. Nie würde die 
nation genereuse ſolchen Dienft vergefjen. Er wurde geleiftet. Trotz Lang: 
fon zogen Li-Hung-Tichang und Tſeng janfter Flingende Saiten auf ihre In: 
ftrumente. Troß dem Sieg über Europäer zeigte China fi mild. Nun naht 
eine neue Nera deutjch: franzöfiicher Beziehungen! Sa: eine noch böjere. Weil | 
er fich mit den Deutjchen eingelaffen habe, wurde Jules Ferry geltürzt. Bon | 
der nation genereuseverwünjdht. WarBismard dupirtworden? Unwahr: 
ſcheinlich. Erdachte wohl: ‚Entwederwirdsbefjerund wir brauchen dad Kriegs: 
budgetnicht mehr jo ſchwer zu belaften oder Alles bleibt, wie es war, und ih habe 
dann wenigſtens eine klare Situation‘. Die fam auch; und blieb bis heute: 
über Boulanger und Delcaſſé bis zu Slemenceau, dem Mann, der Ferry als 
den Deutichen Berpflichteten geftürzt hat. Probatum est. Wir thund nicht 
wieder. Seitdem find zweiundzwanzig Jahre vergangen. Der Krieg liegt weiter 
hinter und; der Revanche aber glaubt Frankreich fich jet näher ald 1855. 
Dat; wir in Algefirad die Nervenruhe verloren, war jhädlich genug; wenn 
wir noch einmal muthig zurücwichen, würde nicht unjer Edelfinn gepriejen, 
ſondern unſere Schwad;heit verhöhnt. Und nächſtens Lothringen gefordert. 

Ueber Marokko wird dad Europätjche Konzert ſich äußern, in dem wir 
nur eine Stimme haben. Der Einfall, die beiden Kaijer hätten eine Aktion 
zur Verſöhnung Frankreichs geplant, fommt aus der Kinderftube.“ 
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9* Pahlen Hatte ſchwarzes Haar, eine gelbliche Hautfarbe und eine Naſe, 
die weit aus dem Geficht herausſchoß. Seine Stirn flieg gerade und hoch 
auf und feine blauen Augen blidten unruhig fladernd und eritaunt in die Weite. 
Eine heftige Lebhaftigkeit, eine nerböfe Haft war in ihm. Nie ſaß er ftill, beitändig 
quirlte er umher; e8 Hatte den Anfchein, als flüchte er fortwährend vor fich jelbft. 
Man erzählte zwar, daß er zuweilen, wenn er allein zu Haus war, fill vor jeinem 
Schreibtiſch ſaß und Stunden lang mit verjonnenen Bliden hinaus in die Ferne jchaute. 
Jemand wollte ihn jogar einmal fchluchzend an feinem Schreibtiich getroffen haben; 
aber jo unmwefentliche Züge fommen wirklich nicht in Betracht. 

Hans Bahlen war ein Spaßvogel. Mit breiten, fleiſchigen Händen geiti- 
hulixte er lebhaft in edigen Bewegungen und erzählte die jeltjamften Geſchichten, 
die gewagteften Abenteuer, die abjonderlichiten Anekdoten; er war don einer tiefen 
Albernheit. Einft hatte einer feiner Freunde ihn den Namen „Hans Duaft” gegeben. 
Diefer Name Hatte die Runde gemacht und war fange Zeit an ihm haften geblieben. 

.. . Würde ich einmal heirathen: Das müßte ein Feſt geben! Alle Häuſer der 
Ludwigftrage müßten gejchmiücdt werden mit Blumen, mit Yilien, Seerofen, arltiſchem 
Mohn und Glodenblumen; dazwifchen verſtreut ſchwer duftende Tuberojen. Die 
Strafe müßte mit foftbaren verfiichen Teppichen beſpannt werden, in die mit Seide 
und Silber riejenhafte Fabelthiere gefticdt find; andere wied: rum müßten einen dichten 
Bald von Blumen und Sträuchern mit Granaten und Lotosblumen baritellen. 
Bunderihöne Knaben in rothem Sammet bilden Spalier und halten Weihraud: 
ihalen in den Händen. Und dann der Hochzeitzug! Voran zwei Knaben, in weiße 
Seide getleidet, die an goldenen Ketten einen Löwen mit einer nie gejehenen Mähne 
führen. Auf dreizehn Dromedaren folgt die Kapelle; voran drei Harfenjpieler; 
Baufenichläger, Trompeten» und Flötenbläfer ziehen Hinterdrein. Nach einer Pauſe 
folgen dreizehn prachtvolle Leoparden, die an unentwirrbar verichlungenen Ketten, 
in denen Türfije aufsligen, von abermals dreizehn blonden Jungfrauen geführt 
werben. Wieder ein Zwijchenraum. Dann ziehen auf prächtigen, weißen, arabijchen 
Henaften, deren Schweife bis auf die Erde reichen, Pojaunenbläfer vorüber, Die 
in ſtrahlende Gilberpanzer gekleidet find. Und dann das Brautpaar. Auf zwei 
weißen Elephanten, deren Rüffel in zartem Rofa auslaufen und die mit aromatijchen 
Delen parfumirt find (die jollen die Melancdyolie aus der Seele bannen), muß das 
Brautpaar reiten. Mit ihren gutmüthigen, blauen Augen bliden die Elephanten 
verſtändnißvoll zur Seite; fie ahnen jehr wohl, daß fie auf ihrem breiten Rüden 
zwei feitlich geſchmückte Menjchen hinein in das Glüd tragen. 

Die Braut Hat tiefihwarzed Haar, das bis auf den weißen Rüden des 
Elephanten herabfließt, und trägt auf der Stim einen Riefenopal von jeltener Größe 
und phantaftiichem Farbenipiel. Ihr Kleid ift geitidt aus Fäden von Eilder und 
Seide, in das milchige Kymophenen eingeflochten find; eine breite Borde von leuch- 
tenbem Roth bildet den Saum; Hinter einem Schleier aus dünner, dämmeriger 
Gaze verhüllt fie ihr Gefiht. Ich aber trage eine goldene Rüftung, beſetzt mit 


*) Eine Brobe aus dem Bändchen „Ercentrifche Liedes- und Künftlergeichichten“, 
das im Auguft bei Staadmann in Leipzig erjcheint. 
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Karfunkeln aus glühendem Scarlad und Aubinen. Direkt Hinter uns fährt im 
einer Rutiche aus lauterem Gold, beipannt mit vier Apfelfchimmeln, die von unficht» 
barer Hand gelenkt werden, ber Erzpriejter, ein Mann mit weißem Geficht, langem 
weißen Bart, halb gutmüthigen, halb jchelmifchen Augen und von fagenhaftem Alter. 
Hinterher futichirt ein Tarameter; drinnen fit ein Heilgehilfe, demüthig und mager, 
der mit ben Armen eine riefengroße Flaſche mit braufendem Brom umflammert 
hält, für den Fall, daß dem hohen Herrn in der goldenen Kutſche einmal fchlecht 
werden follte, was immerhin leicht zu beflirchten ift, Da ber hohe Herr an Alters» 
ihwäche leidet... Solche Geichichten erzählte Hans Pahlen. 

Ein anderes Mal erzählte er: 

Denken Sie, welches Abenteuer ich erlebt habe. Vorgeſtern fuhren Freunde 
bon mir nach Genua. Ich hatte veriprechen, fie auf den Bahnhof zu begleiten 
und id; war auch eine halbe Stunde vor Abfahrt des Zuges ſchon auf bem Bahn 
hof. Da fehe ich fie fommen, Beide in Reijekoftümen, bepadt mit Koffern, Hand⸗ 
tajchen und Hutſchachteln. Mir wurde bei diefem Anblid recht melandyoliich zu 
Muth, denn, offen geftanden, ich wäre fehr gern nad Genua mitgefahren; aber 
es ging nicht, es ließ fi nicht machen. Melancholifche Stimmungen aber wollen 
die Menjchen nicht; jo lange man wicht allein ift, gebietet es ber Tatt, fie zu be— 
täuben, zu übertönen, zu erjtiden. Mich padte aljo plöglich eine frampihafte Fröh— 
lichkeit, eine Ausgelajienheit, ein Uebermuth: und ich ließ mich zu den abjonder- 
lihjten Späßen hinreißen. In meiner tollen Yaune fiel mir ein: Ich fahre mit, 
ih fahre fo weit mit, wie das Geld reicht, das ich in der linfen Taſche meines 
Portemonnaie habe. Entichlofien qritt ich auf den Schalter zu, leerte, ohne Bin» 
zujehen, die linfe Tajche meines Portemonnaie, zählte dem Beamten neun Marf 
und fünfunddreißig Pfennige Hin und fagte, nicht ohne einen gewiſſen Grad von 
Freundlichkeit: „Herr Beamter! Um Zehn fährt ein Zug nadı Verona, nad Genua, 
nach Mailand und Florenz. Es ift ein recht angenehmer Zug; er fährt ſchnell 
und behaglid Man kann wohl jagen, es ift gewiſſermaßen eine Luft, mit diejem 
Zuge zu fahren. Ich möchte meine letzte Barjchaft aufwenden, um einmal mit 
diefem angenehmen und behaglichen Zug fahren zu fünnen. Geben Sie mir ein 
Billet Zweiter lafje zu diefem Zug für neun Mark fünfunddreißig.“ Dem Beamten 
ichienen folche Wünſche noch nicht oft vorgetragen worden zu fein. Es erwies ſich, 
dab er ein eigenfinniger Kopf war, der durchaus fein Verftändnig für die Wünſche 
bes reijenden Bublitums hatte. Er verjtand mich nicht und wollte mich auch nicht 
veritehen, dieier Starrkopf. Er ftedte feinen vierfchrötigen Schädel zum Schalter» 
fenfter heraus und ſah fi, Hilfe juchend, nad allen Seiten um. 

Da jchrie ich ihm ins Geficht: „Ich bin nicht fo verrüdt, wie Sie glauben.“ 
Der Beamte fuhr zurüd und ftieß ji den Kopf an dem Fenſterrahmen. Endlich, 
nad langen Auseinanderſetzungen, gelang es mir, ihn zu bewegen, mir eine Fahr» 
farte auszuhändigen. Er nannte eine Stadt, deren Namen ich nicht veritand. „Acht 
Mark fiebenzig“ fagte er unwirfh. „Kaufen Sie für den Neft Ihren Kindern ein 
Spielzeug,“ rief ich ihm nach und lief davon, denn es war höchfte Zeit. 

Meine Freunde waren höchſt beluftigt über diefen abjonderlihen Einfall. 
Ich zeigte dem Schaffner meine Fahrkarte, drüdte ihm eine Mark in die Hand 
und bat ihn, mir zu jagen, wann id) auffteigen müſſe. Meine gute Yaune, meine 
Ulbernheit, mein Uebermuth wuchſen und ftrömten auf meine freunde über, rifjen 
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fie mit fort. Wir famen auf die abſurdeſten Einfälle Einmal verfuchte ich, während 
ber Fahrt im Coupe Kopf zu ftehen; es gelang vortrefflih. Darauf ſchlug ich 
vor, man jolle einmal verjuchen, wer die meijten Cigarren zu gleicher Zeit rauchen 
fönne. Ich brachte es auf fünf. Einer meiner Freunde aber, deffen Mund mehr 
in die Breite ging, vermochte fieben Eigarren auf einmal im Mund zu halten und 
paffte das Schmale Coupe fo voll, daß wir einander kaum noch erkennen fonnten. Dann 
fam Einer von uns auf den Einfall, Stiefel und Strümpfe auszuziehen und die 
Cigarre zwiſchen den Zehen zu halten. 

Wir waren wohl zwei, drei Stunden gefahren, als der Zug plößlich hielt, 
der Schaffner ind Coupe trat unb meldete, da ich jest ausfteigen müffe. Ein 
paar raſche Händedrüde, ein paar Wünſche für die Zukunft, das Läutewerf der 
Station erichallte: und der Zug fuhr weiter, hinaus in die Naht. Ich aber blieb 
allein zurüd; auf dem Bahnhof einer Stabt, die ich nicht fannte, deren Namen ich 
nicht einmal mußte. Ich frage den Inſpektor, wann der nächſte Zug zurüdjahre. 
Drei Uhr fünfzehn. Jetzt war die Uhr halb Eins. Ach trete alfo aus dem Bahnhof 
heraus und lege mich auf dem Abhang der Landftrafe, die in die Stadt führt, 
zum Schlafen nieder. Ich jchlief fofort ein und fchlief Tange und tief. Es war 
ihon hell, al3 mid, Jemand kräftig an der Schulter rüttelt. 

„Stnd Sie tot?* fragte ein bärtiger Mann. 

„Danfe, nein,” antwortete ich erwachend. Es war ein himmelblauer Tag 
und die Sonne jchien mir hell ins Geſicht. Ich hatte natürlich den Zug verſchlaſen. 
Die Uhr war Eieben. Ich ging zurüd zum Bahnhof und wartete verftiimmt und 
ärgerlich den nädjiten Zug ab. Um zwei Uhr nachmittags traf ich wieber hier ein. 

Solche bizarren Geſchichten erzählte Hans Bahlen. 

Es begab fi wohl manchmal, daß Jemand, der ihn gut und lange fannte, 
unzweideutig erflärte: „Herr Pahlen, da ift wieder Alles gelogen.“ Hans Pahlen 
fühlte fich jedesmal durch eine ſolche Verdächtigung tief beleidigt und ermwiderte 
dann mit einem treuherzigen, offenen Blid: „Gnädige Frau, ich lüge nie.” 

Ueberall jah man ihn gern. Er hatte feine Stellung in der Gejelidaft. 
Seine Freunde luden ihn ein, begrüßten ihn jedesmal Herzlich; er mußte verrückte 
Geſchichten erzählen und fie lachten über ihn. Niemals war er ſchlechter Yaune. 

Plöglich aber gejchah es, daf er alle Einladungen abſagte. Man jah ihn 
nicht; Niemand wußte, wo er war. Einige feiner nächſten Fıeunde wurden alls 
mählich bejorgt; fie fuchten ihn auf; aber Niemand öffnete ihnen. Dann befam 
eines Morgens jein bertrautejter freund folgenden Brief: 

„An Alle, die e8 angeht. 

Ih bin ein Spaßvogel, nicht wahr? Ein Schwänfemacher, ein Poſſenreißer, 
ein Witzbold; nicht wahr, ift es nicht fo? Weshalb liebtet Ihr mich, meine Freunde, 
weshalb famt Ihr fo oft zu mir, weshalb batet Ihr mich jo Häufig zu Euch? 
Weil ih Eure Grillen fing, nicht wahr? Weil ich mit meinen närrischen Späßen 
Euch beluftigte und Eure Verdauung durch meine Albernheit förderte. Schon, wenn 
Ihr mich von fern auf der Straße jahet, lachtet Zhr, weil Ihr Euch der legten 
tomifchen Gejchichte entjannet, die ich Euc, erzählt hatte. Und wenn ich neben 
Euch ftand, Mopitet Ihr mir freundfchaftlich auf die Echulter und jragtet: Nun, 
Lieber, was giebt es Neues? Und wenn Ahr jo fraigtet, dann waret Ahr gierig auf 
eine neue Albernheit. Und ich gab fie Euch; ich habe Euer Lachbedürfniß ſteis im 
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Ehren gehalten. Ich Habe Euch niemals enttäuſcht. Und ich werde Euch auch am 
Schluß nod einen guten Wit hinwerfen. Ihr ſollt nicht jagen, daß ich am Ende 
meines Lebens aus der Rolle gefallen jei. 

Aber jeht, meine Freunde, Ihr jeid undantbar gegen mich geweien. Ahr 
hießet mich, Euch lachen machen; aber Ihr fragtet niemals nad meinen Stims 
mungen, nad; meinen Bedürfnifjen und jorgtet Euch niemals um ben Hintergrund, 
dem mein Narrenfpiel entftrömte. Ihr fragtet niemals: Iſt es Luft oder Schmerz, 
bie ihn fo albern und übermüthig machen? Iſt es Jubel oder Verzweiflung? Wart 
Ihr zu dumm oder zu träg dazu? ch weiß es nicht und ich will es nicht mehr 
wiſſen. Uber Etwas ſollt Ihr in diefer Stunde noch don mir wiſſen: Ich ver- 
achte Eudy; ich Habe Euch immer verachtet. Und diefe Verachtung hat mich ftarf 
gemacht gegen das Glüd und gegen das Unglüd. Was man erfennt, ift der Ber- 
achtung wertf. Was man verachtet, kann ung niemald mehr Luft und Schmerz 
bereiten. Sch war ftarf in meiner Verachtung. Nun aber bin ich ſchwach und voll 
glühender Sehnſucht. Das Bild eines erhöhten und fiegreichen Lebens mit feiner 
verflärenden Kraft lodte mich, verführte mich, verleitete mich zur Anbetung. Die Er 
fenntniß biejes Bildes ward nicht getrübt vom Efel; es ließ, je weiter ich in diefes 
Bild eindrang, die Sehnſucht überfchäumen über alle Ränder. Ein mit Rojen ums: 
fränzter Pfeil hatte mich getroffen und jein Gift meine Verachtung in eine enthu- 
ſiaſtiſche Leidenſchaft, in einen bacchiſchen Drang verkehrt. 

Es war ein Weib. Das Weib eines Anderen. Ihr Müden, Ihr Nüchternen, 
Ihr Vertrockneten und Alltäglichen wißt nichts davon. Ihr, die Ihr Euch täglich 
badet in kleinen, behaglichen Glüdsmomenten, wißt nicht, was es heißt, Verzicht 
zu leiſten auf den Frieden, die Ruhe, die Heimath, die ich nah ſah, für mich, der 
ich einmal um dieſes Glück mit heiliger Inbrunſt warb. Ich verlor das Gleich— 
gewicht, ich verſank in Verzweiflung und ſpielte vor Euch die Komoedie, um deren 
willen ich Euch ſchätzenswerth erſchien. Aber ich will nicht verzichten, will nicht 
weiter die klägliche Role eines Spaßvogels ſpielen. Ich habe genug. Meine Sehn⸗ 
ſucht ſoll frei werden; ich will fie befreien aus dem unzulänglichen Körper, in bem 
fie quälend fich vergeblich müht und ihre Reinheit und Schönheit Schaden Teiden 
fönnte. Sie joll frei werden und ihre Flügel follen in die Weite rauſchen, in bie 
Höhe, in die Unendlichkeit, eind werden mit dem Geift. Hans Pahlen.“ 

Hans Pahlens Freund hatte diejen jeltiamen Brief mit wachſendem Erftaunen 
gelefen. Was follte er bedeuten? Wollte Hans Pahlen fi) töten? War er vielleicht 
ſchon tot? Sollte diejer Poſſenreißer wahrhaftig jolder Empfindlichkeit und Senti— 
mentalität fähig jein? Er ging in die Wohnung Hans Pahlens. Die Thür war ver— 
ſchloſſen. Er holte einen Schloſſer und ließ fie aufbrechen. Auf dem Korridor ftand ein 
Heiner Tiſch; darauf lag ein Zettel, auf dem geſchrieben ſtand: „Meine Wohnungichlüffel 
liegen im Arbeitzimmer. Die Leiche befindet fich in der Badewanne. Hans Pahlen“ 

Das war Hand Pahlens letter Wis. 


Paris. Otto Grautoff. 
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Nietzſche als Synthetifer. 


IF iegiche gilt als Aphoriftifer. Man bewundert mit Recht die Meijterfchaft, 

EN mit der er biejen Stil anwendet, wie er mit Hilfe dieſes Stils alles Schwerfte 
und Tiefite wie auch alles Zartefte feiner Innenwelt auszudrüden weiß. Es ift 
aber nicht befannt, dat Nietzſche in Wahrheit an jeiner aphoriftifchen Natur litt, 
daß er Aphoriftifer wider Willen war. Dan hat wohl gelegentlid) darauf Hinge- 
wieſen, daß feine Äußeren Lebensumftände, vor Allem feine Krankheit, die ihn an 
zufammenhängender Arbeit hinderte, zu diejer Ausdrucksweiſe geführt haben. Doch 
dieſe Betrachtung trifft nicht das Wefentliche. Niegfche vermochte auf Grund feiner 
inneren Anlage nicht über den aphoriftiichen Stil hinauszufommen. Er hat es ge— 
mwinjcht. Er hat mit dem Einjat jeiner ganzen Straft danach geitrebt. E3 ift ihm 
nicht geglüdt. Nietzſches Produktion verbirgt bei allem äußeren Glanz, bei den er« 
ftaunlichen Leiftungen, die fie aufzuweijen hat, dennoch eine große Tragif. Er jelbft 
freilih fpricht in feinen Werfen immer ſehr ftolz von feinem Aphorismus. „Der 
Aphorismus, die Sentenz, in denen ich als ber Erſte unter Deutſchen Meifter bin, 
find die Formen der Emwigfeit; mein Ehrgeiz ift, in zehn Sätzen zu fagen, was 
jeder Andere in einem Buche jagt, — was jeder Andere in einem Buche nicht 
fagt * Man darf fich durch jolde Worte nicht täufchen laffen. Nietiche war zu 
ftolz, um feine Schwäche (wenn es cine Schwäche iſt) einzugeitehen. Er verleug— 
nete den ftändigen Kampf, den er mit ich jelber kämpfte. Diefer Kampf aber, ber 
jeine Broduftion beherrichte, hörte darum nicht auf. Nietzſche wollte aus der Apho— 
riftif beraus. Diejer Selbſtwiderſpruch hat ihn aufgerieben. 

Dies ift wohl die wichtigſte Einjicht, Die au8 dem Ztudium der Manuffripte 
Niegihes zu gewinnen war. Wer meine Arbeiten über Niegiche fennt, wird mir 
Glauben jhhenten, wenn ich erfläre, daß es mir nicht an Verehrung für Nietzſche ges 
bridt. Ich vermuthe, dad die große Wärme, mit der ich mich für Niegiche ein— 
feste, Frau Förfter-Niegiche im erfter Linie veranlaßt hat, mich zur Herausgabe 
des Nachlaſſes Niegiches heranzuziehen. Aber ich bin der Meinung, daß die große 
Licbe zu einem Gegenjtand nicht nothwendig den klaren, fritifchen Blick trüben 
muß. Es ijt notwendig, jeden Genius in jeiner eigenthümlichen Größe zu bes 
greifen. Gerade Nietzſches Individualismus legt uns die Pflicht auf, jeden Menfchen, 
zumal ader einen großen Menfchen mit feinem eigenen Maß zu meffen. Der objek— 
tive Beitand der Manujfripte Niegfches, die Art, wie er gearbeitet, was er gewollt, 
was er erreicht hat, zwingen einen gewillenbaften Forſcher zu dem Belenntnig, 
daß Niepfche nicht ein reiner Aphorijtifer war, daß er es mit innerem Widerſpruch 
war. Die Werke der erſten Periode Nietzſches ftellen fich als gefchloffene Einheiten 
dar. Sie find es aber nur aufden erjten, oberflählicyen Blick. Eine tiefere Kritik 
ſieht überall die aphoriſtiſche Entftehung durchblicken. Bei dem verhältnißmäßig 
leichten Stoff, da Wiepiche hier noch im Wejentlihen fremde Gedanken entwidelt, 
ift es ihm gelungen, eine leidlihe Einheit herzuftellen. Aber auch hier ſchon liegt 
die Größe niht im Ganzen, fondern im Einzelnen. In feiner zweiten Periode 
überließ fich Nietzſche dann ganz der aphoriftiichen Neigung. Im Hintergıunde aber 
ichwebt ihm jelbit Hier das Ideal der Syntheſe vor, wie zahlreiche Pläne, Ent» 
würfe aller Art beweijen. Bom Zarathuftra an zielt Niegfche mit aller Entſchloſſen— 
heit auf eine einheitliche Geftaltung feiner Gedanfenwelt ab. Der Grund hierfür 
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war, daß Nietiches Gedanken thatiächlich fih zu einer gemiflen Einheit gerundet 
hat‘en, die nothwendig auch eine einheitliche Darſtellung erheiichte. Niegiches Phi⸗ 
lojephie bevorzugt gewiſſe Gebiete, während jie andere vernachläſſigt oder ganz 
aus dem Auge läßt. Für die Gebiete aber, jür die ſich Niegiche erwärmte, hat er 
wirllich nicht anders als andere Bhilojophen ein zufammenhängendes Band, einen 
geichloffenen Charakter gefunden. Wideriprüce, Unebenheiten giebt e8 auch be; 
anderen Philoſophen trog ihrer jyftematifchen Darftellung. Die Architeftonit Kants 
verbirgt, wie mir fürzlich ein Stenner Kants wie Nietzſches mit Recht bemerkie, 
ſachlich nicht weniger Wiederſprüche als Nietzſche mit feiner abgerijfenen und jprung- 
haften Darftellung. Auch Simmel behauptet mit gutem Grund, Nietzſches mora— 
liihe Aphorismen ließen ſich zu einer lüdenlofen Einheit zuiammenfügen. Aber 
gerade dieſe innere, fachliche Einheit mußte in Niegiche das Verlangen ermweden, 
Das, was ihn jo bewegte, auch in einem einheitlichen Bild zu zeigen. Er war zu 
jehr Künstler, um nicht Die gewaltige Wucht, die überlegene Kraft des geichlofjenen 
Stils zu erfennen. Auf der anderen Seite hindexie ihn gerade feine große fünjt- 
ferifche Begabung, diefen Plan auch auszuführen. Niegiche mar fünftleriich reizbar 
im höchiten Grade. Er unterlag jedem unmittelbaren Eindrud. Was vor feinem 
inneren Auge auftauchte, padte ihn mit ganzer Gewalt. Und fo wurde er von 
Augenblidsbildern bin und hergezogen. Er vermochte ji ihrer nicht zu erwehren. 
Manchmal gelang es ihm, jeine Gedanfenwelt mit einem Blick zu überfchauen; ein 
deutlicher Plan jtand vor ihm. In ſolchen Augenblicken empfand er das reichte 
Glüd. Dann war er Herr über ſich jelbit. Wenn es aber zur Ausführung ging, 
blieb er fofort wieder im Einzelnen jteden. Er fette bier an, er ſetzte dort an. 
Wenn er fit aber jammelte, naym jein Gejammtplan jchon wieder eine andere Ger» 
ftalt an. Zur Ausführung fam er nie. Wir danken diejen Umftänden Die wunder» 
barjten Einzelbilber, die die deutſche Literatur und vielleicht die Literatur überhaupt 
befigt. Denn Niegiche hielt fi durch die Vollendung im Einzelnen für das Scheitern 
aller jeiner großen Entwürfe ſchadlos. Nur müfjen wir die Thatſache hinnehmen, 
daß Niegiche über ſich felbft Hinausmwollte, daß er bewußt oder unbewußt an einem 
inneıen Zwieſpalt bei jeinem Schaffen litt. 

Diefer Konflift fommt naturgemäß zu befonders ftarlem Ausdrud bei dem 
großen Hauptwerk, der „Ummerthung aller Werthe”, das Nietz'che jeit dem „Zara« 
thuftra” plante. Bei der Ausgabe diejes Werkes oder der vorhandenen Fragmente 
wäre in der Einleitung der rechte Ort geweien, diefe Verhältniffe Harzulegen. Als 
der Band zum erjten Deal erjchien, jchrieb ich eine Einleitung, die vorjichtig, wie 
es die Nüdjiht auf Frau Förfter Niegiche, weldye ganz andere Borjtellungen von 
dem Schaffen ihres Bruders hat, erforderte, Hierüber Auskunft gab. Frau 
Förſter-Nietzſche unterbrüdte damals dieſe Einleitung, was zu unferer endgilti- 
gen Trennung führte. Auf diefe Weije ift das wichtigfte Ergebniß der Bear- 
beitung von Nietzſches Nachlaß niemals in die Deffentlichkeit gedrungen und jehr 
ſchwere Irrthümer Über Nietzſches Produftion Haben ſich deshalb feftgejegt. In— 
zwiſchen hat mein Bruder, Dr. Auguft Horneffer, in dem bei Eugen Diederichs 
erihienenen Buch „Nietzſche als Moralift und Schrijtfteller“ über Niegiches Are 
beitweije Aufklärung gegeben. In dem jelben Verlage habe ich kürzlich ein Schrift» 
chen „Niegiches letztes Schaffen” ericheinen lajien, in dem ich Niepfches Arbeit an 
der „Umwerthung“ in ihren wechjelvollen Phaſen auseinanderjege. Eine undorein» 
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genommene Kritik muß zu dem Ergebniß fommen, daß Niegiche vermutlich eine 
wirkliche Bollendung feiner „Ummerthung“ niemals erreicht Hätte, daß er einzelne 
Theile feines Stoffes als Einzelpublifationen ganz wie bisher an die Deffentlich- 
feit gebracht Hätte. Dieje mochten den Namen der „Ummertdung“ tragen; mit den 
urjpränglichen Plänen der Umwerthung“ Hätten fie nichts gemein gehabt. Völlig 
ausgeſchloſſen ift aber, daß Nietzſche in der furz bemefjenen Beit, die ihm nach der 
Bolendung des „Antichrift? bis zu jeinem Zufammenbrud noch zur Verfügung 
ftand, ein weitere Buch der „Ummerthung“ oder gar die ganze „Ummertdung“, 
wie Fran Förjter-Niegiche feit einiger Zeit behauptet, zu Stande gebracht Hätte. 
Diefe Behauptung ift jür Denjenigen, der das Material kennt, jo ungeheuerlich, 
dag im Grunde eine Diskuffion überflüffig ift. Es ehrt die Schweiter als Schwefter, 
dag fie die Vollendung der „Ummerthung* wünjcht, aber einer nüchternen Kritik 
gegenüber können dieje Wunſche nicht Stand halten; fie zerfchellen an den nadten 
Thatſachen. In dem genannten Schriftchen bin ich der Behauptung ber frau Förſter⸗ 
Niegihe entgegengetreten. Sie hat Hierauf in der „Zufunft“ vom achten Juni 1907 
erwidert. Ich gehe auf ihre Gegengründe in aller Kürze ein. 

Die einfachfte Zeitrechnung lehrt, daß Niepiche außer Dem, was ung er- 
halten ift, nichts mehr hat fchreiben können, wenigftend nichts Umfaffendes, fein 
Bud der „Ummerthung“ mehr oder aud nur einen größeren Theil eines folchen 
Buches, Im Monat September bes Jahres 1833 verfaßt Niegiche den Antichrift. Mitte 
Oftober beginnt er „Ecce homo“. Hier glaubt Frau Förfter-Niegiche vierzehn Tage 
für die Abfaffung eines weiteren Ummerthungbuches feitzuftellen. Es ıft völlig aus— 
geihlofien, dab Niegiche in diefer kurzen Zwiſchenzeit irgendetwas Bedeutenderes 
ausgeführt oder auch nur in Angriff genommen hätte. Einzelne Aphorismen mag 
er in feine reihen Sammlungen eingetragen haben; denn Nietzſches Probuftion 
fand niemals ftil. Aber eine zufammenhängende Arbeit nach der gewaltigen Er- 
panſion des „Antichrift“, im unmittelbaren Anſchluß daran ijt undenkbar. Wir 
haben aber ein ausbrüdliches Zeugniß von Niegiche gerade in Bezug auf den „Ans 
tihrift” und die ſich unmittelbar anjchließende Zeit. Er fpricht in einem Briefe in 
Bezug auf den „Antichrift”* von den „tiefen Pauſen und Distraftionen, die ein 
ſolches Buch ſelbſt hygieniſch nothwendig mache.” Frau FörftersNiegiche hat eben 
eine völlig faliche Borftellung von der Arbeitweife ihre Bruders. Im Einzelnen 
ſprühte Niegiche von Gedantenbligen. Und fo leicht, wie fie in jeinem Kopfe ent- 
Iprangen, flofien fie auch auf das Papier. So füllten ſich feine Manujfriptbücher 
unglaublich jchnell. Daraus jchließt Frau Förfter-Nietiche, jo leicht jet Niegiche 
alles Schaffen geworben. Uber fo leicht ihm die aphoriitiihe Produktion wurde, 
jo ſchwer ward ihm die zufammenhängende, fonzentrirte Arbeit. Das ift feine Her- 
abjegung Niegfches. Daher auch der laute Jubel, das überſchwängliche Glüd, wenn 
er ein Werf vollendet hat. An den „Untichrift” jchließt, nur durch furze Tage von 
ihm getrennt, als näcdhites größeres Werf „Ecce homo* an. Aber wir wiffen 
auch von beftimmten Arbeiten, die Nietzſche in diefer Zwiſchenzeit vornahm. Er 
ergänzte die „Götzendämmerung“. Bor Allem fertigte er das recht umfangreiche 
Drudmanujfript des „Antichrift” an. Frau Förfter-Niesiche freilich behauptet, Dies 
jei fhon im September in Sils-Maria entjtanden. Das ergebe ih aus dem Pa— 
pier, das Niegfche verwendet habe. Dies ift einer der Gründe, die für Frau Förfters 
Nietzſche typisch find. Mit jolchen Gründen tjt ſchwer zu diskutiren. Als ob Nietzſche 
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bei den zahlreihen Manujfripten und Heften, die er bei feinen Ueberfiebelungen 
mit ſich nehmen mußte, nicht auch leeres Bapier hätte mit fich nehmen können (falls 
nämlich bie Herkunft des Papiers überhaupt erweislich tft)! Das Drudmanujfript 
zum „Fall Wagner“ war Nietiche als unleferlich zurüdgeichidt worden; er mußte 
ed noch einmal fchreiben. Seitdem verwendete er auf die Drudmanujfripte die 
größte Sorgfalt, die viel Zeit erforderte. Das wird Mar, wenn man die ganz außer- 
ordentliche Kurzfichtigfeit, an der Nietzſche litt, in Betracht zieht. ES iſt nicht an« 
zunehmen, daß Nietzſche außer der fachlichen Herftellung des „Antihrift” im Sep- 
tember auch noch das Drudmanujfript verfertigt Habe. Aber auch hier fommt uns 
Nietzſche wieder mit einem ausdrüdlichen Zeugniß zu Hilfe. Ende September meldet 
Nietzſche den „Antichrift“ immer nur als „fertig“, Mitte Oftober aber meldet er 
ihn als „drudfertig“: er hat inzwijchen aljo das Manuffript fertiggeftellt. Dies Alles 
vergegenmwärtige man fich und man wird einjehen, daß zwiſchen dem „Antichrift* 
und „Ecce homo* von Anfang bis Mitte Oftober fein größeres Werk anzujegen ıft. 

Mitte Oktober beginnt Nietzſche „Ecce homo*. Es ift aus der glüdtichen 
Stimmung heraus entftanden, die die Vollendung des „Antichrift” bei ihm aus- 
löfte. Frau, Föriter-Nietiche macht darauf aufmerffam, daß „Ecce homo* ohne 
Vorarbeiten in fürzefter Zeit entftand. Sie glaubt, Aehnliched von einem Um— 
werthungbuch, dem legten pofitiven Buch, Dionyfos, deſſen Vollendung fie be- 
ſonders jehnlich zu) erweilen wünſcht, annehmen zu dürfen. Aber fie überfieht hier— 
bei, daß ein wejentlicher Unterjchied iſt zwiichen einer Autobiographie und Gelbit- 
kritik und einem objettiven philoſophiſchen Werk. Niegiche liebte die Selbftbeob- 
achtung bon je her. Schon in den Einleitungen feiner Werte, von der „Geburt ter 
Tragoedie“ bis zur „Fröhlichen Wiffenichaft“ aus dem Jahr 1886. hat er jo bedeutfame 
Proben hiervon gegeben, daß die verhältnißmäßig jchnelle Abfaffung einer neuen 
Gelbftfritif nicht Überrafchen kann. Aber au) „Ecce homo“ wurde durchaus m cht 
in jo kurzer Zeit hergeſtellt, wie Ftau Förfter-Niegiche angiebt. Um die Mitte Ofiober 
begann Nietiche das Werk, Anfang November fchidte er zum erften Mal ein Ma- 
nujtript an die Druderei Daraufhin nimmt Frau Förfter-Niegiche den ganzen 
November für Arbeiten an der „Ummerthung“ in Anſpruch. Doch unmittelbar oder 
ſehr bald nach der erften Abjendung des „Ecce homo“. Munuffriptes arbeitete 
Niegihe am „Eece homo“ weiter. Es iſt Nregiche mehrfach fo gegangen, bejon- 
ders in diejem legten Jahr feiner Echaffenszeit, daß er ein Werk für abgejchloflen 
hielt, daß' es aber nur fcheinbar fertig war, dab er jehr bald Ergänzung auf Er— 
gänzung nadhlieferte. Hierin dofumentirt ſich eben jeine mangelhafte fynıhetijche 
Kraft, die mit dem ftrömenden Reichthum feiner Einzelproduftion in feinem Ber» 
hältniß ftand. So hatte er ein urjprüngliches Manujfripft der „Gößendämmerung” 
am Tiebenten Eeptember abgejchidt. Aber den ganzen Abjchniitt „Wa3 den Deutichen 
abgeht” ſchidte er Mitte September nah. Ein legter Nachtrag ging erft im Df- 
tober ab. Aehnlich war es Niegiche mit dem „Fall Wagner“ ergangen. An bie ur« 
ſprüngliche Schrift Schloß er nachher eine Nachſchrift an, dann eine zweite Nıch- 
Ichrife, Schließlid; einen Epilog. So hatte auch das urſprüngliche Manujfript des 
„Eece homo* einen fehr viel geringeren Umfang als das jetige vollendete. Frau 
Förſter-Nietzſche erzählt ſelbſt, daß Niegiche urfpränglich fehr viel engere, begren z⸗ 
tere Abfichten mit dem „Ecce homo“ hatte als jpäter Es ıft völlig ausgeichlofien, 
daß das heutige „Ecce homo“ in der Zeit vom fünfzehnten Oftober bis Anfang 
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November entſtanden jein fönnte. Der Haupttheil des Buches muß erſt nachher, im 
November, entftanden fein. Frau FörftersNiegiche erzählt, daß Nietzſche fich das 
Mamjfript Anfang Dezember zurüdichiden ließ, daß er es noch einmal durdar- 
heitete, jedes Wort auf Die Goldwage legte und es, mit einem Echluß verfehen, nach 
zwei Tagen an die Druderei zusüdichidte. In dieſen zwei Tagen, wo er noch dazu 
das alte Manujfript prüfte, kann er die Ergänzungen nicht gemacht haben. Wann 
hat er fie gemacht? In der Zwiichenzeit. Der Monat November ift noch durcaug 
dem „Eec» homo“ zuzumeifen. Am zwanzigften November fchreibt Niegiche an 
Brandes, dab er am „Ecce homo* arbeite. Die Arbeit griff auch nah dem „An 
tichrift” hinüber, der aus Anlaß bes „Ecce homo* mwejentliche Umarbeitungen er» 
fuhr. „Eece homo* wuchs eben Niegfche aus einer Meinen, beicheidenen Sache, 
nur für jeine Freunde beftimmt, zu einem gewaltigen Werf aus. Dieſe Umwand— 
lung bat fich weſentlich erft im November vollzogen, wie der Brief an Brandes 
beweilt. Der Dezember fommt nad Frau Förſter-Nietzſches eigener Rechnung nicht 
mehr in Betradht. Wenn noch ein Ummerthungbuch gejchrieben worden wäre, hätte e3 
im Herbſt des Jahres 83 fein müſſen. Diefer ift aber durch „Antichrift* und „Ecce 
homo* völlig ausgefüllt. Wie mangelhaft die Argumentation der rau Förfter- 
Nietzſche ift, erhellt aus ihrer Erklärung, welches Buch denn Niegiche neben „Uns 
tihrift* und „Ecce* noch gejchrieben habe. Es foll natürlich das jchwerfte, poſi⸗ 
tiofte fein, „Dionylos“, zu dem Borabeiten faum vorhanden find, das noch dazu Las 
Iöte der vier von Niegiche geplanten Bücher if. Warum? „Weil es in Niegiches 
damalige Stimmung jo gut pafjen würde* Das find Frau Förſter-Nietzſches 
Gründe. Auj der jelben Höhe ftehen auch ihre Zeitberechnungen, ihre Beurtheilung 
des Möglihen und Wahricheinlichen. 

Run aber beiteht die merfmwürdige Thatjache, daß Niegiche in dem jchon 
cuieen Brief an Brandes vom zwanzigiten November, wo er don feiner Arbeit 
am „Eece homo“ jchreibt, die „Ummerthung“ erwähnt, die „fertig vor ihm liege“. 
drüber hat Frau Förfter-Niegfche in der richtigen Einficht, da Dies eine offenbare 
Unmöglichkeit ift, Diefe Bemerfung auf einen Irrthum Niepfches, auf eine Folge über- 
mäßigen Chloralgenuffes zurüdgeführt. So jchreibt fie noh im Jahr 1905 in 
ihrer Erflärung zu dieſen Briefen. Jetzt will fie dieſe Bemertung als mwörtliche 
Bahrheit nehmen. Beide Extreme find falih. Daß Niegiche, nachdem er Anfang 
Dftober erft den „Untichrift” fertig hatte, nachdem er inzwijchen das „Ecce homo* 
geihrieben, am zwanzigften November nicht noch drei Bücher von dem Umfang 
des „Antichrift* vollendet haben kann, muß auch Frau Förfter-Niegiche anerfennen. 
Deshalb begnügt fie fi mit noch einem Bud. Sie fieht nicht ein, daß hiermit 
gar nichts gemonnenfiit; daß Nietzſchesl Bemerkung eben jo räthjelhaft bleibt. Denn 
die „Ummwerthung* ſoll „fertig* jein.} Ich erkläre Niegiches Bemertung jo, daß er 
biermit nur den „Antithrift“ gemeint hat, den er, mit dem Untertitel „Ummerthung 
aller Werthe“, herausgeben wollte, und daßler darum! die „Umwerthung“ für fertig 
erklärt. Frau Förfter-Niegichefgiebt zu, Ende Dezember habe Niegiche vielleicht 
den „Antichrift” einzeln herausgeben wollen. Sie irrt; jchon am achtzehnten Oftober 
erklärt Niezjche in einem Brief, daß der „Antichrift“ einzeln ericheinen jolle. Da 
er aber einzeln erjcheinen ‚sollte, müſſe ex, fo bejchloß Niesiche im November, als 
„Umwerthung“ jchlehthin erjcheinen. Die Enträftung der Frau Förſter-Nietzſche 
über eine ſolche Behauptung ift fehr erklärlich. Aber in ihrer Enträftung giebt 
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fie mir ein entfcheidbended Dokument in bie Hand: ein Eitat aus „Ecce homo*, 
das ich bisher nicht citiren durfte. Nietzſche erzählt im Anſchluß an die „Gögen- 
dämmerung“, die ihm nur ein Zwijchenfpiel war: „Unmittelbar nad) Beendigung 
bes eben genannten Werkes und ohne auch nur einen Tag zu verlieren, griff ich 
bie ungeheure Aufgabe der Ummerthung an.“ Nietzſche erzählt dann weiter, wie 
er in Sils⸗Maria daran gearbeitet, wie er Ende September nad Turin überge- 
fiebelt und die Arbeit fortgefezt habe, Er jchreibt: „Ohne Zögern und ohne mich 
einen Augenblid abziehen zu laſſen, ging ich wieder an die Arbeit: ed war nur 
das legte Viertel des Werkes noch abzuthun. Am dreißigften September großer 
Sieg; fiebenter Tag; Müfiggang eines Gottes am Po entlang.“ Hier wird nicht 
bom erften Buch der „Ummerthung“, ſondern von der „Ummerthung“ ſchlechthin 
gefprochen. Die Bollendung des Werfed wird auf den dreißigiten September an— 
gelegt. Viele Zeugnifie aber liegen vor, die zu beweilen jcheinen, ba Ende Sep» 
tember der „Antichrift* vollendet wurde. Alſo ift für Niegfche um bie Zeit, als er 
bieien Paſſus des „Ecce homo* fchrieb (und Das war um die Zeit des Briefes 
an Brandes) die „Ummertdung“ mit dem „Antichrift” identiich. Dies Zeugniß hat 
mir bisher für meine Bemweisführung gefehlt. 

Die Entjcheidung aber giebt das Manujfript des „Antichrifi“, deffen Titel 
ausdrüdiich lautet: „Der Antichrift. Umwerthung aller Werthe“. Wenigftens eine 
Weile hat dieſe Faſſung beitanden. Später wurde fie nochmals geändert. Frau 
Förfter-Niepiche jpottet Darüber, daß ich Dies Blatt fo wichtig nehme. Aber ich 
benfe, für die Beurtheilung eines Wertes ift das Manuffript entjcheidend. Es iſt 
jehr bezeichnend, daß noch ein anderes Titelblatt mit dem urjvrünglichen Titel: 
„Der Antichrift. Verſuch einer Kritik des Chriſtenthumes. Erſtes Buch der Um: 
werthung aller Werthe“ vorhanden ift. Warum hat Nikiche diefen Titel ver» 
worjen? Weil er eben „Antichrift“ und „Umwerthung aller Werthe“ gleichjegen 
wollte. Nun aber weiß Frau Förfter-Niegiche die jeltiame Thatiache zu erzählen, 
daß auch auf dem zweiten Titelblatt urſprünglich eine römifche I geftanden habe, 
daß aber dieſe I wegradirt worden jei. Ich geftehe, daß mir diefe Radirerei äußerft 
romanbaft vorfommt, und zwar aus dem Grunde, weil die I an ber Stelle, wo fie 
fteht, gänzlich ſinnlos ift und weil ich mir ſchwer vorftellen kann, da fie von Niegiche 
ftammt. Jedenfalls Hat dieje I, die dort einmal geftanden haben foll, mit den 
übrigen Zitelbezeichnungen nicht den geringften Zufammenhang. E3 ſoll dort ges 
ftanden haben: „I. Der Antichrift. Umwerthung aller Werthe.” Das wäre wider» 
finnig. Entweder müßte e8 heißen: „Der Antichrift. Ummerthung aller Werthe. I.“ 
Dder: „Ummwerthung aller Werthe. I. Der Antichrift.*" „Der Antichrift” aber 
zwiichen I. und Umwerthung aller Werthe“: Das ift unverſtändlich. Hier jtedt ein 
Räthſel, daS noch der Löſung bedarf. Wenn man bedenft, daß im Nietiche- Archiv 
alle Herausgeber vor uns, Gaft, Koegel, Seidl, in die Manuffripte Niegiches Hin- 
eingeichrieben und daß erft mein Bruder und ich mit biefer ſeltſamen Tradition 
gebrochen haben, jo fann ja allerlei Merkwürdiges mit Diefem Bogen geichehen fein. 

Aber Frau Förfter-Niegiche fährt ſchweres Geſchütz auf. Am Unfang bes 
„Ecce homo“ erwähnt Niegfche den „Untichrift” nicht al8 „Umwerthung“ jchledht- 
hin, jondern als erjte8 Buch der „Ummerthung“. Ganz ridhtig; damals, Mitte 
Dftober, war der „Antichrift” noch das erfte Buch. Der Entichluf; Niegiches, den „ Anti» 
chriſt“ als „Ummertdung“ ſchlechthin herauszugeben, reifte in der zweiten Hälfte des 
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November, ald er die eben erwähnte Stelle des „Ecce homo“, bie für meine Auf- 
faflung fpricht, und den erwähnten Brief an Brandes ſchrieb. Nun freilich berichtet 
Frau Förfter-Niegiche (und Das ift eine neue Thatiache), daß Niegihe Anfang 
Dezember das Manujfript des „Ecce homo* fi zurüdtommen ließ und die Stelle 
nicht änderte. Was beweilt Das? Daß Niegiche eben vierzehn Tage fpäter ben 
Plan, den „Antihrift“ allein als Umwerihung“ zu bezeichnen, wieder fallen ge— 
lajien hat. Man muß fich vorftellen, wie bei Niepjche in der leiten Zeit vor jeinem 
Zufammendruch Alles vibrirt, wie ein Plan den anderen jagt. Wer Das aufer 
Acht läßt, kann zu feinem richtigen Urtheil fommen. Es handelt ſich ja nur um 
die richtige Interpretation der Briefftelle, mo Niegiche die „Ummerthung“ als fertig 
ertlärt, alıo um die Frage, ob daraus das einftmalige Borhandenfein weiterer Um— 
werthungbücher zu ichließen ift. Die einzig richtige Interpretation aber ift d’e, 
daß Niegiche Ende November unter der fertigen „Ummwerthung“ den „Antichrift* 
verftand. Dieje Auffaffung wird durch Dokumente geſtützt. 

Manches ließe fih Hier noch Hinzufuren. So, zum Beifpiel, daß Niegiche 
im legten Jahre, ganz im Gegenfat zu feiner früheren Zeit, auf einmal jehr red» 
felig in Bezug auf feine Produktion wird. Hatte er früher immer jehr jorgiam 
über jeine Pläne geihwiegen, jo ſpricht er im Ichten Jahr jehr offen über feine Ab- 
ſichten, und nicht nur in Briefen an feine nächſten Freunde, fondern an alle mög: 
lichen Adrefjaten. So hat er in verfchiedenen Briefen Mitte September erzählt, daß 
er mit dem „Antichrift* „zur Hälfte” fertig jei. Wenn ır im November ein weiteres 
Buch der „Ummerthung* ſchon weſentlich gefördert Hätte, fo, fann man mit Sicher- 
heit ſchließen, hätte er nicht einmal, jondern wiederholt hiervon in Briefen Mit» 
teilung gemacht. Unter bem Einfluß der hereinbrechenden Krankheit nehmen alle 
perjönlihen Aeußerungen Nietzſches aus dieſer Zeit den Charakter der Ruhmredig— 
feit an. In dieſer Stimmung hätte er fich ben Triumph, von einer weiteren Forte 
jegung der Umwerthung“ zu erzählen, nicht entgehen laffen. Und Eins noch bleibt 
zu bedenken, wenn man Niegiches Arbeitmöglichkeit in diefer Zeit abwägt. Das 
find die außerordentlich zahlreichen Briefe, die er in dieſer Zeit gefchrieben hat. 
Mit fait allen Menichen, zu denen er von früher her Beziehungen hatte, nimmt 
Niegiche in ber legten Zeit die Korrefpondenz in erweitertem Umfang wieder auf. 
Sein ganzes Weſen ift eben zuletzt verändert. Nietzſche aber jchrieb nicht Briefe, wie 
Andere Briefe jchreiben; wenigſtens nicht in diefem letzten Jahr. Er legte jedes 
Wort auf die „Boldwage*. Es ift eine interefjante Thatſache, daß Nietzſche alle 
Briefe, auch die einfachiten, anipruchlofeften, auch diejenigen, die den Eindrud der 
Unmittelbarfeit machen jollten, erft im Konzept entwarf. Wenn er an feine Mutter 
ſchreibt und fie bittet, ihm Thee zu fchiden, arbeitet er diefen Brief erſt aus. Er 
litt zulegt geradezu an einem frankhaften Etilgefühl. Er fonnte ſich ſelbſt nicht 
genug tyun. Ich vermuthe, daß Nietzſche im letzten Jahr, abgejehen von den legten 
franfhaften Ausbrüchen, überhaupt keine Briefe abgefchidt hat, Die er nicht vorher 
entworfen hatte. Bei der großen Zahl der Briefe aber, die er um dieſe Zeit jchrieb, 
iſt erfichtlich, welche Zeit fie ihn gefoftet haben müffen. 

Das Entjcheidende aber bleibt, daß Frau Förfter-Niegiche die geſammte 
Arbeitweiſe Niegiches jalıch beurteilt, daß fie die Spannung, die zwiſchen Niegiches 
aphoriftifcher Arbeit und feinen ſynthetiſchen Abfichten beftand, nicht begreift. Yeider 
bat, wegen der verfehlten Ausgaben, auch fein Anderer eine Mare Vorſtellung von 
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dieſem Verhältniß. Nur eine Ausgabe, wie fie mein Btuder und ich in den vor- 
hin genannten Schriften empfohlen haben, könnte die Grundlage zum Verſtändniß 
dieſes Problems fein, eine Ausgabe nämlich, die volftändig und ganz mwortgetreu 
die Manuffripte Niepfches, wie fie vorliegen, ohne ordnenden Eingriff, zum Abdruck 
bringt. Eine jolde Ausgabe würde Niegiches tragiſche Produktion vor Aller Augen 
enthüllen. Dann würde man erfennen, wie unmöglich die behauptete Vollendung der 
„Ummerthung“ ift. Den „Antichrift* konnte Nietzſche ziemlich leicht abfaflen. Denn 
er berubte auf Jahre langen Xorarbeiten. Die fritit des Chriſtenthumes Hatte 
er von je her mit Erfolg geübt. Died Buch war rein negativer, kritischer Natur. 
Auf ganz andere Schwierigkeiten mußte Niegiche ftoßen, wenn er zu den mehr 
pojitiven Büchern weiterichreiten wollte. Er hat Das offenbar gefühlt. Das „Ecce 
homo* bebeutet eine Art Flucht vor ber gigantifchen Aufgabe, die er vor fich jah. 
Dis zur Vollendung hätte es noch eines langen, beroijchen Kampfes beburft. 

Daß Niegiches Größe durch dieſe Thatfachen irgendwie litte, kann ich nicht 
finden. Die Geihichte der Philoſophie würde jeltfam ausjehen, wenn die Bedeutung 
ber -Bhilojophen mur nach ıhrer ſyſtematiſchen Darftellung gemefjen würde. Dann 
müßte einer der bedeutendften, Sokrates, nur eine fehr geringe Stelle einnehmen. 
Allen, die Niegihe Mangel an fynthetiiher Kraft vorwerfen, braucht man nur 
Sokrates entgegenzuhalten. Die Bedeutung Niekiches liegt nicht in jeinen Er» 
gebnifjen, jondern in dem Eharafter feiner Philofophie als folder. Er hat eine 
neue Art der Philoſophie erfunden. Er hat das Band zwiſchen Philoſophie und 
Leben wieder inniger gefnüpft. Ex hat bierjür den Ausdrud, daß er eine ganz 
neue philoſophiſche Senfibilität eingeführt habe. Das find Reiftungen, neben denen 
Mängel der Ausführung verſinken. 

Dan kann aljo Alle, die durch die Nachricht von der vollendeten, aber ver» 
lorenen „Umwerthung“ geängftigt worden find, beruhigen. Niegiche hat nichts 
außer dem Erhaltenen verfaßt; äußere wie innere Gründe beweiſen Das zwingenb. 
Auf die Übrigen Einwände von Frau Förfter-Nietziche einzugehen (daß ich an Schwer«- 
fälligfeit des Geiftes leide, daß nur materielle Intereflen mich mir Nietzſche ver— 
nüpften), lohnt nicht der Mühe. Mit den von ihr angeführten Autoritäten fann 
Frau Förfter-Niegiche niemals die vom Nietzſche-Archiv hergeftellten Ausgaben 
beden. So weit diefe Herren nicht beftimmte Bände jelbft herausgegeben haben, 
werden fie zweifellos und mit Necht die Verantwortung für die Arbeiten des Nietiche- 
Archivs ablehnen. VWölig unrichtig ift, daß wir an eine Kontrole für unfere Arbeiten 
gebunden waren. Wir haben gern mit ben Herren, die dem Archiv nah ftanden 
und fich für die Ausgabe intereffirten, geiprodhen. Als eine Kontrole wurde es 
von feiner Seite aufgefaßt. Daß der Plan der Ausgabe von Rohde jtammt, be: 
zweifle ich. Frau Förfter-Niegiche liebt e$, die Autorität VBerftorbener anzurufen. 
Iſt es richtig, jo beweift es nur, daß Rohde die Schwierigfeit der Sache, da er den 
Stoff nicht genügend fannte, nicht überfehen hat. Uebrigens liegen auch briefliche 
Neußerungen von Rohde vor, wo er fich fiber das Archiv der Frau Förſter Niegiche 
luftig macht. Daß Niegiche mit dem Verhalten feiner Freunde nicht zufrieden war, 
ift mir wohlbefannt. Frau Förfter-Niegiche leje die Seiten 63 und 64 meiner 
Schrift. Ich wehre mich mur dagegen, dad Frau Förfter-Ntiegiche die Ausiprüche 
Nietzſches einfeitig gegen Overbed verwendet. Die Freunde vermochten ausnahmelos, 
von dem Schüler Peter Gaft abgejehen, der unter dem ftändigen perſönlichen Ein« 
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Huß des Meifters ftand, mit Niegiche nicht mitzugehen. Den anderen Freunden 
Niegfches ftreut Frau Förſter⸗Nietzſche Weihraud. Overbeck allein ſoll der Schuldige 
fein, während geradejer allein von den älteren Freunden Nietzſche menſchlich die 
Treue wahrte. Frau Förfter-Riegihe”iucht das Verhältniß zu Overbed auf jede 
Reife herabzuſetzen. Es fol nur eine Zufallgfreundichaft gemweien fein. Als ob 
Riegiche überhaupt eine jo lange dauernde Zuiallsfreundichaft Haben fonnte. Dverbed 
war Theologe. Iſt ed nicht jehr merfwärdig, dag Nietzſche mit einem Theologen jo 
intin befreundet war? Reichen hier nicht aufimunderjame Weije Vergangenheit und 
Zufunft einander die Hand? Das jollte nicht der Betrachtung wert fein, in Nietzſches 
Biographie feinen Pla behaupten dürfen? Wenn man dann nod hört, daß 
Dverbed jrüher mit Treitichle nah befreundet war, daß er Treitichfe für Nietzſche 
zu interejliren fuchte und, da ihm Das nicht gelang, fich Treitichfe entfremdete, 
alſo gleihjam Treitſchke für Niegiche opferte, dann wird Einem die Zurüdiegung 
Dverbedd in der Darftellung der Frau Förfter-Niegiche immer unbegreiflicher. 


Leipzig. Dr. Ernft Horneffer. 
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ie Aktie jollte das Kapital demofratiliren, jollte verhüten, daß in die Hände 

Weniger ein Monopof gelegt wird. Große Vermögen find impofante Kapital» 
anhäufungen im Befig Einzelner; aber das Kapital wächſt hier in die Höhe, nicht 
in die Breite, wie die moderne Wirthichaft e8 braucht. Durch Taufende von Has 
nälen muß den Trägern des Wirthichaftlebens, den großen induftriellen, Handels» 
und Zran&portunternehmungen, der Leben jpendende Goldftrom zufließen. Das 
Geld muß becentraliirt werden, nicht foncentrirt. Deshalb wurde die alte Form 
der Altie neu gegoffen und die Demokratie des Miteigenthums geſchaffen. Man 
glaubte, den Stein der Weifen gefunden zu haben und für immer gegen die Gefahr 
ungejunder Thejaurirung gelichert zu fein. Doch ifts anders gefommen. Die Aktie 
iſt zum Werkzeug des Großfapital® geworden; Banfenfoncentration und Induſtrie— 
trufts haben alle Spuren der demofratifchen Epoche des Aftienweiens verwifcht. Heute 
haben wir eine Dligardhie, die mit Schillers edlem Polen fpricht: „Verſtand iſt ftets 
bei Benigen nur gewejen*. Der Großaftionär, die Bankentonfortien, die Emiffion- 
bäujer: da find die Träger der Gewalt. Der gewöhnliche Wald» und Wieſenaktionär ift 
ein kümmerliches Gewächs, das faum das Leben hat, weil die Großen ihm die Sonne 
nehmen. Aber die- Heinen Aktionäre, die unter den Sammelnamen der „Minoritär” 
fallen, wollen ihre jchlechte Lage nicht länger dulden. Sie haben Fürſprecher ge» 
funden und meutern nun. „Schuß für die Minderheit der Aftionäre!*: Das könnte, 
in fetten Buchſtaben, über einem rothen Blafat ſtehen, das ſonſt noch allerlei Gutes 
für den Zulunftftaat verfpridht. Man will diefen Schu durch einen rückſichtloſen 
Kampf gegen die Plutofratie erreihen. Der Einfluß „plutofratijcher Cliquen“ auf 
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bie Altiengejellichaften muß befeitigt werben; nur wenn der Unternehmergemwinm 
vertheilt wird, fann jozialer ffriede werben. Man fieht: die „demofratiiche” Seele 
der Aklie regt jich wieder. Aber fie erjcheint in einem aus alten FFliden zufammen- 
gelegten Gewand. Kommuniften haben eben einen ſchweren Etand, wenn fie ſich 
mit Dingen wie Altie und Börfe beichäftigen; find fie fonjequent, fo muß ihr Ce- 
terum censeo ſtets lauten: „Das Stapital muß getheilt werden!“ Jetzt ift man 
wieder beim Kommuniftifchen Manijeft angelangt; und Das hat der Auffichtrath, 
haben die Großbanfen und der Hiberniaftreit verichuldet. Im Auffichtrath, heißts, 
figen Bertreter der Banken, die mit den Aftionären machen, was fie wollen. Die Be- 
dingungen der Emifjion werden vorher zwijchen Verwaltung und Finanzfonfortium 
vereinbart und der Beichluß der Generalveriammlung ift dann nur roh ein Späh- 
chen. Die erforderliche Majorität wird vorher zufammengebradt und die Minder- 
heit behält nur das Recht, fi zu wundern und zu Allem Ja und Amen zu fagen. 
Sole Morithaten geichehen täglih. Ergo: Die Minorität muß geichügt werden! 

Bietet das Geſetz keine Hilfe? Das Handelsgeſetzbuch bedroht im Baragra- 
phen 312 Mitglieder des Borftandes oder des Aufſichtrathes mit Gefängniß und 
zugleich mit Geldftrafe bis zu 20 000 Mark, wenn fie abjichtlich zum Nachtheil der 
Gejellihaft handeln. Dan follte meinen, daß dieje Beftimmung nebft den Etraf- 
gejegbuchsparagraphen über Diebftahl, Unterfhlagung und Betrug, ausreihe und 
eine Erweiterung der gefeglihen Zwangsmittel entbehrlich ſei. Ungetreue und un« 
ehrliche Verwaltungmitglieder find von dem Paragraphen 312 bedroht; es kommt 
nur darauf an, ihn richrig zu interpretiren. Etaub fagt in feinem Kommentar, daß 
die Mbficht der Benachtheiligung nur dann ais vorliegend erachtet werden fann, 
wenn beabfihtigt wird, für Die @ejellichaft eine VWermögensminderung Herbeizu- 
führen, nicht, um ihr zu nlügen, fondern, um Zwecke zu erreichen die außerhalb 
der Gejelichaftinterefjen liegen; ftets fei die Gejammtlage ins Auge faflen. Gegen 
diefe Borfchrift wird oft genug verftoßen, befonders von Denen, die zu den lauteften 
Rufern im Streit gegen die plutofratijche Eliquenwirthichaft gehören. Beweis: Hi« 
bernia Bei der letzten Kapitalderhöhung joll gegen den Baragraphen 312 geflindigt 
worben fein. Wie war die Sahe? Im Dezember 1906 beichloß eine Generalverſamm⸗ 
lung, das Nftienfapital der Bergwerfegeiellihaft Hibernia um 10 Millionen Marf 
abermals zu erhöhen, und zwar durch Ausgabe von 41, prozentigen Vorzugsaktien 
zum Kurs von 103 Prozent, unter Ausſchluß des Bezugsrechtes ber Attionäre. Der 
Vertreter des Fiskus hatte 120 Prozent für die Aftien geboten und fich bereit er⸗ 
Härt, fie den Aftionären zum Bezug anzubieten. In der Ablehnung diefes An« 
gebotes durch das die Mehrheit repräjentirende Banfenfonjortium erblidten die Ber- 
fechter der Minoritätinterefien eine abſichtliche Schädigung des Gejelichaftvermögens- 
(um 1,70 Millionen) und fagen, gegen Verwaltung und Auflichtrath jeien deshalb 
die Strafbeftimmungen des Paragraphen 312 anzuwenden. Eine noble Gejellichaft 
wirde die Anflagebanf zieren, wenns zu einem folhen Prozeß fäme: Fürfienberz, 
Schwabach und andere viri illustrissimi. Anfläger wäre der Fiskus. In diefem 
Fall hat, als Minorität, ja der Staat einmal die Macht des Kapitals geipürt; und 
da iſts recht pifant, daß auch dieſem armen Unterdrüdten ein Rächer aus den Reiben 
der Kommuniften erwuchs. Hat die Verwaltung der Hibernia abſichtlich eine Ver— 
mögensminderung herbeigeführt, nicht, um der Geſellſchaft zu nügen, jondern, um 
Zwechke zu erreichen, bie außerhalb der Gejellichaftinterefien liegen? lm bie ‘Hi- 
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bernia fämpfen zwei Parteien: die Banken, die ihr die ‚Freiheit erhalten wollen, 
und der Staat, der das Unternehmen für fich haben will. Wäre die Verftaatlichung 
ein Borteil für die Gejellihaft? Das ift hier die Frage, deren Beantwortung das 
Urtheil über die Geſammtlage beftimmt. Der Blid auf diefe Gefammtlage lehrt 
aber, daß es fih weniger um einen vermögensrechtlihen Akt ald um einen ge» 
ſchidten Schachzug handelt, den eine der beiden Barteien gethan hat, um ihre Po- 
fition zu ftärfen. Das rein fupitaliftiiche Intereſſe tritt da in den Hintergrund. 
Man giebt nicht 4, progentige VBorzugsaktien zu 103 Prozent aus, wenn man die 
Adficht hat, ſich einen rechtöwidrigen Vermögensvortheil zu verfchaffen; und einem 
jeiner Sinne mächtigen Menſchen fann der Fiskus nicht eiareden, er habe geglaubt, 
daß ihm Jemand jolhe Aktien zu 120 abnehmen werde. Bot er einen abnorm 
hohen Preis, dann war ihm nur darum zu thun, die Gegner ind Unrecht zu jegen. 
Die Offerte war nicht ernft zu nehmen; wäre fie angenommen worden, dann hätte 
die Regirung durch die Höhe des Kaufpreiſes das Vermögen des preußiichen Staates 
geihädigt. Sie aljo, nicht die Hiberniaverwaltung, wäre dann anzuflagen. 

Was fol nun geſchehen, um Minderheiten zu ſchützen? Man möchte dem 
Paragraphen 282 des Handelsgeſetzbuches den folgenden Wortlaut geben: „Jedem 
Aktionär muß auf fein Verlangen ein feinem Antheil an dem birherigen Grund» 
faptial entiprechender Betrag der neuen Aktien zugetheilt werden. Eine andere Ber» 
jügung über dieſen Antheil ift nur nad; ausdrüdlicher oder ftillichmweigender Vers 
schtleiftung des Aktionärs geſtattet.“ Jetzt lautet der Schlußjat: „jo weit nicht in 
dem Beihluß über die Erhöhung des Grumdfapitald ein Anderes beftimmt ift*. 
Auch jest kann alſo das gejepliche Bezugsrecht des Altionärs nur durch einen Ges 
neralvderfammlungbejchluß bejeitigt werben. Ein ſolcher Beihluß gilt als Willens- 
erflärung der Aktionäre. Dieje ift demnach ſchon vorgejehen und braucht nicht erit, 
wie die Reformer wollen, in das Geſetz eingefügt zu werden. In der General» 
verfammlung berricht natürlich die Mehrheit; deren Majeftätreht wird durch die 
Anderung des Paragraphen angetaftet. Was joll aus der Generalverjammlung 
werden, wenn die Minderheit ſich der Mehrheit nicht mehr zu fügen braucht? Wen 
würde es freuen, wenn 20 Millionen Mark Aklienkapital mehr ald 30 vermöchten? 
Höchftens den gejchworenen Feind der „Plutofratie*, der fich vergnügt die Hände 
reibt, wen die Großen mal Eins auf die Mütze betlommen. Aber nad; ſolchen Neffen» 
timent3 regirt man in einem geordneten Staatsweſen einftweilen doch nicht. 

Auch durd die Abſchaffung des Aufiichtrathes wäre nichts Nügliches zu er» 
reihen. Die Möglichkeit der Eliquenbildung bliebe, auch wenn die viel gejcholtene 
Inſtanz verſchwände. Die Banken, die in Bezichungen zu Akliengeſellſchaften ftehen, 
brauchen in deren Auffichtrath ſchließlich ja gar nicht vertreten zu fein: den erwünſchten 
Einfluß fichert ihnen der Aktienbeſitz Mit al diejen Vorſchlägen ift nichts Rechtes 
anzufangen. Solche Art der Kriegführung gegen die großfapitaliftiichen Unterneh» 
mungen ift lächerlich. Bejeitigt die Finanzfoniortien: und padt nachher getroft ein, 
denn die kleinen Aktionäre werden nie im Cıande fein, den Bebürfnifien der Ge- 
jellfichaften zu genügen Wenn ein Aftienunternehmen Geld braucht, wendet es ſich 
beute an die ihm befreundeten Banken, die ihm entweder Kontoforrenttrebdit geben 
oder einen Betrag neuer Aktien oder Obligationen gegen fefte Bezahlung übernehmen. 
Die Geſellſchaft braucht fich um die Modalitäten der Kapitalbeihaffung nicht zu 
ftünmern, Die Banten tragen das Riſiko der Emiſſionen. Würden die „Uusbeuter- 
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cliquen“ bejeitigt, jo müßten die Aftiengejellihaften ſelbſt für den Erfolg der Emifii- 
onen jorgen. Der Weg des Banktredites wäre ihnen fehr erfchwert; meift hätten ſie 
nur die eine Möglichkeit, durch Schaffung neuer Effekten. das zum Weiterbetrieb 
erf orberliche Kapital aufzubringen. Bekanntlich hängt aber ber Erfolg neuer Emiſſionen 
wejentlich von dem Zuſtande des Geldmarktes ab. Die Gejellihaften wären alfo 
nie ficher, das ihıen nöthige Kapital wirklich zu befommen. Golche Ungemißheit 
müßte ben Geichäftsgang lähmen. Die Leiter einer Anduftriegejellichaft Haben mit 
den technijchen und faufmänntiichen Anforderungen des eigenen Gejchäites genug 
zu thun und find für die bei Emijiionen zu leiftende Arbeit felten richtig vorge: 
bildet. Würden fie trogdem, weil kurzfichtige Neuerer den Einfluß der Banken be- 
feitigt jehen wollen, zu folder Arbeit gezwungen, fo müßte das laufende Geſchäft 
darunter leiden. Das „Intereſſe der wirthichaftlichen Entwidelung des Deutichen 
Reiches“ fordert alſo, daß man der „Plutofratie* ihr Recht läßt, jo lange nicht 
erwiejen werden kann, daß die Gejammtheit der feinen Aktionäre die wachſenden 
Kreditanjprüche von Handel und Induftrie ſtets ficher zu befriedigen vermag. Noch ein 
Bedenken: was würde nach dem „Sturz der Plutofratie* aus den Kurjen? Können 
die Heinen Aktionäre etwa einen jähen Kursfall hindern? Bisher konnte es nur 
die Intervention der Banken. Das braucht man ihnen nicht als fittliches Verdienſt 
anzurechnen; müßte e8 wenigitens aber erwähnen. Unſere Wirthichaft braucht große 
Kapitalien; die fann fie nur bei den Banken finden. Die Entwidelung drängt zur 
Centraliſation und zwingt ben Meinen Aktionär, fi mit der Rolle des Zujchauers 
zu beſcheiden Er hat, wie die Großaftionäre, Antheil am Gewinn, muß fich aber, 
mag er fich dadurch noch fo ſehr zurüdgejegt fühlen, meift dem Willen der Mehr- 
heit fügen. Jeder Unternehmer hat ein Riſiko zu tragen; und Niemand wird be= 
ftreiten, daß das Rilifo der Finanzlonſortien größer ift als das des einzelnen Aftionärs. 
Der Größe des Wagniſſes muß auch der Umfang ber Rechte entiprehen. Schlimm 
genug, daß man diele Gemeinpläge erjt zeigen muß. Und ift die Minderheit denn 
wirflich ganz wehr- und machtlos? Nach dem Handelsgeſetzbuch fann eine Minder- 
beit, die den ziwanzigften Theil des Aktienkapitals vertritt, Die Einberufung einer 
Außerorbdentlichen Generalverfammlung erzwingen. Aktionäre, die den zehnten Theil 
des Grundkapitals repräjentiren, fönnen, wenn fie beftimmte Bilanzjäge bemängeln, 
durchiegen, daß die Genehmigung der Bilanz vertagt wird. Die jelbe Minderheit 
fann auch Reviſoren beſtellen und Regreßanſprüche erheben Das ſind immerhin nicht 
unberrächtlic. Nehte. Minderheiten fünnen ber Gejellichait recht läftig werben; 

zum Beifpiel: Durch Bertagung der Bilanzannahme die Dividendenzahlung verzögern 
und den Ruf der Gejelihaft ihädigen. Solche Chicanen ſind nicht jo jelten, wie 
Mancer glaubt. Was eine Minderheit vermag, haben ja die Ansbadher mit ihrem 
Feldzug gegen die Bayerifche Bodenfreditanftalt in Würzburg gezeigt. Iſt ſolche 
Altion weniger hart zu tadeln, weil jie von den ſchwächeren Aftionärgruppen aus» 
geht? Bis man die Rechtsordnung umgejtülpt bat, wird der Stärfere ſtets mehr 
Rechte haben als der Schwächere, Hundert mehr fein als Eins. Bor einem Auf- 
fihtamt jür Aftiengejellihaften (nad dem Muſter des Kaiſerlichen Auffichtamtes 
für Privatverfiherung) bewahre ung der Himmel. Das wäre nicht nur eine Vormund» 
ſchaft fiir die Verwaltung, jondern auch eine für die Aktionäre. Und Leute, die jich 
felbft unter ‚polizeiliche Kontrole ftellen, find jebenfalle wunderliche Heilige. Ladon. 














— — verantwortlicher Nedatteur: — Harden in Berlin. — Verlag d der Zutunfti in Berlin. 
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Rriegsphilofophie. 


Czeinrih von Treitjchfe war groß in der Liebe und ftark im Haß. Die 

„Soldene Mittelſtraße“ wandelte er nie; und die von ſtärkſter Leiden⸗ 
ſchaft geſchwellte Rede, die braufend fich über den Hörer ergoß, glättete fi 
jelten zu jener abgeflärten Ruhe und Heiterkeit, die den vom Sturm und Drang 
des Tages erregten Menſchen jo mwohlthuend umfängt. Sicher war Treitſchke 
auch weichen, jentimentalen Stimmungen unterworfen, was nicht erft durch den 
Hinmeis auf feine (an ſich ſchwachen) Gedichte (Studien; Vaterländiſche Ge» 
dichte) bemwiejen zu werden braucht; aber jein Herz gehörte nicht der Lyrik, jondern 
der Epik und der Dramatif. Das Waffengeklirr mythifcher Vorzeit, das die 
großen epiſchen Dichtungen erfüllt, beraufchte jein Ohr. Und an den Halb» 
göttern der Urzeit, die das Schickſal der Menjchen nad) ihrem langen, unge» 
brocdenen Willen Eneteten, an den großen Männern der Gejchichte, die über 
das dunkle Gewimmel in den Tiefen enporragten und dem Haufen ihren Willen 
aufzmwangen, fonnte fein begeifterted Auge ſich nicht jattjehen. Der Kampf um 
hohe Ziele, Charaktere, die fih in heftigen Leidenjchaften entladen, Epochen, 
die einer großen Zukunft auf mühſam verfchlungenen Wegen langjam entgegen» 
reifen, die emig bewegte See des politijchen Lebens, das fich nie vollendet, von 
Aufgabe zu Aufgabe weiterftürmt und feine Zeit vergönnt, fich des Erreichten, 
unter jchweren Opfern und Wartern Croberten zu freuen: Das waren die großen 
Gegenjtände feiner Feder und feines politifchen Intereſſes. 

Kann es da verwundern, daf jeine Urtheile oft ungerecht find, fein Wort 
oft unverdient jtrafend züchtigte oder lobend übertiieb? Er war zur Partei: 
nahme geboren; fein leidenjchaftlich pochendes Blut trieb ihn dazu. Die fühle 
Entfernung von den Dingen, aus der die hiſtoriſche Unbejangenheit geboren 
wird, hat er nie angeftrebt. Konnte er nie anjtreben wollen, ohne feine Kampf— 
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natur zu verleugnen. Seine beiten Gaben vermochte cr daher in der höheren 
Publiziftit am Erfolgreichften zu vermerthen: dort, wo er mit der Gewalt der 
phantafievollen Rede und der Gluth feiner Ueberzeugungen für ein großes 
nationales Werk eintreten und den Thatmenjchen, die ed herbeiführen halfen, 
beiitehen konnte. Was er daher vor 70 leiftete, ald Schrittmacher der werdenden 
deutjchen Einheit und Helfer Bismarcks, was ein Mann von diejer hiftorifchen 
Kultur und diefer zündenden Beredſamkeit leiften mußte, um im Inneren Deutich: 
lands die centrifugalen Kräfte des Partikularismus niederzuringen: Das bleibt 
TreitichlesRuhm für ewig. Man muß in unbeſchränkteſtem Sinn ultramontan fein, 
um angeficht3 folcher Lebensleiſtung unverdrofjen an Treitſchle herumzumäkeln 
und feine Anjhauungen an den Pranger zu ftellen. So las ic) jüngft wieder 
in einem katholiſchen Blatt, daß Treitſchkes Art, den Krieg „gewiſſermaßen“ 
als moralijhe Nothwendigkeit zu preijen, im höchſten Grade undrijtlih und 
auf jene under Proteftanten jo häufige Gewohnheit zurüdzuführen fei, ein 
innerliches Heidenthbum mit nach Chriftlichkeit jchielenden Worten zu verdeden. 
Mag fein. Ich weiß nur Diejes: daß viele gläubige Katholiken die unbedingte 
Nechtfertigung des Krieges durch den unbedingten Bapiften Jojeph de Meaiftre 
nicht fennen, einen Wann aljo von überragender geiftiger Kraft und begreif: 
licher Autorität in gebildeten katholiſchen Kreifen; und ich weiß ferner, daß 
weder Katholifen noch jehr, jehr viele Protejtanten Treitjchled Anfichten über 
den Krieg wirklich fennen. Schade darum. Sie haben Charakter und Zuſammen⸗ 
hang und verdienen gerade während der Tagung der haager Friedenskonferenz 
gewürdigt zu werden. ch gebe fie zunächit getreu wieder, gedrängt und mög: 
lichſt ohne Eritiiche Zwiichenbemerfungen: und bin überzeugt, daß der verehrte 
Herausgeber diejer Zeitjchrift katholiſchen Blättern geftatten wird, fie auch ohne 
Angabe der Duelle abzudruden.... 

In diefer Welt der Arbeit hat ſich eine Theorie der blinden Friedens⸗ 
feligfeit herausgebildet, die weder dem Mejen der Natur noch dem des Staates 
entipriht. Denn „unfühlend ift die Natur“. Und der Staat? Hat er ſich 
von feiner natürlihen Grundlage jo weit entfernt, daß Spinozas Ariom nicht 
mehr gilt: Ein Ding hat nur jo viel Wirklichkeit, wie es Macht beit? Un, 
politifche, an roufjeaufcher Sentimentalität leidende Köpfe glauben an ein ge- 
jellihaftliches Nebeneinander ohne Reibungen; an ein fid) ſolidariſch fühlendes 
Menſchengeſchlecht, in dem die volklichen Unterjchiede verblafien und der Drang 
‚der einzelnen Gruppen nad Selbitbehauptung ſchwindet; an das Erſtarken des 
Mitleides, dad allmählich einen unwiderſtehlichen Efel vor dem unjäglichen 
Kriegdelend erzeugen und jo den Krieg jelber immer jeltener, die Friedens⸗ 
zeiten immer länger, die Ftiedensarbeit immer erjprieglicher machen wird. So 
leuchtet am Horizont diejer ſcheinbar unvermeidlichen Entwidelung der ewige Friede 
auf. Im Zujammenhang diejer Anſchauungen haben die Begriffe des Vater: 
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lande3, der nationalen Ehre feinen Pla, zählen die befonderen nationalen Auf» 
gaben nicht, die aus den beſonderen hiſtoriſchen, geographijchen, wirthichaftlichen 
Bedingungen des bisherigen nationalen Lebens und der befonderen Rafjenbe- 
gabung abgeleitet zu werden pflegen. Das jeien traurige Ueberreſte mittelalterlicher 
Barbarei. Treitſchkes Kampfnatur, jeine in der nationalen Eigenheit wurzelnde 
Kraft bäumt fich gegen diefe „Wahngebilde” auf. Er brandmarft fie als poli- 
tiiche Gedantenlofigfeit und bedauert, daß Kant, der große Immanuel Kant, 
den Glanz jeined Namens dazu hergegeben habe, fie in Kurs zu bringen: der 
große Metaphyfiker fei eben ein unpolitischer Kopf, in diejem einen Punlt ein 
Kind der verweichlichenden und vermweibenden Aufklärung gemejen. Nur einzelne 
quäferifche Schwärmer, ruft er aus, wollen nicht jehen, wie wunderſchön das 
Alte Teftament die Herrlichkeit des heiligen und gerechten Krieges preift. Und 
ſtatt Kant in feinen Schwächen zu bewundern, jollten wir lieber auf die tiefen 
und großen Gedanken zurüdgreifen, die Fichte und Hegel über den Krieg aus» 
gejprochen haben... Hier kann ich eine Bemerkung oder vielmehr eine Berich- 
tigung nicht unterdrüden: Was Treitfchte ald Gedanken Fichtes und Hegeld 
wiedergiebt, ift der Kern der naturaliftiichen Staatärechtötheorie, deren Väter 
Thomas Hobbed und Baruch Spinoza find. Der große holländijche Jude wird 
erwähnt, der unerbittlich ſcharſſichtige Engländer wird übergangen. Auch wird 
Kants philofophijcher Entwurf „Zum ewigen Frieden“ von Treitſchle ganz falſch 
eingejhägt. Er ftammt zwar erjt aus dem Jahr 1795, einer Zeit aljo, wo 
in dem Riejengehirn des Philoſophen die Lichter jacht zu verlöjchen beginnen. 
Aber die architeftonifche Kraft feiner Grundgedanken wirkt ungebrochen fort; 
und aus den „Zuſätzen“ jpricht eine durch moralijche Abfichten jo völlig unver: 
dunfelte naturrechtliche Auffafjung des Staats⸗ und Wölkerlebens, daß es faft 
den Eindrud macht, ald ob der Hiftorifer bei der Yecture des Entwurfes über 
die Präliminar» und Definitivartifel nicht hinausgefommen ſei. Doh Das 
iſt hier Nebenjache: e3 fommt auf die Grundanjhauung an. Welche iſt jie? 

Mit dem Begriff des Staates ift der Begriff der Selbftbehauptung jo 
gut gegeben wie mit dem der Perjönlichkeit. Das Weſen des Staates liegt 
in der Macht; der Staat iſt ein Zwedverband, um feine Machtfülle zu fteigern. 
Er iſt das zu einer jouverainen Macht organifirte Volk; fein erjter Beruf iſt 
daher der Schuß gegen äußere und innere Feinde. Bei reifender Gefittung 
gejellen fich diefer elementarften Aufgabe des Staates andere, höhere Kultur: 
zmede bei; aber ohne Gerichte gegen die Störer der inneren Ordnung, ohne 
Waffen gegen den fremden Staat, der ſich zum eigenen feindlich ftellt, diejen 
an der Entfaltung feiner materiellen und geijtigen Kräfte und Eigenheiten zu 
hindern trachtet: ohne ſolche Mittel des Selbftjchuges und der Selbjtbehauptung 
giebt ein Staat fich ſelbſt auf. Der Krieg ift daher, als äußerſtes und letztes 
Mittel diefer Selbjtbehauptung, eine politifche Nothmwendigfeit. Und wie die 
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realen Dinge einmal liegen, ift auch in alle Zulunft die Vorſtellung einer 
Menichheitentwidelung nicht denkbar, bei der alle nationalen und Raſſenver⸗ 
ichiedenheiten, alle Abſonderungen ftaatlicher Art (die immer wieder die Keime 
zu Spannung, Feindihaft, Reibung enthalten) verſchwinden. Im Gegentheil: 
die Entwidelung, die natürliche fo gut wie die gefellichaftliche, geht vom Einfachen 
zum Zufammengefegten, von der Einheit zur Bielheit; ihr Weſen iſt Diffe- 
renzirung. Die Möglichkeit, daß dieſe Differenzirung fich innerhalb der National: 
ftaaten immer weiter fortfegen könne, bis zu dem Punkt, daß der Staat in 
lauter jelbjtbewußte Individuen zerbrödelt, faßt Treitſchke überhaupt nicht ins 
Auge: mit Recht, da er hiſtoriſch, nicht abstrakt philojophijch denkt und die 
Entwidelung der gejhichtlihen (mie auch der natürlichen) Welt bemeijt, daß 
Tendenzen der angedeuteten Art Zeiten des Niederganges, der Anarchie, nicht 
Perioden der Aufwärtäbewegung, gefteigerter Ordnung alſo, im Gefolge hatten. 
Für Treitjchke ift der Staat eine jedem Einzelmejen, jeder Berufsgemeinſchaft, 
jedem Lofalverband überlegene höhere Einheit, er erkennt ihm das Recht und 
die Würde einer filtlihen Perfönlichkeit zu, die, um eriftiren und fich ent: 
falten zu können, zu allen Zeiten unter dem Zwang übermächtiger Umftände 
das Hecht beanfprucht hat, über daB Leben der Einzelweſen verfügen zu fönnen, 
und ihnen den Opfermuth ala höchfte fittliche Pflicht auferlegt. „Wie der 
einzelne Menſch, jo bilden aud die Völker, je höher fie aufiteigen, die Eigenart 
ihres Charakters um jo fchärfer aus. Wie jeder ganze Mann, jeder Meifter 
befugt ift, fih in der Eleinen Welt, die er beherrjcht, allen anderen Männern 
gleich zu dünken: eben jo und mit weit befjerem Recht glaubt jedes große 
Volk, daß es feinem anderen Volk nachſtehe, denn ed weiß, daß von den 
taufend und abertaufend fittlihen Kräften, welche die reiche Menjchengefittung 
bilden, irgendeine gerade auf feinem Boden die höchſte Entfaltung erlangt hat.” 

Treitjchte Eonftatirt immer wieder, daß das Selbitbemußtjein der Na» 
tionen erftarft und darum, troß der engeren Berfettung der Intereſſen aller 
Kulturmenschen, troß der Annäherung ihrer Sitten und Lebensgewohnheiten und 
Umgangsformen, trotz ihrer unauflöslichen Verkettung in die Weltwirthſchaft 
und der dadurch erzeugten Abhängigkeit des Einen vom Anderen der Krieg ſchwer⸗ 
lich jemals von der Erde verjhmwinden fann. Denn die ewigen Dinge find in 
ewigem Werden, Staaten entjtehen, Staaten vergehen; und nicht einmal für 
Guropa läßt fi eine endgiltige Form des Staatenfyftemd auch nur erdenken. 
Entipricht dieſe Auffaffung nicht den pofitiven Verhältniffen und wirkſamſten 
politischen Tendenzen? Oper hat fie, feit Treitjchke fte niederfchrieb, thatſäch⸗ 
lich eine Abſchwächung erfahren? E3 giebt taufend Mittel, den ewigen Wider: 
ftreit der Menjchen zu ſchlichten; noch find fie nicht entfernt erjchöpft: und 
daraus erwachſen den Negirten und Regirenden täglich neue joziale, politische, 
diplomatifche Aufgaben. Aber es giebt Verwickelungen, bei denen der Krieg 
allein die heillofe Verwirrung der Geifter, den unauflöslichen Widerftreit der 
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Intereffen endgiltiger, alfo fittlicher zu befeitigen und den Frieden länger zu 
verbürgen vermag al3 der faule, durch Advokatenkniffe herbeigeführte Kompromiß. 

Natürlich ift der Krieg, der große und gerechte Krieg ein Aeußerſtes. 
„Jahrzehnte lang“, bekennt der Hiftorifer, „haben wir Männer der preußiichen 
Partei und müde gefchrieben, um zu zeigen, daß Preußen allein die fittliche 
Kraft befige, Deutichland neu zu ordnen; der Beweid dafür ward erft auf 
den Schlachtfeldern Böhmens erbracht.” Das heißt: den gerechten nationalen 
Krieg jendet das Schidjal; dem müfjen wir in Demuth uns beugen. Freilich 
erweckt auch der gerechte Krieg die gemeinen Triebe im Menjchen; er bricht 
plöglich herein und erfcheint den gefitteten Völkern zunächſt ala eine Aufs 
hebung aller natürlichen Ordnung. Aber ſprießen nicht auch bei lange fort: 
gejegtem Frieden allerhand Yafter auf und gedeiht da nicht fittlihe Fäulniß? 
Sind Habgier und Schwindel, Genußſucht und mit den efelhaften Mitteln 
des Ränkeſpiels, der Scheeljucht, der Verleumdung, des Treubruches, der Ad» 
vofatenlogit operirende Selbftjucht äfthetiich und fittlih annehmbarer ala die 
Laſter des Krieges? a, von hier aus gejehen, fommt man leicht dazu, den 
Krieg als eine Hohe Schule der Mannbarkeit und jozialen Tugenden zu preijen 
und von dem Krieger mit Zuther zu rühmen: fein Amt fei „göttlich und ber 
Welt jo nöthig und nüglich als Eſſen und Trinken oder ſonſt ein ander Werk,“ 

Wenn Treitjchfe vom Krieg in hohen Tönen jpricht, als treuer Sohn 
eines Volkes, das ſich unter unjäglichen Schwierigkeiten das Recht auf eine 
unbedingte nationale Selbjtändigfeit erfämpfte, jo darf man nie vergeflen, hin» 
zuzufügen, welche Art Krieg er meint und mie er den gerechten nationalen 
Krieg begrifflich beftimmt. Als letztes Mittel einer frivolen Staatskunſt ver: 
abjcheut er ihn wie nur Einer; und er wird nicht müde, zu jagen, daß in 
einem gebildeten Volk, deſſen Heeresverfaffung fich auf allgemeiner Wehrpflicht 
aufbaut, ein gemeiner Landsknechtst eiſt gar nicht auffommen fann, und zu ermah⸗ 
nen, daß der einmüthige Wille eines freien Volles, zum Beijpiel: des englifchen 
zur Zeit Dliverd Crommell, die Macht der Bayonnette jtet3 noch zu brechen ge- 
wußt bat, Thatjächlich betrachtet die große Mehrheit des deutſchen Volkes das 
Heer nicht ald unangenehmen Fremdkörper, jondern eher ald Schule deg Mann: 
heit: es ift populär, obwohl feine Erhaltung jchwere Opfer heifcht. 

Endlid ift ein dummer und mahrheitwidriger Vorwurf zurüdzumeijen, 
den man immer wieder erhebt, um Treitjchke bloäzuftellen. Nie hat er, nicht 
einmal in dem erften Begeifterungtaumel über hazt erfochtene Siege, ein jchlag: 
fertiges Heer ald legten Endzweck des Staats- und Gemeinjchaftlebens be» 
zeichnet; er hat es nie anders denn als Vorbedingung betrachtet, die eine fried- 
liche Kulturarbeit innerhalb des Staates überhaupt erft möglich macht. Preußen 
war nie ein Militärftaat im rohen Sinn des Wortes, hat weniger Kriege geführt 
als irgendeine andere Großmacht. „Nur einmal regirte in der deutjchen Haupt: 
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ſtadt der Säbel; und diefe kurze Epoche des berliner Belagerungzuftandes, 
die neben den verwandten Erfahrungen der anderen Hauptftädte immerhin jehr 
mild erfcheint, gilt heute jedem Denkenden ala eine Schmad, als eine häßliche 
Störung der ftreng bürgerlichen Rechtöordnung, die font immer in Preußen 
herrſchte.“ Ich weiß nicht, woher man dad Necht nimmt, den großen Publi⸗ 
ziſten als blindwüthigen Anbeter einer jelbitherrlichen Soldateska hinzufiellen; 
feine Vorliebe für die Darftellung der kriegeriſchen Epifoden in der preußijchen 
Gejchichte reicht zur Begründung dieſes Rechtes nicht aus, 

Eine andere Auffafjung vom Kriege, ein anderer Begriff ald der blos 
chimäriſche vom Emigen Frieden iſt freilich möglich, wie ja überhaupt die all» 
gemeine weltgejchichtliche Drientirung Treitjchles ihre Xüden und Cinjeitig- 
feiten hat. Als Hiftoriker Eonftruirt er aus Erfahrungen für (fünftige) Er» 
fahrungen, fchließt er von Einzelnem auf Einzelned; ald Publizift verdichtet 
er Erfahrungen zu einem Standpunkt, der zugleich Maßſtab und Richtung- 
linie für individuelle Zwecke ift, gegen andere Standpunfte blind macht und 
Dem, der ihn vertritt, nicht einmal die Freiheit läßt, andere Standpunfte als 
dialektiſche Nothmwendigkeiten zu begreifen. Das philofophifche Verfahren, das 
einzelne Faktum als Symbol des Zeitlofen zu begreifen, übt er nie. So faht 
er den Staat immmer als fittlihe Perjönlichkeit, dem der Wille zur Selbit» 
behauptung eben jo eingeboren ijt wie dem Einzelmejen der Drang, in jeinem 
Mejen zu beharren (in esse suo perseverare). Aber die filtliche Perjönlich» 
feit ift einer der abgeleitetjten Begriffe, die erifliren, und die Form der Wirk- 
lichkeit, auf die er Bezug hat (eben der Staat), ein ganz jpätes, bewußte Theil: 
nahme und Arbeit am fozialen Geſchehen vorausfegendes Entwidelungproduft 
des Gemeinfchaftlebend. Dieje langſame und ſpäte Entwidelung, die parallel 
läuft mit der Eutwickelung von der Thierheit zur Bewußtheit hat die Sittlich- 
feit nicht zur Borausfegung, ſondern zum Ziel: da Sittlichfeit ohne Bemußtheit 
ein Unding ift. Das meinten die Philofophen, wenn fie fich fragten, nach wel⸗ 
chem Modus der status naturalis in den status eivilis, das Naturrecht in 
das Staatörecht Üübergehe. Diefe Bermandlung ijt ja gelommen ; wäre, mit Kant 
zu reden, jogar möglich in einem Volk von Teufeln, wenn fie nur Verjtand haben. 
Jener Uebergang ift ja nicht eine Frucht des Willens zu moraliſcher Befjerung, 
fondern des Mechanismus der Natur, die den Menſchen zwingt, fich unter Zwangs⸗ 
gejete zu begeben und den Friedenszuſtand, in dem die Geſetze Kraft haben, fort- 
während als Urfaktum feiner gejelljchaftlichen und fittlichen Erijteny anzuerkennen. 
Die Entmwidelung des vergejellichafteten Menſchen madt nun aber nicht bei der 
Verwandlung des Naturrechtes in das Staatsrecht Halt, fondern treibt zur Bil- 
dung des Wölferrechtes, womit doch wenigſtens die Tendenz gegeben tjt, die 
Reibungen unter den Völkern durch Beranftaltungen zu befeitigen, ähnlich 
denen, durch die der „MWiderftreit der unfriedlichen Gefinnungen” innerhalb einer‘ 
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einzigen Volksgemeinſchaft geichlichtet wird. Won diefer Tendenz auf den Ewigen 
Ftieden Ipricht Kant; er fordert nur, man jolle jie bejahen, hat aber nir- 
gends gejagt, daß dieje ind Unendliche verlaufende Bewegung in endlicher Zeit 
beendet jein könne. Darum nennt er den Glauben an dieſes Ziel der Kultur: 
bewegung eine regulative Idee. Treitjchke hat fein Recht, Kants Arbeit ala 
dialektiiche Spielerei wegzuſchieben. 

Trogdem find Treitjchles Gedanken über den Krieg aus einem Guß, 
chataltervoll jelbft in ihren Itrthümern und Ueberireibungen, von einem ftarfen 
politiihen Inftinkt getragen und, vom Star.dpunft des im Pofttiven, Mirks 
lihen, Rhänomenalen lebenden Hijtorikers, folgerichtig zu Ende gedadt. Man 
kann fie gerecht nicht beurtheilen, wenn man ihre Herkunft aus der großen 
Wendung der preußifch-deutichen Geſchichte unberüdfichtigt läßt, die Treitjchke 
als unermüdlicher Weder und Warner, ald leidenschaftlich theilnehmender und 
mitwirtender Zeitgenofje durchlebt hat. 


R 
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DI Segel trieben mit der Bö, 
Die letzte Sonne übergof 

Sie feurig und der Abend flof 

In fhwarzen Schleiern aus der Höh'. 


Dr. Samuel Saenger. 


Die $ifcher ftießen an den Strand, 
In rundgebaudten Körben lag 
Des heißen Tages Mlühertrag, 
Kebendig gleigend bis zum Rand. 


Gleich Räubern blidten, hart und feft, 
Die Sifcher hinter fich, voll Gier. 
“ Das Meer war wie ein wildes Thier, 
Das fchlafend fich beliften läßt. 
Wien. Camill Hoffmann. 
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Ve moderne italieniſche Dichtung hat in Deutſchland nur wenig Beach⸗ 
tung gefunden. Das muß um jo mehr auffallen, ald die Entwickelungs⸗ 
gejchichte der beiden Nationen im vorigen Jahrhundert jehr ähnlich war. Hin- 
derte Vorurtheil und Berftändniplofigkeit die Bekanntſchaft? War der deutſche 
Vollksgeiſt zu ſehr mit fich ſelbſt beichäftigt? Das wäre feltfam in einer Zeit, 
wo ein poelicher Kosmopolitismus die Deutjchen in den fernften Zonen, den 
enilegenften Zeiten, bei den freimdeiten Völkern heimiſch zu machen unternahm 
und ihre Dichter in der Tracht des indiſchen Brahmanen, des arabifchen Mär; 
chenerzähler3, des perfijchen Rhapjoden fich jo frei und ficher wie in der heir 
miſchen zu bewegen fuchten. Dennoch find die Namen eines Foscolo, Pinde 
monte, Monti, eines Tomaſo Groſſi, Giufti, Leopardi, Berchet, Stecchetti, 
Panzacchi, Pascoli der großen Mehrzahl der gebildeten Deutſchen nicht viel 
mehr als ein leerer Klang, weden in ihnen, wenn überhaupt irgendmwelde, 
nur unklare Borjtellungen. Selbſt ald Giofut Carducci, kurz vor feinem Tode, 
den Nobelpreis erhalten hatte, blieb er in Deutjchland ein fait völlig Unbekannter. 

Ein Hauptgrund diejer Vernadhläffigung liegt wohl in der Sprache. 
Franzöſiſch und Engliich jprechen Viele. Italieniſch Wenige fo gut, wie zu 
mühelojem Genießen nöthig wäre. Die Dugendmeifter der Weberjegungskunft 
aber jcheuen den mühevollen Verjuch, diefen Mufengarten zu plündern; neben den 
Blüthen ftehen da allzu fpigige Dornen. In der italienischen Lyrik haben die 
Neize der Sprache eine jo überwiegende Bedeutung, daß ohne hohen Sinn 
für ftiloolle Anmuth und ohne den Schweiß einer langen, ernften Kunſtbe⸗ 
mühung die Schwierigkeiten dichterifcher Nachbildung nicht zu bemeiftern find. 
Die Dugendüberfegung würde ein fadenjcheiniges Gedankengewebe von nüch— 
terner Rhetorit ohne Duft und Schmelz bieten. Und doch wird die Ueber: 
ſetzungskunſt noch lange de3 Vermittleramtes zwiſchen Italiens und Deutic- 
lands Didtung zu walten haben; denn nur jehr allmählih fcheint die ehren» 
volle Stellung, die Ftalien fich im Kreis der Nationen mwiedererrungen hat, aud) 
der Verbreitung feiner Sprache und geiftigen Kultur nüglich werden zu follen. 

In Garducci hat; Italien einen der ftarken Geiſter verloren, die als 
Dichter, Propheten und Kämpfer während der denkwürdigen Erhebung des 
italienischen Voltögeiftes groß geworden find und, tief von ihr ergriffen, frucht⸗ 
bar auf fie zurüdgemirkt haben. Da der Dichter über Das, was auf feine 
Entmwidelung beftimmend einmwirkte, in früher zerftreuten, jet zum großen Theil 
gejammelten Projafchriften ſelbſt deutlich geſprochen hat, empfiehlt es fich, aus 
diejer reinen Quelle zu ſchöpfen, in ihr das Bild feiner Perfönlichkeit zu fuchen. 
Aus einem Sammelbande, den er unter dem Titel „Selbftbelenntnifje und 
Schlachten“ heraudgab, erfahren wir, daß er am fiebenundzwanzigften Juli 
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1835 in den toslanifhen Sümpfen (Maremme) geboren war. Sein Vater, 
ein vieloerfolgter Karbonaro aus Flotenz, hatte ed dort bis zu der fümmer 
lichen Stellung eine Medico condotto (Gemeindearzted) gebracht. Der Junge 
war fräftig, heilte fih vom Dlaremmenfieber durch Streifzüge auf die mals 
digen Höhen und kam dann ind Geiftliche Gymnaftum der Scolopi von los 
tenz. Schon früh lad er die Alten, das „Befreite Jerufalem” von Taſſo, die 
„Beichichte der Franzöſiſchen Revolution” von Thierd, die „Römiſche Ges 
ſchichte“ von Rollin, die „Hölle“ von Dante. Beſonders gefielen ihm und den 
vertrauteften Kameraden Thierd und der gute Rollin; in Pantomimen, bei 
denen ed natürlich nicht ohne Steinmwürfe und Stockſchläge abging, ftellten fie 
die Kämpfe der Römer und franzöfifchen Jakobiner dar. „In diefen Borftels 
lungen“, jchreibt Carducci, „wurde die hiftorische Wahrheit nicht mit dem Pe— 
dantismus eingehalten, der die dramatijche Wirkung zu verderben pflegt. Mit 
welhem Hagel von Kiefeln bewarf ich eines Tages Gaejar, der eben den Rus 
bifon überjchreiten wollte! Diesmal mußte fi der Tyrann mit feinen Les 
gionen flüchten (wohin, weiß ich nicht) und die Nepublit ward gerettet. Uber. 
am nächſten Tag überfiel mich Caeſar in einem Gebüſch; er behauptete, es 
jet der Wald der Furien und er jelbft fei Opimius. ch wehrte mich zwar 
gegen den Anadtonismus und gab mich für Scipio Nemilian aus; er ließ 
mih wie einen Grachus von feinen Bogenjchügen heranziehen und unbarms» 
herzig durchhauen, trogdem ich verlangte, er folle wenigſtens der Geſchichte 
treu bleiben und mir geftatten, mich von meinem Sklaven umbringen zu laffen. 
Wie dieje verruchten Bogenſchützen auf mic einfchlugen und wie fie dabei lach» 
ten! Sch rächte mich übrigens bald; und hielt mich nun ſogar an die Geſchichte: 
ih erftürmte einen Stall, der die Tuilerien darftellte, und ließ der Bolksmwuth 
gegen die Schweizer Ludwigs des Sechzehnten freien Lauf.“ 

Der Bater Giofucs war Manzonianer, aljo katholiſch gefinnt, und liebte 
diefe klaſſiſchen Neminiszenzen nicht. Er fperrte feinen Sohn ein und gab 
ihm drei Bücher zu lejen: die „Katholiſche Moral” von Manzoni, die „Pflichten 
des Menſchen“ und das „Leben eined Heiligen”. Die Folge war vorauszus 
fehen: Garducci faßte einen „Latilinariihen Haß” gegen dieje unbedeutenden 
‚Werke. Er ftellte fih ans Fenſter und jagte klaſſiſche Verſe auf, während 
feine Feinde, die Schügen des Dpimius und die Schweizer Ludwigs des Sech- 
zehnten, ihn von der Strafe her auslachten und mit Aepfeln bewarfen. Zugleich 
mit dem Sinn für Poeſie erwachte in dem Knaben ſchon früh die Schaffens» 
luft; im zwölften Jahr fchrieb er Verſe. „Doch“, jchreibt er weiter, „den 
wirklich erſten Schritt mit der feſten Abficht, zu fündigen, die freilich nicht zur 
Ausführung kam, that ich im Jahr 1852. An einem Yulitag hatte ich den 
Muth, in allen Metren, die mir durch den Kopf gingen, eine romantische No— 
velle zufammenzufchreiben. Ich betitelte fie ‚Liebe und Tod‘, Ein Bischen 
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von Allem war darin: ein Turnier in der Provence, der Raub der Hönigin 
des Turnierd durch den Sieger, einen italienifchen Ritter, eine Flucht mit 
Zwiegeſprächen bei Wondfchein unter Tannen, der Bruder der nicht mehr jung: 
fräulichen Jungfrau, der die Liebenden in Neapel einholt, ein Duell, der Zod 
des Liebhabers und die Einkleivung der LXiebhaberin ald Nonne, ihr allmäh: 
lid; beginnender Wahnfinn und darauf folgender Tod.“ 

Carduccis erfte Gedichtfammlung, die 1557 unter dem Titel „Juvenilia“ 
herauskam, jtieß auf den lebhafteften Widerſpruch; einftimmig tadelte man die 
Sprache und bejtritt ihm alles poetiiche Talent. Wirklich enthalten die „Ju- 
venilia“ noch vieled Mindermerthige ; als yorm herrſcht das überlieferte Sonett 
vor und in der japphijchen Ode ift durchweg der Reim angewandt. Dieſe Ge: 
dichte find faſt alle jo unreif wie die meiften leipziger Gedichte Gocthed. Die 
Sonette, die Sarducci an Goldoni, Metaftafio, Monti jchreibt, find Gym: 
nafiaftenpoefie; felbjt in der Form ſchwach, ohne Einheit, ohne das konzet⸗ 
tiftilche Zufammenfalien, das ein Sonett erfordert. 

Im Jahr 1860 erhielt Carducci, nachdem er ſchon in Piftoja öffentlich, 
in Florenz privatim als Lehrer thätig geweien war, einen Ruf ald Profefior 
der Klaſſiſchen Literatur an die Univerfität Bologna. Zunächſt vertiefte er ſich 
nun eifrig in philologijche Studien, mit dem Worjag, der Dichtung für län: 
gere Zeit zu entjagen. Früchte diefer gelehtten Studien, die hauptjächlich auf 
die italienische Literatur des Trecento und der folgenden Jahrhunderte ge 
richtet waren, find zahlreiche Ausgaben älterer Dichtwerke und literarhiſtoriſche 
Unterjuchungen. „Sch ging den Dingen aud dem Weg und nahm, um mid 
von jeder Verſuchung zu befreien, ein kaltes philologifched Bad und hüllte 
mich in das Leichentuch der Gelehrſamkeit. Süß war mirs, inmitten all des 
hohlen Geſchwätzes von ‚Neuem Leben‘ mich mit den vermummten Schatten 
des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert? zu unterhalten. Und ich befuhr 
die Küften des toten Mittelalter-Meeres, aus defjen bleigrauen Wafjern noch 
die Ruinen der verſunkenen Stadt herauffchimmern. Die blauen Blumen der 
Romantik, die den jchlüpfrigen Uferabhang verdeden, beraufchten mich nicht bis 
zur Entfräftung; wie die Der Legende zerfielen fie zu Aiche, wenn man fie 
pflüdte; auc, die großen gläjernen Augen der myftiihen Citce madten mic 
nicht krank, die ftarr aus tiefem Abgrunde heraufbligten. Zur jelben Zeit jtu- 
dirte ich, um ein Gegengewicht zu haben, die revolutionären Bewegungen in 
der Gedichte und in der Literatur. Und jo entjtand nad und nad in meinem 
Innern nicht eine Umbildung, aber eine Abklärung, die mich wunderte und 
tröjtete. Wie jehr war ich mit mir zufrieden (Berzeihung!), ald ich mich über: 
zeugte, dag mein eigenfinniger Klaſſizismus nichts Anderes jei als eine ge: 
rechte Abneigung gegen die literarifche und politijche Reaktion von 1315 und 
daß ich mich dabei auf viele berühmte Denker und Sünftler berufen konnte!“ 
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Dieſe innere Wandlung findet ihren Ausdruck in einer zweiten Gedicht⸗ 
ſammlung, die 1867 unter dem Titel „Levia gravia“ herauskam. Der 
Thatendrang läßt den Dichter nicht in ftumpfen Quietismus verfinten. Gr 
findet noch genug zu thun in einer Welt, wo der Schmerzensfchrei der Men» 
Ichenbruft laute Anklagen gegen den Himmel erhebt, wo der Eine aus der 
Schmad des Anderen Gewinn zieht, wo Gewalt unter der Maske des Rechtes 
und der Betrug oft genug unter der Priefterbinde das Feld behauptet. Und er 
fieht eine blutigrothe Wolfe zum Himmel ſchweben, Vergeltung heifchend für all 
das Unrecht auf Erden, er hört dad Meinen verzmeifelnder Mütter und ver- 
Ihmachtender Säuglinge, die Seufzer der Mädchen, die um den Preis ihrer 
Ehre das Leben frijten, den Aufichrei Derer, die nicht mehr glauben und aus 
Verzweiflung ins Verbrechen abirren, und ermahnt feine Lieder, fich ind Rollen 
des Donnerd und ind Tojen des Sturmes zu mijchen: „Der Freiheit Geift regt 
feine Waffen ſchon, Dein Lied fei, Mufe, ihm Drometenton!” 

In den Jahren 1869 und 70 trieb Garducci eifrig deutiche Studien; 
er überfegte aus Goethe, Schiller, Klopftod, Herder, Blaten und Heine. Von 
Heine wählte er mit Abficht die bijfigften, jchneidenditen Verſe. Sie waren 
ihm ſympathiſch, denn er jelbjt ftrogte von dem grimmigen Hohn, von der 
ätzenden Sronie, die uns bei Heine hinreifen und vermunden. Aber Carducci 
hatte eine Eigenjchaft, die dem Deutichen fehlte: tiefen fittlichen Ernft. Wäh- 
rend Heine den Spott um des Spottes willen trieb, ſchwingt Carducci die 
Geißel im Sinn Juvenald. Die Leſer mögen manchmal laut auflachen, wenn 
jeine feingefchmiedeten Verspfeile treffen; er jelbft lächelt faum. Glühender 
Patriotismus und jtarre republifanijche Ueberzeugung bejtimmen Carduccis ganze 
poetiihe Thätigkeit. Er ift nicht graziös und frivol, jondern herb und ſchroff. 
Als Sohn der toskaniſchen Maremmen erinneıt er an die alten Bolognefen, die 
Berge von Gold ausfchlugen, um Enzo in Haft behalten und ihre Rache an dem 
verhaßten Staufergeichledht Fühlen zu Fönnen; an jenen Filippo Strozzi, der bei 
Montemerlo wider Cofimo de’ Medici focht und fich im Gefängniß jelbjt den 
Tod gab, nachdem er Vergild Vers an die Mauer gejchrieben: Exoriare ali- 
quis nostris ex ossibus ultor! Wenn man Carducci den Heine Italiens 
nennt, jo gilt dad Wort nur in jehr bedingtem Sinn. 

Vorzügliches leiftet er als Ueberſetzer in den volltönenden, mäßig de— 
Hamatorifchen Berjen, die Klopftods und Platens etwas rhetorifirende Gedichte 
wiedergeben. Man vergikt bei diefen ſchwungvollen Kadenzen, daß man es 
bier mit Ueberjegungen zu thun hat, und nimmt einige Stellen, an denen 
Garducci den Gedanken des Driginal3 nicht völlig treu erfaßt hat, gern in den 
Kauf. In der freien Auswahl der Versmaße verführt er wie ein geiftreicher 
und empfindender Künftler, der, der Verjchiedenheit feines Materials ich völlig 
bewußt, nur mit den diefem Material eigenthümlichen Dlitteln den Sinn des 
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Urbildes wiederzugeben unternimmt. So überjegte einft Wieland, ftatt im 
fteifholprigen, undeutſchen Herameter Klopjtods, die Epifteln des Horaz im 
bequemen Berje des „Nathan“; jo übertrug Schiller den Trimeter des euris 
pidiſchen Dialogd und die kunſtvollen lyriſchen Versmaße der Monodien in 
einfache, zum deutjchen Metrum gewordene fünffüßige Jamben und in voll 
tönende Reime, ähnlich denen feiner Chöre in der „Braut von Meſſina“. 

Carduccis Studium der deutjchen Literatur trug mejentlich zu der inneren 
Entmwidelung bei, die ihn fo rajch auf die Höhe führte. In den „Odi bar- 
bare“ konnte er dann der italienischen Literatur eine neue lyriſche Form ſchenken. 

Einen merklichen Fortſchritt zeigen bereit die Nuove Poesie (1875). 
Auch fie find meift agreffio, wie die früheren Gedichte. Daß ein Mann, der 
Jahre lang eine jo ſchroff antimonarchiſche Gefinnung offenbart hat, trogdem 
eine Profefjur befleiden konnte, ift ein fchöner Beweis für die Freiheit der 
Staliener von heute. Zwar ſchwebte damald gegen Gavallotti, den Satiriker, 
der das Haus Savoyen fo oft gefränkt hatte, ein Proze wegen Wajeftätbe- 
leidigung; aber im Allgemeinen mußte die italienische Regirung duldjar gegen 
eine Partei fein, die das Vaterland mitbegründet und miterjiritten hatte, und 
man hütete fih, einen Mann von der Bedeutung Carduccis anzutajten, wenn 
auch feine Gedichte Brandfadeln glichen, die er in die Herzen der italienijchen 
Jugend jchleuderte. An die Jünglinge wendet er ſich in der Einleitung zu 
den „Neuen Gedichten”: | 

Für Eudy mein Leben! Mir fei es genug, 
Mich im vergefienen Grab zu bergen; 
Bekämpfet tapfer jeden frechen Trug, 
Tyrannen und Trrannenichergen! 

Die politifche Satire ift freilich nicht feine ftärkfte Seite. Humor im eigent- 
lichen Sinn befigt er nicht; feine Satire ift graufam und biffig bis zum Neußerften 
und bietet nur zu oft ftatt der mwigigen Bointen, die bei einem anderen Tos⸗ 
faner, Guifeppe Giufti, jo unerreihbar find, Wendungen von einer Grobheit, 
die in dem melodilchen Idiom doppelt auffällt. Garducci hat, ich weiß es 
wohl, nicht den Ehrgeiz, ein Dichter für Mädchenſchulen zu fein. Er giebt 
fi gern ald einen modernen Rabelais. Aber er ift im Grund jo wenig 
rabelaifisch wie die Zeit, für die er ſchteibt. Selbſt wenn die Rabelaifiade 
bei einem Dichter heiter und natürlich ift, wie bei Heine, jo ift es nur der 
Wis, der fie und noch genießbar macht. Nun fehlt es aber Carducci an Wig 
wie an Heiterkeit. Aus all _jeinen Gedichten fpricht ein cholerifches Temperament 
und bei feinen Trivialitäten merft man noch dazu die Abficht: er will die 
fittfamen Leute ärgern. Wenn fein Zorn die Schranken bricht und überſchäumt, 
dann addio) roba mia: die klaſſiſchen Formen, die er ſich angemöhnt hat, 
genügen ihm nicht, denn im Grunde find fie noch etivas falt und nebelig und 
er will klar jprechen, will jchimpfen, fann es aber nicht, denn er vermag den 
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alten Kram auch nicht von ſich zu werfen. „Ich ſehe ringgum Sklaven und 
Tytannen“, ruft er. Wo ſind denn die Tyrannen im heutigen Italien? Die 
Tyrannophobie, die Heine im feudalen Deutſchland mißfiel und die ihn bei 
Körmer und Hermwegh jo verdroß, würde ihm unbegreiflich vorfommen in unjerem 
ande, wo gewiß viel Elend und Ejelei walten, aber jo wenig Tyrannei, daß 
ein Tyrannengeißler, wenn er auf der Straße einen Minifter oder Unterſtaats⸗ 
jefretär trifft, der einen Anflug von Literatur hat, Gefahr läuft, von diejem 
Ungeheuer mit einem melodijhen „mio caro“ angeredet und Arm in Arm 
ins nädjte Kaffeehaus geführt zu werden; wo der Menſch, den er an den 
Pranger gejtellt hat, ihm womöglich mit einem jtrahlenden Lächeln jagen wird, 
er jei der größte Dichter oder Nedner des Jahrhunderts. 

Gefühle von der Art der politifchen Entrüftung Carduccis dürfen nicht 
an der Wirklichkeit Eleden bleiben; der Dichter muß fie fünjtlerifch verflären; 
und er darf fich namentlich nicht in den Dienjt der Partei ftellen. Auch von 
dem Gefühl ſelbſt muß der Dichter ſich befreien: Zorn und Entrüfturg mögen 
Gegenftand der Poefie fein wie Schmerz und Liebe; aber Gegenfiand, nicht 
Ausdrudsmittel. Auch Dante war ganz PBarteimann; aber die Erbitterung 
ging nie mit ihm dur. Carducci fommt oft gar nicht aus dem Zorn heraus. 
Ein Homer und ein Shafejpeare, ein Cervantes und ein Goethe nahmen die 
Menſchen und Dinge, wie fie find, und jprühten nicht unausgejegt Flammen 
gegen die „Iyrannen“. Das ijt Sache des Apoftels und des Tribunen. Wenn 
der Dichter fih durchaus „auf die Zinne der Partei“ ftellen will, jo mag ers 
immerhin thun, wenn er ſich dadurch auch, zugleich mit der Billigfeit, der 
höheren Einficht begiebt: aber dann wähle er wenigſtens einen Parteiftand» 
punkt, der eine Fünftlerifche Auffafjung erlaubt. Unbegreiflich ift, wie ein 
Denker, ein Hiftorifer oder ein Hünftler, der diefen Namen verdient, allen 
Ernſtes Jacobiner fein kann. Zur Roth begreift man noch, daf dies proſaiſch 
nüchterne deal, deſſen Verwirklichung die unumſchränkte Herrichaft der Mittels 
mäßjigfeit jtabiliren würde, in der Zeit der Yulirevolution Menjchenhirne bes 
geiftern konnte: einen franzöſiſchen Dichter wie Augufte Barbier, deſſen Grund» 
zug tribunizifche Rhetorik ift, einen aus preußiihem Junkerthum geflüchteten 
Widerſpruchsgeiſt, halb Romantiker, halb Jude, wie Heinrich Heine. Aber ein 
Klaſſiker wie Carducci jollte doch mwahrlid den Anachronismus nicht begehen, 
feiner eigenen Natur nicht jo weit untreu werden, daß er fich vor der Déésse 
Raison, dem Etre Supröme oder auch vor dem Mene Tefel der Liberte, 
Egalite, Fraternite in den Staub legt. Mic; dünft, da Heine, noch mehr 
als Barbier, e3 unferem Toskaner angethan hat. Dieje Seite Heines fcheint 
Garducci beſonders imponirt zu haben; und feine Nahahmungen diefer jchon 
im Original faljhen Manier gehören nicht zum Glüdlühen in jeiner Dich» 
tung: wir werden der repubblica vergine, der repubblica santa (der Republik 
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Robespierres und Gambettas) bald genug müde. Sehr gelungen jcheinen mir 
dagegen die Ueberjegungen der „Weber“ und des „Kaiſers von China”. Hier 
ift Haffiihe Form; und Carducci tft fein Leben lang Klajfiter geblieben. 
Mehr als in allen früheren Leiftungen tritt feine Bedeutung ald Banner: 

träger des Klaſſizismus in der Sammlung hervor, die er von 1876 bis 1598 
unter dem Namen „Barbariſche Oden“ in die Welt gefchidt hat. War ſchon 
in feinen Erftlingen der Einfluß der antifen Literatur unverkennbar, jo geht 
der Dichter in den „Odi barbare* noch einen Schritt weiter und verfucht, 
auch die metrifchen Formen des Altertjumes wiederzugeben. Ob ſich dieſes 
Problem, das übrigens jchon ſeit Jahrhunderten Theorie und Praris in Italien 
beichäftigt, in einer romanifchen Sprache überhaupt löfen läßt, brauche ich hier 
nicht zu erörtern; angedeutet fei nur, daß die antilen Versmaße auch in Garduccis 
Nachbildung durchaus nicht jo ftreng genommen find wie in der deutichen Sprache 
und daß befonders die Diftihen manchmal faum noch das klaſſiſche Vorbild 
erkennen laſſen. Wichtiger jedoch als dieſe formale Frage, die in Jtalien ſchon 
eine ziemlich umfangreiche Yiteratur hervorgerufen hat, ift der große Fortſchritt, 
der fi im Inhalt diefer Dven zeigt. Die italienischen Landſchaftbilder Carduccis 
heben fich ſehr günftig von den konventionellen Schilderungen landläufiger Ly⸗ 
it ab; fie haben wirkliche Yofalfarbe, find nicht nur durch und durch italienisch, 
jondern, je nachdem, todfanifch, umbriſch, römiih. Mit welcher Meiſterſchaft 
Garducci Das darftellt, was die Malerei eine hiſtoriſche Yandichaft nennt, 
zeigt fich bejonders in der ſapphiſchen Ode „An den Quellen des Elitumnus“ : 

Dort am Fuß der Berge im Eichenfchatten 

Aus den Quellen ftrömt Dein Gejang, Italia! 

Ja, e8 leben Nymphen allhier und Götter 

Meihten dies Lager! 


Alles jchweigt nun, Alles! Vereinſamt bift Du, 
O Elitumnus! 


Nicht mehr netzt die heilige Fluth die ftolzen 
DOpferftiere, wenn fie Trophäen Romas 

Nach den Tempeln würdiger Ahnen brachten. 
Keine Triumphe 


Feiert Roma, feine! Aus Galilaca 

Stieg zum Kapitol ein Fremdling, warf ein 
Kreuz Rom in die Arme und ſprach: „Das trage! 
Trags und gehorchel* 


Weinend flohn die Nymphen in ihre Flüffe, 
sin den Mutterichoß der gebräunten Rinben, 
Oder wehten Flagend als feuchte Wolfen 
Hoch um die Berge, 
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Als ein Trupp von feltfamen Leuten burch die 
Leeren weißen Tempel, die Säulentrümmer, 
Litaneien fingend, in ſchwarzen Kutten 
Yangfam heranzog. 

Wie viele feiner Zeitgenofjen, vereinte Carducci klaſſiſche und romantijche 
Elemente; romantisch ijt er in feiner Auflehnung gegen das Herkömmliche, 
Haffiich in feiner Vergötterung der Antite. Romantifch ift auch die wunder: 
bare Unfaßbarfeit und Unendlichkeit der Gefühle, das volljtändige Aufgehen 
in Phantaſiegebilde, — Eigenſchaften, die durchaus unferer Zeit gehören und 
in denen Garducci eine merkwürdige Uebereinjtimmung mit deutjcher Gefühls» 
meije zeigt. Den Jtalienern war die Vorzüglichkeit der Form ftet3 die Hauptſache; 
daher kann aud) das tiefite Gefühl den Dichter Carducci nicht jo weit hinreißen, 
daf er die Form auflöft. Selbft mo ed ihm gelingt, mittelalterlih fromme 
Legenden oder Invokationen nachzudichten, ift er immer ſüdlich klar und be» 
fimmt. Auch die antife Wiythologie, die bei Heine immer durch den ver» 
fchleiernden Nebel zweier Jahrtaufende angejehen wird, tritt bei Carducci nadt 
und hell in feiten Umrifien hervor. Kein nordiſcher Mondſchein wirft fein 
flimmernd unficheres Licht auf ihre Marmorgeftalten, wie auf Heined Bacchus 
und feine Bacchanten. Die Kobolde gar, Elfen und Wichtelmännden, der 
ganze deutjche Hexenſpuk iſt Carducci eine fremde Welt, Wohl empfindet er 
die Größe des Mittelalterd; ihn aber reizt nur das Antike im Mittelalter: in 
der Form der präzile, knappe Ausdrud des Trecento, im Inhalt der Streit 
des römifchen Kaiferthumes gegen die alten lateinifchen Republiken. 

In der Ode „Vor den Garacallas Thermen” zeigt fich der Dichter wieder 
für Rom begeiftert; er veradhtet da3 Moderne, dad, vom Standpunkt des 
Künftlera betrachtet, in dem ruhmvollen Vergleich weit zurüditehen muß. Man 
fühlt, das Heidenthum des Mannes iſt feine Rolle, in die er fich hineingedacht 
bat; es ijt Natur und Wahrheit, wenn er audruft: 

Halte die neuen Menfchen 
Fern von hier und ihre Alltäglichkeiten! 
Heilig fei dies Graufen uns; denn hier jchlummtert 
Roma, die Göttin. 

So dichtet, jo fühlt nur ein Gläubiger. Die unvergleichliche Wacht des 
Alierthumes fpricht wieder einmal unmittelbar zu und und wir möchten den 
beneidens werthen Sprecher für einen der Günjtlinge der Kamenen halten, von 
denen Horaz jingt: Graiis ingenium, Graiis dedit ore rotunda Musa loqui. 


Mailand. Paolo Zendrini. 
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SD: Rechtswiſſenſchaft des neungehnten Jahrhunderts ift unter dem Einfluß von 
Herder, Hugo und Savigny bejonders gern hiftoriiche Bahnen gemwanbelt. 
So reich bie wiſſenſchaftliche Ernte fein mag, die wir diefer Richtung verdanken: 
für das praftifche Rechtsleben hat jie auch nicht entiernt den Ertrag geliefert, den 
die naturrechtliche Methode des achtzehnten Jahrhunderts hervorgebracht hat. Zwar 
bat man noch in den neunziger Jahren in den Hörjälen von Deutichlands Hohen 
Schulen oft recht geringſchätzig von dem Naturrecht geſprochen, unbefümmert dar» 
um, daß die Rechtswiſſenſchaſt doch in erfter Reihe eine praktiſche Wiſſenſchaft ift und 
baf die Praris des Nechtslebens in den eigentlichen Kulturländern des europätichen 
Feſtlandes auf Gefegbüchern berubte, die auf dem Boden des Naturrechtes gewachſen 
find. Der landrechtliche Jurift in Preußen hat trogdem gewußt, was er an dem 
Gejegbuch Friedrichs des Großen hatte, und nur mit wehmüthigem Herzen hat er 
es im Jahr 1900 weggelegt. Aber die Schäden ber hiſtoriſchen Schule blieben darum 
nicht aus. Denn in den Verhältnifjen des Lebens trat ein gewaltiger Umjchwung 
ein und bier mußte gegenüber den ungeheuren Aufgaben neuer Rechtsbildung eine 
wiſſenſchaftliche Richtung verfagen, die zunächſt nach dem „Woher“ der geltenden 
Normen fragte und, um mit Feuerbach zu reden, Dabei über dem Gedanken an 
das Hecht den an das Richtige vergaß Es ijt das unauslöjchliche Verdienſt von 
Anton Menger, in glänzender Weije dargelegt zu haben, wie fehr die jozialen Aufs 
gaben der Rechtswiſſenſchaft unter der bisherigen hiſtoriſchen Methode verfüntmert 
find. Das Naturrecht Hatte den Feudalismus gebrochen. Die Rechtswiſſenſchaft des 
neunzehnten Jahrhunderts mußte ſich auflehnen gegen die Schäden des Stapitalis» 
mus. Für Tauſende und Abertaufende unjeres Volkes war an die Stelle des alten 
status, des Geburtverhältniffes abhängiger Yandarbeit, der contractus, der freie 
Dienftvertrag in der aufblühenden SInduftrie, getrefen. Nun kam es darauf an, 
den induftriellen Arbeitvertrag zeitgemäß auszugeftalten. Niemand war fo jehr be- 
rufen, diefe Entwidelung vorzubereiten wie der Jurift. Denn jchließlich iſt es eine 
Frage einfacher Gerechtigfeit, ob der Unternehmer, dem der volle Arbeitertrag zur 
fällt, den Arbeiter bei Kranfheit und Unfall mittellos auf die Strafe werfen darf. 
Aber wer von den berühmten Privatrechtsjuriiten Hat fih denn nun mit dieſen 
Problemen beichäftigt? Wie unendlich viel Fleiß und Scharfjinn ift auf die Unter- 
icheidung von Korreal- und bloßen Golidar- Obligationen verwandt worden, einen 
Unterschied, fo wenig durch die Natur der Dinge gefordert, daß unjer Bürgerliches 
Gejegbuch ihn mit Recht einfach fallen lieg! Wie jeltfam muthet e$ uns an, daß 
Windſcheid auf Grund römischer Markibräuche und ihres Niederichlags im Corpus 
Juris dem Käufer von Spannvieh ein Rüdirittsrecht geben wollte, wenn ihm nicht 
der Aufpug des Viehes mitgeliefert wird! \ 

Das Beifpiel Biuntfchlis, der in feinem Entwurf eines Gejegbuches für den 
Kanton Zürich zuerft eine Arbeitordnung — 2 feitgeftellt und damit ein 
neues Redtsinftitut für alle Kulturvölfer angeregt hat, ift leider nur zu bereinzelt. 
Auf diefem Boden ift dem Juriſten nicht Ya für das joziale Recht die Führung 
entglitten, jondern auch für das internativfale. Was dort Nationaldöfonomen, mens 
ichenjreundliche Unternehmer, Kirchenfürſten und PBraftifer der Politik an Rechts» 
forderungen aufgeftellt Haben, Tas haben hier die Pazifiſten gethan. Es ift hohe Zeit 
für die deutsche Wiſſenſchaſt, ftatt hochmüthig auf folches Treiben herabzuſehen, bie 
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Anregungen zu berarbeiten, die von da aus zu und gefommen find. Penn das 
Tölferrecht fann zu jeiner Fortentwidelung Die Unterfechung Deſſen, was jein ſoll, 
am Wenigften entbehren, Iſt ed Doc) unter allen Nechtsdisziplinen die jüngfie, der 
meiteren Ausbildung bedüritigite. Hugo Grotiug, der Varer des Völferrechies, ift 
auch der Water des Naturrechtes geweſen. Das Völkerrecht rein rechtshiſtoriſch und 
dogmatiich behandeln, heißt nichts Anderes als die Entfernung diefer Tflanze aus 
ihrem natürlichen Nährkoden. Wir haben es hier mit dem Schlußſtein des ganzen 
Rechtögebäudes zu thun: die Umwälzungen in den internationalen Beziehungen der 
Gegenwart find nicht geringer als die fozialen Umwälzungen im Innern der Staaten. 
Die fortgejchrittene Technik und die darauf jußende Entwidelung des Verkehrs hat 
die Staaten in ungeahnter Reife aus ihren Einzeldafein herausgeriſſen. Eollen wir 
uns nun aber wirklich darauf befhräufen, immer nur zu regiftriren, meun wiederum 
das poſilive Hecht einen Fortichritt gemacht hat, wern wiederum ein neuer Staaten» 
verein, eine neue internationale Behörde begründet ift? Iſt es nicht vielmehr die Auf« 
gabe der Rı chıswiffenichaft, aus dent Gewordenen und Werdenden das Zukünftige zu 
erfennen und jo der Entwidelung neue Biele zu geben? Erſt wenn die Rechtswiſſen— 
ſchaft Hier die biäher geübte Zurüdhaltung fallen läßt, wird fie und werden ihre Ver— 
treter wieder denjenigen Einfluß cuf die Politik gewinnen, den fie früber beſeſſen haben. 
Wenn fich unter Jellinels Führung die Betrachtung des Staates von Labands Dogma— 
tif fort wieder mehr zur Politik hingewundt hat, jo werden wir Diejer Methode erjt 
recht bedürfen, wo es ſich um ein neucs Zeitalter des internationalen Lebens handelt. 

Machen wir aber einmal drn Verſuch, aus der Fülle der Erjcheinungen in Bes 
zug auf das internationale Yeben der Grgenwart die Grundtendenz zu entwideln, jo 
erfenncn wir trotz allen hemmenden Faktoren in Geftalt des Nationalismus und 
Imperialismus das alljeitige Streben der jührenden Geijter, ein neues Yeitalter 
des Kosmopolitismus heraufzufüßren. Heute freilich fan es fih dabei nicht um 
ein Weltbürgerrhum Handeln, wie es Schiller und Goethe vertraten, denn eine les 
bendige Staatsgefinnung gehört wenigftens für Die Gebildeten zu den dauernden 
Enumgenichaften des neunzehnten Jahrhunderts. Wohl aber dringt die Erfenntniß 
durch, daß gerade die legten Ziele des Staates in unjeren Zeitalter nur zu ers 
reiche fein werden durch die Verfnüpfung der Staaten, Die neue Parole wird 
heißen: Je mehr Staatsgefinnung, um jo mehr Weltbürgerthum. Und ihre Ziel lann 
nur eins jein: Die internationale Organifation! 

Ob ſich ſchon jegt eine obligatoriihe Echiedsgerichtbarfeit für alle inter» 
nativnalen Streitigfeiten, ob jich bei der thatjächlichen Vorherrſchaft Englands heute 
ihon eine allgemeine Beſchränkung der Rüftungen erreichen läßt: Das vom Stand» 
punft des Gelehrien aus zu beurtheilen, wäre vermejjen. Was ſich aber erreichen 
liche, die Zuſammenlegung der zahllofen Staatenvereine, die in den legten Jahr— 
zehnten zu den verjchiedeniten ulturzweden, wie Verkehrs- und Gefundheitwejen, 
Schutz des geiftigen Eigenthums u. ſ. w., begründet iind, zu einem großen Staatens 
bund der Kulturfiaaten. Tiefer müßte fein ftändiges Organ haben, das zugleich 
über die heute Schon zahlreichen internationalen Behörden die Aufficht führte. Hätte 
man fih bier erſt gewöhnt, fländig mit einander zu arbeiten, jo würde man ganz 
von jelbft allmählich den Gedanken fallen laſſen, eines Tages wieder aufeinander 
zu ſchießen. Dan klagt oft und nicht ohne Grund, Len Deutichen von heute fehlten 
die Jdeale. Ich neune Euch eins, dam Ihr zuftreben jollt: „Modernes Weltbürgerthum.“ 


Marburg. Brofefjor Dr. Walther Schücktng. 
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für Strauß. 


8“ ih nicht, fo beabfihtigt Herr Dr. Georg Göhler mit feinem umfang» 
reihen Aufjag „Riharb Strauß“, beim Lejer Die Ueberzeugung, zu Hinter 
lafjen, daß er nun den „erſten Mufifer der Gegenwart”, den „Erben oder gar Ueber: 
winder Wagners“ feines falfhen Nimbus entfleidet und feine wahre Nichtigkeit 
deutlich aufgezeigt, ihn für immer au den ihm in Wahrheit gebührenden Pla gr 
ftellt habe. Da mag man fih nun fragen, ob denn wirklich Richard Strauß jo ganz 
geichlagen oder vernichtet ft, wie der Stritifer meint. Im Weientlichen giebt 
Göhler eine Summe von nicht gerade erichöpfenden Einzelrezenfionen in ſyſtema— 
ti,her Anordnung (a Lieder, b Orchefterwerke, e Bühnenwerke); ihnen ıft als 
Theſis eine, kurze Charafteriftit von Straußens Künſtlerperſönlichkeit vorangeftellt; 
neue Gefichtspunfte hierzu werden in den „hiftorisch-fritiichen* Darlegungen nicht 
gewonnen. Ich will alfo das Gejammtbild betrachten, das ſchließlich als Ergebnif 
beftehen bleibt; un) da jehe ich, daß ſich zu einem folden Bilde nur insgejammt 
drei Züge zujammenfinden: technifche Meifterihaft, Wis, erotiidde Sinniihfeit. 
(Oder joll man al3 vierten „feine Erfindung” hinzufügen?) Ob Richard Strauß 
in der That nur dieſe drei Züge befigt, will ich nicht beurtheilen, bezweifle aber, 
daß man die Mehrzahl der „Straußianer“ bereit finden wird, gegen diefe Andeu— 
tung eines Portraits das vorläufig jedenfalls jehr viel Ähnlıchere und überzeugen- 
dere Gögenbild vom großen Führer der Moderne einzutaujchen. Und Dies war ja 
wohl eigentlicy der Zwed, den Göhler im Auge Hatte. 

Zunächſt feien mir num zu dieſen drei Zügen einige Bemerfungen geitattet. 
Geſtützt auf „Schopenhauers richtige Kunftlehre“ gelangt Böhler zu dem Ergebniß, 
daß der Erotifer Strauß die Grenzen der Würde überichreite und jeine Mufif darum 
„direlt ordinär wirken“ müſſe. Nach wenigen Sätzen kann er dann nicht umhin, 
auszufprechen, dat Wagners Tannhäufer-Bachanale wohl im Ausdruck das Etärfite 
it, wa3 je an erotifcher Mufif geichrieben wurde. Um nun aber den Bayreuther 
Meifter nicht auch (und in noch höherem Mae) zu disfretitiren, verläßt er den 
eingeichlagenen Gedankengang und fährt fort, in Wagners Muſik jei die gewagteſte 
Erotif, in „Tannhäujer“ wie auch fonft, vor gemeiner Wirkung geichügt durch bie 
Bejonderbeit der dichterifch-dramatiichen Situation, an die hier die Muſik gebun: 
den ſei: aljo, worauf e3 mir anfommt, Durch rein außermufifaliiche Bedingungen. 
Das muß dann aber auch für Strauß gelten: lediglich das Aufermufifaliihe der 
Eituation iſt es, auf Grund deſſen bei der infriminirten Orcheiterjzene in der 
„Feuersnoth“ von „Projtitution der Kunſt“ geſprochen werden fann (denn wäre 
nicht mindeitens das Mulifaliiche dabei „Kunſt“: es ift far, daß dann auch von 
einer Proftitution der Kunſt nicht mehr Die Rede fein könnte) Mag aljo fein, Daß 
Dies richtig ift; durch ein „außerordentlich feines“ Nieichecitat wird es wiederum 
befräftigt: die erotiichite Mufif wirft nicht an fich gemein (mie man frei nadı 
Schopenhauer annehmen müßte), jondern erſt auf Grund eines Außermuſikaliſchen, 
an das fie gebunden ijt. Davon mag der Wujitdramatiter Strauß getroffen wer- 
den; gegen feine erotiihe Muſik als Muſik ift damit nichts ausgejagt. Daß 
ich periönlih einen ausgeiprodhen feruell-finnlihen Zug bei Strauß niemals 
als jtörend (oder nur als eigentlich hervorjtechend) empfunden Habe, Halte ich in 
diefem Nugenblid für belanglos; und auch für gleihhgiltig, wie fi Schopenhauer 
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und Niegiche zu dem eben aufgezeigten Wiberfpruch ihrer Meinungen verhalten 
würden; für bemerfenswerth aber, daß bier Böhler, indem er Beide fo eifrig cis 
tirte, in einen bedenklichen Konflikt gerathen ift: mag nun „Schopenhauers richtige 
Kunſtlehre“ doch nicht jo ganz richtig oder nur nicht ganz richtig angewandt wor« 
ben jein: ficher ift, daß der mwohlvorbereitete Hieb gegen Straußens mufifaliiche 
Erotik unwirfjam geworben ift, da er, nach Göhler3 eigener Trolgerung, am Schwer« 
ften gerade den Meijte. treffen würde, Durch defien Beiſpiel Strauß ad absurdum 
geführt werden ſollte. Es fann aljo fein, daß jeine Erotik „direft orbinär“ tit. 
Nur: Dr. Göhler hat es keineswegs dargethan. 

Was weiter die „technijche Meifterihaft” angeht, jv verfage id) mir, Die ge= 
rehte Würdigung der ftraußifchen Inftrumentirfunft nachzuholen, die in dem langen 
Artikel nirgends Platz finden wollte (ich will ja nicht einen Aufjag „Richard Strauß“ 
fchreiben); feftitellen will ich aber, daß Göhler irrt, wenn er al$ Ergebniß feiner 
furzen Darftellung ausſpricht: „Sättigung des langes, Wirkung des ganzen Ors 
cheiterförpers fan man aus dieſen Partituren am Bequemjten lernen“. Ihatjache 
ift, daß aus den Werken feines Lebenden fchwerer zu lernen ift; freilich auch, daß 
fein Name immer wieder herangezogen wird, um jede orcheftrafe Ueberladenheit, 
jeden willfürlichen Mißbrauch der Inſtrumente, jede Zumuthung, die an Hörer wie 
Ausführende geftellt wird, zu rechtfertigen. „ch habe noch feinen jüngeren Kom— 
ponijten kennen gelernt, der nicht vor allen Dingen von mir Sanftion von ‚Kühns 
beiten‘ zu erlangen gedachte”: diefes Wort Wagners kann Strauf; gewiß in vollem 
Umfang für fih in Anjpruch nehmen. Es fehlt ja nicht an Dcchefterbefliffenn. Die 
als „Moderne“ gelten wollen, weil fie unabläfiig ſtraußiſche Bartituren nach neuen 
„Effekten“ durchfiöbern, um bieje in ihren eigenen Werfen fleißig anzubringen; 
aber nur dem Unfundigen oder Voreingenommenen kann verborgen bleiben, wie 
wenig jolche Stümpereien von Straußens Orcheftertechnit aufgenommen haben. 

Einer ähnlichen Storreftur bedarf, was über jeine „mufitaliiche Satzweiſe“ 
geiagt wird. Zunächſt einmal: findet Göhler fie (in ben Orcheſterwerken) jo leicht 
und flach, dann ſchien mir Doc die Sachlichkeit die Erwähnung von zwei ſechzehn— 
fiimmigen A-capella-Chören zu fordern, in denen fich jedenfalls ein techniiches 
Können bewährt, das ſelbſt den Vergleich mit einem Boſſi nicht zu ſcheuen braucht. 
Dann aber wieder: wäre fie in der That jo „Einderleicht*, woher käme es daun, 
dad, jo Biele e8 auch verſuchten, noch Keiner fie ſich anzueignen veritand, daß die 
zahllofen Nahahmungen ſo wenig Nehnlichkeit mit ihrem Vorbild befigen? Da ſich 
Böhler jo eingehend mit der Genelis des ftraußiichen Schaffens beichäftigte: merfte 
er denn gar nicht$ von der prinzipiellen Umwandlung, die jich hier allmählich vollzog, 
nichts davon, da Strauß in unabläjfiger Entwidelung (deren retrojpeftive Verfols 
gung er freilih nie unternommen haben mag) immer mehr die Wege ber „tur- 
reften“ analgtiihen Polyphonie verließ und ſich mit der ſelbſtherrlichen Rüclſicht— 
lofigfeit Deffen, der fi feiner bewußt ift, zu einem gänzlid neuen Stile durch— 
rang, jür den die Salomepartitur ein Beiipiel vollendeter Meifterjchaft bedeutet? 
Glaubt er ernftlih, eine jolche Erfcheinung zu erflären, wenn er darin die frivole 
Laune eines Senjationluftigen erblidt, einmal zu verjuchen, ob man nicht in der 
jelben Art fomponiren könne, wie Mar Liebermann oder Sievogt malen, um da— 
durch „den Eindrud genialer Kühnheit zu machen“? Herm Dr. Göhler gefällt die 
neue Schreibweije Straußens nicht, fie ift ihm unappetitlich und er Hält jie jür 
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finderleicht: denn es ift leicht, ohne Geſetz zu jchreiben; und von Berftöhen gegen 
das Geſetz wimmelt e8 ja bei Strauß: gegen das Geſetz nämlich, das er vorfand, 
Nun wird behauptet, in jeinen Werfen fei ein neues Kunſtprinzip erftanden, e3 
walte darin ein neues Gejeg, neue Werthe jeien geichaffen, neue Begriffe zu prägen. 
Und ich frage: Konnte Göfler diefer Möglichfeit überhaupt gerecht werben, jo lange er 
fi begnügte, den „Neuen“ an den alten Werthen zu meifen, nach den alten Begriffen 
zu beurtheilen, den Muſiker der Gegenwart nad ben Begriffen des Wagnerepigonen« 
thums? Hat Das Sinn gerade Einem gegenüber, der von dieſen Begriffen loskommen 
will? Wagnerifch gedacht iſt Das gewiß nicht. „Wollt Ihr radı Regeln mejien, was 
nicht nach Eurer Regeln Lauf, der eigenen Spur vergeffen, fucht davon erft bie Re» 
geln auf*: hätte Göhler dieje Lehre Wagners mehr beherzigt, er hätte fich gewiß 
fonft weniger auf Wagner berufen und, wenn es gilt, über Strauß zu reden, ſich 
mehr und boruriheillojer mit Strauß befaßt und mit Dem, was bei ihm wirklich 
oder vermeintlich neu ift. Iſt Richard Strauß der große Künſtler, der fühne Neuerer, 
oder ift er es nicht? Hier war es chen nöthig, den alten, erprobten Standpunkt zu 
verlafjen und den „neuen“ firaußiichen zu ergründen, fich die Begriffe der „neuen 
Richtung“, wenn auch nur proviſoriſch, anzueignen, ihre Bedingungen wie ihre Ziele 
zu erforjchen, ihre Werthe zu prüfen und nun mit dem alfo erweiterten Blick die 
Perlönfichkeit in ihr Innerſtes zu durchdringen; und dann (aber auch nur dann) 
fonnte fich zeigen, ob wirklich all dies Neue jo nichtig, in Wahrheit nur ein Schein— 
neues war; und wie ed mit der Perjönlichkeit beftellt ift, die man nun verfteben 
gelernt hatte; und all das Andere, was der Kritifer roch erweifen wollte Wie 
Der aber verfuhr, fonnte er höchiteng zu der Erkenntniß gelangen, daß ſich Straußens 
Kunſt eben nit in die ftarren Regeln pedantiicher Epigonenäfthetif einzwängen 
läßt; und darin darf er fich gewiß mit dem von ihm fo heftig Bekämpften völlig 
einig willen. Das „Märchen von Strauß als dem Heberwinder Wagners” aber 
fonnte dadurch ficherlich nicht EFefeitigt werden. Was kümmert es Den, der feft 
und unbeirrt vorwärtsichreitet (oder es nur zu thun fcheint und meint), was fümmert 
e3 ihn und feine Anhänger, wenn die Vergangenheit hinter ihm herruft: „Wir 
erfennen Dich nicht an“? Er wird fich höchſtens umwenden und ermwidern: „Natürs 
lich nicht, denn Euch habe ich ja überwunden“; wenn es ihm nämlich wichtig genug 
ift. Mir fällt hier eine Meine Anekdote ein. Nur zwei Säge: „Ziidor, ich wett”, 
Du findit mer nich'?“ „Sarah, ich weit’, ich ſuch' Der nich.“ Dr. Göhler hat in 
ber Abjiht, Strauß zu befämpfen, in Wahrheit eigentlich nur feine guten alten 
Dogmen mit Eifer gegen ihn vertheidigt. Hat aber Strauß fie angegriffen? Dber 
will er jte angreiien? Giebt es überhaupt unter allen „Mobdernen“ einen Ber» 
nünftigen, der fie beſtreitet? Eine „Wagnerfrage? gibt es für Muſiker nicht mehr, 
fo wenig wie eine Bach» oder Beethovenfrage. Dann laffe man aber endlich Wagner 
in Nude. ES ift an der Zeit, daß wir nicht Wagner, aber das Wagnerepigonen» 
thum überwinden, aufhören, ung fortwährend zu fragen, ob wir auch mit Wagners 
Forderungen in Uebereinſtimmung bleiben. Iſt alſo etwa Strauß nicht „Fortichrittlich 
im Sinn Wagners” (ift „im Sinn Wagners“ iiberhaupt ein Fortichreiten über Wag⸗ 
ner hinaus möglich ?), vielleicht ift er es in einem anderen, weiteren. Woher weiß 
Dr. Böhler, daß es bie Aufgabe unjerer Zeit ift, an Wagners Werk fortzuarbeiten? 
Hält er nicht für denfbar, daß es unferer Zeit gemäßer ift, zu Richard Wagner den 
Abſtand zu gewinnen, der jeden Großen von all Denen trennen muß, die mit wah— 
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rem Nutzen in jeinem Geift wirken follen, und daß vielleicht ein Mufifer, ber in die— 
ſem Sinn fortichreitet, eine Hiftoriich ziwedvollere Aufgabe erfüllt, ald die wäre, der 
Strauß, nad) der Meinung feines Kritikers, nicht genügt haben joll? 

Gewiß ift e8 ja viel jchwerer, die Zufammenhänge, welde die Gegenwart 
mit der Bergangenheit verknüpfen, aufzufinden, als die zu erfennen, die verjchiedene 
Stadien der Vergangenheit mit einander verbinden (wie es auch fchwer ift, für 
Faktoren der Gegenwart und der Bergangenheit giltige Vergleichspunkte zu wählen); 
wenn darum auch „bewiejen“ wird, daß Strauß jo ganz anders ift als die „Großen“ 
der Bergangenheit: vielleicht unterfcheidet er ſich für unferen Blid, der ihn in der 
grellen Beleuchtung des Tages betrachtet, nicht mehr von den Großen von ehe- 
mals, als ſich all Diefe vielleicht ihren Zeitgenoffen von den Großen früherer Zeiten 
zu unterjheiden jchienen. Sicherlich find die Menſchen immer jelten gewejen, die 
verftanden, ihre eigene Zeit Hiftorijch richtig zu beurtheilen, und ein wahrer Hiftorifer 
wird ſich faum je einfallen lafjen, Geichichte der eigenen Gegenwart zu jchreiben. 
Jedeimann fein Recht: bie lebloje, vollendete Vergangenheit dem Hiftoriter, das 
Leben aber, die unabläjfig beivegte Gegenwart Denen, die im aftiven Leben jichen, 
den Echaffenden, den Männern der That. Und wußte Göhler, da er Strauß jo 
wenig achten fann, unter allen Schaffenden unjerer Tage nicht Einen, ben er dem 
unrechtmäßigen Beherricher der Gegenwart entgegenjtellen konnte? So lange er 
feine frijcheren Kräfte ins Feld zu ftellen hat als die Liiztichule, die in Wahrheit 
kaum mehr exiſtirt, und die Hüter der bayreuther Tradition (dieje Beiden find es 
ja auch, deren Etandpunf: er fortwährend, offen und latent, vertritt), fo lange 
zweifle ih, ob er Straußens Stellung irgendwie erjchüttern fann ... 

Und wären aud) die Waffen, fiber bie er verfügt, brauchbarer, jeine Doftrinen 
zeitgemäßer, anpaflungfähiger, als fie find. Sonft pflegt man die Dogmatifche Be— 
handlung einer frage ja wohl den Fachwiſſenſchaften zu überlaffen; und die halten 
ih mit Recht von Zeitfragen fern. Und neben der Wiſſenſchaft hat es ſtets große 
Männer der That und Erfahrung gegeben, deren Lehren Kraft gewinnen unmittelbar 
aus der Machtvollkommenheit Defien, der fie aufjtellt. Weffen find aber die Gejege, 
die wir von Göhler zu hören befommen: find es die wagnerifchen oder find es 
feine eigenen? Beiden tft Strauß nicht unterthan. Den wagnerijchen nicht, Davon 
war jchon die Nede; und Dr. Göhler contra Strauß? Ich weiß nicht, ob Dr. Böhler 
in ber That geſonnen ift, feine Perjönlichkeit gegen die von Richard Strauß ein» 
äufegen. An manchen Stellen jcheint es beinahe jo; ich war vielleicht nicht der 
einzige Leſer, dem es ſeltſam ſchien, wenn der Kritiker hier Strauß eine Kafuiftif 
ber dem abjoluten Mujifer erlaubten Programme vorlegt, jo eine Art Kompendium: 
„Was darfic als abfoluter Muſiker tomponiren ?* Oder etwa, wenn er fi) erbittert: 
„sein einziger der Vorwürfe jeit ‚Tod und Verklärung‘ überhaupt geeignet für ein 
ſtilvolles DOrchefterwerf*. Man fühlt fi an den Lehrer erinnert. Hätte Strauß 
rechtzeitig gefolgt, er wäre vor ſchlimmen Verirrungen bewahrt geblieben. 

Alles in Allem: ich glaube nicht, da Richard Strauß nun fo gänzlich bes 
fiegt und geichlagen darniederliegt, wie fein Sritifer wohl annimmt. Man muß 
abwarten, ob einem Stärferen gelingen wird, ihn endgiltig zu befiegen. 

Münden. | Klaus Pringsheim. 

Herr Hoffapellmeifter Dr. Göhler, der dieje Replik geleien hat, findet darin feinen 

Anlaß, jeinem Aufiag (der ihm mißveritanden ſcheint) ein Nachwort folgen zu laſſen. 
* 


a. | 
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Serdinand Cortez. 


I. Die Stadt Tenodtitlan. 


chwarz glomm ihm das Ange, fein | 


Antlig war bleich, 
Blanf war fein Schwert und wuchtig fein | 
Streich. 


So jagt er die Kiele aufs zadige Riff, 
Daß; fie die Brandung zu Scheiter zerfchliff. | 


Somwarfer ſich fühn in den Strudel hinein: | 
Dierhundert nur fprangen hinter ihm | 
drein. | 


So trat er bei Deracru; auf den Strand | 
Und pflanztedas wahre Kreuzinden Sand. | 
Und ift dies Land wie das Weſtmeer groß, | 


Ich fafj’ es und laſſ' es nicht wieder los! | 


Sortiprengten fie, wachſam und wohlbe. | 
wehrt, | 

Und wer fich nicht beugte, den traf das | 
Sdpvert, | 


Und wo fein Helmbufch wogte im Kampf, | 
Dafuhrindiegeindeein Schredensframpf. 


Aufdrohten Berge voll Rauh und Eis. 
Da neigte ſich ihm ein Kazifengreis. | 
Er brachte Kabung, Speife und Tranf | 
Und zwanzig Mädchen, jung und fchlanf. | 
„Belft uns, wir find ein bedrücktes Ge: , 

Schlecht, 


Su unfrer Rache und unſerm Ned! 


Dort hinter den Bergen wett ihren Zahn | 
Die Kiejenfpinne Tenodhtitlan. 


Sie lauert im Salzfee, graufam und ftarf, | 
Und trinkt unjer Blunt und frigt unfer Marf. 


Sehntaufend der Unjern Jahr um Jahr 
Derbiuten auf hHuitzilopochtlis Altar. 


Und weigern wir ihr den fchnöden Tribut, 
So regt fie die Klauen in rafender Wuth. 


Dann fpinnt fie unseinundfaugtuns aus, 
Serftampft das Feld und verwüſtet das 
Baus. 





Die Sonne hat unfern Jammer erblickt 
Und Euch, ihre Söhne, zu uns geſchickt. 


Ihr fliegt auf Kindern des Windes daher, 
Tragt Blitz; und Donner auf Euerm Speer. 


An Eurer Haut zerbricht unfer Pfeil: 
Unfterbliches Leben ward Euch zu Cheil! 


Erbarmt, erbarmt Euch unfrer Noth 
Und fchlagt die Spinne Tenoctitlan tot!“ 


„Wir werden fie binden mit Kraft und Lift 
Für unjern Kaifer und Gott, den Chrift! 


Und Euch zum Segen und uns zum Glück!“ 
Die zwanzig Mädchen wies er zurück. 


Doc als er nachts nach den Bergen auf- 
brach, 
Malindye, das Sürftenfind, fprang ihm 
nad. 
Wohl brad er die Feſſeln, die fie trug; 
Sein Blid in ftärfere Banden fie ſchlug. 


Sie lief fi die Füße wund beim Troß. 
Da hob er jie vor fi} auf fein Roß. 


Er lehrte fie beten zu Gott, dem Herrn, 
Und jenfteins Herz ihr des Glaubens Kern. 


Da keimte und wuchs er auf gutem Grund; 
Still küßte er ſie auf den heißen Mund. 


Vier Cage und Nächte durch Wunden und 
5wang 


Er ſich zur Höhe des Paſſes rang. 


Hier hielt er im knirſchenden Firnenſchnee. 
Tief unten ſaß die Spinne im See. 


Stumm hodt fie im faulen, jhlammigen 
Zeit. 
Acht Füße Flanen am Ufer fi feft. 


Acht Dämme hält fie ins Land gefrallt, 


Zwolf Könige beugen fi ihrer Gewalt. 


Swölf Dölfer fronen dem Bfutgejet: 
Don Meer zu Meer fpannt fie ihr Netz. 


Ferdinand Gortez. 


Don Blutaier ift ihr £eib gebläht: 
Weh Dem, der ihr in die Fäden geräth! 


Vom Gifte ihr Kiefer ſtickt und ſtrotzt: | 
Weh Dem, der ihrem Wüthen troßt! | 


Qual fproßt und Tod, wohin;fie beißt: 
Weh Dem, der ihr das Metz zerreift! | 
Zafıt fliegen das Banner, die Fauſt am | 

Knauf! | 
Das Fußvolk fitzt hinter den Reitern auf! 


Dormärts! in Reihen gefetzt zu Dritt! | 
Malinche, die Sürftin, zur Rechten ihm ritt. | 


Sieftiegen zu Thalim faufenden Schwung, | 
Die Spinne dudt fi} zum graufamen | 
Sprung. | 


Steif glotzen die Augen ihr, ftarr und ftier, | 
Die Flanken zittern und beben voll Gier. 


Sie jandte zur Nacht den Meuchelmord: | 
Malinche ward feines Schidjals Hort. | 


Und vor dem Dolch, der das Leben raubt, 
Bewahrte jiedreimal des freundes Haupt. 


So ficher lief feines Glüdes Rad: 

Als Sieger und Herr betrat er die Stadt. 

eig fchmiegte fie fich feinem zwingenden 
| Blick; 

Er ſtampfte den Eiſenfuß ihr ins Genick. 


Er griff ihren König und hielt ihn in Haft 
Und berrfchte gewaltig mit £ift und Kraft. , 


Er heiſchte Treufhwur, Sins und Sold 
Und Gold für feinen Kaijer, Gold! 


Rothgoldne Gefchmeide und glänzenden 
Staub: 
Die Götter Tenochtitlans blieben taub. 





Er ftürjte den blutigen Göten vom Stuhl 
Dreihundert Stufen hinab in den Pfuhl 


Und pflanzte auf huitzilopochtlis Chron 
Das hrijtliche Kreuz mit dem Menfchen: 
fohn. ' 
Da rafte auf die Spinne im Horn, | 
Dom Temzeldad; brülltedas Ninjchelhorn. | 
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Sie riß fihempor aus dem Schreckensſchlaf: 


Den eignen König zu Tode fie traf. 


Sie biß fich jelber die Beine entzwei; 
Die Wafler des Sees, nun wogten fie frei. 


Weh Eudh, Ihr Weißen! Nun wahr Dich, 
Held! 
Nach Deinem Blute lechzt eine Welt! 


Kein Stern die tiefe Sturmnacht durdh- 
bricht: 
Rüdwärts! Die Reihen haltet dicht! 


Geſchloſſen und lautlos aings über den 
Damm: 
Don taufend Booten gährte der Schlamm, 


Don taufend Pfeilen faufte die £uft, 
Wer fanf, Der fand eine feuchte Eruft. 


Ein Mann gegen taufend! Weh Dem, der 
ftürzt! 
Schon find ihm Seffel und Banden gefchürst. 


Die Nachhut drängte mit würgender Haft, 
Schwer ſchleppte fie ſich an des Goldes Laſt. 


Stoß, Stiudel und Wirrſal, wirbelndes 
Knäul: 

Auffreifcht des Nachtkampfs aräßlicher 
Gräul, 


Freund gegen freund, Feind gegen Feind! 
Der Bimmel in Strömen darüber weint. 


Caßt Euch nicht fangen zu teuflifcher Pein! 
Sie ſchlachten Euch auf dem Opferſtein! 


ı Die Brüde brach. Da madıten fie Kehrt 


Und haben ſich wie Löwen aemehrt. 


Schwarz iftdiellacht, wie derHölleSchlund; 
Sinft Keiner, der nicht todeswund. 


Es bricht der Degen, das Pulver zerweicht: 


‚ Schon hat die Dorhut das Ufer erreicht. 


Wo bleiben die Undern? Zurück den Steg! 


Da wirft ſich Malinche ihm in den Weg: 


„Halt ein! Bleib bei uns| Dein Werk ver- 
weht! 
Auf Dir allein unfre Hoffnung fteht!" 
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Und weinend hielt er am Ufer die Wacht: 
Das war die große Trauernacht 


Undalser am Morgen fein Hänflein zählt: 
Elf hatten von Zwölf den Tod gewählt. 


Die Handvoll ftief er, zum Keil geballt, 


Die Zukunft. 


| Wir fommmen wieder! Sei auf der Hut! 
Du folljt erteinfen im eigenen Blut! 


| Cenodhtitlan tanzte im Siegerfpott, 
Im Wajfer erwachte der fteinerne Gott. 


Er kroch, umjauchzt von der Priefter Chor, 
‚ Aus feinem fchlammigen Bett hervor. 


Quer durch den feindlichen Waffenwald. 


Und als er bintend vom Pferde ftieg, 
Bielt er in den fäuften Rettung und Sieg. 


Zwei finger fprangen ihm wo ins Gras, 
Malinche pflegte ihn, bis er genas. 


Und find unfreSchwerter auch ſchartig und 


ftumpf, 
Wir fchleifen fie ſcharf, Du Spinne im 
Sumpf! 


Aufſtöhnten unter dem Felskoloß 
| Die dreißig Treppen zum Cempelſchloß. 


Sechs Stunden erflomn er den Stufen: 
bera, 
' für Buißilopoctli ein mühfälig Werf. 


Derfchnanfend hielt er oben an, 
Ein Grimmen ihm durch die Glieder rann. 


Wild fchrie er, als er die Fäuſte hob: 
Das Ehriftenfreuz in Splitter zerftob. 





II. Das lette Opfer. 


Um huitzilopochtli, den großen Geift, 

Hoch auf des Heiligthums Spibe 

Die Schaar der Priefter jubelnd Freift$ 

Er thront auf goldenem Site, 

Sehn Ellen Flaftern ihm Arm und Bein, 

Beringt mit funfelnden Erzen, 

Er hält auf den Knien eine Schale von 
Stein 

Doll zudender Menjchenherzen. 


Weit über den Sce wirft arellen Glanz 
Ein Beer von Sadeln und Lampen, 

Es raft das Dolf im Taumeltanz 

Auf Straßen und Tempelrampen; 

Das Mufihelhorn tobt, die Paufe ftöhnt, 
Es flirren Schwerter und Speere: 

Aus taufendmal taufend Kehlen dröhnt 
Ein £ied zu feiner Ehre. 


Beil, Huitzilopochtli Du Stärfiter im Krieg, | 


Du brachſt der Feinde Tücke! 

Beil, Huitzilopochtli, Dein iſt der Sieg! 
Du ftampfteft die Weißen in Stüdel 
Nimm hin die Opfer und trink' Dich fatt! 
Freu' Dich an unſeren Tänzen! 

£af weiterbin über die trene Stadt 

Den Stern Deiner Gnade glänzen! 


| Stumm thront der Gott und ftörrifch fteif 
| Strafft fich fein troßiger Nacken, 

Schwer drüdt ihn ein goldner Kronenreif, 
Beſpickt mit ſpitzigen Saden. 
Mit Köcher und Bogen ift er bewehrt; 
Am £eibgurt aus goldenen Knoden. 
| Bänat ihm Tenodtitlans beftes Schwert, 
Aus einem Onyr gebrochen. 


‚ Und plötzlich ftocft der wirbelnde Kreis 

Verzückter, zuckender Glieder; 
Der Hoheprieſter, ein zitternder Greis, 

Wirft vor dem Gotte ſich nieder: 

Trink, Huitzilopochtli, das ſchäumende 

Blut! 

Schirm' uns, ſonſt ſind wir verloren! 
Hilf, Huitzilopochtli, die weiße Brut 
Steht wieder vor unfern Choren! 

| Schon zweihundert Weiße liegen den Stolz 
Auf Deinem Opferaltare; 

Nun ftoßen ihre zwölf Käufer von Hol; 

' Dom Ufer herüber wie Mare: 

| Sie fpeien Wunden, Feuer und Tod, 

Daß Ketten und Mauern weichen! 

ı Du aröfiter der Götter, ſieh unjre Noth 

‚Und gieb ein Heichen, ein Feichen! 


Ferdinand Gortez. 
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Stumm thront er, auf feinem Antlitz liegt Es kocht um den Gott ein Wafferrmeer, 


Des Zornes idhattende Wolfe, * 
Sein Blick ſtarr in die Ferne fliegt, 

Hoch über dem betenden Volke: 

0) fei uns gnädig, Du große Kraft! 
Scheuch' unire Furcht und Aengfte! 

Heut ſchlürfſt Du der Weißen beften Saft, 
- Heut blutet der Kette und Längſte! 


Mild toben die Hörner, laut fchreitet den 


Dieao in Stüce zu fegen, 
Doch ſchwirrt Fein Pfeil und fliegt fein 
Speer, 
Aus Furcht, den Gott zu verlegen; 
| Durch alle Straßen fchreit der Alarm 
Die wutbanftachelnden Töne; 
‚ Den Fremdling beſchirmt ein mächtiger 
| Arm: 
‚ Der Gott verlief feine Söhne. 


Gang | 


Das alte blutdürftige Drama: 

Nackt und gefefjelt liegt auf der Banf 
Diego de Guadarrama. 

Sechs Fuß ift er hoch und wie im Spiel 
Sclug er die Todesquarten, 

Er betete wenig und fluchte viel 

Und lıebte Würfel und Karten. 


Das Auge zuckt ihm wie harter Stahl 

Tief unter der boritigen Braue, 

Whirr hängt ihm das Haar, die Lippen find 
fahl, 

Die Musfein geftrafft w.e Taue, 

Eisfalter Schweiß die Stirne ihm nett: 

Die ſchwarze Jaspisflinge . 

Der greije Oberpriefter wetzt, 

Daß er das Werk vollbrinae. 


Da bänmt ſich das Opfer, die Feſſel bricht, 

Dieuo entreift ihm das Neſſer: 

Caramba | Und über den Haufen fticht 

Ein Stoß den Menſchenfreſſer. 

Ein ftarrender Schrecken! Das Dolf bricht 

los, 

Daß man aufs Nene ihn Fettet: 

Ein Griff, ein Spruna! In des Gottes 
Sof 

Hat er ſich binaufgerettet. 


Und taufend Fäuſte drohen mild 

Empor zum jteinernen Öotte, 

Wie fturmgepeitjchte Brandung ſchwillt 

Die Wuth der rothen Rotte: 

Sernalm’ ihn, Du Öroßer! Den Frechen 
zerknick', 

Daß er Dich fürder nicht ſchände! 

Steif thront der Gott, ſtier iſt ſein Blick 

Und ſtumm find feine Hände, 


| Diego flucht und vom Götzen berab 
‚ Stößt er das Opierbeden, 

Es ftürzt und fchmettert und gräbt ein 
| Grab: 
ı Und Dreizehn müffen ſich ftreden; 

Dann wirft er hinunter mit wuchtigem 

| Schwung 
Der Krone mwildzadige Maſſe 
Und knirſchend Fartätjcht ıhr wirbelnder 

| Sprung 
In den Seind eine blutige Gaife. 


1 
| Die ganze Stadt hält ihn umſtrickt, 
Schon wiehern am Ufer die Roſſe, 
Aus Huitzilopochtlis Köcher ſchickt 
Er ſchwirrende Todesaeichoffe. 
‚ Dann reißt er das Schwert aus dem aold- 
nen Gurt 
Und ſchwingt es in mordenden Primen, 
Und wo das Schwert auf die Schädel furrt, 
Da blühen Todesitriemen 


Schon dröhnt die Trompete drüben laut, 

Schon ſammelt die Trommel die Reiben; 

CTenodtitlans Dolf um den Tempel ſich 
ſtaut: 

Es gilt, den Gott zu befreien! 

Wie hart der Feind die Stadt auch um. 
krallt, 

Wie nah ſeine Schiffe ſchon ſtreifen: 

Das ganze Volk um den Tempel ſich ballt, 

Diego, den Einen, zu areifen. 


Drei Stunden hielt er oben Stand, 
Daß Blut und Funken ftoben, 


‚Ihn ſchirmte Buitzilopodhtlis Hand, 


Bis fich die Sonne erhoben: 
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Da ftieg am Ufer das Kreuz empor Zu Buitzilopochtlis Süßen fchlug 
Im Wallen des Pulverdampfes Er die letzte, gewaltigfte Delle, 
Und unter den hufen rollte hervor 

Der blutige Teppich des Kampfes. | Diego de Guadarrama fprang 


| ' Aufjauchzend vom Gotte herunter, 
Er rollte und deckte zum letzten Mal Und wo fein fteinernes Schwert fich 
Die Straße mit glühenden Fresken, fhwang, 
Mit flatternden Slammen nnd zudender Da färbte der Teppich ſich bunter; 

Qual | Er hat feiner Solter Pein und Plag 

Und düfteren Blutarabesfen; Mit wuchtigen Strichen befchrieben: 
Brand, Raubund Gewalt enthüllteer, trug | Er fdylug zu Tode an diefem Tag 
Den Cod auf jede Schwelle: | Sehshundertzmanzigundfieben. 





III. Des Kaifers Dant. 


Auf feinem Palaft zu Cuyoacan | Wer wägt das Gold, das die Felſen durd- 
Saß Serdinand Cortez, der Fraftvolle wirft, 
Nann. | Das Silbererz, das ſich im Boden verbirat! 


Er thronte gewaltig in Würde und Pracht, Wer ſchätzt der edlen Gefteine Glanz, 
Zehn Dölfer beugten ſich feiner Macht. | Der weiten Wälder tieffchattenden Kranz! 


| 
Tren war ihm fein Glüd in Schladten | Mer zählt das Dolf, das den Garten be: 
und Strauß, | wohnt 


Es hielt auch im Srieden treu bei ihm aus. | Und König Carlos von Spanien front! 


Zur Rechten ſaß ihm lächelnd und mild | Einft hat Dich die Noth aus Spanien 
Malinche, das holde Frauenbild | gehetzt: 
Sieh, Kaiſer Karl, wie reich bi tet! 
Schlug Wunden wo jein heftiger Streich, | ieh, Kaifer Karl, wie reich bift Du jegt 
Sie dedte darüber die Hände weich, | Feſt fteht Dein Reid; in der Stürme Wehn, 


: se Es fieht die 5 icht untergehn. 
Und ſchnaubte Rache fein berrifcher Horn, 5 feht Die Sonne nicht untergehn 


Sie nahm ihm bittend Stachel und Dorn. Dir fchenfte Ferdinand Cortez, der Held, 
So ruhte auf ihrer Däter Sand Sur alten Welt eine neue delt! 


Star? und gerecht feine machtvolle Hand. Carlos die Sonne, Cortez der Stern: 


Wer ihm die Treu bielt, den ichütte fein Er war der Diener jeines Herrn. 
Schwert: | 
re ® Sechs Jahre ftrahltihmdes Katfers Gunft, 
d Gott der Gött brt. 
EEE EN | Er herrfchte ſechs Jahre mit Kraft und 
Wer troßte, den traf wie ein Wetterftrahl | Kunft. 


Sei de Sandoval. , 
ein hauptmann Gonzalo de Sandova Er ſchickte ihm Schiffe, zum Rande bepadt 


Weithin, wo das Meer an die Küjten blaut, Mit Perlen und Silber, Gold und 
Dehnt fidy das Reich, vom Glücke bethaut. Smaragd. 


Es kennt nicht Grenzennah Süd und Nord, | Dort, wo er Cenochtitlan einft zertrat, 
Es blüht wie ein Garten von Ort zu Ort. Stand Merifo auf, die prächtige Stadt, 
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Und wo der Biutgott die Herzen fraf, Weh über Den, der frevelnd ſchmäht 
Das Kreuz anf ragenden Chürmen ſaß. — Kaifers geheiligte Majeftät! 


So hielt er in Glüd und Reichthum Raft Er iſt der Gerechtigkeit Hort und Halt! 
Zu Cuyoacan in ſeinem Palaſt. Von Goites Gnaden ſtammt feineßemwalt!* 


Weit flog fein Blick hin zum Horizont, da tritt ein bleicher Mann in den Saal, 
Weit über die Lande, vom Frieden beſonnt. Die Augen unſtet, die £ippen ſchmal. 


Da fand er ein £ächeln, ftill und Mar, Er kommt mit ſchleichendem Prieftertritt 
Das erfte Lächeln feit fieben Jahr. ‚Und bringt das Schweigen des Unheils mit. 


Da wölft ſich das Bild: die Strafe herauf, WMalindhes Lächeln erftarrt zu Eis, 
Don Often her, jachtert ein Reiterhauf. | Gonzalo quillt es zum Kerzen heiß. 


Gonzalo de Sandoval ſpringt vom Roß, | „Graf von Eſtrada ich wähnte Euch weit! 
Im ſtaubigen Panzer betritt er das Schloß. Dergaft Jhr, daß Ihr geächtet ſeid d 


„Erfüllt, o Herr, ift Dein Gebot: Don Eortez gefeftet um Blutfchuld und 
Chriſtoval Olid, der Rebell, ijt tot. Brand, 


Sefefte zehn Meilen weit überden Strand! 
Der Herr von Oaraca bückte ſich tief 


Und füßte des Kaifers Siegel und Brief. | Mordbrenner und Bube, Seigling und 


Schuftl 
Der König,von Coftaclan wies uns den | ‚ Schon morgen baumelt Ihr hoch in der 
dahn, Kuft! 


öchntaufend und er bedeckten den Plan. 
Kiebwerther Obrift, leicht biet’ ich Euch 
Es lohten empor feine Städte in Gluth, Trutz, 


Da brach auch des ſtol zen Maxixcas Muth- Ich ſteh in des Kaiſers allmächtigem Schub. 


Der ;Cetzte der ſich nicht beugen wollt‘,  ‚ Dem Kaifer trug ich die Klagen vor, 
Jetzt ſchicktler Dir Sklaven, Gewänder | Der Kaifer lieh mir fein gnädig Ohr.* 
und Gold. : 
Und aus des Mantels Nähten trennt 
Dem Kaifer aber verfagt er den Eid. Er Kaifer Carlos’ Pergament. 
Wer kennt den Kaijer? Der Kaifer ift weit. | 


| „Prüft Ulledas Siegel: das Siegeliftecht! 
| An gerdinand Cortez, der Krone Unecht. 


| Dein Hochmuth ſpricht unſrer Hoheit Hohn, 
Du ſitzt wie ein König auf Deinem Thron! 


ächtia und ' 
‚De reie! DawirihmbracendenSpeet, yyy famälerf miürlich derron gu 
Jetzt ſetzt ſich der Schlaue mit Worten zur 
Wehr. Naffft für Did) jelber der Krone Zoll, 
i itHaß undGroll. 
£af Boien laufen! In Demuth und Reu Kränfft Unfreßetreuen mitHaß undGro 


Schwörerdem Kaifer,dem KaiferdieTreu. Die Weißen ftrafit Du an Leben und Keib, 
ı Die rothen Männer befchützt Dein Weib. 


Dich Pennt er und Deiner Kanonen Knall, 
Bir will er dienen alsitrener Dafall.” 


Da flammteſein Blickwie ein zuckenderBlitz 
Da fuhr er im Zorne von feinem Sit. 


Loc trotzt er weiter, dann trifft ihn die 
Schmad Bier unjer Befehl: Derftoß' diefe Fran! 
du ſchmachten im tiefften Kerfergemad. Auch bijt Du dem Heiligen Dater zu lau. 
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Wir rufen Dich ab von Deinem Wert! | DasDolflagin Jammer,Anaft und Gebet, 
Zu hoch ſchwoll der Klagen erdrüctender | Wie wenn ein Kaiſer zu Grabe geht. 
Berg. 
5 „Kebwohl, Malinche, und fe} getroft: 
Wir machen Dir ſchnellſte Eile zur Pflicht, : Bald bringt mich zurück ein glücklicher Oſt. 
Dir harrt zu Sevilla ftrenges Gericht! 
Gonzalo, Du Treuer, nimm fie in En‘, 


Dem Berrn von Ejtrada verleihn wir Dein Du ftehft mir für fie mit Leben und Blut 


Umt, ı 
Bis man Dich freifpricht oder verdammt.“ gebmohl! Eebwohl! Es war ein Traum! 


Mei ’ s — 
Da warf Gonzalo das Schwert auf den Mein Sein zerrinnt in eitel Schaum. 


Tiſch: 
„Ein Wort, Herr, und ich zerreiße den Wiſch, 


in Wink: i I kiſche 
Ein Wink: und ich ſchlage den ſchur — J fu ber prnlikenden 
- ’ 2 ** | 35 
t £ "| = 
Daß aa SER HIRE. UML A MOERNIER Malinche ftand auf der Klippe Höh. 


Auch ich will in meine Heimath gehn, 
Wir werden uns nie mebr wiederjehn!“ 


Da flog durch den Saal Nlalinches Schrei: _. a 
«; . Ste breitete weit ihre Arme aus: 
d \ 
„Trotze dem Kaifer und mach Dich frei „3d komme, She Götter, ich Iomme nad 
Das millft Du den falfhen Wortentraun! Haus! 
i IE: das mußt D 
a en b * ni Mein Leid mit tauſend Gemwalten mich zieht 
Su Euch, Ihr Däter, die id verrieth!” 
Ar dürft theit, Ra d 
Wir dicken nach Sreige x — Ein Sprung, ein Strudel, ſchäumend und 


ißunsd aniſchen Sflaventhum! | £ jach 
an ſp AM — Gonzalo de Sandoval warf ſich ihr a 
Bord hin, ſchon jauchzen fie jiegesfroh: | R & j 
Beil Corte;, dem Kaifer von Merifo!“ Und rauſchend entriffen die Wogen dus 


Schiff 
So ftand auf zwei Augen der Welten | Des tranernden Feldherrn dem zackigen 
Geſchick. Riff. 


Nur Den von Eſtrada durchbohrteſeinBlick. 
ERS ee Wohl blieb er von den Ketten verjchont, 
Nicht einen Augenblid hat er geichwanft: | Mit denen man Chriftoval Colon belosnt. 
chwerde thun,wasmeinKaifer verlanat. | 
EN — s Er bog vor feinem Kaiſer das Kite, 
Ich reife entzwei der Derleumdung Netz. | Der Spruch des Gerichts doch wurde ihm 
Noch gilt in Spanien Recht und Geſetz. nie. 


Ich la Euch das Land im Frieden und Ki: harrte und hoffte Jahr um Jahr, 
Glück. Schwach wurde fein Arm und weißjfern 
Hütet Euch, Graf, ich fehre zurück!“ Haar. 
Er wählte zur Küfte den Ffürzeften Steg.. Verlaſſen, vergeſſen, verbittert nud krank, 
Diel Thränen floſſen auf ſeinen Weg. So ſtarb er. Das warpesjKaifers Dank. 


Bambura. Ewald Gerhard Seeliger. 
— 
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DI): Bundesgericht in Chicago hat den amerifanifhen Betroleumtruft, die 
Standard Dil Company, wegen Uebertretung des Antitruftgefepes in 1463 
Fällen zu einer Geldftrafe von 29,20 Millionen Dollars verurtheilt. Die allerfet- 
teften Steuerprozefie haben in Deutjchland jelten mehr als eine Million Mark an 
Buben und Nachzahlungen ergeben; die Riefenziffer von über 116 Millionen Mark 
durfte aljo einiges Aufjehen machen. Man widmete dieſer Millionenpön Leitartifel 
im politifchen Theil und ergeht fich noch immer mit Behagen in allerlei Berechnungen, 
zu denen die Nefthetit der Zahl im Bejonderen und im Allgemeinen Anlaß bietet. 
Ber kann ſich vorftellen, was 116 Millionen Mark find? Allenfalls wird Einer, 
der die berühmten hellbraunen Biegelfteine auf den Zahltiſchen der Reichsbank 
liegen ſah, ſagen: 116 folder rechtedigen Papierhaufen, die zufammen eine Fläche 
von vielleicht fünf Quadratmetern bederfen. 116 Bänbe von je 1000 Seiten: Das 
iit die papierne Bedeutung der Millionen. Welche Geheimniffe fie fonft noch in 
ih) bergen, lehrt die Gefchichte der Standard Dil Company. Rooſevelt contra 
Rodefeller: jo müßte das Zeichen diefer Prozeßakten lauten; denn im Petroleum 
truft will der wadere rough rider das ganze Syftem bed amerifanijhen Kapi— 
talismus treffen. Er ift nicht Kommunift, denft nicht an die Vergejellihaftung des 
Eigentums, jondern ſchwärmt nur für die Einführung einer jauberen Geſchäfts— 
moral ind Dollarland. Bei der Einweihung eines Kriegerdenfmals in Minneas 
polis hat er jüngft einen dringlichen Appell an die Befiger der großen Vermögen 
gerichtet. Seid ehrlich, ehrlich, ehrlich! Ob während diefer Rede Thränen geflofjen 
find, ward nicht gemeldet. Der Redakteur des Arizona-fider will geiehen haben, 
daß einige anweſende Bejiger „großer Vermögen" über Teddys findliches Gemüth 
Thränen gelacht haben. Tie Antitruftgefegebung ift Roojevelt3 eigenfte Schöpfung. 
Ob fie ihn, der im nächſten Jahr vom Bräfidentenftuhl fteigen ſoll, lange über» 
leben wind? Jetzt ift man drüben etwas unruhig und fürchtet neue Anflagen gegen 
die Bahngeiellichajten, von denen jede, wie der Mann auf der Strafe zu jagen 
pflegt, „Dred am Steden* hat. Wenn dann ähnlich judizirt wird wie in Chicago, 
fönnen die Aktionäre ſich freuen: die Dividendenbeträge, auf bie fie hofften, werden 
„verftaatlicht“ und die Berwaltungmitglieder wandern nah Sing-Sing Reſerven 
für „außergewöhnliche“ Fälle diejer Art giebts nicht; Die Aftionäre müjjen aljo die 
hohen Geldftrafen aufbringen. Das ift ein ganz neues Moment; daran muß man 
fortan denfen, ehe man amerikaniſche Eifenbahnaftien fauft. Der deutiche Beliger 
older Aktie ift doch gewiß unſchuldig an den Geichäftspraftifen des Großaktionars 
Rodejeller, Harriman, oder wie der Drabtzieher jonft heiien mag. Trogdem muß er 
jür das Handeln Diejes jernen Großen mit aufkommen. Roojevelts Feldzug wird jeden— 
falls nicht dazu führen, daß amerifanijche Papiere leihter im Ausland unterzubringen 
find. Unjere Banfen find von diefer Campagne denn audy gar nicht begeiftert. 
Natürlich hat die Standard Dil Company gegen das Urtheil Berufung an— 
gemeldet. Manche glauben an einen Syſtemwechſel beim Nodefeller-Truft, weil 
der Seneraldireftor H. H. Rogers entlajjen und durch Henry C. Frick erſetzt wor: 
den ift. Rogers war die Unverjrorenheit in Perſon. Als der Vorſitzende der Ab— 
theitung für eingetragene Gejelichaften beim Handeld-Departement, Garfield, über 
den Betrofeumtruft Bericht erftattet Hatte, wies Rogers in jchroffem Ton alle Be: 
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ſchuldigungen zurüd und nannte die Behauptung, die Standard Dil Company habe 
das Geſetz übertreten, unwahr und ungerecht. Die Gejellichait habe feine geheimen 
Raten von den Eiienbahnen bezogen. Das wagte ber Herr Generaldirektor zu be- 
baupten, obwohl jchon erwiejen war, daß dem Truft von der berüchtigten Chicago 
and Alton-Bahn in mehr als ſechshundert Fällen ein Frachtſatz von 71, Cents 
fir 50 Kilo bewilligt wurde, während bie übrigen Verfrachter 191, Cents zahlen 
mußten, und daß in achthundert Füllen das Berhältnig 6 gegen 18 Cents ge 
wejen war. Rogers gehört zu den Grofaftionären der Standard Dil und fein 
Stollege John D. Archbold ift mit etwa 3 Millionen Dollars an dem jebt 98,30 
Millionen Dollars betragenden Aktienkapital des Trufts betheiligt. Ob rebus sic 
stantibus dem Direktorenwechſel ein Umjhwung im Syſtem folgen wird, ift zwei« 
felhaft. Nicht ganz unerheblich ift dabei noch die Frage, was der berühmte, ver 
haßte Hauptfontroleur der Standard Dil, John D. Nodefeller, zu einem Eine 
ſchwenken ins Moraliiche jagt. Johnny ift heute ein fchwerfranfer Mann, Wie 
lange ihm noch vergönnt jein wird, Teddy und die amerifaniichen Gerichtöhöfe zu 
foppen, wiffen nur bie Götter. Aber felbjt wenn der Mann, der ſchon als fünfund« 
zwanzigjähriger Anfänger einem Eijenbahntönig die fede Frage zu ftellen wagte: 
„Do you something green in ıny eye?“, jelbit wenn diejer Tyrann ftirbt, iſt 
das Syftem NRodefeller noch nicht tot. Die Erben, an ihrer Spike John, der Sohn, 
und William NRocdefeller, der Bruder, der jchon jett 30 000 Atien des Trufts befigt, 
werden geneigt jein, die Politif des großen Mannes fortzujegen. Den Aktionären 
ift fie nicht ſchlecht bekommen; die Standard Dil Company hat in den Fahren 1903 
bis 1906 Reinerträge von 81, 61, 57 und 65 Millionen Dollars erzielt und daraus 
Dividenden von durchichnittlich 40 Prozent ausbezahlt. Seit dem Jahr 18983 find 
380 Millionen Dollars an Dividenden vom Petroleumtruft bezahlt worden; und 
Nodefeller, der etwa ein Drittel des Aktienkapitals befitt, Hat in diefen acht Jahren 
120 Millionen Dollars (aliv beinahe eine halbe Milliarde Mark) geichludt. Solchen 
Giganten des Kapitals fünnte nur ein Herkules neue Wege weifen. Wäre bie Stan- 
dard Dil Company eine große Aktiengefellihaft und nicht mehr, jo fönnte man 
durch Säuberung der Verwaltung die Geihäftsführung beffern; der amerikaniſche 
Betroleumtruft fteht aber zu allen fapitalıftifhen Großmächten der Vereinigten 
Etaaten in nahen Beziehungen. Der Bericht des Handelsamtes hat feitgeftellt, 
daß die Standard Dil Company am Stahl«, Kupfer, Fleiſch- und Tabaktruſt durch 
Aktienbeſitz interefiirt ift. Die Kapitaljumme, die von Rockefeller und der Standard 
Oil-Gruppe fontrolirt wird, hat ein Demokrat, der für ein Gouverneursamt fandidirt, 
auf 5200 Millionen Dollars (mehr als 20 Milliarden Marf) gefchägt. Davon fommen 
400 Millionen Dollars auf Lebensverficherungsgejellihaften, 2000 auf Eifenbahnen, 
1800 auf verjchiedene Anduftrien, 160 auf Zufalbahnen, 110 auf Gas und Elek— 
trizität, 195 auf Bergwerfe, 180 auf Banken, 150 auf Telephonanlagen und 40 
Millionen Dollars auf Schiffahrtunternehmen. Daß es bei jolhen Ziffern auf ein 
paar Millionen mehr oder weniger nicht ankommt, ift Mar. Die Zahlen jollen nur 
ein halbwegs zuverläjliges Bild von der Macht bes amerifanischen Petroleumtrufts 
geben. Und diefer Koloſſus fol nun plöglich moraliih werden? Der bojtoner 
Bankier und Börjenmakler Thomas W. Lawſon, der mit jeinen Aufjägen fiber die 
„rajende Finanz“ vor zwei Jahren in einer amerifanijchen Zeitſchrift Aufjehen er 
regte und den Anſtoß zu der Enquete über die ‚Yebensverficherungsgejellidaften 
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‚gab, veröffentlichte nach der legten newyorfer Börjenpanif einen Roman, der das 
Treiben der Standard Dil-Männer jchildert. „Broadway 26* iſt der an der new— 
Yorker Börfe gebräuchliche Name der Standard Dil, deren Haus dieſe Straßen- 
nummer trägt. Wenn Broadway 26 einen Coup plant, zittern alle Großen und 
Kleinen, denen die Mittel erlauben, einen Sit in Wallftreet zu Halten. Lawſon 
mag übertrieben haben; felbft wenn man jeine Schilderungen aber alle8 romantijchen 
Beimerkes entkleidet und fich nur die Thatjachen herausbeftillitt, bleibt immer noch 
genug übrig, was einen Mitteleuropäer in ſtarres Staunen verjegen fann. Rooſevelts 
Vorgehen ift nicht geringer zu jchäten, weil es fich gegen eine unbezwingbar jcheinende 
Uebermadjt richtet. Aber hat der Präfident auch die wirthichaftliche Entwidelung 
der Union ernfthaft bedacht? Und glaubt er wirklich an dauernden Erfolg? 

Der Krieg gegen die Standard Dil hat große Aehnlichleit mit dem Kampf 
gegen Tammany. Diefer berühmte newyorker Klub wurbe ald Hauptſitz der Kor« 
ruption von der gefammten „anftändigen* Preſſe der Union leidenſchaftlich befämpft. 
Die Regirung ſchien mitzufämpfen; aber der Senator Marf Hanna, der (inzwiichen 
geftorbene) „kingmaker“, gehörte zu Tammany: und fo blieb jchlieglich Alles 
beim Alten. Wirds beim Petroleumtruft anders werben? Wirft man ihm „Baterland» 
lojigfeit* vor, fo darf er Diejes Tadels lachen. Er ijt amerikanisch bis auf die Knochen; 
und manches Unternehmen, das zu ihm gehört, ift der Negirung intim befreundet. Die 
National City Banf, eins der angejehenften amerifaniichen Finanzinftitute, hat dem 
Schagamt oft gute Dienfte geleitet, obwohl (oder: weil) es zum Standard Dil-Concern 
gehört. James Sıillman, ber Bräjident dieſer Banf, ift der Schwager Nodefellers. Frank 
U. Banderlip, ihr Viceprälident, ift der Vorkämpfer für Die dee einer amerifanijchen _ 
Gentralnotenbanf. Was er über die Mängel des amerikanischen Notenbankeniyitems 
und über die Nothwendigfeit einer Recrganifation gejagt hat, wiegt manches Ber» 
geben der Standard Dil auf. Wenn die Beziehungen zur National City Bank auf- 
hörten, wäre es für die Bundesregirung nicht gut. Ein Yaftitut, das über eine 
ftändige Goldreferve von 50 Millionen Dollars verfügt und bei den Emijfionen der 
Regirung Dienfte zu leiten vermag, ift nicht leicht zu erjegen; und unter den an— 
geiehenen Finanzinjtituten des Yandes find nicht viele, Die gar fein Geldinterefje am 
Betroleumtruft haben. Auch der einflußreichſte Eijenbahnmann, E. H. Harriman, 
gehört zu den Standard DilsLeuten. Er ift der Hauptlontroleur der Southern und 
der Union Bacific. Die Aktien diefer beiden Gejellichaiten find in Deutichland ftarf 
gefauft worden. Das giebt dem Verhältniß der Bahnen zur Standard Dil eine für 
uns bejunders wichtige Nuance. Noch zwei andere Bahnunternehmen, deren Shares 
in Deutfchland verbreitet find, gehören zu der Intereſſenſphäre des Trufts: Die 
Atchiſon und die Benniylvania-Bahn. Henry E. Frid, der neue Generaldireftor der 
Standard Dil, figt in der Verwaltung der Pennſylvania, Die hat vor Jahren, unter 
Vanderbilts Leitung, verſucht, jıch aus der Umflanmerung des Trufts zu befreien 
und ihn mit jeinen eigenen Waffen zu fchlagen. Sie gründete die Empire Trans» 
portation Company und ließ durch diefe „Scheingejellichaft” Tantwagen, Röhren« 
leitungen und Raffinerien bauen und kaufen. Nocdefeller roch fofort den Braten und 
beste die anderen Eijenbahngejellichaften gegen die Penniylvania. Die mußte die 
unglaublichften Kunſtſtücke machen, um Del zur Beförderung zu befommen und Fracht— 
einnahmen für fich herausrechnen zu können. Schließlich beförderte fie Petroleum 
umſonſt und zahlte jogar noch acht Genus für das Barrel, um überhaupt Del in 
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den Tanfıvagen nach den Hafenplägen fahren zu können. Die fonturrirenden Eijen- 
bahnen erlitten bei diefem Spiel natürlich Rieienverlufte, die aber von Rodejeller 
und feinen Leuten getragen wurben. Die Pennſylvaniabahn mußte ſich unterwerfen 
und ihren ganzen Betroleumfram, Tankwagen, Röhren und Raffinerien, an Rodes 
feller verfaufen. Dieſes „Geichäft“ war dann Gegenftand einer gerichtlichen Unter» 
fuchung, bei der aber nichts herauskam. Ein böjes Omen für die neuften Prozeſſe. 

Auf der Kontrole der Transporteinrihtungen beruht, wie der Bericht Gar- 
field8 hervorhebt, Die Macht der Standard Dil Company. Da dieſe Einrichtungen 
ben Mittelpunft des amerikaniſchen Wirthichafturganismus bilden, ift ein Angriff 
auf den Betroleumtruft gar nicht ernfi genug zu nehmen. Die Eifenbahngefellihaften 
würden mit getroffen, find e8 zum Theil ſchon und meitere Berurtheilungen werben 
erwartet: Die Gewährung geheimer Refaftien und Differentialtarife, Die Fracht- 
politif, die den Stärfften heimlich begünftigt: dagegen kann das Gejeg vielleicht 
helfen. Kein Richter aber vermag Etwas gegen das Monopol, das der Petroleum- 
iruft auf die Röhrenleitungen hat. Die Pipe Lines gehören der Standard Dil 
Company; und alle Beſchwerden der Konfurrenz über den jo erworbenen Vorrang 
bes Trufts bleiben unwirfjam, fo lange das Röhrenmonopol nicht auf legalem Wege 
zu brechen ift. Der Truft hat von den Delfeldern nach den Berbraudscentren und 
der Seeküſte Röhren gelegt und berechnet für die Benugung jo hohe Gebühren, daß 
die unabhängigen NRaffineure noch beiler wegfommen, wenn lie die theuren Eijen« 
bahnfrachten bezahlen. Die Standard Dil hat die freien Produzenten von dem Bau. 
verwendbarer Röhrenſyſteme abzuhalten verftanden und verfügt jept völlig fon« 
furrenzlos über einen wichtigen Delbeförberungmeg. Niemand kann den Truſt zwingen, 
bie Röhrenleitungen anderen Naffineuren zu Bedingungen zu überlaffen, die einen 
Gewinn ermöglichen. Der Streich gegen die verbotenen Eifenbahnrabatte trifft aljo 
nur eine Seite des Trufimonopols. Die Standard Dil Company iſt heute eben fo 
ftarf, daß ſelbſt ein Präfident der Republif ihr nicht viel anhaben kann. Yadon. 

ð 

Wer den Transportdienſt einer Eiſenbahn beſonders oft benutzt, macht ſich gern 
auch beſonders günftige Bedingungen aus. Geſchieht es öffentlich, fo iſt kaum Etwas da⸗ 
gegen zu jagen; der große Kunde ift überall beifer dran als der Heine. Meiſt aber ger 
ſchieht es heimlich. Die Konkurrenten jollens nicht erfahren. Der Kunde zahlt zunädyft 
für jeden Krachtpoften den vollen Tarifpreis; am Ende des Jahres werden die vonihm 
aufgegebenen Frachtmengen abdirt, nach dem Borzugstarif berechnet und ber große 
Frachtkunde erhält die Summe, die der Unterfchied des ermäßigten von dem offiziellen 
Tarif für die Jahresleiftung ergiebt. Das vollzieht fich im Stillen. Und diefe Rüderftat» 
tung wird „Refaktie“ genannt. Geheime Refaftien find in vielen Staaten verboten; in 
Amerika dur; die Sherman-Atte. Der Starke joll gehindert werben, jich auch heimlich 
noch VBortheile zu verichaffen, die. dem Schwächeren unerreichbat find. Die Eifenbahn« 
verwaltung dürfteerflären: Wer unseine beftimmte Frachtmenge als Minimum zujichert, 
zahlt Die Säge des ermäßigten Tarifes. Sie fol aber nicht Geheimverträge mit einzele 
nen Kunden fchließen, Die Dadurch der Möglichkeit eines Monopols näher gebracht were 
den. Da hanbelt ſichs alfo um einen der Berjuche, die llebermacht des Großkapitals zu 
breden; um einen der Berjuche, die viel Ruhm, bisher aber wenig Erfolg eingebracht ha- 
ben. In welchem Umfang die Standard Dil Company, trot der Sherman-Alfte, die Re- 
faftienwirthichaft getrieben hat, lehrt die ausführliche Darftellungder Tarbell. Diefe ge» 
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fcheite und fleißige rau, die in zwei dicken Bänden Genefi$ und Entwidelung bes Ber 
treoleumtrufts beichrieben hat, behauptet, er fönne feine Weltmadhtftellung nicht halten, 
wenn er an der Fortiührung des Refaltieniuftems verhindert werde. Möglich. Die Leute, 
die mit der United States Pipe Line, den Producers and Refiners, den Nonfurrens 
ten in Texas fertig geworden find, überall große ‚firmen zu ihren Organen gemacht oder 
durch Unterbietung zu ruhmlojem Friedensſchluß gezwungen haben, jind nicht fo leicht 
niederzuringen, wie der in Büchern und reiner Theorie Lebende wähnt. Daß fie jegt 116 
Millionen Mark Strafgeld zahlen jollen, wird wie ein neues Evangelium bejubelt. Das 
after erbricht fi und die Tugend fest fich zu Tifch. Weh Dem, der das Urtheil nichtals 
tapferften Ausdrud edelfter Weisheit preift: er ift ein fchmugiger Knecht des Kapitalis⸗ 
mus, ein Spießgejelle Rodefellers und taugt nicht in die Gemeinschaft der Tugendjamen, 
der Rooſevelt im Strahlenkranz präfidirt Ob das Urtheil haltbar ift, ob der Einzelrichter, 
der es jand und verkündete, nicht, wie manche Juriften jagen, den Begriff des zwifchen- 
ftaatlichen Verkehrs und das Weſen der Aktiengeſellſchaft verfannt hat, ob nicht beieiner 
jo ungeheuerlichen Strafe summum ius summa iniuria wäre: nach Alledem wird 
nicht gefragt. Die Korrupteften jauchzen bejonders laut. Zu früh. Das Urtheil ift noch 
don zwei Inſtanzen zu prüfen Der alte Rodefeller joll, als es ihm während einer Golf⸗ 
partie mitgeiheilt wurde, feine Miene verzogen und ruhig mweitergeipielt haben. Auch 
dieſe Suppe, Dachte er wohl, fommt nicht fo heiß, wie fie gefocht ift, auf unferen Tiich. 
Der Richter in Chicago hat, von jeinem Standpunft aus, ja ganz Recht. Der eine Schlag 
macht feinen Namen weltberühntt, giebt ihn: von Alasta bis ars Kap Hoorn die Weihen 
höchſter Bopularität. Ein Kerl! Der fürchtet die Milliardäre nicht. (Warum follte er?) 
Der zeigt den Truftiyrannen, was eine Harfe ift. (Warum jollteernicht ?) Der reißtihnen 
faft ein Drittel des Aftienfapitals aus den Fängen. Ihnen? Sollte der Mann wirklich 
naiv genug zu joldyem Glauben fein? Wenn wir auch einen großen Theil der Aktien be» 
figen, wären wir doch nicht allein geichädigt. Mit ung wärend alle an unjerem Truft ir» 
gendwie nterejjirten; wäre es Schließlich die ganze Welt großer Geichäjte. Iln'y a 
qu’an argent, fagt Rothfchild. Der einem verftändigen Trufimann mehr gilt als Rovies 
velt. Herr Theodor läßt fich von der Strönung treiben; wie Sherman, wie Elfins mit 
jeinem Antitruftgefeg, wie Alle, die von demagogiichen Künften Etwas hoffen. Als Rooſe— 
velt das Eibe Mac Kinleyns angetreten hatte, ließ er eine Botichaft ins Land ergehen, die 
unſer Handeln pries; ohneunjere Lerftung, meinte er da, wäre der beifpielloje Aufichmung 
der amerifanischen Wirthichaft unmöglich geweſen. Das tit ſechs Jahre her. Tie Demos 
fraten jchienen nad) ihren verunglädten Eilberfeldzügen für eing Weile ohnmächtig. Da 
ſie Jich über Erwarten chnellerholten und Bryan bald wiederin überfülltenälen ſprechen 
fonnte,verjuchten die Republikaner, ihnen die wirkſamſten Schlagwörter wegzuichnappen. 
Wer weiß, wohin bei den Wahlen jonft die Stimmung neigte? Alſo: Segen die Truits! 
Segen die Leute, die in unjerem freien Yand feine Selbjtändigfeit mehr dulden. Gegen 
das Häuflein, deſſen Geldbejit fait halb jo groß iſt wie das gefammte Nativunalvermögen 
der Bereinigten Staaten. Das wirftimmer. Das über konnten jelbit die wildeiten Demo— 
fraten nicht weit hinaus. Wir wurden von allen Moralpfaffen geächtet. Daß wir die 
Gefahren der leberproduftion und der Schleuderfonturrenz ausjchalten, immer wiſſen, 
was der Markt aufnehmen und verwerthen kann, Produktion und Organtjation dem mos 
derniten Bedürfniß anpaffen: Alles war jchnell vergeffen. Much uniere private Wohl— 
1hätigfeit. Die Unmöglichkeit, fähige Menichen am Fortkommen zu hindern. Wenn wieder 
Kerle auftauchen, die, wie mein Bruder Bill und ich, aus einer Kleinen Dil Factory ein 
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Riefenunternehmen machen, müſſen wir bie Obren fteif halten, Daran date Niemand 
mehr. „Zweitaufend Menjchen Hat der Whiskytruſt broilos gemacht!“ Die Zweitauſend 
haben rajch wieder Arbeit gefunden; und wenn der Whiskytruſt viertaufend Hände fparen 
tonnte, bewies er eben dadurch, wierationell und billig feine Wirthichaft im Vergleich mit 
beranarchiichen der Einzelbetriebe war. Doc Bernunft findet fein Gehör mehr. DerHerr 
Präfident, der fich einen Eaejarträumt, ruft zum Kampfgegen uns ; fieht in uns nicht mehr 
bie Förderer des Nationalreichthums, ſondern Schädlinge, wünſcht, daß alle Staaten 
der Union mit Feuer und Schwert gegen ung wüthen, und behandelt uns in feinen Reden 
und Botschaften schließlich wie eine Räuberbande. Schilt im Reiterton den Gerichtöhof, 
der Armour und Genoſſen nicht verurtheilt. Und ftachelt den Pöbelinftintt jo flug, da 
wir bald in einer Atmoiphäre des Haſſes leben. Nur zu begreiflich, daß fich jegt in Ehi- 
cago ein Feiner Richter, der nach Bopularität lechzt, in jeinem Stühlchen zurehtrüdtund 
ſchnauzt, wir jeien gefährlicher als Poſtdiebe und Falichmünzer. Zum Lachen. Was hat 
der Gerngroß flir die Vereinigten Staaten gethan? Wir haben fie reich gemacht, fein 
noch jo großes Rififo jegeicheut und mit unſerer Promotorenkunſt das Yand des Sternen: 
banners zur Weltherrſchaft geführt. Nur Kinder wundern fi Darüber daß Spähne fallen, 
wo gehobelt wird. Will man ung hier nicht mehr: in Rußland, Ditafien und anderswo 
läßt fich auch leben und Geld verdienen. Dann werden die Schreier jehen, wie weit fie ohne 
uns und unjere gehagten Milliarden fommen. Dann giebts wilde Schlachten um den Ber 
troleumpreis und den Bortheil haben die Deutichen mit ihren rumänijchen Quellen. Obs 
Onkel Sam gefällt, wird fich zeigen. Vielleicht ſehnt er fich bald wieder nach unjerer ver« 
ſchrienen, Allmacht“, unſerem „Staatim Staat“ zurüdund findet die gerühmte Gewerbe» 
freiheit noch weniger nützlich als das Truftiyften, das ihm doch recht anjchnlichen Profit 
gebracht hat. Schwere Erihütterungen kann unjere junge Wirthſchaft noch nicht ertragen; 
gerade jetzt nicht, wo die Gefahr des Kampfes um den oſtaſiatiſchen Markt in bejchleus 
nigtem Tempo naht und die Japaner entichlofjen fcheinen, ein ernfted Wort mit uns zu 
reten, jobald fie ihre Kriegs kähne ausgeflidt haben und mit Geſchütz und Munition in 
Ordnung find. Ein fühlbarer Rüdgang unferer Wirthſchaft: und wir haben die gelben 
Kerlchen auf dem Hals. Dieſer Rückgang wäre aber unvermeidlich), wenn man ung ab» 
würgt oder dech das Leben völlıg verleidet. Morgan und mancher Andere hat das Treiben 
jatt und will auswandern. Dann mag das Land mit Rooſevelts Lorber feinen Hunger 
ftillen. Daß Einer jidy mit Haut und Haar dem Sozialismus verjchreibt, ift zu begreifen. 
Kein Privateigenthum mehr. Alles Beſitz der Gejellichaft, die auf ihre Kappe Geichäjte 
macht und das Futter nertheilt. Darüber läßt fich reden. Aber Kampf gegen die Pluto» 
fratie? Alte Kinderei. Wer den Kapitalismus will, muß auch jeine modernften Formen 
wollen; jelbit wenn erfie für Uebergangsformen hält. Zehntaujend Heine Schweinereien 
jind nicht ſauberer als eine große. Arbeit und Spejen zu jparen, ift immer nüglich. Der 
große Unternehmer tit zehnmal jchlauer als Geſetzgeber und Richter: ftatt des einen ger 
ſperrten Weges findet er jchnell mindeſtens drei andere, die an fein Biel führen. Und die 
unangenehmiten Folgen der Geihäftsihädigung trägt nie er allein Die wälzt er auf 
die Konſumentenmenge ab. In Wallftreet fieht mans ſchon ein. Deroute als Folge des 
Feldzuges gegen die Trufts. Am Ende brauchen wir das Strafgeld nicht zu zahlen, alfo 
auch den Betroleumpreis nicht zu erhöhen, um die dreißig Millionen Dollars Herauszur 
ichinden, Die Suppe tommt,nicht jo heiß, wie fie gefocht wird, auf den Tiſch. Und es 
wäre blanfe Thorbeit, ſich durd durch ſolche Bagatelle etwa im Gotfipiel ftören zu lafjen. 
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Wilhelms Höhe. 
Billafranca. 


m fünften April 1906 ſprach im Deutjchen Reichätag der Kanzler: 
„Will man unjere Maroffopolitif richtig verftehen, jo muß man zu 
ihrem Ausgangspunkt zurüdfehren; will man dad Ergebnißrichtig würdigen, 
den Anfang mit dem Ende vergleichen. Wir haben wirthichaftliche Intereſſen 
in Maroffo, in einem unabhängigen, bisher noch wenig erjchlofjenen, zufunft- 
reihen Rande. Wir waren Theilhaber an einer internationalen Konvention, 
die das Prinzip der&leichberechtigung enthielt. Wirbejaßen aud einem Han- 
delövertragdie Rechte dermeiftbegünftigten Nation. Darüber nicht ohne un 
jere Zuftimmung verfügen zu laffen, war die Frage des Anſehens der deut- 
ſchen Politik, der Würde des Deutjchen Reiches, in welcher wir nicht nachge- 
ben durften. Was wir wollten, war, zu befunden, daß dad Deutjche Reich fich 
nicht ald quanlit6 nezligeable behandeln läkt; dab die Bafis eines interna- 
tionalen Bertrages nicht ohne Zuftimmung der Signatarmächte verrückt wer» 
den darf. Unjeren Unterhändlern bin ich die Anerfennung ſchuldig, daß fiedie 
deutſchen Forderungen mit eben jo viel Feftigkeit und Zähigfeit wie Umficht 
vertreten haben. Worauf ed anfam, war, den internationalen Charafter der 
Bolizeiorganijation zu verbürgen. Frankreich hat ſich mit der gleichen Ber: 
jöhnlichkeit wie wir zu einer loyalen Löſung diejer ſchwierigſten $rage bereit 
finden lafjen. Die Konferenz von Algefiras hat, wie ich glaube, ein für Deutjch- 
land und Frankreich gleich befriedigendes, füralle Kulturländer nützliches Er- 
gebniß geliefert.“ („Xebhafter Beifall.”) Zwei Tage nach diejer Nede wurde 
in der Bezirföhauptftadt der Provinz; Kadiz, wo,die Mauren einft in Europa 
eingebrochen waren und wo, am zwölften Zuli 1801, England die Armaden 
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Frankreichs und Spaniens befiegt hatte, das Schlußprotofol unterzeichnet. 
„Unerjchütterlich” (auch diefer Sat ift in der Rede des Kanzlers zulejen) „ba: 
ben wir an dem großen Grundſatz der offenen Thürfeitgehalten, der neben der 
Wahrung deödeutichen Anjehend undinderganzen Maroffoaftion geleitethat 
und leiten mußte.” Die Thür war offen. Deutichland aber brachtenicht mehr 
fo viele Waaren ind Scherifenreich wie früher; im Hafen von Eajablancaallein 
ift die deutiche Einfuhrum faft vier Prozent zurüdgegangen. Noch an zwei an- 
deren „großenrundjägen” hatten die Vertreter des Deutſchen Reiches in Alge- 
firas unerſchütterlich feftgehalten. Die Souvberainetät des Sultans durfte nicht 
geſchmälert, die Integrität ſeines Landes mußte gewahrt werden. Bald ward 
erwielen, dab derSultannichtnur überdie Stämme, die feinen Vorfahren ſchon 
Mehrdienft und Steuer weigerten, feine Gewalt erworben hatte, jondern auch 
im Belad el-Maghzen, in dem jeiner Hoheit unterthanen Bereich, faft völlig 
machtlos iſt, fürDrdnung und Sicherheit nicht zu bürgen vermag. Und die In— 
tegrität ſeines Landes? Als der franzöſiſche Arzt Mauchamp (nicht ohne eigene 
Schuld, wiebehauptet wurde) ums Leben gelommen war, beſetzteFrankreich die 
Grenzſtadt Udjda. Schoneinmalhattedort, nach dem Kampfgegen Abd el: Ka- 
der,dieTrifoloregeweht. Nicht lange. Auch jeßt ſollte fierafch wiederverichwin: 
den. Herr Pichon, der Minifter ded Auswärtigen, Jagteim Parlament: L’oceu- 
pation sera essentiellement provisoire; elle durera jusqu’au jour où 
toutes les satisfactions demand6es seront oblenues. Dieje Rede lafen 
wir in den erſten Apriltagen. Jetzt naht der Herbſt: und Udjda ift noch in 
franzöfiihem Beſitz. Warum vie Räumung beichleunigen? Die Einwohner 
von Udjda haben jchon im Sommer 1903, ald der Anmarſch des Prätenden: 
tenheeres fie bedrohte, Hilfe von Frankreich erbeten und fich bereit erklärt, die 
Dberhoheit der Republik anzuerkennen. Damals lehnte Delcaffe den Bor: 
ichlag ab, weil er fürdhtete, die im Grenzbezirk entftehende Agitation könne 
einzelne Großmächte verftimmen. Im April 1907 mar zu ſolcher Bejorgnib 
fein Grund mehr. Nach der eriten Meldung hatte Herr von Tſchirſchky dem 
Botichaftrath Lecomte artig erklärt, Deutſchland werde der Dffupation von 
Udjda nicht widerjprechen. Sranfreich konnte ſich aljo Zeit laffen, fonnte, wenns 
nöthig ſchien, an noch fichtbarerer Stelle den Mujulmanen zeigen, dab es die 
Kraft habe, auch wider deutichen Wunjch jeinen Willen durch zujegen. Die Al⸗ 
gefiradafte? Die, hieß es im Frühling hier, ſchreckt nurnoch furchtjame Kinder; 
dad Schickſal des Bräliminarvertraged von Billafranca wurde ihrprophezeit. 

Juni 1859. FranzJoſeph iſt beiſolferino von denFranzoſen zum Rückzug 
gezwungen worden. Benedek, der bei San Martino den Angriff der Piemon— 
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tejen abgewehrt hat, will auch gegen Louis Napoleon den Kampf wieder auf: 
nehmen. Der Kaijer, der mit feuchtem Auge im Kriegsrath fitt, widerjpricht. 
ZwanzigtaujendMenjchen färben mitihremBlutdasSchlachtfeld. „Xiebereine 
Provinz verlieren als noch einmal ſolche Gräuel ſehen!“ DieLombardei wurde 
aufgegeben; das öfterreichijche Heer ging nach Berona und hinter die Etſch zu- 
rüd. Doch auch Napoleon war des Gemetzels müde. Der Krieg bot noch mandhe 
Schwierigkeit. Die Feftungen im Mincioviereck ſchienen ftarf. Wenn die welt- 
liche Herrichaft des Bapftesgefährdet wurde, blieb der franzöſiſche Klerusnicht 
ruhig. AleranderNifolajewitich, Frankreichs Freund, ſahärgerlichenBlickes auf 
dieitalienijcheRevolution. Jerome Bonaparte hatte feineAusficht, den ihm vom 
Better zugedachten toßfanischen Thron erfteigen zu fönnen; nichteineStimme 
ſprach, mo das Volk frei reden durfte, für den Fremdling. Und Preußen ſchien 
entihlofjen, für die Integrität des öfterreichijchen Gebietes zu fechten. Ohne 
Hoffnung aufrujfiihesHilfe dem Anfturm aller deutihenStämmetrogen? Das 
dünfteden nervöjen Caeſar allzugefährlich. Und da Franz Sofeph den Preußen 
einen Preſtigezuwachs, den ein Sieg über Frankreich ihnen bringen mußte, nicht 
gönnte, war der Weg zumfriedennicht weit. Freilich auch feinegeit zu verlieren. 
Amneunten Julijchrieb Bismarck aus Beteröburg an Schleiniß, der preußiſche 
Vorſchlag (bemaffneter Intervention) jei von Gortſchakow „avec empresse- 
ment et sans phrase“ angenommen worden. „Unter den rujfiichen Milis 
täıs, aud) denenderjogenannten deutſchen Bartei,ift übrigens die Stimmung 
gegen Defterreich noch immer jo, dab mir der Baron Lienen, ein älterer Herr 
und Chef des Generalſtabes, geftern fein lebhaftes Bedauern über die Nach— 
richt von einem Waffenftillftand äußerte, weil die Nemeſis ihr Werkan Defter- 
reich noch lange nicht vollendet habe. Ich fürchte nur leider, daß dieſer Göttin 
die Gelegenheit zur Fortjegung ihrer Thätigkeit durch diefe Pauſe nicht wird 
benommen werden. Defterreich wirdthun, was es kann, um das Vermittlung: 
werfjcheitern zu lafjen. Szechenyi jagt mir Das ganz offen, mitdürren Worten; 
und jo lange Graf Rechberg Hoffnung hat, die Armee und die Finanzen Preu- 
Bens fürDefterreich ‚auönügen‘ zu können, wird erjedenfallölieber verjuchen,ob 
preußiſches Blut Italien nicht wieder anfitten kann, eheeredaufgiebt.DieSchlä= 
ge, die und treffen, thun ihm nicht weh ; und jolltederBerbraudy unſeres Vermö⸗ 
genden Bankerotnicht abwenden können, jo iſt Defterreich dabei doch vielleicht 
im Stande, fi aus dergemeinjhaftlihen Mafjeaufunfere Koften ſchadlos zu 
halten. Ich fürchte, wenn wir Krieg machen, Defterreichs Verrath mehr als 
Frankreichs Waffen.“ Zudiejer Probe famsnicht. Als Minifter Hätte Bismarck, 
nah Magenta und Solferino, wohl verjucht, Defterreich einzufchüchtern und ein 
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Bundeöverhältniß herzuftellen, das Preußen die ihm in Deutjchland gebüh. 
vende Macht gab. Dann wäre die Heilung ferro et igni vielleicht unnöthig 
gewejen. Als Geſandter mußte er dem berliner Befehl gehorchen. Thats aber 
ungern; denn die Zeit jchien ihm einem Kriege gegen Frankreich nicht günitig. 
„Wir opfern und für Defterreih, wir nehmen ihm den Krieg ab und es be 
fommt Luft. Wird es feine Freiheit benugen, um und zu einer glänzenden 
Rolle zuverhelfen? Undwenn es uns ſchlecht geht, werden die Bundeöftaaten 
von und abfallen wie welfe Pflaumen im Wind und Feder, defjen Nefidenz 
franzöfiiche Einquartirung befommt, wird fich landesväterlich auf das Floß 
eined neuen Rheinbundes reiten.“ AldSchleinit den Brief vom neunten Juli 
erhielt, war der Gegenftand diejer Sorge ſchon weggeräumt; war in Billa: 
franca der Präliminarvertrag unterzeichnet. Defterreich, dad von jeinen zwölf 
Armeecorpsneun |chon in Stalien hatte, konnte feinen zuverläffigen Erſatz her- 
anziehen. Ungarn war unruhig, auf Magyaren und Kroaten im Feld nicht zu 
rechnen, für die neuen Corps nurein Haufejchlecdht gedrillter Rekruten verfüg- 
bar. Der Generalitab wußte faum, woher erdie achtzigtaujend Mann nehmen 
ſolle, mit denen Defterreich, nad} dem Bundesrecht, Deutichland am Rhein 
verteidigen müßte. Grund genug zur Nachgiebigfeit. Die Neigung mehrte 
ſichnoch, als der Franzoſenkaiſer in Villafranca Franz Joſeph erzählte, Preußen 
habe in London und Paris vorgeſchlagen, nicht nur die Lombardei, Modena, 
Barma, Toskana zu vergeben, jondern auch Venetien von Defterreich zu tren- 
nen, und diejem Vorſchlag die Zuftimmung Palmerſtons und Gortſchakows 
gewonnen. Die Geſchichte war, wie Berfigny, Frankreichs Vertreterin London, 
bald verrieth, erfunden; wirkteaberauf die umdürfterteSeeleded Haböburg: Ko: 
thringers, der in kurzer Regentenzeit draußen und drinnen jo bittere Erfahrung 
gejammelt hatte. Die Verhandlung währte nicht lange. Dann diktirte Ned: 
berg denBertragsentwurf, den Louis Napoleon miteigener Hand niederjchrieb, 

Die Lombardei wurde an Sardinien abgetreten. Venetien, Mantua 
und Peschiera blieben öfterreichifch. Die vertriebenen Fürften von Toskana 
und Modena jollten ihre Throne wieder befteigen; Doch dürfe zu diejer Wie: 
dereinjegung Waffengewalt nicht mitwirken. Reformen im Kirchenftaat, libe: 
tale Verwaltung Venetiens, ein italijcher Staatenbund, dem Oeſterreich an- 
gehören und der Bapft präfidiren werde: all dieje Punkte waren am elften 
Zuli 1859 ſchnell erledigt. Die Details konnten auf der zürcher Konferenz in 
allerRuhe beiprochen werden. Wurdend auch. Aldam zehnten November dann 
aber der endgiltige Vertrag unterzeichnet wurde, waren die wichtigften Be: 
ftimmungen ſchon obfolet geworden. Benetien blieb zwar (bid nad} König. 
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graeß) öfterreichijch. Doch dad Schrebild der Knechtung Staliens, dad Cavour 
ausdemMiniftertum trieb, ftand nur noch aufdemBapierund nie kam der Tag, 
der Ftalien vom Papft, von Defterreich und deffen Agnaten beherrjcht jehen 
jollte. Die Boten Cavours, der nicht mehr verantwortlich, aber noch eine 
Macht war, eilten nach lorenzundBologna, Parma undModena und brachten 
dieDrdre, für Ruhe und Drdnung zu jorgen, die Rückkehr der alten Zürften 
aber nicht zu dulden und durch Maffenabftimmung die Bereinigung mit Sar— 
dinien beſchließen zu laſſen. Aljo geſchahs. Vier Wochen nad) Billafranca 
buldigten die vier Provinzen, wider den Willen des Bapfted und der beiden 
Kaijer, dem König Bictor Emanuel. Aus dem Batifan fam der Bannitrahl, 
aus der Hofburg ein zorniger Proteſt; aus Paris? Louis Napoleon war der 
Mann des Plebiszitd und durfte die Bollsabftimmung nicht für nichtig er— 
flären. Waffengewalt hatte er jelbft ausgejchloffen; vielleicht, wie Franz Io: 
ſeph, geglaubt, die vertriebenen Kandesväter würden von jubelnden Schaa: 
ren zurüdgeholt werden. Jet war nicht mehr viel zu thun. Als Ertrag der 
Aftion nur der vertiefte Zwielpalt der deutjchen Stämme zu beirachten. Nicht 
in Defterreich nur: auch hinter der Mainlinie hieb ed, Preußens Zauderpo» 
litik Habe den Bundeögenofjen gejchädigt und die Reichsmacht gejchmälert. 
Die Schwarzweiten, die gemurrt hatten, als die von der Erntearbeit einbe- 
rufene Zandwehr, ohne Etwas geleiftetzuhaben, heimgejchickt wurde, ſpürten, 
wie im Süden der Öroll gegen fie wuchs, fühlten aber auch, wie das italijcheBei- 
ſpiel die alten Einigungmünjche der Nation förderte, und jchwanften thatlos 
zwijchen quietiftiichen und großdeutjchen Stimmungen. Mit Sranfreich oder 
Sardinien,ichrieb Bismarck an Gerlach, will ichnicht gehen, weil ichs im Inter: 
eſſe unſerer Sicherheit für bedenklich halte. „Werin Frankreich oder Sardinien 
herrſcht, iſt mir dabei nachdem die Gewalten einmal anerkannt find, ganz gleich⸗ 
giltig und nur eine thatſächliche, keinerechtliche Unterlage. Mit meinem eige— 
nen Lehnsherrn ſtehe ich und falle ich, auch wenn er meines Erachtens ſich 
thöricht zu Grunde richtete; aber Frankreich bleibt für mich Frankreich, mag 
Louis Napoleon oder Ludwig der Heilige dort regiren, und Deiterreich bleibt 
mir dad Ausland, ich mag ed bei Hochkirch oder vor Paris ind Auge fallen. 
Den Moment, wo man Sardinien gegen Frankreich den Rüden hätte ftärfen 
fönnen, halteich für vergangen oder zufünftig und wegen heimijcher Perſonal⸗ 
verhälinifje für entfernt; ich halte es aber nicht fürunerlaubt“. So weit wars 
noch nicht. Napoleon, der in Plombieres-Ted-Bains 1858, im Geſpräch mit 
Gavour, dem Programm der Rationalpartei faftrüchaltlos zugeftimmt, dann 
die Barole „Frei bis zur Adria“ ausgegeben, nun aber mit Rom, Wien und 
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mit feiner eigenen Kleriſei zu rechnen hatte, wollte die Wirrniß zuerſt durch 
einen Kongreß der fünf Großmächte befeitigen laffen. Dafür war der Bapft 
nicht zu haben. Derrührte fich nicht; reformirte auch den Kirchenftaat nicht. Eben 
jo hielt Defterreich esin Benetien. Wenn die Partner das in Billafranca Verein: 
barte nicht ausführten, brauchte auch Frankreich ſich nicht zu geniren; konnte es 
fi mit Sardinen verftändigen. Noch während der zürcher Verhandlung lieh 
Napoleoneine Brochure jchreiben, in der offen gejagt wurde, die weltliche Herr- 
Ichaft über den Kirchenftaat jei dem Anjehen des Papſtthumes eher ſchädlich 
als nüglich. Unter dem zürcher Vertrag war die Tinte faum troden, als dieje 
Schrift erichien. Walemjfi ging und Thouvenel fam. Am neunten Februar 
1860 ſchrieb Bismard an Schleinig: „Aus dem Mißbehagen, mit welchem 
ganz Europa ein vergleichäweife jo unbedeutendes Vergrößerungägelüften 
Frankreichs wie das ſavoyiſche aufnimmt, läßt fich wenigitend abnehmen, dab 
ein jo unverhältnigmähiger Machtzuwachs Frankreichs, wie die Rheingrenze 
ihn gewähren würde, von allen Staaten, auch abgejehen vonihrem Verhältniß 
zu Preußen, lediglich im Intereſſe des Gleihgewichtes mit dem Schwert be: 
ftritten werden würde und daß wir und mit diefem Bopanz jo jehr nicht ein: 
Ihüchtern zu lafjen brauchen.“ Das Ziel Napoleons war aljo auch in Peters 
burg ſchon befannt. Am vierundzwanzigſten Februar telegraphirte eran Victor 
Gmanuel, er fordere Savoyen und Nizza, wenn der König fid nicht mit der 
Annerion von Parma und Modena und mitdem Vikariat in der Romagna be: 
gnüge. Dieje Korderung ſtieß bei Cavour, der, ald er die Demüthigung der 
Nationnicht mehr zu fürchten brauchte, wieder ind Minifterium getreten war, 
nicht auf Widerſpruch. Nod; einmal wurden die Provinzen zur Abftimmung 
gerufen: und im März warder König vonSardinien HerrüberdieRomagna, 
Zosfana, Barma, Modena. Franfreich nahm Savoyen und Nizza und lieh, 
zu Balmerftons Ruth, erklären, erft damit habe esim Süden jeinenatürlichen 
Grenzen wiedergewonnen. Bictor Einanuel war König von Italien, Nizza die 
Hauptitadt des Seealpenbezirkes, Franfreichd Befit außerdem noch um die 
zweihundert Duadratmeilen Savoyens vergrößert. Acht Monate nach dem ein: 
trächtigen PBlauderftündchen in Billafranca. Die Macht der Thatſachen hatte 
dad von Rechberg adoptirte Angftfind Bonaparted zum Tod verurtbeilt. 


Gajablanca. 


Die Algefiratafte hat ein Bischen länger gehalten als der Bogen mit 
Rechbergs Diktat. Ein Bischen. Am fiebenten April 1906 wurde das Schluß: 
protofol unterzeichnet. Am erften April 1907 wehte die Fahne der Franzöfi- 
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jhen Republif über Udjda. DasAftenpapier hatte einen Riß. Nicht der Rede 
werth. Ein Grenzneſt. Was da geichieht, braucht und, deren Hauptintereffean 
den Hafenftädten haftet, nicht zubefümmern. Genirt aber auch den Maghzen 
nicht. Nöthigt ihn nicht zur Aufbietung aller Kräfte. War vielleicht nur eine 
Belaftungprobe, die zeigen jollte, was Deutichland jeßt hinzunehmen bereit 
jei? Derjanfte Pulenfürft ander Solferinobrücke blieb ruhig ;undausder Wil- 
helmftraße kam raſch das freundlichfte Echo. König Eduard hatte es, ald er in 
Paridwar, vorausgejagt. Chi va piano, va sano.Üebereilung kann nur ſcha⸗ 
den. Der Eluge Herr Jules Sambon, der ſich in Spanienzum Spezialiften für 
maroffanijche Angelegenheiten auögebildet hat, löft in Berlin den Botjchafter 
Bihourd ab und läßt merken, daß erZuft hat, über Frankreichs Wünſche und 
Bedürfnifje zu plaudern. In der Preſſe wird, hüben und drüben, von dem 
Strebennad „befjeren Beziehungen“ ‚nah „Annäherung“und ‚Berjühnung“ 
der beiden Völfer geredet. Als Frühlingsanfang im Kalender fteht, wiſperts 
an der Seine von einem rauhen Wort, dad an der Spree vor Offizieren ge- 
fallen jein joll; alzu ernft wirds nicht mehr genommen. Glemenceau hat im 
Palaid Bourbon gejagt, er empfinde ganz wie General Bailloud (der fehn- 
ſüchtig vom Rachefrieg geiprochen hatte) und dürfe nur nicht dulden, qu’un 
general puisseannonceruneguerre avec un peuple determinepourun 
objet determine; c'est l’affaire du Parlement. Deutichland fordert feine 
Erklärung; findet die Sechsundzwanzigerrede des Generals Bailloud eben jo 
harmlos wie den marokkaniſchen Marſch ded Generals Lyautey. Bon Oſten her 
droht aljo fein Sturm. Da noch ein beträchtlicher Theil der Ernte zu bergeniſt, 
braucht man auch gutes Wetter. Sranfo-japanijche, ruffo-japanijche entente; 
Separatbund der Mittelmeermächte (miteinem ftillen Theilhaber). So viele 
Ausiperrungverjuce könnten die Berliner am Ende doch ärgern? Nein; nur 
müfjen wir ung hübſch höflich zeigen. Die Herren Albert Honorius von Monaco, 
Gatton MenierundEugenGtienne kehren mit guterKunde heim. Als die anglo- 
ruſſiſche Berftändigung reif ift, wirdder Deutſche Kaijer mit feiner rau nad 
Windſor eingeladen; der Zar und der Britenfönigjagenihm Beſuche an; Edu: 
ard gedenkt ineinem Yachtklubtoaſt plötzlich des Neffen. Seht den Himmel: wie 
heiter! Zag vor Zag verfichern die Dffiziöfen, Deutſchland jei in der bequem: 
ften age, die ed fich wünjchen fünne. Kreunderingsum ; und der Dreibund gar 
ftarf wie im Mai jeined Lebens. Jetzt oder nie. Wenn Glemenceau ſich nicht 
einen glorious summer bereitet, muß er vordem Winterfeldzug zittern. Der 
im füdlichen Weinland gepflüdte Zorber ift dann welf. Die jchledhten Nach⸗ 
richten aus Heer und Flotte haben Manchen verftimmt. Die Kapitaliften weh⸗ 
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ren fich gegen den Einlommenfteuerentwurf, den die Radifalen doch jo lange 
verheiben haben. Soll der große Batriot, der Gambetta und Ferry geftürzt 
hat, etwa fallen wie ein Dußendminifter? Ein Erfolg auf dem Gebiet inter: 
nationaler Bolitik, einer, der Armee und Marine wieder in die Sonne der 
Volksgunſt bringt: und das Minifterium ift fürs Erftegerettet. Während der 
Kammerferienift die Gelegenheit bejonderd günftig. Da kann die Aktion nicht 
von läftigen Interpellanten geitört werden; fann Jaurès nicht die Arie vom 
Menſchenrecht fingen. Deutichland? Die Verfiherung, man wolle $ranfreid 
feine Schwierigfeitmachen, ift im Sommer feierlich wiederholt worden. Ein 
der Republif verbündeter Monarch war eben Wilhelms Gaft; ein zweiter, nod) 
mädhtigerer willd morgen fein. Da jchredt fein Rififo. Und der Franzoſe will 
endlich wieder hören, daß jeine Rũſtung noch nicht verroftet ift. Le jour de 
gloire est arrive. Am fünften Auguft wird Gajablanca beſchoſſen und befegt. 
Ueber dieje atlantijche Hafenftadt, die Erbin einer alten Bortugiefen- 
fiedlung, ift in Algefiras hitig geftritten worden. Dürfen auch da $ranzojen 
und Spanierdie Polizei organifiren? Nein, jagte Deutjchland; und hätte mit 
feinem Beto erreicht, daß die Drganijation dem jchweizeriichen Inſpektor über: 
tragen werde, wenn ed nicht gar zu rajch nervös geworden wäre. Um jeden 
Preis nur den Bruch vermeiden; lieber mag auch Caſablanca in die franko— 
ſpaniſche Machtſphäre fallen. Wieder ein Rüdzug. Der fich jet ſchlimm ger 
rächt hat. Wenn der Eidgenofje Oberft Müller (der ja nicht immer auf Ur: 
laub zu fein braucht) eine Bolizeitruppeauf die Beinegebradht hätte, wäre der 
casus belli nicht jo leicht herbeizuführen gewejen. „Worauf ed anfam, war, 
den internationalen Charakter der Bolizeiorganijation zu verbürgen. Fran: 
reich hat fich mit der gleichen Verſöhnlichkeit wie wir zu einer loyalen Lö» 
fung dieler jchwierigften $rage bereit finden laſſen.“ Alſo ſprach im Reichs» 
tag der Kanzler. Wer jeinen Willen durchjett, zeigt fich eben jo verſöhnlich 
wie derNachgebende. Die Konferenzmehrheit hatte für den deutichen Rückzug 
ein ſchmales Brüdchen gebaut. Der Herr Injpeftor erhielt das Recht, ſämmt—⸗ 
liche Bolizeitruppen zu fontroliren. Die belanglofe Konzejfion wurde von 
lächelnden Ercellenzen gern gewährt. Seitdem find jechzehn Monate ver: 
ftrichen. Frankreich und Spanien haben Cajablanca nicht mit einer Schuß» 
mannjchaft beglüdt. Warum nicht, da das Privileg doch mit jo zähem Eifer 
verlangt worden war? Gejchäftögeheimniß des Weſtconcerns. 
Riemandrügtedie Unterlaffung. Die Provinz; Schawia, dad Hinterland 
Caſablancas, ſchien, nach einer guten Ernte, nicht von Aufruhr bedroht und 
in den Hafenftädten fühlen die Europäer, die den Eingeborenenlohnende Ar» 
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beit ſchaffen, fich ziemlich ficher. Da wurdenan Bauarbeiten beichäftigte $ran- 
zoſen von fanatiſchen Mufulmanen gemordet; mit ihnen ſpaniſche (und ein 
ttalieniicher) Handlanger. Leider nichts Neues in Nordafrika; unter Berbern 
lebt fih8 nicht jo gemüthlich wie am Martyrberg (wo die Apachen aber auch 
manches heiße Herz falt machen). Neu jcheintnur die Gewißheit, daß der Sultan 
gegen ſolche Ausbrüche des Fremdenhaſſes nichtövermag. Abd ul Aziz wird ſein 
Bedauern ausſprechen, Entihädigung gemähren,einpaarbrauneStroldhehin- 
richten und ihre Köpfe durch die Straßen tragen lafjen: und über ein Kleines 
wird Allesjein, wie ed vorher war. Damit kann Frankreich fich nicht begnügen. 
Die Beſetzung von Udjda hat auf den Maghreb nicht gewirkt: num jol er die 
Seibel fühlen. Cafablanca warnadj dem Tag des Schreckens wiederruhig ge- 
worden. Die Scherifentruppen hatten die Kabylen aus der Stadt gejcheudht, 
Wadtpoften vor die Häufer der Europäergeftellt undim Hafen wurde friedlich 
gearbeitet. In der Nacht vor dem fünften Augufttag kommt die Nachricht, ein 
franzöfilches Geſchwader werde noch vor Sonnenaufgang Truppenlanden. Zit 
das Geſchwader dennjchon aufder Rhede ?Nein. Rurder Kreuzer Galilde. Der 
ſchickt im Morgengrau fünfundfiebenzig Mannan Land. Die Halten fich, unter 
der Führung des Fähnrichs Ballande, tapfer, find aber natürlich zu ſchwach, 
um den Arabern Furcht einzuflöken. Db fie zuerft jchoffen oder einen Angriff 
abwehıten, ift noch nicht feitgeftellt. Sicher nur, daß furze Zeit nach der Lan⸗ 
dung ein wüftes Gemetzel entftand. Der Galil&e überjchüttet die Stadt mit 
Melinitgranaten; ihm gejellen fid) nach ein paar Stunden der Kreuzer Du 
Chaylaundein ſpaniſcheskanonenboot. Das Geſindel kriechtaus den Höhlen; 
von allen Seiten eilen empörte Kabylen herbei; was irgend zu erraffen iſt, 
wird geraubt. Zwiſchen brennendem Gebälk häufen ſich in den engen Straßen 
die Leichen. Um das nackte Leben zu retten, flüchten die Europäer auf die im 
Hafen liegenden Schiffe. Judenmädchen werden auf offener Gaſſe geſchändet 
und, zuDußenden, von den Hamiten alsLuſtſklavinnen weggeichleppt. Wiege: 
gen eine Feuer |peiende Seefeitung wüthen die Schiffsgeſchütze gegen die un« 
befeftigte, wehrloje Stadt... Im Haag tagt die Friedenskonferenz und Herr 
Bourgeois spricht vielleicht geradeüber die Pflicht, den Krieg zuhumanifiren. 
Jeder neue Tag bringt nun neue Gräuelfunde. Die Kabylen ſchaaren 
fih zum Angriff und werden zurüdgeichlagen. Scherifijche Beamte werden 
als Förderer des Aufruhrs verhaftet. Aus Tanger, Mazagan, Mogador, aus 
allen Küftenftädten flüchten die Europäer; laffen Alles im Stich, was müh- 
jame Arbeit ihrer Hirne und Hände erarbeitet hat. Sollen fie warten, bis aus 
den Scharmüteln eine Schlacht, außder Fudenverfolgung die Djehad gewor⸗ 
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den ift, der Heilige Krieg, den ringdum jchon die Marabutd predigen? Was 
nügt ihnen dann das Geichwader des Admirald Philibert und die Truppen: 
macht des Generals Drude, der bei Caſablanca fampirt? Die iſſamiſche Wuth 
würde dieſes Häuflein überrennen und die Granaten riſſen mit den Berbern 
wohl auch manchen Europäer ind Grab. Sicheren Schuß böte nur eine Armee. 
Dietft einftweilen aber nicht zuerwarten. Clemenceau trinkt in Karlsbad feinen 
B unnen und Pichon, der Euryalos dieſes Diomedes, betheuert, dieRepublif 
denfe nicht an Eroberung, plane feine Erpedition ind Innere, werde unter 
allen Umftänden die SouverainetätdesSultand und die Integrität ſeines Rei: 
ches wahren. In Gajablanca wie in Udjda. General Drude macht aus jeinem 
Soldatenherzen feine Mördergrube. „Da wir den Gang der Dinge hier nicht 
voraudjehen fünnen, wifjen wir heute auch nicht, weldje Truppenzahl über: 
morgen nöthig jein wird.“ So jpricht er; und verdirbt den parijer Bolitifern 
damit dad Heuchelfonzept. Maroffo ift nicht Tunis. Die Berberftämme, die 
ſich nie fremden Eindringlingen unterworfen haben, werden im Darel-Iſlam 
ihre Freiheit theuer verfaufen. Weicht Frankreich zurüd, dann ift Algerien ge: 
fährdet. Wagt es den Kampf, dann muß es ihn in großem Stil führen. Daß 
Herr Pichon noch immer, mit tiefernfter Miene, behauptet, der Wortlaut der 
Algelirasafte ſei ihm Geſetz, verfteht ih. Die Belegung der beiden Städte hat 
die OberhoheitdesSultans nicht angetaftet, jondern feine Autorität geftärkt. 
Dad Bombardementhat die offene Thür nochweiter geöffnet. Und die franzö- 
ſiſchen Offiziere wollen, wenn der lautefte Lärm verftummtift, das Scherifen- 
heer drillen und die Bolizei organifiren. Dad geitattet die Akte. Fraglich war 
nur, ob alle Signatarmächte mit diejer Deutung zufrieden jein würden. 
Nicht lange. Spanien zauderte ein Weilchen. Dachte wohl an die Pre: 
ſidios und an die Möglichkeit deuticher Intervention. Waraberbald beihwid): 
tigt und ſchickte fünfhundert Mann überdWafjer. Die britijche Prefje tadelte 
(freundlich) die Brutalität des Strafvollzuges, die dem Handel aller Europäer 
ichaden fann, fand an der Sache aber nichts auszuſetzen. Und Deutichland lobte 
ohne jeden Vorbehalt. Herr von Tichirichky, der in den böjen Tagen von dl: 
gefirad aus dem Dunfelgetaudtift(un malheur ne vient jamais seul), er: 
flärte flinf, die Republik habe in Marokko gehandelt, wie fie handeln mußte, 
unddürfederdeutfchen Zuftimmung ficherfein. Wars nicht wenigſtens möglich, 
zu Schweigen undin Berlin und Barisdie Mittheilungen mit froftiger Höflich— 
feitaufzunehmen ? Mußten gerade wir den lauteſten Beifall jpenden ? Deutſche 
haben durch den franzöfiichen Eingriff Heim und Gut verloren. Ein paar 
Kriegsichiffe waren da nöthiger ald bei derjwinemünder Barade (und fonnten 
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nicht jchaden ; denn feit der Konferenz haben die Franzoſen das Fürchten vor 
deutjcher Drohung verlernt). Nein: noch ehe ein zuverläffiger Bericht über die 
Borgängenad Deutichland gelangtwar, hatte Herr Pichon fein Kompliment 
in der Altenmappe. Keine europäiiche Macht würde aljo den Weg jperren. 
Der ift lang und beſchwerlich; doch am Ziel wird die Mühe belohnt. Louis Na— 
poleonjagtean der Hoftafel einft zum Lord Cowley, der England in Paris ver⸗ 
trat, der Bund der Weftmächte habe eigentlich doch auch die Aufgabe, die afri: 
kaniſchen Angelegenheiten inDrdnung zu bringen. Britanien möge &gypten, 
Frankreich Maroffo nehmen. Dem Premierminifter Lord Balmerfton paßte 
der Plan nicht. Fett kann er aufgeführt werden. Die Franzöfiiche Republif 
hat nicht vergeſſen, was die Eroberung Algeriend gefoftet hat, und wird nicht 
blind in ein Abenteuer rennen, das vielleicht gefährlicher würde als die Kriege 
in Indochina und am Vaal. Sie braucht ſich auch garnicht zubeeilen. Dererite 
Streich wird im Maghreb heilſam fortwirken. Bis zum Tag von Caſablanca 
hatten die Maroffaner und ihr Sultan gehofft, das Deutſche Reichwerdeihnen 
aus der ärgſten Franzoſennoth helfen. Nun ſehen ſie, was Frankreich vermag, 
und werden ſich hüten, den Grenznachbar noch einmal zu reizen. Ohne ſolche 


Lehre ging es nicht weiter. Das müſſen auch die radikalen Abgeordneten ein- 


ſehen. Was Louis Philippe und Louis Napoleon vergebens erſtrebten, haben 
wir erreicht; und dabei doch nicht, wie Delcaffe, die Gefahr eines europäiſchen 
Krieges heraufbeichworen. Heerund Flotte haben wieder ihreSchlagfraft bes 
währt und die Gunft der Menge zurüdgewonnen. Schuldet das Vaterland 
und nicht Dank? Wer uns ftürzen, erjegen will, ehe in Maroffo Alles, aber 
auch wirflih Alles zugutem Endegeführtift und wirjagen können, quetoules 
les satisfactions demande&es sont obtenues, Der nimmt dad Gewicht 
Schwerer Berantwortung auffidh. Und fallen wir, fo preift dad Lied uns den En: 
keln als Mehrer des Reiches und Slemenceau throntneben Ferry in der Ölorie. 

Das iſt der Humor der Geſchichte. Daß Ferrys Todfeind den Weg geht, 
den der Tonkinoisging; und daß auch er ihn erft bejchritt, alder der deutſchen 
Zuftimmung ficherjein durfte. Alles Andere warzu erwarten. Rouvier (derung 
nie einen Maroffovertrag angeboten hat, nie einen anzubieten brauchte, weil 
ihn am Duai d’Drjay, bald nach der brüsfen berliner Note, die tröftliche Bot: 
ſchaft erreichte, davon Deutjchland nichts mehr zu fürchten jei), der ins Aus: 
wärtige verfchlagene Finanzmann hat in jeinem Rechenjchaftbericht vom De: 
zember 1905 gejagt: „Nicht nur die Grenznachbarſchaft giebtuns inMaroffo 
eineSonderftellung. Unjer Recht reicht viel weiter; e& beruht darauf, daß Frank. 
reich in Rordafrifa eine moſlemiſche Macht ift, die über ſechs Millionen Einge- 
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boreneund fiebenhunderttaufend Koloniften herrſcht und ihre Autoritãt wahren 
muß. Die Gemeinſchaft ded Glaubens, der Sprache und der Raſſe bindet diefe 
Bevölkerung an die Marokkos und läßt fiealle Erregungen mitempfinden, die 
imNachbarſtaate durch Anarchie oder durch dasWalten einer feindlichen Regir⸗ 
ung entſtehen können. Deshalb dürfen wir fordern, daß im Scherifenreich eine 
der Tradition entſprechende undüberall Gehorſam erzwingende Staategewalt 
wirkſam ſei; deshalb dürfen wir und die Sicherheit ſchaffen, dab dieſe Staats⸗ 
gewalt nie zu dem Verſuch gedrängt werden kann, unſer Gebiet zu bedrohen 
und die Ruhe unſerer Kolonie zu ſtören. Die marokkaniſche Frage umfaßt ein 
nationales Lebensintereſſe; bleibt fie unbeantwortet, jo kann dadurch das große 
Werk ſcheitern, das Frankreich ſeit drei Vierteljahrhunderten in Nordweſtafrika 
unternommen und ſeiſdem mit jo ſchweren Opfern bezahlt hat. In den Ber: 
bandlungen mit dem Deutichen Reich find nicht alle unjere Rechte anerkannt, 
alle aber vorbehaltenworden.“ Mit diefem Programm, dad nicht eines Haar- 
ftriches Breite von dem Delcaſſés ſchied, ging Frankreich nach Algefiras. Ei- 
ne langwierige Komoedie begann. Die auf der Konferenz vertretenen Mächte 
thaten, als glaubten fie ernftlid) an dieSouverainetät des Sultans (den fie zu⸗ 
gleich Doch entwaffneten und unter internationale Bolizeiaufficht ftellten),an die 
Einheit dedScherifenreicheö(in dem hier Bu Hamara, dort Raijuli mehr An» 
bang hat als Abd ul Aziz), an dieMöglichkeit, nach dem beihämenden Schau— 
ipiel europätjcher Eiferfucht das Heilige Land des Erdweſtens noch in Drd- 
nung zu halten. Was fommen mußte, fam. Die Macht des Sultans ſchwand 
mit jedem Mond, die Anarchie wucherte fort und der muſlimiſche Hab waff: 
nete fich gegen Frankreich. Diefer Zuftand war unerträglich. Und die Mel: 
dung vom Galilee drum nicht nur im Urtheil deöFigaro eine Heilsbotſchaft. 

„Will man unjere Maroffopolitif richtig verftehen, jo muß man zu 
ihrem Ausgangspunkt zurüdfehren; will mandas Ergebnibrichtig würdigen, 
den Anfang mit dem Ende vergleichen.“ So ſprach im Reichätag der Kanzler. 
Mir waren tief gefränft, weil der franfo:britiiche Vertrag, defjen Inhalt wir 
vor dem Abſchluß aus Delcafjes Mittheilung genau fannten, und nicht offi- 
ziell vorgelegt worden war. Das war der Anfang. Seht hat Frankreich zwei 
maroffanijcheStädte bejegt, ganzeQuartierezufammengejchoflen, Gelegenheit 
zu Mafjenplünderungen gegeben, die Deutjche um Haus und Habe bradıten, 
mit&ranaten, Slintenfugeln und Bayonnetted an der Küfte für jein Borrecht 
gekämpft, Heiligthümer vernichtet und den Fanatismus des Iſlams gegen die 
Rumi geftachelt. Und wir beeilen und, durd den beredten Mund Heinrichs 
von Tſchirſchky Einverftändniß und Anerkennung ausiprechen zu laffen. Das 
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ift dad Ende. Vergleicht! Tadelt den Kanzler aber nicht allzu hart. Er hat 
Alles vorausgejagt. Schon im Juni 1905. Das beweiſen Bihourds Berichte, 
die im LivreJaune veröffentlicht worden find. „Le Prince de Bülow m’a 
repetequele Gouvernementallemand tenaitau maintien actueldel’in- 
dependance du Sultan et de läntegrite de son Empire, tout en etant 
pr&t pour laFrance är&server l’avenir. IIm’a declarequel’Allemagne 
ne pouvait faire aujourd’hui ce qu’elle aurait certainement pu faireil 
yaunan et ce qu’elle pourrait peut-ätre faire dans un an. L’Empe- 
reur, apres s’ötre engagevis-A-vis duSultan, ne sauraitl’abandonner, 
mais l’avenir appartient äqui saitattendre. I} fautquel’independance 
du Sultan soit proclamee et qu’une organisation soit tent&e par les 
Puissances. Si ’experience echoue, comme il est tres possible, alors 
laFrance pourra assumer le röle qu’ellesouhaite. Le Prince aappuye& 
sur ce point. Erdarfheiteren Auges vom Ende aufden Anfang zurüdbliden. 

Könnend auch die$ranzojen? Die von Rouvier veröffentlichten Docu- 
ments Diplomatiques (Paris, Imprimerie Nationale) geben nur eine2u- 
ftralbilanz; über die Jahrhundertwende hinaus braucht der Blick aber nicht 
zurüdzujchweifen. Sn der Daſe Tafilet, ſüdlich vom Atlas, hatte fi im März 
1901 eine Berbertruppe gebildet, die auf algerijches Gebiet übertrat und bei 
Zimmimun die franzöfifchen Poſten angriff. Sie wurde zurüdgejchlagen; 
bald aber folgte ihr eine ftärfere Horde und Herr Revoil, der die Republik 
inTanger verirat, glaubte, den ſcherifiſchen Repräjentanten Mohammed Tor- 
res jehr ernftlich warnen zu müffen. „Die Worte, die ded Sultand Majeftät 
an ihre Unterthanen richtet, werden ficher Gehör finden, ſobald fie unjere An- 
weienheit in der Nachbarſchaft Maroffosnicht ald eine Bedrohung des Lan- 
des und jeiner Bewohner hinftellen, jondern ald eine Bürgſchaft des Friedens, 
derSicherheit und des Gedeihend. Daß fie jo aufzufaffen ift, haben wirmehr 
als einmalder Scherifiſchen Regirung ausgejprochen und die Haltung unjerer 
Behörden und Truppen hats jeit dem Vertragsabſchluß vom Jahr 1845 un» 
zweideutig bewiejen. Wir find entjchloffen, dem in diefem Vertrag dem Sche- 
tifenreich zuerfannten Länderbefitz fern zu bleiben; und die Selbftlofigfeit 
unſeres Handelns ift jo fühlbar, daß unjere Erklärungen nicht ald unaufrich— 
tig verdächtigt werden fönnen. Unter diejen Umftänden brauchen wir fein Mib» 
verftändniß zu fürchten, wenn wir und gegen die Angreifer jelbft ſchũtzen und 
innerhalb der Rechtsgrenze, die der Vertrag und giebt, das für die Sicherung 
unſeres Gebietes Nöthige thun.“ Im April wird der Franzoſe Bouzet von 
Maroffanerngetötet. Frankreich fordert Genugthuung und ſchickt zweiSchiffe 
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(Pothuau und Du Chayla) nad) Tanger. Seit 1898, ſchreibt Revoil an Del: 
caffe, „haben wir nicht ein einziges Mal von Maroffo die Genugthuung er 
halten, die wir nad) allem und Angethanen verlangen mußten. Weder für in- 
£orreftes Handeln der fcherifiichen Diplomatie nod; für die Angriffe, an dr 
nen (mindeftend bei dem Ueberfall von Zimmimun) der Maghzen mitjchul: 
dig war. Jetzt ift von marokkaniſchen Beamten unſer Landsmann Pouzet ge 
tötet worden: und man wagt, ohne ein Wort des Bedauerns zu ſprechen, uns 
die Beſtrafung der Franzoſen zuzumuthen, die Pouzets Begleiter waren. La 
mesure était donc vraimen! combleé et il serait difficile d’imaginer des 
conditons dans lesquelles l’attitude energique prise par leGouverne- 
ments francaisfüt plusjustifiee et, j’ajouterais, plus opportune.“ Ameri- 
fa, Deutichland, England undStalien haben durch das ,klaffiſche Verfahren der 
Slottendemonftration” erreicht, was fie erreichen woliten. Sranfreich hat beffere 
Rechtsanſprũche und mehr Grund zur Klageald ale ubrigen Mächte und darf 
nicht dulden, was fie niemals hinnehmen würden. Die Schiffe gehen von 
Zanger nad Mazagan und Herr Fumey, der Erfte Dragoman der Franz: 
ſiſchen Geſandtſchaft, überreicht dem Sultan die Forderung der Republif. Alle 
Bedingungen werden jofort angenommen und Revoil kann im Juni melden, 
daß alle wichtigen Streitfragen im Sinn Frankreichs beantwortet find. In: 
zwijchen hat der Maghzen beichloffen, nach London, Petertburg, Berlin und 
Paris eine Gejandtichaft abzuordnen. Als fie in Paris eingetroffen ift, fragt 
Fürſt Radolin, obdieje Miſſion einen befonderen Zweck habe;inden Zeitungen 
jet von einen franzöfifchen Proteftorate dieRede. Delcafje antwortet: „Wenn 
mit dem Wort Proteftorat gejagt jein joll, daß Frankreich, als Herrin von Al: 
gerien und Tunis, in Maroffo eine privilegirte Stellung hat und behalten 
muß, jo fcheint dieje Situation mir unzweifelhaft richtig dargeftellt.“ Fürft 
Radolin ift mit diejer Auffaffung des Minifters ganz einverftanden. „Rien 
de plus juste*, jagter; „tout Je monde se rend compte de cette situa- 
tion“. Delcaffe läßt dem Marquis de Noailles, dem berliner Botjchafter der 
Republik, den Wortlaut dieſes Sages mittheilen: hält ihn aljo für wichtig. 
Zwei Jahre nachher hört derMaghzen wieder die alten Klagen; die algeriſche 
Grenze ift nicht geachtet, die Truppen Frankreichs find angegriffen worden. 
DerSultan läht durch den Mund ſeines Minifterd Si Abd el-Kerim Ben li: 
man (der fich immer der franzöfiichen Auffaffung zugänglich zeigt) fein Be: 
dauern ausſprechen und verheißt Abhilfe. DohDelcafje glaubt der Verheißung 
nicht mehr, jpricht in Noten an Herrn Saint-Rene Taillandier (der in Tanger 
Herrn Revoil abgelöft hat) offen von der Ohnmacht des Maghzen underklärt, 
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die Republik müſſe durch militäriihe Maßregeln ihr Anfehen und ihren Befit 
ſelbſt ſchützen. So ſchwankt die Stimmung bis in die Tage des franko-bri— 
tiſchen Kolonialabkommens. Ende März 1904: Geſpräch zwiſchen Delcaſſé 
und Radolin. „Wir werden die politiſche Verfaſſung und den Territorialbeſitz 
Marokkos achten; aber wir müſſen unſer Grenzrecht, dad immer wieder ver: 
legt wird, wahren und die Ruhe im Land fihern. In welcher Form wir aud) 
dem Sultan Beiftand leiten werden: die Handelöfreiheit werden wir nicht 
im Geringften antaften.“ „Le prince de Radolin a trouve mes declara- 
tions tres naturelles et parfaitement raisonnables et m’aremerei6 vi- 
vement de les lui avoir faites“. Der Inhalt des Geſpräches wird den Bot: 
haften in Berlin, London, Peteröburg, Wien, Nom, Madrid mitgetheilt. 
Deutjchland ift ruhig. Der Botjchafter Bihourd meldet, die deutiche Preſſe 
beipreche dad neue Abkommen ohne Bejorgniß; dieNorddeutiche Allgemeine 
Zeitung habezweimal gejagt, den deutſchen Handelsintereljen drohe feine Ge: 
fahr. Auch der Kanzler habeim Reichätag jehr forreft überdie Sache gejprochen. 
„Ich neige zu dem Slauben, daf der Kaiſer nach feiner Rückkehr eine aftivere 
und fühnere Politik treiben wird. Dahin drängt ihn jein Charakter und der 
Wunſch, zueigen, dab Deutichland wederijolirtnochmwehrlosift. Er wird, wie 
ich annehme, alfo verjuchen, in die Ordnung der maroffanijchen Angelegen: 
heiten einzugreifen ; entweder indirekt, durch Beeinfluffung deripanifchen Po: 
litik, oderdireft, durch die Forderung, dem deutichen Handel zugewähren, was 
dem englijchen gewährt wordenift.“ Wie fam Herr Bihourd zu dieſem Glau— 
ben? AlsHerr Zoubet nicht mehr Präſident derRepublikwar, hat er einem Jour⸗ 
naliſten erzählt, der Deutſche Kaiſer Habe im Frühjahr 1904 in drängenden 
Worten den Wunſch auögeiprochen, am Ende jeiner Mittelmeerreije mit dem 
Präfidenten in Italien zujammenzutreffen. Bictor Emanuel wollte die (nicht 
allzu ſchwere) Laſt der Einladung nicht auffich nehmen. Vielleicht, weil er fürch— 
tete, von Baris aus könne abgewinkt werden; vielleicht, weiljeine Minifterihm 
lagten, RingEdward werdeihm jolhenBotendienft fihernicht danfen. Wieder: 
holtem Erſuchen habe er ſich verjagt und darob, erzählte Herr Loubet, jei der 
Kaijer ärgerlich geworden; zuerft gegen Italien und dann auch gegen Frank— 
reih. Der Präfident war bereit, Wilhelm, wo erihntraf, Neverenz zu erweiſen. 
Menn Victor Emanuel die Rolle des postillon d’amour übernommen oder 
auch nur dem Zufall jacht nachgeholfen hätte, wäre der alten Europa ein Jahr 
des Mißvergnügens erſpart worden. Trogdem Delcafje, der Günftling und 
Freund Loubets, das Deutjche Reich, wiewir bald danach hörten, gröblich belei- 
digt haben ſollte, Durch den Botichaftrath Lecomte konnte Herr Bihourd über 
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dieje Borgänge und Stimmungengenau unterrichtet Jein. Erbleibtnoch ruhig. 
Deutichland, ſagt ihm Richthofen, hatin Marokko nur Handel£interefien; und 
die find, nach den Berficherungen der franzöſiſchen Regirung, auch heute ja nicht 
gefährdet. So ſpricht der Staatsſektetär im Oktober 1904. Vier Monate danach 
hört in Tanger der franzöſiſche vom deutſchen Geſchäftsträger, Graf Bülow 
kenne den Inhalt des franko⸗britiſchen und des franko⸗ſpaniſchen Abkommens 
über Marokko nicht und laſſe feine Politik ſchon deshalb nicht durch fie bin 
den. Delcafje antwortet: Den Inhalt des erften Ablommens kennt Fürſt Ra- 
dolin jeit dem dreiundzwanzigiten März 1904; er hat ihn natürlich und ver- 
nünftig gefunden und mir für die Mittheilung herzlich gedankt; das zweite Ab- 
fommen habe ich, nach den Regeln der ausgeſuchten Höflichkeit, die ich mir jeit 
faft eben Jahren zur unverbrüdhlichen Pflicht mache, vor der Veröffentlichung 
zur Kenntniß der berliner Regirung gebracht. Taillandier legt in Bez die Lifte 
der franzöfiichen Forderungen vor. Der größte Theil der Reformen, jagtder 
Sultan, ift annehmbar undfann in fur zerZeitdurchgeführt werden ; einzelne 
ſcheinen mir bedenklich und müffen zunächft vom Maghzen erörtert werden. 
Inderlegten Märzwoche wird HerrBihourd unruhig. Weilderaccord franco- 
anglais weder von der parijer nod) von der londoner Regirung in Berlin of: 
fiziell vorgelegt worden ift, ftelle man fich hier, als kenne man ihn nicht; der 
Plan des Kaijers, in Tanger zu landen, verrathe dieAbficht, ein franzöſiſches 
Uebergewicht in Maroffo nicht zu dulden. Noch glaubt in Berlin Mancher, 
England blide, wie in den Zeiten Nelſons und Balmerftong, eiferjüchtig über 
die Gibraltarftraße, wolle den Partner prellen und werde froh jein, wenn er 
gehindert werde, die am Atlas reifende Frucht zu pflüden. Sich aljo auch der 
Reije des Kaijers freuen. Die ift ald Lied ohne Worte gedacht. Bringt aber 
eine Rede. „Mein Bejuch gilt dem Sultan, in dem ich einen unabhängigen 
Souperain jehe. Das freie Maroffo wird, jo hoffe ich, unter der Oberhoheit 
des Sultand dem friedlichen Wettbewerb aller Völker, bei völliger Gleichheit 
aller Bedingungen, ohne Annerion und Monopol, geöffnetbleiben. Der Zwed 
meines Beſuches ift, zu zeigen, da ich entichlofjen bin, Allee, was in meiner 
Macht fteht, für die wirfjame Vertretung unjerer Intereffen in Marokko zu 
thun. Weber die dazu geeigneten Mittel werde ich nur mit dem Sultan, dem 
vollkommen freien Herrn diejed Landes, verhandeln. Damit die Ruhe nicht 
geftört werde, wird bei der Einführung der Reformen, die der Sultan beab» 
fichtigt, mit größter Vorficht zu verfahren und das religiöje Gefühl der Be: 
völferung zu ſchonen jein.“ DerBotichafter der Republik weiß auch jegt, was 
am berliner Hofe vorgeht. „In der Umgebung des Kaijerd fehlt ed nicht an 
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friegeriichen Stimmen, die behaupten, der Zweibund ſei in der Mandjchurei 
arg geihwächt worden und die Stunde deshalb einer Auseinanderjegung mit 
Frankreich günftig. Nach jeiner Heimkehr wird der Kaijer, in Karlöruhe oder 
anderswo, vielleicht eine Rede halten, um jeine Meinung über die Situation 
zu jagen.“ Das gejchieht; Herr Lecomte hat das Kommende wieder pythiſch 
geahnt. Im Mai wird, auf deutjche Anregung, von Fez aus die Einberufung 
einer Konferenz empfohlen. Die Cirkularnote, die diejen Vorjchlag vom 
Maghzen bringt, ift das letzte Aftenftüd, das Delcaffe ald Minifterempfängt. 
Gr hat, vielleicht nach jefreten Berichten, nicht an den Ernit deuticher Dro- 
hung geglaubt, dreimal das Angebot engliicher Hilfe abgelehnt und in der 
Kabinetöfigung gewarnt, ſich von dem berliner Bluff einjchüchtern zu laffen. 
Vergebens. Er jollte geopfert werden. Mehr, war dem Minifterpräfidenten 
Rouvier gejagtworden, fordert der. Kaijer nicht. Und troßdem die Konferenz? 
Politik der Wilhelmſtraße, heißts, nicht des Schlofjes. Auch jagt der Kanzler _ 
ja, die Intervention derMächte werde fich wahrjcheinlich als unfruchtbar er= 
weiſen und dann könne Franfreich die erfehnte Rolle übernehmen. Bor der 
Konferenz mülje er den franzöfijchen Forderungen widerſprechen; wenn die 
Republik ſeinem Wort traue und dem Konferenzplan zuftimme, werdeerihren 
berechtigten Anjprüchen gern nachgeben. Die Zuftimmung wird gewährt, nach⸗ 
dem die Kaijerliche Regirung fich verpflichtet Hat, qu’il ne poursuivra à la 
Conference aucun but qui compromette les legitimes interöts de la 
France au Maroc ou qui soit contraire aux droits de la France resul- 
tant de ses traites ou arrangements. In dem Konferenzprogramm vom 
erften Auguft 1905 fordert Rouvier, die in Tanger, Laraſch, Rabat und Ga» 
ſablanca zu jchaffende Polizeitruppe jolle aus marokkaniſcher Mannichaft und 
europäijchen Snftruftoren gebildet werden. Am dreißigiten Auguft erflärt er 
fich, auf deutſchen Wunſch, bereit, die Namen der Städte, in denen die Po» 
lizei jo zu organifiren ſei aus dem Programm zu ftreichen. Suaviter in mo- 
do. Am fünften Auguft 1907 wird Gajablanca mit Melinitbomben befchoffen. 
Bald danadı liegen acht franzöſiſche Kriegsichiffe vor den Scherifenhäfen. 
Frankreich Hat, was ed haben wollte: die Möglichkeit, dem Sultan und 
dem Maghzen fich als eine Macht zu zeigen, die auf deutjched Geheik nicht 
zu hören brauche, und zugleich jein Spezialgefchäft jo zu führen, daß am Tag 
der Abwickelung nicht ein franzöfiiches, jondern ein europäifches Intereffeauf 
dem Spiel fteht. Dieſes Ziel ward erreicht. Dat unterwegs unflug undgraus 
ſam gehandelt wurde, genirt einitweilen nic)t einmal die Vereinigten Sozia= 
liſten. Und die ragen, ob diegähnricheBallande und Teyſſier wirklich zwijchen 
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Bayardund D’Artagnaneinen Heldenplaß verdienen und ob es zwiſchen Fran⸗ 
zojen und Spaniern zu ernftem Konflikt lommen werde, findnicht ehr wichtig. 
Wer in BaridzumHrrosgeweiht wird, gehtunsnicht an;und Kommandanten- 
zankſcheint, nach wie vor dem Kreuzzug Walderjees, von internationalen Aftio- 
nen untrennbar. Wir wollen und nicht bei Kleinigkeiten aufhalten. DieBor- 
gänge lehren Beträchtliched. Marokko iſt fein einheitliches, von einem Staats- 
willen geleitetesReich, wie Europa fie fennt; ift die weftiflamijche Glaubensge⸗ 
-meinjchaft, in der mit Arabern die aus Hams Samen erwachſenen kräftigen 
Berbernftänme fich zufammenfinden (Amazirghen, Schelluh, Kabylen und 
MWüftenbewohner; im Ganzen fünf und ſechs Millionen Menjchen). Diefe 
friegerifchen Schaaren find weder von den Römern noch von den Arabern ge» 
bändigt worden und werden, wenn fiefich heute duden, morgen wiederfürihre 
Freiheit fechten. Der Sultan ift nicht ein ſouverainer Zandeöherr, an deffen 
MWillendregung das Schidjal des Landes hängt, fondern ein geiftliched Ober: 
haupt,deffen Ohnmachtum jo fihtbarer wird, je höheres fich zu weltlicher Herr⸗ 
ſchaft aufzuredenverjucht. Internationale Eingriffe fönnen hier noch weniger 
wirken als im oftijlamijchen Türfenreich, über deffen Grenze zwei Großmächte 
guden; Hofund Behörden wiſſen im Drientnurallzugut, wieleicht diean Kotı- 
ferenztijchen und beim Becher gerühmte Einheit Europas zerjplittert. Ordnung 
kann nur ein Starker jchaffen, dem alle Anderen freie Hand laffen. Diejer 
Starfe will Frankreich jein; das europäische Mandat, das ihm 1905 beftritten 
wurde, erzwingen. Drei Stimmen aus verfchiedenen Lagern. „Frankreich ift 
die einzige Macht, die der maroffanijchen Anardhie ein Ende bereiten fann. 
Dieſe Macht zu ſchwächen und zurüdzudrängen, war in Algefiras die Abficht 
der deutjchen Politif. Deren Fehler hat ſich raſch gezeigt. Unſer Eingriff war 
unvermeidlich. Das geben jelbft die geſchworenen Feinde unferer Politik zu. 
Die mibtrauifchften berliner Zeitungjchreiber find zu dem Geſtändniß ge— 
jwungen, daß nur die von und gelandeten Truppen die Sicherheit der Euro— 
päer verbürgen konnten.“ (Das mag von offiziöjen Ejeln gejagt worden ſein. 
Die Europäer haben durch die Landung an Befit und Sicherheit mehr ver: 
Ioren als jedurcheinen Eingeborenenputich. Wederin Berlin noch in London 
halten verftändige Leute den Eingriff für nüglich.) „Man verlangt nur noch, 
daß wir dieVorjchriftder Algefiratafte nichtüberſchreiten. Dieſe Akte hat fich 
aber, noch che fievölligaudgeführt worden ift, als unzulänglich erwieſen. Sie 
hat Waroffo, ftatt es den Europäern zu öffnen, nur noch feindjäliger gegen 
Europa geftimmtundden®laubengenährt,dak die Mächte den Eingriff Frank- 
reichs, des einzigen Staateö, der zu wirfjamem Handeln fähig wäre, nicht dul⸗ 
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‚den wollen. Man muß ſich aljo zur Aenderung der Akte entſchließen.“ Sofpricht 
Herr Anatole Zeroy-Beaulieu, der die jungen Franzojen die sciences poli- 
tiques lehrt und bei und ein Nationalliberaler genannt würde. Derber packt 
der jozialiftiiche Abgeordnete Gerault: Richard die Sache an. Konflikt zwiſchen 
Sranfreih und Marokko? Unfinn. Giebts gar nicht. Alle Konfuln hatten 
unſere Bertreter gebeten, den braunen Kerlen einen tüchtigen Denfzettel zu 
geben. Diejen Wunj haben wir erfüllt. Warum auch nicht? So lange die 
Häfen am Mittelmeer und am Atlantifchen Ozean ohne organifirte Polizei 
find, haben frankreich und Spanien dort für Ordnung zujorgen. (Begreifft Du 
nun, Michel, warum diefe Organijation in ſechzehn Monaten nicht zu leiften, 
‚nichteinmalvorzubereiten war?) „Die Beſchießung von Gajablanca entipricht 
dem Buchftaben und dem Geiſt der Ulgefirasafte. Die Lektion hatgewirkt: feit- 
dem find die Rebellen ruhig.“ (General Drude,dernoham achtzehnten Auguft 
vonArabern undBerbern angegriffen wurde, weiß es beſſer.), Wir übernehmen 
jetzt die Rolle, die und die Algefiradafte zuweiſt. Bis auf die Rekrutirung der 
marokkaniſchen Mannjchaft und auf die Wahl der Uniform iftfür die Bolizei- 
organijation Alles fertig“. (Ungefährfo fertigwie in Frankreich für die Diktas 
turdesProletariates.) „ DasvortreffliheReformprogramm, dad Saint: Rene 
Zaillandier entworfen hatte, mu& nach drei Jahren nutzloſen Streites wieder 
aufgenommen werden.” (Nicht nur Delcafje triumphirt alfo, fondern aut 
Das einft Jo hitzig geſchmãhte Programm Taillandiers, das der Konferenzpları 
für immer befeitigen follte.) Nad) dem Demagogen der Diplomat. Herr Ga⸗ 
briel Hanotaur, der ald Minifter des Auswärtigen deutichen Wünfchen, jo 
weit ers fonnte, entgegenfam, will von ängftlicher Rüdficht jetzt nichts mehr 
hören. „Der Anfang ift gut, wenn man eine Bolitif der Eroberung plant; 
Tchlecht, wenn man, nach der Ankündung, ſanftmüthig zu verfahren gedentt. 
Sneinem quasiinternationalifittenMaroffo können wir feinen ingerrühren, 
ohne dat es audfieht, als juchten wireinen Sonderportheil. Wie fommen wir 
aus der Sackgaſſe? Ob auf dem Weg neuer Verhandlungen Brauchbares zu 
Holen fein wird, ift recht zweifelhaft. Vielleicht wird fich und bald nur ein ge: 
fährlichererWeg bieten. Auch die aufrichtigfte Beicheidenheit hatihre Grenze. 
Penn die®roßmächte merken, daß wir Alle, Negirung, Kammern, Deffent: 
Liche Meinung, und in dem männlichen Entſchluß vereinen, den Hohn unbot: 
mäßiger Stämme nicht länger ſtraflos zu laſſen, wenn wir offen jagen, was 
wir wollen, mit faltem Blute das Nothwendige vorbereiten, nichts verjchweie 
‚gen, aber aud) von feinem Anderen Naih annehmen und ung jelbft die Linie 
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nirgends ernften Widerftand finden. Man wird uns nicht aufhalten. Das 
Ende unjered Zaudernd wird und aus der ganzen Welt Achtung und Ver— 
trauen eintragen. Et puis on causerä, Der Weg ift nicht ohne jede Gefahr 
und kann und inunbequeme Situationen bringen. Doch die diplomatiſche Ar 
beit wäre gar zu leicht, wenn fie ftetö eine grade, glatte Straße vor fich jähe, 
auf der fein Hindernik zu fürchten ift. Und jchließlich: wir werden wohlbald 
zur Wahl diejed Weges gezwungen fein; finds vielleicht heute ſchon.“ Auch 
diejer in der Hiftoriferfchule erzogene Staatsmann, der immer zur Berftän- 
digung mit Deutichland bereit war, empfiehlt jeinem Nachfolger jet rüd- 
fichtlojes Handeln; auch ihm jcheint feftes Zugreifen nicht mehr gefährlid. 
„Bill man das Ergebniß unjerer Maroffopolitif richtig würdigen, jo 
muß man den Anfang mit dem Ende vergleichen.“ War Algelirad das Ende? 
Nein: erft der Anfang vom Ende. Im Sahr 1905 wollten wir der Franzö⸗ 
filchen Republik das Recht auf eine Vormachtſtellung in Maroffo heitreiten. 
Nun nimmt fie ſichs mit bewaffneter Hand, ruft laut, dab edihrgebühre: und 
der Vikar der Wilhelmftraße beilt fich, zu erflären, daß Fein vernünftiger 
Menſch dagegen Etwas einwenden könne. Und wenn Herr von ZTichirichky zu 
diejer Erflärung (die ald das wirkliche Ende deutjcher Maroffopolitik zu be» 
trachten ift)nicht vom Reichöfanzler ermächtigt worden wäre, hätteder allein 
Verantwortliche ihm gewiß zu jchleunigem Klimawechjel verholfen. Daß die 
Geheimräthe des Auswärtigen Amtes um die Erhaltung des Chefs bitten wür⸗ 
den, war wohl nicht zu befürchten. Die jahen ihn lange genug an der Arbeit. 
Villafranca war unvermeidlich, weil (das öfterreichiiche Generalſtabs⸗ 
werf über den Krieg von 1859 hehlt die traurige Wahrheit nicht) die Wehr- 
verfaffung der Haböburgermonarchie rückſtändig geblieben war. Auch Gaja» 
blanca ijt ein Rejultat, das der Nüchterne längft errechnen konnte. Gajablanca 
mußte auf Algefiras folgen, wie auf die warſchauer Konferenz einft die ol⸗ 
müßer Demüthigung. Damals, jagt Sybel, „rollten manchem maderei 
Kriegämann bittere Thränen in den Bart. Preußen war gewichen!.. Da war 
denn freilich auf Preußens Ehrenjchild ein dunkler Schatten gefallen. Die 
Achtung jeiner Freunde ſank; der Uebermuth der Gegner hielt jeitdem Alles 
für möglich. Niemals hat der Prinz von Preußen den Eindrud diefer Tage 
vergeifen. Aus taujend Stimmen erſcholl der zornige Schmerzensruf, zum 
zweiten Mal ſei das Werk Friedrichs des Großen vernichtet worden.“ Der Preu— 
Benftaat fonnte den Krieg immerhinwagen; fraglich war nur, obdie militäri- 
ſche und die politiicheLeitung die zur Ausbeutung eines erften Steges nöthige 
Energie aufbringen würde „Friedrich Wilhelm der Vierte war erfüllt von 
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Geift und Selbftgefühl; aber auch feine wärmften Verehrer haben ihn nie: 
mals für einen Realpolitifer oder eine joldatijche Natur gehalten.” An Völ— 
fern und Fürften hat fich noch jeder Rückzug gerächt. Zornige Schmerzens» 
rufe haben wir nicht nad) Algefiras, nicht nad; Caſablanca gehört. Böller- 
Ihüffe und Glodengeläut, ald fäme ein Heer aud gewonnener Feldſchlacht. 
Die Brandenburg und Manteuffel verſtanden ſich noch nicht aufdie Kunft, eine 
Niederlagein einen Siegumzuftifiren. Das geht heute flinf. Nur hält dieFriſur 
ſich nicht lange. DerZag iftnicht fern, der erkennen lehrt, daß Deutſchland in 
Algefirad noch mehrverloren hat als Friedrich Wilhelms Preußen in Olmütz. 


Badefuren. 


San Sebaftian in der Provinz Guipuzcoa. Aus Bern ift der Oberft 
Müller herbeigeeilt, um zu fragen, ob es nicht Zeit jei, dad Amt des General: 
inſpektors der maroffaniichen Polizei anzutreten. Der Botſchafter Revoil, der 
am madrider Hof Herrn Jules Cambon abgelöft hat, lobt den Eifer des Eid— 
genofjen. „Aber was wollen Sie drüben? Da hätten Sie zu thun, wenn der 
vom Grafen Welferöheimb vorgetragene deutjche Wunſch, Caſablanca zur 
Refidenz ded Generalinfpeftord und zur Garnijonftadt einer ſchweizeriſchen 
Bolizeitruppe zumachen, erfüllt worden wäre. Dafürwar aberweder Rouvier 
noch Bourgeoiß zu haben (ein wahrer Segen; ſonſt hätten wir die Küfte jebt 
nicht unter Feuer); und Sie wiljen ja, daß Deutichland auch an dieſem Punft 
nachgegeben hat. Sie, lieber Oberſt, verfürpern in IhreranmuütbigenSoldaten : 
geltalt die Konzeſſion, die den geordneten Rüdzugermöglichte. Shnen wurde 
vor anderthalb Jahren die Aufgabe zugewiejen, dem Maghzen und den Ge: 
ſandiſchaften überdas Wirken der Polizei Bericht zuerftatten und die Begrün: 
dungeinlaufenderflagen zu prüfen. Die Geſchäftslaſt wird Sienichterdrüden. 
Nun giebts aber noch gar feine franko-ſpaniſche Polizei. Wollen Sie die Rolle 
eines Inſpektors ſpielen, der nichts zu inſpiziren hat? Oder die Ferien lieberin 
Ihrer ſchönen Heimath genießen? Bon voyage, mon colonel!* Der Oberſt 
denkt dankbar des, brillanten Sekundanten“ und fährt Erſter Klaſſe nach Bern. 

Hotel Weimar in Marienbad. „Was habe ich Ihnen in Paris geſagt? 
Das franzöſiſche Weltreich muß Ihr Blockaus Felſenſtein werden. Ald Patriot 
find Sie nad) dem Abſturz in den Panamaſumpf wieder auf die Höhe gekom— 
mer. Die Thaten des Patrioten erwartet Ihr Land auf dem Gebiet interna» 
tionaler Bolitif. Damals träumten Sie von einem Rachekrieg und Elagten, 
als ich der francisque fureur abwinfte, daß alle Bündniffe Ihnen, in Oft 
und Meft, immer nur die Police einer Friedensverſicherung einbringen, die 
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der Alliirte mit größerer Freude begrüßen müfjeald Sie. Heute werden Sie zu⸗ 
geben, daß auch mit meiner Methode Manches zu erreichen ift; und nicht be= 
treuen, ihr vertraut zu haben. Sie haben Fehler gemacht. Landung einer un= 
zureichenden Truppenzahl ; Beichießung einer offenen, wehrlojen Stadt; Metze⸗ 
lung derAraber, die&uropäerwohnungen vor berberijchen Angriffengeichutst 
hatten; Sünde wider dad dem Politiker wichtigfte Gebot, ſich nie bei grau— 
famem Wüthen ertappen zu laffen. Trotzdem fteht Ihre Sache gut und wird, 
mag der Sultan Abd ul Aziz oder Abd ul Hafid heißen, übermorgen die Sache 
Europas fein. Eine ernfte Schlappe der weißen Vormacht würde dad Land 
den Berberhorden außliefern : ſchließlich müſſen alſo ſelbſt die deutjchen Kauf 
leute, die jetzt ſchimpfen, Euch den Sieg wũnſchen. Ihr jeid nervöjes Volk und 
wolltet durchaus nicht glauben, daß von Berlin nichts zu fürchten jei. Glaubt 
Ihrs nun? Deutſche Häuſer find (wie ich höre, ſogar von Euren Soldaten) ge⸗ 
plündert, dem deutſchen Handel die Kraftquellen verſtopft worden: und Ihr 
befommt Komplimente. Derkleine Delcaſſéè, den Sie leider nicht riechen fürn» 
nen, hatte Recht, ald er warnte, fi) bluffen zu lafjen. Alte Duellregel: wer 
fneifen will, ſolls erft auf dem Kampfplag thun ; vielleicht fneift der Gegner 
ichon vorher. Na, diesmal wart Ihr ja ficher. ‚Sajablanca wird von mir hö= 
ren.‘ Dad Wort ftammt aus anderer Zeit ald dad Verjprechen, Eud in Ma= 
roffo nicht mehr zugeniren. Die Erdfugel dreht fi; eppur si muove: auch 
EuerGalil&e hats gemerkt. Habeihim Winter etwa übertrieben ?Sie fonnten 
dieHeeredzifferruhig herabſetzen und dennoch inNordweftafrifa denSchlag wa» 
gen. Wenn dieStundenurrichtiggewählt war. Piychologie, Liebfter. Hũbſch be= 
denken, daß Mancher das Iſolirſyſtem nicht lange erträgt und daß die Sehnjucht 
des Einſamen nichtnach dem Marktwerth der Kreundichaft fragt. Warum figen 
wir behaglich in Sanfibar, Witu, Uganda ? Weil nach dem Manöverjchnupfen 
von Narwa für unjer Lächeln ein pretium affectionis geboten wurde. Warum 
Ichenfen die Buren mir den größten Randdiamanten ? Weil fie nad) ftrenger 
Hungerfur endlich wieder aus der Schüffelichöpfen. Transvaal und Deutjch- 
land jollten unverjöhnlich fein: und in beiden Ländern bin ic} jeßt ein popu= 
lärerMann. Ewige Feindichaft, pflegte der alte Pam zu jagen, giebt eben jo 
wenig wie ewige Bündnifje. Sie werdend auch noch erleben. Als Sie Ihr Ka⸗ 
binet bildeten und Iswolſkij, weil dad Miniftertum Sarrien nicht mehr, das 
Miniſterium Glemenceau noch nicht lebte, in Parid Tage lang feinen Be» 
amten der Republik jah, hätten Sie nicht gedadht, daß eine Britenhand den 
franfosruffifchen Gurt wieder zur alten Feftigfeitzufammenziehen werde. Run 
hat der gute Onkel nochtheurere Lederei inder Geſchenkſchachtel. Ihr wißt gar 
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nicht, wie heiß der Nachbar im Often Euch liebt. Marianne warim Heſſenſchloß 
das Hauptthema unjerer Geſpräche. (a ira. Wenn Ihr den für die heifle Sache 
geeigneten Unterhändler findet. (Monaco hät feinen rechten Kurs mehr, feit 
er als Agent demaäfirt ift ; ich hätte ihn im Dunkel gelafjen und ihm feinen 
Drden gegeben.) Sambon wird aus Norderney jchon Etwas mitbringen, woran 
fid, ein Fädchen knüpfen läht. Die Allemagne prussienne (zu der Fürft 
Bülow im Innerften nicht gehört) mag ein Bischen lärmen. Auch die Alle- 
magne francaise, deren Wirkſamkeit Ihr ErkollegeRambaudalsHiftoriker 
ded Rheinbundes jo anfchaulich gejchildert hat, ift aber noch nicht ausge— 
ftorben: und auf die dürfen Sie rechnen. Auf Sozialiften, Militärfeinde, 
Demokraten; auf Alles, was hofft, einpaarWagenladungen republifanijcher 
Freiheit über die Grenze ſchmuggeln zu können. Ich wette, dat die Verftän- 
digung mit Sauchzenempfangen wird, und ehe fieziemlichnah. Dann braucht 
die Angft Eurer Rentierd nicht mehr zu jchreien, Deutjchland werde, jobald 
im Aermelfanal ein Schuß falle, die Republik als Geijel abſchlachten. Das 
war ja die ſchwache Stelle der Entente. ‚Egypten haben wir weggegeben, 
Maroffo befommen wir nicht, Tongking und Madagaskar find von den Fa» 
panern bedroht und Englands Kriegäichiffe ſchützen unjere Oſtgrenze nicht 
vor dem deutjchen Anprall‘. Dft genug mußte ich8 hören. Jetzt giebt dieIn- 
ventur ein andered Bild. Marokko ift Euch jo gut wie ficher, mit Japan habt 
Ihr ein Bündniß und mit Deutjchland könnt Ihr morgen eind haben. Ueber» 
haupt giebtö nur noch gute Freunde und getreue Nachbarn. Diejer Umſchwung 
hatSie feinen Centime gekoſtet; mich eine Einladung, einen Beſuch und zwei 
kurze Tifchreden. Damit wäre die Nervenruhe eined Kleinbürgerd noch nicht 
zu theuer bezahlt. Und daß man mir nachjagt, ich jet mit Deutjchland nicht 
fertig geworden, mein Syſtem habe fich nicht bewährt und ich müffe deshalb 
ein neues verjuchen, rührt mich nicht. Wer von ſolchem Futter jatt wird, joll 
fichs ſchmecken laffen. Ihave that within which passeth show .. .“ 


Pyrophon. 

Im Zuni 1904 hat Onkel Eduard den Neffen beſucht. In Kiel. Die Leib» 
compagnie des Erften Garderegimentes fuhr von Potsdam nach Holtenau, 
um dem hohen Gaft an der Schleuße Honneur zumachen. Alle Kriegsichiffe 
wurden iluminirt. Ded und Innenräume der „Hohenzollern“ in Blumen: 
gärten verwandelt. Regatta, Galatafel, Salut, herzlicher Abjchied. „Ein po— 
litiſches Ereigniß von weittragender Bedeutung”, laſen wir; „derBejuc des 
Königs hat deutlich gezeigt, daß die Berftändigung mit Frankreich der deutjch- 
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englijchen Freundſchaft nichts von ihrer Innigfeitgenommen hat.“ Spät erft 
erfuhren mir, daß in Kielnicht Alles ganz glatt gegangen war. Zwei Sahre hielt 
fih Eduard dann fern; ließ alle Zodrufe jo ſchroff ablehnen, daß Europa er 
ſchreckt aufhorchte, und ſprach vor Fremden, vor Feinden Deutſchlands harte 
Worte über den Neffen. SeineTochter wurde juft andemTage frank, wo fievom 
Kaijer zu Tiſch geladen war. Sein Bruder, der Mann einer Brinzejfin von 
Preußen, mußte in Holtenau durd Ueberrumpelung gezwungen werden, dem 
Kaiſer die Hand zu reichen. Der Britenfönig fam nicht zurSilbernen Hoch— 
zeit des Kaiferd, nicht zur Hochzeit des Kronprinzen. Im Auguft 1906 Iud 
ihn Prinzeifin Margarete von Preußen ins Schloß Friedrichskron. Da blieb 
er auf der Fahrt nad Marienbad vierundzwanzig Stunden und jah den Neffen 
wieder. Der empfing ihn, in derliniform der Reitenden Fäger, ſchon auf dem 
Bahnhof. Befichtigung von Denfmalen, Fahrt nah Homburg, aufdieSaal: 
burg, Mahlzeiten, Konzert. Wörtlich fei wiederholt, was damals gedrudt 
wurde. „Die Begrüßung war ungemein herzlich. Der Kaiſer küßte den König 
auf beide Wangen.“ „Nach dem Frühſtück wurde auf der Schloßterraife im 
Zon leichter Konverjation über die | hwebenden Fragen gejprochen.“ „Ent: 
gegen den ſchwachen Erwartungen, die man an die Zufammenfunft Enüpfte, 
ift man heute (inBerlin) derMeinung, dab fieVortheile bringen wird." „Mäh;: 
rend der Abendtafel tranfen die Monarchen einander zu. Der Abjchied war 
noch um einige Grade herzlicher als die Begrüßung. Bei der Abfahrt riefen 
beide Monardhen: Aurevoir!“ „Die cronberger Entrevue hat, wie jetzt feit: 
fteht, materielle Fortſchritte gebracht.“ „Snzmwanglofen, freundjchaftlichen Ge: 
Iprächen find auf Schloß Friedrichshof auch die großen Fragen der Politiker: 
örtert worden und wir wiſſen, dab Dies ineinem Geiſt gejchehen ift, wie es der 
Feftigung des europätjchen Friedens nur förderlich jein fonnte." Wir: Das 
waren die Stiliften der Wilhelmftraße, die feierlich durd) das Medium der 
Norddeutichen Allgemeinen Zeitung ſprachen. Alfo intimer Verkehr und ein 
für die Reichspolitik anjehnlicher Ertrag. Setzt ift der König wieder Gaft des 
Kaijerd geweſen: und ftaunend vernehmen wir nun, daß im vorigen Jahr die 
Temperatur nichtüber den Nullpunkt geftiegen ift. Die ſelben Blätter, dieim 
Auguft 1906 in durchſchoſſenen Zeilen die „ungemeine Herzlichkeit“ meldeten, 
jagen im Auguft 1907, in Friedrichshof fei die Stimmung froftig geweſen. 
„Im vorigen Zahr waren König Eduard und Sir Charles Hardinge fühl, 
zurüdhaltend, zugefnöpft; geftern war Alledanders, freier, freundichaftlicher, 
herzlicher; man fieht: das Vertrauen ift zurücgefehrt, dad Einvernehmen 
wiederhergeftellt.“ (Voffiſche Zeitung.) „In Cronberg fehlteder offene, freund: 
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ſchaftliche Charakter, mit dem Kaiſer und König heute einander begegneten. 
Der König war von gewinnender Freundlichkeit, die man an ihm bei aller 
weltmännijchen Form doch vermißt, wenner im Innerften andersdenft. Kaijer 
Wilhelm zeigte all die feine Courtoifie, die fein eigenfted Weſen ausmacht, 
die aber doch nicht voll Hervortritt, wenn fein Herz nicht ganz dabei ift. Heute 
ſah man es deutlich: ehrlich in Handjchlag und Gefte! Beiden Herren liegt 
dieſe Tonart befjer.“ (Tofalanzeiger.) Beide Herren waren im vorigen Jahr 
alſo zur Verftellung gezwungen? Wer jagt den durch die Erfahrungen von 
1904 und 1906 Entläuſchten nun voraue, was fie 1908 leſen werden? 

Da der König diesmal zum Kaijer (nicht, wie in Cronberg, zu deijen 
Schweſter) fam, mußten ihm alle bei Monarchenbeſuchen üblichen Ehren er: 
wiejen werden. Empfang und Einzug wurden ſorgſam probirt. Bei der leg» 
ten Probe hatte ein Generallieutenant die Rolle des Königs zu marfiren. Er 
fam in einem Sonderzug an, wurde auf dem Bahnhof feierlich begrüßt und 
fuhr, unter den Klängen der Britenhymne, durch das Spalier präjentirender 
Truppen bis vord Schloß, wo der Kaifer eine Generalprobe der Parade hielt. 
„Ales klappte wunderbar.” Leider fam Eduard dann drei Stunden zu fpät. 
Wurde aber wie des Reiches treufter Freund empfangen. Gewerfvereine, Be: 
teranen, Schulkinder mit Schärpen und Fähnchen in den englilchen Farben, 
ftürmiiche Zurufe aus einer jeit derMorgenfrühe verfammelten Menge. Ob 
in London ein Fürft, der dem Britenreid) jo viel Liebes und Gutes gethan 
hätte, mit ſolchem Jubelgebraus begrüßt würde? Der Onfel trug die Uniform 
jeined Gardedragonerregimentes; der Neffe beim Empfang die derenglifchen, 
beim Diner die der preußijchen Dragoner, während der Spazirfahrt Civil, 
beim Abſchied dad Ehrenkleid des britiſchen Feldmarſchalls. Nach neunftün- 
digem Aufenthalt fuhr der König über Iſchl, wo er einen Tag beim Kaijer 
Franz Sojeph blieb, zur Kur nad) Marienbad. An der wilhelmshöher Gala 
tafel hatte er einen emphatijchen Trinkſpruch des Kaijerd mit jehr artigen 
Worten erwidert. Er ſprach nicht, wieWilhelm, von Verwandſchaft und Freund⸗ 
ſchaft, von alten Beziehungen und gemeinſam getragenem Leid; dankte aber 
für den herzlichen Empfang und erinnerte an ſeinen Wunſch, zwiſchen den bei- 
den Ländern „die beſten und angenehmſten Beziehungen“ zu fichern. Die 
Schlußſätze der beiden Reden find jo charakteriſtiſch, daß ſie hier wörtlich an— 
geführt werden ſollen. Wilhelm: „Auf der Fahrt zum Schloß konnten Eure 
Majeftät in den Augen der Bürger von Kaffel und ihrer Kinder und jpäter 
bei unfererRundfahrt durch unfere ſchönen Fluren und ftillen Wälder in den 
Geſichtern aller Derer, welche die Ehre und Freude gehabt haben, Eure Ma— 
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jeftät zu jehen, dad Gefühl dankbarer Ehrerbietung für diefen Beſuch lejen. 
Ich bitte Eure Majeftät um die Erlaubnif, mein Glas erheben zu dürfen 
auf dad Wohl Eurer Majeftät, Eurer Majeftät erhabenen Gemahlin, der 
Königin, des geſammten großbritaniſchen Königehaufes und Eurer Majeftät 
Volkes.“ Eduard: „Ich freue mich ſehr, daß Eure Majeftäten mich bald in Eng- 
land bejuchen werden, und bin überzeugt, nicht nur meine Familie, jondern 
dad ganze englijche Volk wird Eure Majeftäten mit der größten Freude em» 
pfangen. Sch trinke auf das Wohl Eurer Majeftäten.“ Das Ceremoniale, der 
Jubel des Empfanges und Abſchieds, dieKleider- und Tiſchordnung, die Trink⸗ 
ſprüche find verbürgt. Nichts Anderes wiſſen wirvon dieſem Beſuch. 

Hören aber, daß er zum unermeßlich holden Wunder ward und daß dem 
Reich die Sonne heller als je vorher ins Fenſter ſcheint. Wer ſprach denn von 
Iſolirung, von der Abficht, uns einzukreiſen? Kindiſche Geſpenſterfurcht. Nie 
gabs ſolchen Plan; wer ihn gehegt hätte, müßte jetzt doch wohl merken, daß er 
nicht durchzuſetzen ifſt. Deshalb buhlt in Oſtund Weſt Alles um unſere Freund⸗ 
ſchaft. Wir ſind die geſuchteſten Leute und könnten ſo viele Verträge, accords 
und ententes haben, wie wir wollen. Danken aber beſtens. Denken darüber wie 
Wotan und Wotans Schützling, der Drachentöter. Sind nicht ſo pedanliſch, was 
Geſchriebenes zu fordern. DerDreibund iſt wiederwie neu. (In Algeſiras haben 
wir ihn beſtattet, nach dem glorreichen Tag von Defio wieder ausgegraben.) Ni⸗ 
kolai iſt unſer intimſter Freund. (Geſtern verſchrien wir ihn als Idioten, vor⸗ 
geftern als Maſſenmörder; heute ift er ein etwas kränklicher, doch zuverläſfiger 
Kumpan und ſein Reich, das wir ſchon in Fetzen ſahen, unſere feſte Burg.) Mit 
Eduard find wir ein Herzund eineSeele.( Denn er hatunſerenKaiſer beſucht und 
damit bewieſen, daß er nicht, wie wir im Juli noch glaubten, ein tückiſcher Feind, 
ſondern ein Staatsmann erſten Ranges iſt. Verlangt Ihr noch mehr? Abgerü⸗ 
ſtet wird nicht, weil wirs nicht wollen. In Marokko wüthen die Franzoſen, 
weil wird wollen. Tittoni geht mit Aehrenthal nach Iſchl, Cambon zu Bülow 
nach Norderney und Clemenceau hat in Marienbad bei Eduard gefrühſtückt. 
Kein Wölkchen am Himmel. Zwiſchen Deutſchland und Britanien, zwiſchen 
Oeſterreich und Stalien fein Stäubchen. Uebermorgen find wir auch mit Frank⸗ 
reich im Reinen. Iſt Euch nicht aufgefallen, dab Radolin und drei reichälän- 
dilche Spiten mit Eduard im Heffenihlo& waren? Daß der King dann Cle⸗ 
menceau ad audiendum verbum berief und der Kanzler Herrn Sambon ins 
Nordjeebad Iud? Bald jpürt Ihr in allen Wipfeln feinen Hauch mehr. So= 
gar über die Balkangeſchichten find Alle ſchon einig. Drum gabs beim ifchler 
Monarchenſchmaus Macedoine de fruits en petits verres. Im Ernft..» 
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Das alte Spiel beginnt wieder; wieder der alte Trug. Einft hieß es, 
was nicht in den Alten, jet heißts, was nicht in der Zeitung ftehe, brauche 
und nicht zu fümmern. Und wer die Zeitungjchreiber nicht zu hypnotifiren ver= 
möchte, wäre fein Meifterüberdie Geifter. Melinitbombendampf muß ihnen: 
wie Ambrofia duften, eine Mauljchelle fie wie wonnigfte Paarungluft figeln. 
Dann läuft dieMafchine. Dann hört das Volf, was wir feinem Ohr gönnen. 
Bei uns iſts erreicht. King Edward fann ein Iuftiged Lied davon fingen. 


A Paris? 

Wilhelm der Zweite hatte lange Fein Haupt eines großen Reiches in ſei⸗ 
nem Haus gejehen. Vielleicht freuts ihn, daß er inter pares nun wieder den 
Wirth ſpielen durfte. Ueber Motivund Zwed diejer Bejuche täufcht er fich aber 
wohl nicht. Der Zar mußte die Artigkeit von Bjoerfoe endlich erwidern, vor 
dem Abjchluß des anglo=ruffiichen Vertrages fich ald höflichen Nachbar zei» 
gen und $reundeöhilfe gegen den Wunſch der Weftmächte werben, den Fra— 
gender TZürfenliquidation und derMeerengenfperre in der Zeit ruſſiſcher Ohn: 
macht die Antwort zu finden. Eduard treibt dad Staatögejchäft wie ein klu⸗ 
ger Großkaufmann. Der jucht jede Feindichaft zu vermeiden. Fühlt er fich be» 
droht oder fällt dad laute Wejen eined Konkurrenten ihm auf die Nerven, jo 
wehrt er fich feiner Haut, zieht Andere, die auch bedroht oder geärgert find, 
in eine Intereffengemeinjchaft und zwingt den Käftigen in die jeiner Potenz 
gebuhrenden Schranken. Dann hater feinen Grund mehrzum Grollund ftellt, 
jobald ed irgend geht, denalten Berfehrwieder her. Feindichaftengehören zum 
Luxus müßiger Leute. Wenn man weiß, was beim Nachbar vorgeht, und die 
Möglichkeit hat, mit ihm zu reden, lebt fichd bequemer. Man fann dem Kon⸗ 
furrenten jagen, daß man die beiten und angenehmften Beziehungen zu ihm 
wünjcht, und ihm doch jedes Gejchäft wegnehmen, dad zuerraffenift. Das ge⸗ 
ſchieht täglich und ift nach uralter Satzung des Handelskriegsrechtes erlaubt. 
Ein Bankdireftorfpeift abendöbei dem Kollegen, den er mittagöheimlid aus 
einer Geſchãäftsprovinz zudrängen verjucht hat; und wenn Herr Rodefellernad; 
Berlin kãme, wärejelbiter beiden deutjchen Naphtabänfern ein gefeierter Gaft. 
Eduard fand jeinen Neffen zu lebhaft und unftet, fürdhtete, nach dem Jame— 
jontelegramm, dem Kampfruf gegen die Gelben, der hitigen Werbung um 
Onkel Sam und die ijlamijchen Häupter, nad} dem allzu fihbtbaren Engage: 
ment für die Bagdadbahn und nach mancher Arbiterrede, eine langwierige 
Geſchäftsſtörung und ſchuf einen ftarfenTruft, dem Deutjchland nicht ange> 
Bört, gegen den Deutſchland fürs Erſte den Wunſch, in der Welt vornan zu ſein 
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und an allen Entjheidungen auf dem Erdball mitzumirfen, nicht durchſetzen 
fönnte. Sollte der Sieger ſich von einer Antipathie zu offenem Bruch drängen 
lafjen? Das thäte fein Kaufmann, der den Namen verdient. Der Ning ift ja 
geſchloſſen. Sechzig Millionen tüchtiger Menſchen zu entwaffnen, für Jahr— 
zehnte auch nur niederzumwerfen: daran hat der Kühle nie gedacht. Kann er 
gut mit ihnen ftehen: um jo behaglicher wird die Eriftenz. Draußen ift auch 
noch viel zu thun Indien in Gährung, ſeit die Japanerglorie das Anjehen des 
weiten Mannes gejchmälert hat. Irland jo unruhig wie vor dem enter: 
ſchrecken. Das Injelreich zum eriten Mal von einer jozialdemofratijcheit Be 
wegung bedroht, die der Gentry mehr Furcht einflößt als je ein Chartiften- 
putich. Konfliktögefahr im Stillen Ozean und in der Adria. Das aethiopiide 
Teuer glimmt unter der Ajche fort. Da iſts nützlich, vor und Hinter fich nicht 
Hab zu nähren, derindunkler Stunde vielleicht wirfiame Waffen fände. Wenn 
dad Deutjche Reich ſich mit der Stellung bejcheidet, die eöheute einnimmt, ift 
Alles in Ordnung; in noch ſchönerer, wenn es im Truſt jein Plätzchen begehtt. 
Warum jollte Eduard dann nicht wieder der gute Onfel jein? Mancher hatte 
gezweifelt; gewettet: Kühler Empfang. Wer auf Zeitungen ſchwört, muß jeft 
glauben, Alldeutjchland beftätigejauchzend, dab ihm mard, was ihm gebührte. 
EduarddTruft hat im europäiſchen Weften eine ſchwache Stelle. Frank⸗ 

reich will nicht dem erften Feuer deuticher Geſchütze ausgeſetzt jein. Dieler 
locus minoris resistentiae wäre feine Gefahr mehr, wenn man die Nach— 
barn verföhnen fönnte. Bis auf Weitereömwenigftend ;angebrachtermaßen, wie 
Bismarck ſagte. Unmöglich? Auch diefranko=britifche und die anglo⸗ruſfiſche 
Verftändigung ſchiens. Wenn die Miniſter Rußlands und Japans heute ſchon 
ihre Namen in Eintracht unter einen Aſſekuranzvertrag ſetzen, iſt fortan nichts 
undenkbar. Nur langſam. Schritt vor Schritt. Der Frankfurter Friede muß zu: 
nächſt aus dem Spiel bleiben; zunächſt. Maroffo iſt auch nicht zu verachten. 
Deutichland fann ja in Anatolien entichädigt werden. Da, im Centrum des 
Osmanenreiches, würde ed dem Sjlamnicht mehr im Glanz uneigennüßiger 
Freundichafterjcheinen. Auch den ruſſiſchen Argwohn wieder weden. Greift im 
QTürfengebiet erft Einer zu, dann haben wir balddiecuree. Eine deutjche Bar: 
zelle in Anatolien wäre das ficherfte Mittel, die drei Kaiferreiche einander zu 
entfremden, Britanien und Rußland ingemeinfamer Eiferjuchteinandernod 
fefter zu verbünden. Dann ließe fich über die Meerengen reden und in Süd- 
ofteuropa geriethendie Dingein Fluß, eheder Zarwiedermit ftarfer Hand nad) 
‚dem Bosporus langen fann. Dabei fämen alle drei Weltmächte aljo auf ihre 
Rechnung. Und dieſeChance ift ein paarArtigfeiten werth. Der DeutſcheKaiſer 
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möchte nach Paris? Die Stadtlodtihn mitihrem Reiz, wiediealtenKaifer einft 
Roms magiſche Kraft an fih zog? Dieſen Wunſch müffen wirnügen. DieRö- 
merzüge der Staufer haben dad Reich geſchwächt, nicht geftärkt. Friedrich der: 
ErftehatausRomnurein Diadem heimgebradjt und in der Sampagna jpäter 
fein. Heerverloren. $riedrichderZweiteiftimRampfgegen dentombardenbund 
erlahmt. Während eined Römerzuged trieb nationale Eiferjucht Briten und 
Franzofen zum Bund gegen deutſcheſStaufermacht. DasStreben nach univerſa⸗ 
ler Geltung kann auch dem neuen Deutſchen Reich verhängnißvollwerden. Hat 
ung, die alten Feinde, nicht dad Gefühl zuſammengekittet, das, als ein von Roms 
Zauber geblendeter Kaijer vorMailand ftand, Johann von Salisbury indie 
Frage fahte: Quis Teutonicos constituit iudices nationum? Gie finds 
nicht mehr. Weder Richter noch Herren. Die Wege ins Weite find ihnen rechts 
und links gejperrt. Aber fie bleiben ftarf. Und Starken follderStarfegefällig 
jein, jo lange er fich mit jolcher Willfährigfeit nichts vergiebt. 

König Eduard ift ind Heſſenſchloß des Deutſchen Kaijerd gefommen, 
alö er mit Rußland im Wejentlichen einig geworden war. Als das Parlament 
ihm drei neue Schladhtichiffe größten Typs bewilligt hatte. Als der Briten- 
baftard Morenga der jonft ſo wachſamen Kappolizei entwilcht war und wieder 
durch Deutſchlands füdweftafrifanische Kolonie ftrich. Als die Niederlage des 
Deutichen Reichesim Streitum Maroffo fi; nicht mehr verſchleiern ließ. Als 
geſchickt lancirte Schlagwörter argloje Gemüther zu der nahen Möglichkeit 
franfo:deutjcher Sreundichaftüberredet hatten. König Eduard hatvontaufend 
Stimmen gehört, daß er nur an den Weltfrieden gedacht hat, nichtan dieSjo» 
Iirung Deutſchlands, und daß die Volksgenoſſen Fritzens, Wilhelms und Bis: 
mardödie Lage ihres Reiches als angemeſſen und jeine Zufunftnicht bedrohend- 
empfinden. DiejerBejuc) war biöher jein ftolgefter Triumph. Jetzt kann er fi 
mit Deutſchland über den Flottenbau und über das Schiedögericht verftändi- 
gen;beiderSagdaufMorenga helfen ;und, als zärtliher Oheim, zuder Expan— 
fion nahAnatolien und zu der Verſöhnungreiſe nach Barisjeinen Segengeben. 

... Dasalte Spielbeginnt wieder ; wieder deralte Trug. Die Achtung der 
Freunde ſinkt; mitfaum noch verhüllter Ironie loben fie Deutichlands Nach» 
giebigfeit. Der Uebermuth der Gegner hält Alles für möglich. Das deutjche 
Wort wirft nichtmehr ; da ihm die That folgen werde, jcheint nicht zu fürch— 
ten. Praestigia non terrent. Und während dem Volk ein neuer Glückelenz 
porgetäufcht wird, fragt Mancher leife, ob nicht das Schwert den Söhnen dag 
Gitter einft jpalten müffe, in das blinde Väter fich zäunen ließen. 
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Wünfche der deutfchen Müller. 


or mir liegt eine von einem Ausſchuß der deutihen Müller verfahte 
„Denkſchrift über die Organijation von Berkaufövereinigungen der deut⸗ 
ſchen Müller“ (Berlin 1907, Buttlammer und Mühlbrecht), die geeignet ift, 
die Aufmerkſamkeit des Nationalölonomen auf fich zu lenken, weil fie zeigt, 
wie dad alle Kreiſe der Produzenten erfüllende Streben, Drbnung in das Chaos 
der heutigen Volkswirthſchaft zu bringen, immer jchärfer hervortritt. Vielleicht 
lafien fich hierin, wenn auch vorläufig nur verſchwommen, die Konturen der 
Geſtaltung erkennen, die eine künftige Vollswirthſchaft annehmen wird. 

Daß es beſonders den kleinen Müllern heute nicht gut geht, ift befannt; 
doch ift die Urfache nicht darin zu ſuchen, daß die Beinen Mühlen mit den großen 
‚nicht konkurriren können. Nach der „Denkichrift” können die modernften Ma» 
Ichinen zur Verarbeitung von Getreide in Mehl jchon in einer Mühle aufge: 
‚ftellt werden, die nur fünf Tonnen Getreide täglich verarbeitet. Bei den Mühlen 
von fünf Tonnen aufwärts wird die technifche Einrichtung erft wichtig, wenn 
fie rüdjtändig geblieben ift. Auch eine Ueberproduftion an Mehl bejteht in 
Deutjchland nicht und kann ald Regel nicht beftehen, weil Mehl aus deutſchem 
Getreide unter gewiſſen Borausjegungen eine längere Lagerung nicht verträgt, 
Mohl aber ift die Zeiftungfähigfeit der deutjhen Mühlen über den Mehlbedarf 
des deutjchen Volkes und damit auch über die thatjächliche Vermahlung hinaus 
gewachſen. Und diejer Umftand bewirkt, mit dem Prinzip des Einzelverfäufers, 
eine Häufung der Mehlofferten auf dem Markt. 

Die eigentliche und legte Urfache der heutigen Nothlage ift in der Bervoll: 
Tommnung der Transportmittel und der dadurch ermöglichten übergroßen Kon» 
Turrenz zu ſuchen. In der „guten alten Zeit“ der Yandftraßen und der Poften 
‚war die Müllerei ein ruhiges und ficheres Gewerbe. Getreide und Mehl find 
bekanntlich ſchwer trandportabel; deshalb waren die Mühlen ziemlich gleich» 
mäßig über das ganze Land zerjtreut und klein. Ein großer Getreide- und 
Mehlhandel erijtirte nicht; die Bäder waren gezwungen und gewohnt, ihren 
Goetreidebedarf direkt beim Landwirth zu faufen, und ließen dieſes Getreide 
in der nächſten Mühle gegen Bezahlung vermahlen. Der Müller war aljo nur 
Xohnmüller und jede Mühle beſaß thatſächlich ein gewiſſes bejcheidenes Mo: 
nopol, weil in ihrem bejchränften Gebiet die Bewohner faft auänahmelos auf 
eben diefe Mühle angewiejen waren. Seit es Dampfidiffe und Eijenbahnen 
giebt, ift dad Alles ganz anders geworden. Das Bädergewerbe hat jeine Wirth: 
fchaft neu organifirt und diefe Umgeftaltung mußte auf die Müllerei zurück— 
wirken. Zunäcft erfchienen die ungarijchen, dann die nordamerifanijchen und 
Schließlich die Mühlen in den deutjchen Hafenplägen mit ihrem Erzeugnif auf 
dem mitteleuropäifchen Markt. Die erfte Folge war, daß die Bäder vorzogen 
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das fertige Mehl vom Müller zu beziehen, ftatt das Getreide vom Landwirth 
zu kaufen und dann vom Müller vermahlen zu lafien. Die großen Mühlen 
waren auch jofort bereit, den Bädern die günftigjten Zahlungbedingungen zu» 
zugeſtehen. Die deutjchen Müller mußten fich diefer Entwidelung anpaſſen 
und aus einfachen Lohnmüllern moderne Handeldmüller werden, die dad Ges 
treide auf eigene Rechnung und Gefahr kauften und es als fertiges Mehl in 
den Handel bringen, hauptſächlich alfo an die Bäder auf Kredit verkaufen. 
Aus der früheren ruhigen und ficheren Lohnmüllerei ift ein unruhiges und 
forgenvolles Gejchäft geworden, weil der heutige Handeldmüller gezwungen ift, 
alle Schwankungen der Getreide» und Mehlpreife auf ſich zu nehmen, und 
weil er obendrein dem Bäder einen riskanten Kredit gewähren muß. Der 
Müller fol heute Techniker und Kaufmann zugleich fein. Verfchärft werden 
dieje Uebelftände noch dadurch, daß die große Konkurrenz die Müller zwingt, 
einander zu unters oder zu überbieten, den Bädern immer beträchtlichere Preis⸗ 
‚ermäßigungen und Sreditbegünftigungen zuzugeftehen. Dadurch wird die Ent» 
ftehung ungenügend fundirter Bädereien erleichtert und die Unfolidität in dieſem 
Gewerbe großgezogen. Als ein volfamirthichaftlicher Nonjens und Mißſtand 
Tommt noch hinzu, daß die Müller durch die Konkurrenz gezwungen werben, 
ihre Produkte irgendwo, wenns fein muß, auch in entfernten Gegenden, ab» 
zujegen, daß aljo, zum Beiſpiel, weſtdeutſche Mühlen ihr Mehl an die Dft- 
grenze von Deutjchland verjenden. Durch diefe planlofen Fernverläufe ent» 
ftehen ganz überflüffige Transportkoſten. 

Soll dem Müllergemerbe geholfen werden, jo muß die miderfinnige 
Konkurrenz der Mühlen ein Ende nehmen. Das kann nur gejdehen, wenn 
die einzelnen Mühlen aufhören, ihr Mehl ſelbſt zu verkaufen, wenn aljo alle 
oder doch die meiften Wühlen Deutichlands fi zu einer einheitlichen, das 
ganze Reich umfaſſenden Berkaufsorganijation zuſammenſchließen, die dafür 
zu jorgen hat, daß immer nur jo viel Mehl auf den Markt gebracht wird, 
wie der Konjum braudt, und daß die ganz überflüffigen und volföwirthichaft- 
lich nachtheiligen Fernverkäufe von Mehl aufhören. Die „Denkſchrift“ plaidirt 
für eine ſolche Reichs-Verkaufsorganiſation, die fich auf ein Syſtem lofaler 
Berbände aufbauen könnte. Dann hätten wir aljo ein Kartell der deutjchen 
Mühlen. Das Eönnte in einer Zeit allgemeiner Kartellirung und Bertruftung 
nicht auffallen. Die „Dentjchrift” fordert aber noch mehr: die Stontingentis 
rung der deutſchen Mühlen dur ein zu erlafjendes Reichsgeſetz. Und ad 
captandam benevolentiam fisei empfiehlt fie eine Umfagjteuer auf Mühlen: 
produkte (jofern fie zur menschlichen Nahrung dienen). 

Die Kontingentirung einer ganzen Produktion iſt an fich nichts Uner— 
börtes; fie ift eigentlich uralt. In Dejterreih wurde das Tabalmonopol 1723, 
aljo vor nun bald zweihundert Jahren, eingeführt; e3 giebt dem Staat das Recht, 
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allein, ohne Sonkurrenz, den rohen Tabak zu fertigen Genußgütern zu vers 
arbeiten, ausländifche Tabakjorten zu importiren und zu verlaufen. Die Pro» 
duktion des Rohjitoffes, Anbau und Kultur der Tabakpflanze ift der privaten 
Thätigkeit überlafjen; doch muß der Tabakbauer fich verpflichten, jeine ganze 
Ernte der Staatöverwaltung zu einem im Voraus beftimmten (je nach der 
Qualität der Blätter abgejtuften) Preis zu überlajjen. Da nun die Berwals 
tung der jtaatlihen Tabalfabriten e3 nicht darauf ankommen lafjen kann, daß 
ihr eines Tages wider Erwarten ganze Berge von Tabakblättern eingeliefert 
werden, die fie Übernehmen müßte, ohne dafür eine Verwendung zu haben, 
fo ift in Defterreih der Anbau der Tabakpflanze nur in einzelnen Kronläns 
dern geftattet; und jelbjt da darf der Landwirth nur jo viele Grundjtüde mit 
Tabak bepflanzen, wie ihm von der Monopolverwaltung im Hinblid auf den 
voraudfichtlihen Bedarf des nächſten jahres gejtattet wird. Mit anderen 
Worten: der Anbau der Tabakpflanzen oder die Produktion des Rohjtoffes tft 
in Dejterreich Eontingentirt. Als die Regirung des Deutichen Reiches 1886 
mit der Abficht hervortrat, dad Branntwein-Wonopol einzuführen, ſchwebte 
ihr begreiflicher Weife eine analoge Regelung der Branntweinprobuftion vor. 
Geplant war ein Raffinerie-Monopol; die Erzeugung ded rohen Branntweins 
follte nach wie vor der privaten Thätigkeit überlafjen bleiben, das Reich allein 
aber das Recht haben, den rohen Branntwein zu raffiniren und zu alkoholis 
ſchen Getränfen zu verarbeiten. Auch der Verkauf des raffinirten Branntweing, 
des reinen Alkohol und der Getränke jollte dem Neiche vorbehalten bleiben 
und den Brennereibefitern deshalb die Verpflichtung auferlegt werden, den ge: 
Jammten erzeugten Rohbranntwein an die Monopolverwaltung abzuliefern. 
Und da man ed auch hier nicht darauf ankommen lafjen Eonnte, daß der Mos 
nopolverwaltung eines jchönen Tages ein ganzer See von Rohbranntwein zur 
Naffinirung geliefert werde, jo mußte die Menge des Rohbranntmeines, die 
jährlich erzeugt werden darf, fontingentirt werden. Der Gejetentwurf beftimmt 
denn auch, wie viel Rohbranntwein jede Brennerei erzeugen darf. 

Das in Deutſchland angejtrebte Branntweinmonopol unterjcheidet ſich 
jedoch weſentlich von dem öjterreichifchen Tabatmonopol. Während diejes nie 
etwas Anderes war als eine fiäfalifche Maßregel, eine Einrichtung, die gar 
feinen anderen Zweck hatte als den, dem Staate eine reichlich fließende Ein» 
nahmequelle zu erjchließen, jollte das deutjche Branntweinmonopol zwar auch 
dem Reich Geld einbringen, nebenbei aber noch Anderes bewirken. Deutſch⸗ 
land litt damals, wie der Motivenbericht zu dem Gejegentwurf berichtet, unter 
einer nicht unbedeutenden Ueberproduftion von Spiritus und deshalb ftanden 
die Spirituspreife unverhältnifmäßig fchleht. Dem ſollte durch die Einführung 
des Monopold und durch die Kontingentirung der Branntweinproduftion ab» 
geholfen werden. Die Branntweinbrenner hätten für ihren Branntwein einen 
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lohnenden Preis befommen, der Veberproduftion wäre gefteuert und durch die 
Yuftheilung des Branntwein-Kontingentö auf die einzelnen Brennereien wären 
die Beinen Zandbrenner vor der Konkurrenz der großen Branntwein‘ brifen 
geihügt worden. Neue Brennereien jollten nur mit ftaatliher Konzelfi. ı ge: 
gründet werden. Dad Monopol wurde bekanntlich vom Reichstag verr rien, 
aber der Gedante der Kontingentirung der zu erzeugenden Branntmweinmenge 
jeftgehalten und mit einer kleinen Modifizirung aus der Monopolvorlage in 
das Deutjche Brannimweinjteuergejeg hinübergenommen; die jelbe Bejtimmung 
hat ſpäter auch in dad heute geltende öſterreichiſche Branntmeinfteuergejeg vom 
zwanzigfien Juni 1883 Eingang gefunden. Durch beide Geſetze wird nämlich). 
die „indirekte Kontingentirung‘ des Branntweines eingeführt. Die Menge des 
Brannimweines, die im ganzen Staatögebiet erzeugt werden darf, wird nad. 
einem beftimmten Modus (fo viel, wie bisher im Durchfchnitt der legten Zahre. 
erzeugt murde, oder jo und fo viele Xiter auf den Hopf der Bevölkerung) feft- 
geſetzt und periodijch auf die einzelnen Brennereien aufgetheilt. Jeder Brenner 
darf das ihm zugetheilte Duantum erzeugen und hat dafür eıne mäßige Steuer. 
(pro Hektoliter) zu bezahlen; jedoch fteht ihm frei, auch mehr zu erzeugen: _ 
rur muß er dann für jedes Heftoliter diejes Ueberſchuſſes einen höheren Steuer- 
ja entrichten. Der Wotivenbericht zu dem deutjchen Brauntweinfteuer: Gejeh 
jagt: „Die hier vorgeichlagene Kontingentirung ſoll erjtend zum Schuß der 
Heineren Brennereien den größeren gegenüber dienen, indem fie die größeren 
hindert, ihren Betrieb willtürlich auszudehnen und dadurd) die Eleineren An- 
ftalten mehr und mehr aufzufaugen. Dann aber bezwedt die Kontingentirung, 
einem übermäßigen Anwadjen der inländiichen Gejammtproduftion an Brannt: 
wein und einer davon zu befürdftenden Gefährdung auch der finanziellen In— 
terefien des Reiches vorzubeugen.“ Man fieht hier deutlich, wie fih der Ge 
dankte immer mehr durchringt, daß der heutige ungeregelte Zuftand der Pro: 
duftion von Uebel ift und daf der Gejeggeber Maßregeln ſuchen muß, mit 
deren Hilfe die Produltion fih dem Bedarf anpafien kann. 

Der jelbe Gedante kehrt in dem deutfchen Gefet vom fiebenundzmanzigiten 
Rai 1896 wieder, dad die Menge des in Deutichland zu erzeugenden Zuders 
„indirelt“ Fontıngentirt. Jede Fabrik darf das ihr zugebilligte Zuderquantum 
gegen Entrichtung de3 beftimmten (mäßigen) Steuerjages erzeugen; produziıt 
fie mehr, jo ift für jeden Metercentner dieſes Ueberſchuſſes eine höhere Steuer 
zu bezahlen. Einen ähnlichen Schritt wollte Defterreich thun. Defterreich ift 
befanntlic ein Zuder erportirendes Land und jein Zudererport beruhte zum 
guten Theil auf den beftehenden Erportprämien. Als dann im März 1902 
die Brüffeler Zuckerkonvention gefchloffen wurde, befürchtete man in Dejter: 
reich einen erbitterten Konkurrenzkampf der Zuderfabrifen unter einander, der 
mit dem Siege der großen und dem Untergang der Lleinen Fabriken geendet 
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und zu empfindlichen Bermögendverluften und Beftgverfchiebungen geführt hätte. 
Darum enſchloß fich die Regirung, dem Parlament einen Gejepentwurf zu 
unterbreiten, nach dem Die Menge des zu erzeugenden Zuckers „direkt“ kontingentirt 
und auf die beftehenden Fabriken aufgetheilt werden ſollte. Reu entftehenven 
BZuderfabriten jollte (von einer unweſentlichen Ausnahme abgefehen) kein An- 
theil am Kontingent überwiejen, die Entftehung neuer Zuderfabriten follte alfo 
verhindert oder weſentlich erjchwert werden. Das Gejeg follte auf die Dauer 
des brüffeler Abtommens, aljo vom etften September 1903 bis Ende Auguft 
1908, gelten, jcheiterte aber an dem Widerſpruch der auf der brüffeler Kon: 
ferenz vertretenen Staaten, die in dem Geſetz ein Zwangskartell zu erbliden 
glaubten und befürchteten, ed könne die Erportprämien durch eine Hinterthür 
wieder hereinichmuggeln. Roc ehe ed in Wirkſamkeit trat, wurde das Geſetz 
durch eine kaiſerliche Verordnung vom erjten Auguft 1903 wieder aufgehoben. 

In Rußland find zwei der wichtigjten Kartelle, das der Zuderfabritanten 
und das der Petroleumproduzenten, unter ftaatliher Mitwirkung entjtanden 
und ftehen noch heute unter ftaatliher Oberaufficht. 

Das Selbe verlangt nun die Denkihrift der Müller. Die Produftion 
von Mübhlenfabrifaten (jofern fie zur menjchlihen Nahrung dienen) ſoll kon⸗ 
tingentirt werden. Die zujtändigen Behörden follen ermitteln, wie viel Mehl 
im Durchjchnitt der legten fünf Jahre alljährlich in Deutichland erzeugt wurde, 
und dieſes Quantum foll auf die. beftehenden Mühlen nad) ihrer biöherigen 
Leiftungfähigkeit aufgetheilt werden (wobei die kleineren Mühlen mehr zu be 
rüdfichtigen find). Dieſes Quantum bleibt fteuerfrei; was aber die einzelne 
Mühle darüber, hinaus erzeugt, foll einer „Umſatzſteuer“ unterliegen. Da 
jedoch der Mehlbedarf mit der Bevölkerung wächſt, fol durd das Statiſtiſche 
Amt der vorausfichtlihe Mehrbedarf jedes Jahres ermittelt und dieſes Plus 
durch den Bundesrath den einzelnen Mühlen zugebilligt und zu ihrer „teuer: 
freien” Bermahlung hinzugefchlagen werden. Dem Bundesrath jo auch über: 
lafien bleiben, etwa neu entjtehenden oder vergrößerten Mühlenbetrieben einen 
Theil diejed Kontingents zuzuweiſen. 

Wir jcheinen auf dem Ruckweg zu den Grundfäßen der mittelalterlichen 
Gewerbepolitif. Die mittelalterlihe Induftrie mar Handwerk? und durch die 
Zunftverfafjung in’ einer geradezu ideal zu nennenden Weiſe geregelt. Die 
mittelalterliche Wirthichaft war eine Stadtwirthſchaft; es mangelte an Ber 
fehrömitteln, ein Transport von Gütern auf größere Entfernung war, wenn 
man von den jhiffbaren Flüffen abfieht, faft unmöglich und daher mußte jede 
Stadt, was fie an gewerblichen Produkten brauchte, ſelbſt erzeugen. So war 
denn die Zunftverfafiung in erfter Reihe darauf zugejchnitten, die Produktion 
dem Bedarf anzupafjen. Allerdings gab ed damals noch feine Statiftil, man 
fonnte daher nicht von den Gütern auögehen, nicht fagen: „Die Stadt braucht 
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jährlich jo und fo viele Schuhe, Anzüge, Tiſche, Stühle, Bänke, Fäfler und 
deöhalb dürfen nur jo und fo viele Stüde von diefen Waaren erzeugt werden”; 
aber die Bevölkerung der mittelalterlihen Städte war Hein, fie ließ fich leicht 
überbliden und man hatte eine dumpfe Vorftellung davon, auf wie viele Köpfe 
der Bevölkerung ein Schuhmacher, ein Echneider, ein Tijchler, ein Küfer zu 
entfallen habe, wenn der Bedarf der Bevölkerng gededt werden und der ein: 
zelne Meifter die Möglichkeit haben follte, von dem Ertrag ſeines Gewerbes 
ftandesgemäß leben zu können. Ueberall war die Zahl der Meifter in jeder 
Zunft beſchränkt, war. die Zahl der Gefellen und Lehrlinge, die der einzelne 
Meifter befchäftigen durfte, beftimmt, mar fejtgefegt, wie viele Werkoorrichtungen 
(Bebftühle, Hobelbänte, Drehbänke) der einzelne Meifter aufftellen, welches 
Quantum von Rohftoffen er erwerben durfte. Nach der Entdedung von Amerika 
kam die Großinduftrie auf, blieb zunächit aber „Manufaltur“, Großhandwerks⸗ 
betrieb, und fpielte, ald Ausnahme, neben dem gewöhnlichen Handwerk keine 
ſehr wichtige Rolle. Die mittelalterliche Zunftverfaffung wurde zwar mehr» 
fach modifizirt, blieb aber in Kraft. Erſt feit der Erfindung der Mafchinen 

und ganz bejonders feit der Ausbreitung der Eifenbahnen entjtand die moderne 
Großinduftrie; und fie jprengte die alte Gemwerbeverfaflung. An die Stelle 

der früheren jchügenden Schranken trat die abjolute Freiheit der Gewerbe: 
betriebe; und die nothwendige Folge dieſer fchrankenlofen Konkurrenz war der 
„anarchiſche Zuftand der Produktion”. Da unter diejer allgemeinen Desorgani⸗ 

jation die induftriellen Unternehmer felbft am Schwerften litten, fuchten fie 

Hilfe und fanden fie in den Slartellen. Der Kerngedanke aller Kartelle und 

Ttuſts ift ja das Beftreben, die Produktion dem Bedarf anzupafien. Hinzu 

fommt von der anderen Eeite das finanzielle Bedürfniß der Staaten. Das 

wähft von Jahr zu Jahr; die Steuern können nicht ind Unerträgliche erhöht 

werden: Monopole aber verheifen ergiebige Einnahmequellen. Bequem durch⸗ 
zuführen ift ein Wonopol bei der Herftellung der Waaren, die jchon mit einer 

Verbtauchsabgabe belaftet find. Man darf aber nicht glauben, daß jedes Mo- 

nopol die Waare veriheuere, daß der Gewinn, den der Staat aus irgend einem 

Monopol zieht, immer und ausfchließlih aus der Vertheuerung der betroffenen 

Waare ftammen muß. Ein Blid auf öfterreichiihe Tabakjorten zeigt aller 
dings, daß ihre Preife höher find ala die Preiſe der entſprechenden Sorten in 

Deutihland; fie find aber nicht etwa jo hoch, daß daraus der Gewinn der 
diterreichifchen Tabakverwaltung zu erklären ift. Man kann vielmehr keck be: 

haupten, daß der Tabatmonopolgewinn nur zur. einen Hälfte aus den höheren 

Pteiſen der Tabakforten, zur anderen Hälfte aus den Erfparniffen fließt, die 

duch den einheitlich geregelten Großbetrieb der Tabakfabriken erzielt werden. 

Und gerade diejer Umftand lodt die Regirungen auf den Weg zum Monopol. 

Das Deutiche Reich wollte diefen Weg beim Branntwein einjchlagen. 


24° 


298 Die Zukunft 


Die nothwendige Vorausſetzunz des Branntwein:Rıffineriemonopols ift aber, 
wie gezeigt, die Kontingentirung der Rohbranntweinproduftion; und hier bes 
gegnen die finanziellen Intereſſen ded Staates den Wünfchen der Branntwein- 
brenner, die die Produktion dem Bedarf angepaßt jehen wollten. Aus dem 
Monopol wurde nicht3; aber der Gedanke, die Produktion dem Bedarf anzu: 
paffen, wurde in der Form der „indireften Kontingentirung“ in dad neue Brannt- 
weinteuergefe hinübergenommen. Als Jvealzuftand kann die Stontingentirung, 
auch die „direlte”, von den Produzenten allerdingd nicht anerfannt werden. 
Sie müflen immer mwünjcen, daß die Gejammtheit der Unternehmer einer be: 
ftimmten Branche zu einem ftaatlich anerkannten Zwangẽ kartell, zu einer Körper« 
ſchaft öffentlichen Rechtes zufammengefaßt werde, die, analog der alten Zunft, 
dad ausſchließliche Mecht befigt, den Artikel im ganzen Staatögebiet zu erzeugen 
und ihre inneren Angelegenheiten (indbejondere die Auftheilung des Gefammt: 
fontingentd auf die einzelnen Theilnehmer) autonom zu ordnen.“) Die Kon: 
tingentirung ift noch lange fein Kartell, denn die einzelnen Unternehmer ftehen 
einander noch immer fremd und unabhängig gegenüber und fünnen einander 
in Preis und Qualität unters» oder überbieten. Immerhin aber bringt die 
Kontingentirung Gewinn. Erſtens wird durch die Kontingentirung die Pro» 
duktion dem Gefammtbedarf angepaßt. Zweitend wird durch die individuelle 
Auftheilung des Kontingent? auf die einzelnen Werke der ruhige Betrieb und 
die Fortexiſtenz jedes Werkes gefichert. Drittend wird durch die Auftheilung 
des Kontingentd auf die einzelnen Werke die größte Schwierigkeit, die ſonſt 
die Kartellbildung zu hemmen pflegt, aus dem Wege geräumt. Daß die Ston- 
tingentirung der Produktion nicht auf allen Gebieten durchgeführt werden kann, 
wird wohl faum bejtritten; daß fie aber da möglich ift, wo es ſich um die Er: 
zeugung von Maſſenkonſumartikeln handelt, zeigt die Erfahrung. Und wie 
jehr fie den MWünfchen der Produzenten entjpricht, beweiſt die Denkſchrift der 
deutjchen Müller, die um die Kontingentirung der Mühlenproduftion bitten, weil 
ihnen die allgemeine Desorganijation des Mühlengewerbes unerträglich fcheint. 

Unter den Mitgliedern des Ausſchuſſes, der mit der Aufgabe betraut 
war, „fich mit den vorbereitenden Arbeiten zur Bildung von Vereinigungen 
benachbarter Mühlen zu bejchäftigen und zur Klärung der Berhältnifje bei» 
zutragen”, war auch Profeſſor Dr. Ruhland in Berlin. Ich glaube, nicht zu 
irren, wenn ich annehme, daß er der eigentliche Verfafjer der Denkſchrift ift. 

Czernowitz. Profeſſor Dr. Friedrich Kleinwaecdter. 


*) Ich ſpreche hier nur von dem Buftand, den jedes Kartell feiner inneren 
Natur nad anftreben muß; die Frage, ob die Staatsgewalt den Kartellen ein jo 
weitgehenbes Recht zugeftehen kann, fteht auf einem anderen Blatt. Ich glaube: 
Ja; aber nur, wenn den Arbeitern die Mitregirung im Kartell verbürgt wird. 


* 
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Anzeigen. 
Hagar. Eine Dichtung in vier Akten. E. Pierſons Verlag, Dredden. 1906. 
Im vorigen Jahr durfte ich hier auf das Ericheinen meiner dionyfifchen 
Marchen dichtung: „Gauthos und die Menfchin“ hinweiſen. Heute biete ich den 
Leſern einn Meines Fragment aus meiner das altersgraue Thema aufßerehelicher 
Rutterichaft behandelnden Tragoedie bes Weibes: 
Sarai. 
(no einer Meinen ftummen Paufe zu Abram, der verzweifelt vor ſich Hinfinnt) 
Berzage nicht! 
Abram 
Nur flühtger Balſam ift 
ber Worte Troft. Warum ließ Gott ung wie 
ein Balmenpaar im heißen Wüſtenſand 
berjteinen? — Wie — wie fagte Eliejer? 
Den Gläubigften befällt einmal der Zweifel! 
Sarai 
Nunmehr auch Di? Bisher jhaltft Du mid aus. 
‚Abram 
Wer glaubt, jein Leben hatte einen Zwech, 
fährt er zur Gruft, verzweifle an dem Glauben 
und glaube an den Zweifel und an nichts, 
Denn nichts war Alles — alles Dafein nichts, 
vergaß er, für die Ewigkeit zu ſchaffen. 
Im jungen Keime nur — im Werdenden 
reift unsre Kraft! Das Wusgefeimte ift 
dem Tod geweiht. Wir Beide werben bald 
fruchtloje Erde, der fein Trieb entſprießt. 
Sarai 
(nähert fich ihm und legt ihre Hand auf feine Schulter). 
Abram, verzweifle niht! Wenn die Natur 
jfih wider das Gebot des Herrn verjchließt, 
dann überkommt uns allerdings der Zweifel 
an feine Allmacht oder jeine Güte. 
Jedoch ich will nicht, daß Du für mich büßeft! 
Hat mir, dem Weib, der Herr den Lebenskeim 
verjagt — weshalb dem Manne nit? —, jo muß 
es body jein Wille fein, auf daß durch Dih 
fich des Gefchlechtes Zweck erfülle. Beſſer 
ein Halbblut wird der Erbe als ein Fremdes, 
das von ung Beiden nichts gemeinſam hat. 
Hat Gott mir feine Gnade aud) verjagt, 
läßt er mich doch vielleicht durch Dich nochmal 
in einer Anderen erbauen! 
Abram 
Sarai! 
Mit Deinem Herzblut weißt Du mich zu tröften, 
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ba die Verheißung ſich an mir erfülle. 
Für jo jtark hätte ih Dich nicht gehalten! 
Sarai 
Auch ih mich nit. Im Ringen kam die Stärke. 
Sept iſts vollbracht! Leicht war es nicht, das Weib 
in fich zu überwinden und das Herz 
trogbem nicht zu zerjprengen und das Hirn. 
Sept ifts vollbracht. Und Alles kann ich jegt 
verftehn und Alles fann ich jegt verzeihn. 
Wilhelm Steiner-Dften. 
* 


Geld-, Bauk- und Börſenweſen. Dritte, vollſtändig umgearbeitete und ver⸗ 
mehrte Auflage- Karl Ernft Poefchel in Leipzig, Mark 3,60. 

Das Buch ift vollftändig neu bearbeitet, ber Umfang weſentlich erweitert 
worben. Der erfte Theil handelt von Geld und Geldſurrogaten. Ich Habe über 
Urfprung und Entwidelung des Geldes, über feine Funktionen, das Münziyftem 
bie Währungfrage und über Geldjurrogate (Wechſel, Anweiſung, Ched, Bapier- 
gelb, Reichfaffenjcheine) geiprochen. Im zweiten Theil, Bankweſen betitelt, habe 
ic einen kurzen Ueberblid über die Geichichte bes Bankweſens gegeben und dann in 
ausführlicher Weife die Technit des Bankweſens geſchildert, jo insbejondere bas 
Depofitengefchäft, bie Notenausgabe, den Stontoforrentvertehr, das Disfont-, Lom⸗ 
bard» und Emiffiongeichäft, weiter dann die Technik des Effeltengefchäftes, ben 
Un» und Verlauf von Werthpapieren, ihre Aufbewahrung und Verwaltung. Den 
Schluß dieſes Abſchnittes bildet ein Ueberblid über die Staatsinftitwe und bie 
großen ausländifchen Notenbanten. Im britten Theil foll ber Leer mit den Arten 
der Börfen und der Börfengefchäfte, mit ihrer Organifation und hauptfächlich mit 
ber Technik des Börfenverfehres vertraut gemacht werden. Er fieht, wie bie Kaſſa— 
und wie die Ultimogefchäfte abgemwidelt und die Kurfe feftgefegt werden: 

Halenfee. Dr. Georg Obſt. 
€ 


Sumpf und Sonne, Hofbuchhandlung Mori Perles, Wien. 

Die Novellen, die in biefem Band vereinigt find, entftanden in ziemlich weit 
auseinanderliegenden Zeiten, zwifchen drängender Arbeit. Sie find darum recht un« 
gleichartig und zweifelloß auch ungleichwerthig. Gemeinjam aber ift ihnen das heiße 
Bemühen ihres Erzeugers, in möglichjt ausgefeilter Form piychologifche Satire zu 
geben und dabei auch vor den legten Brutalitäten, Schwächen und Cynismen unferer 
lieben Menfchlichkeit nicht kopficheu zu werden. Mit einigen dieſer Gejchichten 
und Skizzen, die in Zeitungen und Zeitjchriften bereits erjchienen, ging es mir 
leider nicht gerade feltfam: was ich in reinlichfter Abjicht dem Leben abgejchrieben, 
ganz überzeugt, daß es im Lejer die felbe Stimmung wider die Modelle auslöjen 
würde wie in mir, es wurde mir jelber zur Laſt gelegt, als Ideal meiner eigenen 
Ihönen Seele gedeutet; und in den Augen gewiffer Mugen Leute wurde ich jo ein 
echt jchlechter Kerl. Die alte Gefchichte. Ich warne davor, ſich von ihr Ioden 
zu laffen, denn diesmal ift fie wirflich unbegründet und etliche meiner Sachen find 
fo jtandalös harmlos, daß fie in einem Frauenblatte jtehen konnten. Im Uebrigen 
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fol ſchon der Titel „Sumpf und Sonne* andeutend bejagen, daß der jplenbibe 
Schimmer einer wärmeren Idee, eines reineren Gefühles die dumpfen Nieberungen 
Hier überleuchten will, hübſch aus der Höhe. 
Bien. > Rudolf Strauß. 
Lieder aus dem NRinnftein. Band 3; Verlag Harmonie, Berlin. 1 Mark. 
Daß ich ein drittes Bändchen dieſer Lieder aus den menfchlichen Tiefen 
den beiden voraufgehenden folgen laffen wirbe, glaubte ich nicht. Der Strom von 
volflihen Dichtungen und Gejängen floß mir aber fo reichlich zu, daß ich meinte, 
all dieje Volkslieder, Landftreicher-, Verbrecher: und Dirnenlieder nicht für mich 
behalten zu dürfen; um fo weniger, als ich diesmal auch Melodien zu den beiden 
eriten Bänden geben konnte. Kriminaliften, Folkloriſten, Soziologen und viele An« 
bere werden in diefem Buch Mandjes finden; Anregendes und Belehrendes. 


Fran Meyer. Berlag Dr. Franz Ledermann, Berlin. 1 Marf. 

Die Geſchichte diefer Frau ift die Befchichte vieler Frauen. Sie find folg- 
fam und gehen kalt in eine Ehe hinein, um jchließlich den ungeliebten Ehemann 
mit den glühenden Kränzen ihres eigenen Feuers zu ſchmücken. Die Erkenntniß 
tommt. Die enttäufchte Sehnſucht jchmedt gallebitter. Aber die Kraft zum eigenen 
Xeben, zum Bruch mit bem Aufgezwungenen fehlt ihnen. Sie fehlte vor Allem der 
Generation, deren Kinder wir find. Eie fehlte au Frau Meyen, die erft an der 
Hand ihres Kindes zu fich ſelbſt kommen konnte. Um dies jchlichte Leben poetifch 
zu geftalten, um die ſchlichte Sprache jener Menſchen nicht zu verzerren und doch 
über das Gemwöhnliche zu erheben, malte ich nur die enticheidenden Epiſoden. Eine 
Ballade in Proſa, wie fie fi für uns bürgerliche Menſchen von Heute ziemt, ift, 
wie ich glaube, mir ba, halb gewollt, mehr gemußt, aus der Feder gefloffen. 

Großlichterfelde. | er Hans Dftwalb. 
Friedrich Karl Hausmann, ein deutſches Künftlerihiejal. Bon Emil Schaeffer. 
Verlag von Julius Bard, Berlin. 

Das Buch erzäglt mit ſchlichten Worten das Schickſal und das Schaffen 
eine deutſchen Malers, der in den Tagen Feuerbachs lebte. Der fich ald Anreger 
und Führer zu Großem berufen glaubte. Aber die Menjchen waren feinem Thun 
nicht freundlich gefinnt; und fein Wefen war halb, unficher, ſchwach. So wurde fein 
Leben ein tragijches Hin und Her, jein Werk ein ſchönes Verſprechen und fein 
Name wurde vergefien Die Jahrhundertausftellung hob ihn wieder aus dem Dunfel 
hervor und zeigte, daß die Kunftgefchichten ihn mit Unrecht übergingen. Die Liebe 
eines nicht nur gelehrten, jondern auch feiniinnigen Menſchen hatte fein Werk zu«- 
jammengetragen und dieſer jelbe Emil Schaeffer fand im vorliegenden Heinen Bande 
feinem Liebhabergefühl ſympathiſche Worte. Sie feien herzlich empfohlen. Es giebt 
in Deutjchland in den Schönen Künften viele Kenner, Kritiker, Hiftorifer und wenige 
Amateure. Hier hebt ein Amateur in vornehmer Beicheidenheit und ftiller Freude 
Dinge empor, die feine Liebe entdedte. Wir wollen diefe Freude mit ihm theilen. 
Die Reprobuftionen des Bandes zeigen einen beutichen Maler, der ſelbſtändig 
Dinge andeutete, die Goya, Courbet, Taumier vollendet geftalteten. 


Paris, a Wilhelm Uhde. 
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Die Ronjunftur. 


j & ben Börfenjälen wird nicht viel gehandelt; aber zum Reben: bietet fich im» 

mer Stoff. Der Eine [pricht über die Entwertfung der engliſchen Konſols, 
der Andere über Die Naivetät bes fonft jo klugen Onfeld Sam, ber von dem Kampf 
gegen die Trufts jetzt wirklich Brauchbares hofft. Hauptgeiprähsgegenftand ift überall 
‚aber die induftriele Konjunktur. Die Warner find jelten. Meift Hört man, daß bie 
‚Beihäftigung feinen Wunſch unerfüllt läßt Ein Skeptiker jcheint Generaldirektor 
Fromm (non onen est nomen) bon der oberpfälziichen Marimilianhütte, dem 
‚größten jüdoftdeutichen Hüttenmwerf,. zu fein; in jeinem Geichäftsbericht und in der 
.Generalverfammlung hat er feinen allzu hohen Ton angejchlagen. Mit dem Bei> 
tritt zum neuen Stablwerkverband habe die Maxhütte ein großes Opfer gebradit. 
Noch wiffe man nicht, wie die Dividende ausfehen werde. Da in der lekten Zeit die 
Beftellungen etwas langfanıer eingingen, könne der Ertrag bes zweiten Halbjahres 
geringer werden. Die Marhütte, deren Aktie heute etwa 9920 Marl koſtet und die 
darauf nur 430 Mark verteilt, in einer Zeit, wo die großen weftfäliichen Hütten- 
werfe 7 unb 8 Prozent abwerfen, alio nur 4%, Prozent Dividende giebt, kann 
jchlieglih auch eine Herabjegung der Gemwinnquote ertragen. Das |plren die Al⸗ 
tionäre faum; viele haben ihre Aktien noh aus der Taujendguldenzeit. Aber bie 
Marhütte ift ein anjehnliches Mitglied des Stahlwerktverbanbes und ihre gejchäft- 
liche Lage erlaubt vielleicht Cchlüffe auf die Gefammtfituation Der AYulitermin 
hat ja eine Reihe glänzender Rejultate gebradt. Der Bochumer Gußftahlverein 
erhöhte die Dividende von 15 auf 16°/,, das Eiſen- und Stahlwerk Hoeih von 
15 auf 18, das Stahlwerf Ban der Zypen von 13 auf 16 Prozent und bas Façon— 
eifenwalzwert Mannftäbt giebt 20 (gegen 14) Brozent. Bon dem Sorgentind Dern- 
burgs, der Deutich-Lurembdurgiichen Bergwerf- und Hüttengejelfchaft, heißt e8, fie 
werbe mindeſten⸗ wieder 10 Prozent geben. Das ſind erfreuliche Symptome. Frei— 
lich umfaſſen dieſe Jahresabſchlüſſe das zweite Semeſter 1906 und der Rückgang 
der Konjunktur ſoll erſt 1907 fühlbar geworden ſein. Aber auch der Ertrag des 
erſten Halbjahres 1907 war, wenn man aus ben veröffentlichten Semeſterziffern 
ber großen Montanunternehmen ſchließen darf, höher als 1906. Harpen erzielte 
im zweiten Quartal 1907 rund 370000 Mark mehr als im vorigen Jahr und 
Hibernia verzeichnete 3,97 gegen 3,72 Millionen. So lange der Kohlenverbraud 
nicht nadjläßt, hat die Jnduftrie zu thun; aber die neuften Berichte vom Kohlen 
markt meldeten, die eingehenden Aufträge feien nicht mehr jchwer zu erledigen. 
Son einer Koblennorh könne feine Hede jein. Auch Über Wagenmangel wird nicht 
jo laut geflagt. Ganz jo ftarf wie früher fcheint die Beichäftigung alfo nicht mehr zu 
jein. Bis zu einer ernften Krifis ift der Weg aber noch weit. Auf dem Arbeitmarkt 
jah e8 im Juli ja ſchlecht aus; noch im Juni famen auf 100 offene Gtellen 94,4 
Angebote; im Juli warens 115. Zum erften Mal überftieg das Angebot alfo wie- 
der die Nachfrage; bis dahin hatte der Arbeitmartt bejler ausgejehen als 1906. Die 
Verjchlechterung tft Hauptjächlich Durch den Rüdgang der Bauthätigfeit bewirkt wor» 
den; im Eijengemwerbe, im Bergbau und bejonders in der Tertilinduftrie (Die bis Ende 
1908 ausverfauft hat) ijt das Verhältniß noch immer unverändert gut. Die Stahl» 
werfbejiter verhandeln über Die Wiedereinführung der Ende Mai 1907 aufgehobenen 
Frportbonififationen. Daß die Bejeitigung der Ausſuhrvergütungen in einer Zeit, 
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-der die Pflege des Erports beinahe eben fo wichtig erſcheint wie die Erhaltung eines 

aufnahmefähigen Inlandmarktes, nicht jehr Hug war, habe ich jchon geiagt. Die 
Stahlwerkdefiger müſſen auf dem heimijchen Markt inzwiichen wohl gemerkt haben, 
wie unentbehrlich gerade jebt ein gutes Erportgeichäft it. 

-  Tie Bewegung ber Metallpreije ift vielfach von jpefulativen Eingriffen ab» 
bängig, immerhin aber lehrreih. Bis Mitte Mai hatten wir in Kupfer, Zinf, Blei 
und Binn Haujfe, bejonderg ftarf auf dem Kupfermarkt. Standard-Kupfer erreichte 
am eriten Märg den Reforbpreis von 1091, £- für die Tonne, ift aber jeitdem 
bis auf 80% #£ zurüdgegangen. Wenn dieſer Preisfall die ‚Folge eines eben jo bes 
trädtlichen Konjumrüdganges wäre, müßte man bon einer Kriſis reden. Doc, wird 
eher an Spelulantenmanöver zu denfen fein. Im lebten Jahr war in allen Mes 
tallen, mit Ausnahme von Blei, der Bedarf größer als die Erzeugung; trogdem 
war ber Durcjchnittspreis von Standard-Rlupfer im Jahr 1906 um mehr als 20. £ 
unter dem höchiten des Jahres 1907. Vielleicht wollte man dem Publikum ent» 
gegentommen; daß der Verbraucher ſich bei hohen Breijen zurüdhält, verfteht ſich 
ja von ſelbſt. Auch jegt aber hofft Mancher, der upferpreis werde noch niedriger 
werden, und wartet deshalb mit den Bejtellungen. lektrizitätgeiellihaften und 
Sciffbauer Haben zu ihun; aljo fann auch das Kupfergeſchäft nicht ſchlecht jein. 
Lie Rio Tinto-Gejellihaft hat eınen großen Theil ihrer Produftion zu einem Preis 
verfauft, der den-Iondoner Kurs um 8 überftieg. Die Beitellungen werden kom— 
men, wenn mm fieht, daß Kupfer nicht billiger wird; beim heutigen Einkaufs— 
preis jparen die verarbeitenden Gejellichaften jchon ein jchönes Stüd Geld. 

Das Geld ift noch immer theuer. Hätten wir eine Kriſis, dann würde weniger 
Kredit verlangt und der Zinsfuß wäre niedriger geworden. Die Geldtheuerung 
ift in dieſem Sinn ein gutes Zeichen. Die Reichsbank kann nicht nur nicht daran 
denken, ihre Diesmal - niedrigſte Rate von 5'/, Prozent zu ermäßigen, fondern fie 
muß wahrjcheinlich früher als je den Diskont erhöhen, da die Rüdjlüffe geringer 
ſind als im vorigen Sommer. Am zehnten Dftober 1906 ftieg der amtliche Wechjel- 
zinsfuß auf 6 Prozent; diefe Höhe wird er jet wohl früher erreichen und das 
Jahr 1907 wird einen Durchſchnittsdis kont von mehr als 6 Prozent aufweiſen. Auch 
in Amerika ift die Geldflemme noch enger geworden. Eiſenbahn⸗ und Induſtrie⸗ 
gejellichaften fönnen drüben nur zu fehr läftigen Bedingungen Kapital auftreiben; 
die Berfuche amerifanticher Bankiers, durch Begebung von Finanzwechſeln Geld in 
Europa flüſſig zu machen, find zum großen Theil geicheitert; dazu fommt, als folge 
des Kampfes gegen die Truſts, eine Verftiimmung der Hodfinanz. Bei ung hat man 
noch nicht viel davon gemerft, dat die Induftrie unter der Gelbnoth jehr leidet. Man 
gewöhnt ſich an Alles, jogar an theures Geld. Die Nachfrage ift nicht geringer gewor⸗ 
ben. Aber die Banktdireftoren lächeln meift nıır, wenn man Geld von ihnen verlangt; 
und dieſe Schwirrigkeit der Beihaflung kann auf die Dauer doch gefährlich werben. 
Die Halbjahresbilanzen einiger Provinzbanken fonnten beträchtliche Steigerungen 
der Binfen- und Brovifiongewinne verzeichnen. - Auch die Großbanken haben aus der 
Geldtheuerung Nugen gezogen; aber fie haben mit großen Abichreibungen und er» 
beblichen Ausfällen im Effekten» und Stonjortialgefchäft zu rechnen. Die Geſammt⸗ 
ſumme der Emijjionen ift beträchtlich zurüdgegangen und die Unterbringung der neuen 
Papiere war, bei ber geringen Kaufluſt des Publikums, ſchwieriger als ſonſt. Die 
Tortefeuilled der Banken werden aljo recht voll jein; und die Eifeften- und Kon— 
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fortialgewinne, bie ſchon Ultimo 1906 faft bei allen berliner Inſtituten geringer 
waren, werben Ende 1907 einen noch niedrigeren Prozentſatz des Geſammtgewinnes 
ausmahen. Man wird gut daran thun, die jchematifchen Ligwiditätberechnungen 
nicht als Maßſtab für die Beurtheiluna der „Bonität“ der Großbanken zu ver- 
wenden; fonft fönnte man zu üblen Ergebniffen fommen. Je mehr die großen 
Krebditinftituie in den Mittelpunft des Wirtbichaftverfehres gedrängt werben, befto 
ſchwerer wird es ihnen, liquid zu bleiben. Das Mißverhältniß zwifchen Aktienkapital 
und fremben Geldern vergrößert fi; das eigene Kapital kann, ſchon im Intereſſe 
ber Rentabilität, nicht in jo fchnellem Tempo erhöht werben, wie die Depofitenfumme 
wählt. In den „Debitoren“ fteden viele Vorſchüſſe auf Effeltengeichäfte, deren 
Realifirung von der Entwidelung der Börfen- und Geldmarktverhältniſſe abhängt 
und die man deshalb nicht zu dem gleich greifbaren Mitteln rechnen kann. Ueber 
haupt ifts Heute jehr fchwierig, zu jagen, was „greifbare” Aktien find. Bargeld 
(mit Sorten und Coupons), Wechjel und Banfguthaben: mehr kann man nicht dazu 
rechnen; denn beutiche Staatöpapiere find heutzutage ja nicht mehr verkäuflich. 
Die mangelhafte Liquidität muß man alfo hinnehmen; ficher und folid find unſete 
großen Banken ja trogdbem. Wenn, wie es heißt, bie Dividende auf der vorjährigen 
Höhe bleibt, hätte die Verzinfung ſich weſentlich gebefjert: die Kurſe find ja um 
15 bis 20 Prozent niedriger als im Januar. Diefe Verichiebung der Rentabilität 
zeigt ſich bei allen Börjenpapieren. Die Kurſe find fo niedrig, daß jede Kriſis in ihnen 
ſchon diskontirt ift. Bon ungejunden Berhältnifien kann fein Unbefangener ſprechen. 
Wenn erfte Indbuftriepapiere, wie Bochumer, Laura, Harpener, U. E.“G. trotzdem 
das Gefchaft unverändert gut ift, im Lauf diefes Jahres um 20 bis 30 Prozent 
gefallen find, fo ift damit jeder jpefulative Kursaufichlag, der etwa noch vorhanden 
gemweien fein mag, reichlich ausgeglichen. Wer heute dem Publikum nicht äußerjte 
Borficht bei der Hergabe feiner Papiere anräth, handelt unverantwortlicdh; felbit 
eine Krifis könnte jegt ja auf dem Kurszettel nicht mehr fürchterliches Unheil anrichten. 
Kleine Umſätze bewirken heute oft ftarfe Kursſchwankungen. Wenn bad 
Bublifum, wie vielfach behauptet wird, das Bewußtſein hätte, daß die Rentabilität« 
verhältniffe fich geändert Haben und es deshalb eine höhere Verzinſung forbern 
dürfe, dann würde es jebt gute Bapiere faufen, Tas geichieht aber nicht, wie der 
ftete Kursrückgang beweilt. Die Entwerthung der engliichen Konſols zeigt, daß 
heute das „vornehmfte Anlagepapier ber Welt“ nicht mehr jo fuggeftiv wirft mie 
bisher. Der Engländer kauft Argentiner, Brafilianer, Chinefen und Ruſſen, nimmt 
vergnügt 6 bis 7 Prozent Prozent Zinfen und pfeift auf the biggest paper, das 
einft den Ruhm Gojchens als eines Finanzgenies begründete. Seit dem Buren- 
frieden find Konſols um 14 Prozent gefallen; fie ftehen heute nicht höher als unfere 
Dreiprogentige Reichsanleihe, die der Bollblutbrite ftetS nur als Anlagewerth zweiter 
@üte gelten ließ. Die Vettern haben früher als wir eingefehen, daß ſich das Renta⸗ 
bilitätverhältniß geändert hat. Auch der konfervative Franzoje, deffen-dreiprogentige 
Rente allerdings noch thurmhoch über den deutichen und englifchen Staatspapieren 
fteht, trachtet allmählich nach höherer Berzinfung. Die deutſchen Börſen leiden 
unter ber drüdenden Laſt des Kafjagejchäftes und unter dem Verbot des Termin- 
handels. Daran darf man jegt wieder erinnern; die Zeit, wo der Bundesrath bie 
Arbeit aufnimmt, ift ja nidyt mehr fern. Normale Zuftände werden wir erft wieder 
erleben, wenn die Wirkungen des thörichten hten Börfengereges befeitigt | find. Ladon. 
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8: der eriten Morgenftunde des dreiundzwanzigften Zulitages find den 
Zkarlsruher Gejchworenen zwei ragen vorgelegt worden. Die erfte: Ift 
der jechsundzwanzigjährige Angeklagte, Rechtdanwalt Karl Hau aus Groß» 
Littgen, ſchuldig, am jechsten November 1906 feine Schwiegermutter, Frau 
Joſephine Molitor, vorjätzlich getötet zu haben? Die zweite: Hat derSchul- 
dige die That mit Heberlegung ausgeführt? Beide Fragen wurden, nach ein- 
ftündiger Berathung, mit mehr als fieben Stimmen bejaht. Damit war der 
Thatbeftand des Paragraphen 211 gegeben und der Angeflagte mußte, nad) 
dem Geſetz, zum Tod verurtheilt werden. Was über den Prozeß, die Haltung 
des Schwurgerichtöpräfidenten, deö Angeklagten, des Publifums, zu jagen 
nöthig ſchien, ift am fiebenundzwanzigften Zuli hier gejagt worden. Nur ein 
Indizienbeweid; doch jo feit gezimmert wie jelten einer. Feſter ald hundert, 
die im deutſchen Land Zuriften und Laien zum Schuldjpruch genügt haben 
und, ohne Diekujfiom, ald zureichend hingenommen worden find. Auch der 
Gewiſſenhafte durfte auf dieſe Brüde treten; und ficher jein, daß er auf gu« 
tem Grund ftand. Dennoch haben wir jeitdem täglich gelejen, der Thatbe- 
ftand fei nicht aufgeklärt, Hau offenbar unjchuldig und fein Zweifel möglich, 
dab derleipziger Strafjenat dadunhaltbare ürtheil aufheben werde. Schwur⸗ 
gerihtöurtheile werden jelten aufgehoben; fie geben ja feine Entjcheidungs» 
gründe, die das Reichsgericht nachprüfen, in denen es diefehlende oderfalſche 
Anwendung einerRehtönorm rügen könnte, Jondern nur den Ausdruck einer 
dem Ergebniß der Hauptverhandlung entnommenen, auf Ehre und Gewiſſen 
geitügten Heberzeugung. Das Urtheil eines Schwurgerichtes kann von der re» 
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vidirenden Inſtanz nur aufgehoben werden, wenn dad Verhandlungproto» 
fol eine Verlegung des Geſetzes ergiebt. Nicht ein einziger Grund, der die Auf⸗ 
hebungerwirfen müßte, ift bisher ans Lichtgekommen. Doch thut man, als jei 
der Erfolg derRevifion heutejchon völig gewiß. Haus Vertheidiger, HerrDr. 
Diet (einft Landgerichtörath, jet Rechtsanwalt, Marrift und derSozialde- 
mofratijchen Parteiangehörig), läßt verfünden, er habe dem Schwurgericht in 
einer Denkſchrift die „moralijche Rechtfertigung der Reviſion“ vorgelegt. Die 
wird das Gerichtin feiner Sprachewohl „unerheblich“ nennen; nichtmoralijch, 
fondern juriftijch muß die Revifion begründetfein. Das Material, hören wir, 
jei ineiner „umfangreichen Kiſte“ nach Zeipzig gegangen; und jollenglauben, 
diejed Material mülfe ganz ungeheuer ſein, da es eine große Kifte fülle. Da- 
zu ift zu fagen: Die Echrift, die den Antrag auf Revifion des Urtheiles be- 
gründet, geht an da8 Gericht, das den Spruch gefällt hat, und wird vonihm, 
mit ſämmtlichen zur Sache gehörigen Alten, nad) Zeipzig geihidt; daß die 
Akten eines Mordprozeſſes, indeffen neunmonatigemBerlaufungefährfieben: 
zig Zeugen vernommen wurden, nicht in einem Briefumſchlag zu befördern 
find, könnte ein Sextaner begreifen. Doch die Stimmung darf nicht ermatten: 
alſo muß Tag vor Tag mit neuen Zeilchen nachgeholfen werden. Adhuc 
sub iudice lis est; und man fünnte geduldig warten, bis der höchſte Richter 
im Reich geiprochen hat. Kanns aber nicht, weil die Sache zum Skandal, zur 
deutichen Schande geworden ift. Wie die Senjation entftand, habe ich hier 
zu erflären verjucht. Daß die nach Karlöruhe und Baden: Baden entjandten 
oder dort in Zeilenlohn gertommenen Reporter den einträglichen Stoff nicht 
gern aus den Fingern laffen, ift leicht zu verftehen. (Noch immer wird freilich 
zu jelten bedacht, welches Unheil die Affordlöhnung in der Preſſe ftiftet; wie 
oft nur derBlif auf dieMonatsrehnung zum Schreiben drängt.) Nicht min - 
der leicht zu verftehen, daß der Vertheider, der fühlen mag, daß die Haupt: 
verhandlung ihm feinen Kranz eingetragen hat, jetzt Alles aufbietet, um die 
Revifion durchzufehen oder die Wiederaufnahme des Verfahrens vorzube> 
reiten. Das ift fein Recht; ift feine Pflicht. Doch die horaziſchen certi fines 
dürfen nicht überjchritten werden. Der Vertheidiger darf nicht nach Mitteln 
greifen, deren Anwendung der Staatsanwaltihaft harten Tadel zuziehen 
müßte. In den Schranken, nicht außerhalb, hat er Jachlichen und perſönlichen 
Erfolg zu juchen. Und die Brefje darf nicht hinter der Vorwand ihrer Bericht: 
eritattungpflicht infame Anjchuldigung häufen und der gemeinften Kigelzier 
dienen. Dashaben wir erlebt. „Auc wer Haunicht für augreichend überführt 
hält, hatte fein Recht, im Interefje des Verurtheilten eine andere Berjon zu 
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Gezichtigen und in den Schmuß zu zerren.* Das ftand ineinem guten Artifel 
der Voſſiſchen Zeitung. (Aehnliches ftand auch in anderen Blättern, die aber 
ſelbſt der Sünde bloß waren und deren tapfered Schmälen deshalb nur wie 
feige Heuchlergrimaſſe wirkte.) Und die „andere Berfon“ war ein Mädchen. 
In derHauptverhandlung hatteder Vertheidiger zunächſt verjucht, einen 
Diener der Frau Molitor mit dem Schuldverdacht zu belaften. Diefer Karl 
Wieland jollte mit der Witwe des Geheimen MedizinalrathesMolitor Streit 
gehabt haben und galt ald unauffindbar. Ein alter Fehler ſchwacher Krimis» 
nalpolitif: ftattden unzweideutigen Beweis zu fordern, daß fein Klientſchul— 
dig ſei, müht fi) mancher robin, einen Zeugen, den er perſchwunden wähnt, 
mitdem Gewicht derThat zu bebürden: und ift mitjeiner$orenjenfunftdann 
zu Ende, jobald das Echo des Prozeßlärmes den lange vergebend Gefuchten in 
den Gerichtöjaal gerufen hat. Nach Wieland Ausſage war der fünftlich ge— 
zeugte Verdacht abgethan. Noch auf einen anderen taftifchen Kniff hatte man 
abergehofft. Herr Hau weigerte die Antwort aufjede Frage nach den Beziehun- 
gen zu jeiner Schwägerin OlgaMolitor; lehnte mit befonderem Nachdruck die 
Beantwortung derfrage ab, ob er wiſſe oder ahne, wer feine Schwiegermutter 
getötethabe. Warum? Daer, ohne ſich zu gefährden, Nein jagen konnte? Weil 
er nicht lügen will, wiſperts Schon im Echwurgerichtöjaal; weil er wei oder 
ahnt, ein ihm theures Leben aber nicht in Gefahr bringen will. Ein Gentle— 
manaljo. Einer,der für ſeine Liebe den Kopf unters Beil legt. Der ein Mör- 
der? Unfinn. Hau hatte Geld wie Heu. Konnte in Amerika, wo er(man denke!) 
Außerordentliher Hochſchullehrer und Advofat war, bequem viel mehr verdie- 
nen, als er brauchte. Und joll, um lumpige fiebenzigtaujend Marf zu erben, ge» 
mordet haben? Das glaubt fein Erwachjener. Dahinter ftedt ficher ganz An- 
deres. Schon Zupenalhat gejagt: Nulla fere causa est, in qua nonfemina 
item moverit; und das Polizeigenie deö alten Dumas, der fich auf joldhe 
Dinge nicht ſchlechter ald Sherlod Holmes jelbit verftand, rieth, in jedem 
Rechteſtreit nach der Frau, ald der Thäterin oder Anftifterin, auszuſpähen. 
Cherchez la femme! Auf der Zeugenbanf ward fiegefunden. Fräulein Olga 
Molitor. Schon ſechsundzwanzig; aber hübſch, elegant, röthliches Haar und 
ein Gedichtbändchen aufdem Kerbholz; aljo jehrverdächtig. Neben ihr ift die 
Mutter getötet worden. Auf Olga war Frau Lina Hau eiferfüchtig. Und der 
Angeklagte will um feinen Preis geſtatten, dat fie in die Sache hineingezogen 
werde. Wenn fie gar nichts zu fürchten hätte, wäre er nicht jo ängftlich. Mit 
folchem Vorurtheil läßt fi operiren. Hat Olga geſchoſſen? War fieim Kom- 
plot? Wollte fie den Schwager, der&chwager fie töten und traf die Kugel in 
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irrendem Rauf die Mutter? Schweigt Hau, um Olga zu ſchonen? Schwört 
Dlga, um ihren Karl nicht allzu ſchwer zu belaften, fie Habe den Mörder, der 
doch dicht hinter ihr war, nicht deutlich gejehen? Die Mitſchuld des Fräuleins 
wird faum noch bezweifelt. Dann entjchließt Hau fich zum Geftändniß der 
Unſchuld. Er hat Olga geliebt; mit allen Weſensfaſern fich an fiegellammert, 
doch Fein Aederchen feines Gefühles ihrje enthüllt. Nurum fievorfeinerRüd- 
fehr in die Neue Welt nod) einmal zu jehen, fam er heimlich, vermummt, mit 
fremdem Haupt: und Barthaar, nad) Baden-Baden. Da der Plan mihlang, 
ifter haftigaufdenBahnhofgelaufenund abgereift ;hatden Schuß nicht gehört 
und von dem Mord erſt in London erfahren, wo Frau Lina mit dem Kind 
auf ihn wartete. Da habt Ihrs! Liebe; von der ſalomoniſchen Sorte, die ftarf 
wie derZod ift. Hau unjchuldig oderOlga mitſchuldig: alles Andere ift Pro⸗ 
furatorenbledh. Kein Wunder, dat Frau Lina im PfäffiferSee Nude juchte. 
Die Schwefter hatte ihr den Mann abgeipannt. Eine nette Pflanze. Eine, 
die Verſe macht, pikante Bücher lieft, in parijer Zingeltangel ftiefelt; was- 
man jo eine&manzipirte nennt. Der ift Mancherlei zuzutrauen. Schon wäh» 
rend der Verhandlung wurde das Fräulein von Inſulten verfolgt. Ald das 
Urtheil geſprochen war, heulte die Menge: „Nieder mit der rothen Olga!“ 
Zwei Compagnien des Leibgrenadierregimentes mußten, da die Polizeimann« 
ſchaft nicht audreichte, die Straßen räumen und fehrten erjt gegen drei Uhr 
nachts in die Kajerne heim. Das hatte die Deffentliche Meinung gewirkt. 
Sie vermochte noch mehr. Interviews, lange Depeichen, Gutachten, 
Ergebnifjeder Lokalinſpektion, kriminalpſychologiſche Unterſuchungen. Dums 
meSchwarzwaldbauern, hieß es zuerſt, haben das Urtheil geſprochen; Leute, 
deren Hirn die Feinheit dieſes Falles gar nicht ermeſſen konnte. Die gewöhnt 
ſind, um Neun die Decke über den Kopf zu ziehen, und um ein Uhr nachts nun 
judiziren jollten. Wollt Ihr Geſchworene? Ja. Dann dürft Ihr die Männer 
nicht mäfeln, die von Staatdanwaltichaft und Vertheidigung nicht abgelehnt 
worden find. Daß ihre Berathung nad; Mitternacht begann, war der Wille 
des Angeklagten, der den Vorfitenden bat, die Situng nicht nod) einmal zu 
vertagen. Vielleicht (ich weiß ed nicht) Hat eine Bauernmehrheit ihn verur: 
theilt. Bon Rechtes wegen. Eine Mehrheit, gegen die der Vertheidiger nichts 
einzuwenden hatte. Unddieihren Tadlern lautjagen fünnte: „Wir haben den 
_ Angeflagten und die Zeugen vier Tage lang geſehen und gehört; Ihr habt 
nur Zeitungberichte gelefen und ſeid mit all Eurer Stadtweisheit hier dei» 
halb jchlechter dran als wir ungebildeten Schollenfleber.” Zweiter Angriff. 
Aus welcher Entfernung hat der Thäter geſchoſſen? Nicht einmal dieje Kar: 
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dinalfrage hat das Schwurgericht ernſtlich erörtert; Jolche Lücken bat diejes 
Berfahren. Wir (öffentlich Meinende) behaupten, daß jchon die Prüfung des 
Geſchoßkegels die Unſchuld Haus beweifen würde. (Wobei angedeutet wird, 
dab nur Jemand, der neben Frau Molitor ging, gejchoffen haben könne.) 
Antwort: Das Gericht hatüberdieje Frage zwei Sachverftändige gehört; einen 
Geheimen Medizinalrath, derdieleicheobduzirt hatte, und einen zurlinterjudh 
ung herangezogenen Büchſenmacher. Beide haben ausgeſagt, die Waffe müffe 
-dem Leib der grau Molitorjehrnah geweſen fein; der Abftand ſei auf höchſtens 
zehn Gentimeter zu ſchätzen. Blieb hier, trotz Leichenſchauprotokol und Gutach— 
ten, eine Lücke, ſo iſt der Vertheidiger, derfieklaffen lieh, grober Pflichtverfäum- 
niß ſchuldig; der Gerichtshof braucht den Angeklagten nicht ſorgſamer zuſchũtzen 
als der von ihm beftellte Wächter. Mit Alledem war nichts Rechtes anzufan- 
gen. Auch nicht mit einem freiherrlichen Zeugen, dergejehen Haben wollte, daß 
Olga ihre Diuttererichoffen hat, aber zu ſchweigen bereit war, wenn das Fräu— 
lein fich entichlöffe, jeineBaronin zu werden. (Dieſes Gefaſel eines Erpreſſers 
-oder Verrüdten, dem die Mitgift jelbft eine Mörderin heiligt, wurde Tage 
lang mit eiferndem Ernft beſchwatzt.) Blieb immer nur der noble Verſuch, 
Haus hübſche Schwägerin anzujhwärzen. Die! Dat fie gern mit Schußwaf— 
fen hantirte und ſtets einen Revolver bei ſich trug, weiß in Baden-Baden je: 
ded Kind. Mancher Mannbare, dab ihre Serualität fie ind Gerede gebracht 
‘hat. Und ihr unfindliches Benehmen gegen die Mutter! Und Linas Eiferſucht! 
‚Und zwei Zeugen, deren Ausjagen Hau entlaftet hätten, find nicht vernom: 
men worden: ein Srijeur und eine Zadenbefiterin. Alles wurde prompt depe« 
ſchirt und in Sperrdrud veröffentlicht. Alles erwies fi) ald unwahr. Das 
‚Sräulein hat nie eine Schußwaffe in der Hand gehabt, nie einen Revolver be: 
ſeſſen. Olgas Wandel ift unbejcholten. Nach dem Zeugniß ihrer Gejchwifter 
und Schwäger war fie eine gute, zärtlihe Tochter; fam mit der Mutter nie in 
ſchlimmen Streit. Allevor Gericht feitgeftellten Thatjachen ſprechen gegen den 
Verdacht, Lina ſei auf die Schwefter ernftlich eiferfüchtig gewejen. Was ald 
Ausſage der nicht vernommenen Zeugen verbreitet wird, iftbelanglos. Thut 
nichts. VierWochen lang fteht ein wehrlojes Mädchen am Schandpfahl. 
Haus redjeliger Vertheidiger hat gejagt, wenn jein Klient den Mord 
unter den von Ankläger und Gericht angenommenen Umftänden ausgeführt 
hätte,müßteereinDummkopf fein, der fiher durchs „Naubmördervoreramen“ 
gefallen wäre. Streiten wir nicht über den Gejchmad des Herrn, der fich, mit 
der Stilfunft desberühmteften Duartaners, als Marriftenund Optimiftenden 
Landsleuten empfiehlt; haltenund auch nicht bei der grageauf, ob je ein Ber: 
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brechen and Licht fäme, wenn der Verbrecher nicht irgendwo von dem Pfad, 
den kluge Vorausficht ihm weifen mußte, gewichen wäre. Wir wollen nur 
fragen, wie die Intelligenz Olgas, wenn fie wirklich ald Mörderin erfannt 
würde, eingejchäßt werden müßte. Könnte fie dann aud) nur noch als zurech⸗ 
nungfähig gelten? Sie lebt mit der Mutter zufammen; Monate lang allein 
im Haus. Jeder mag fich ausmalen, was fie thun könnte, um eine alte grau, 
die ihr im Weg wäre, ſacht oder ſchnell aus der Zeitlichkeit zu jpediren. Wir 
aber jollen glauben, fie habe die Mutter auf offenerStraße niedergejchojien; 
ſich alſo, als der That Nächſte, verdächtig gemacht. Die Möglichkeit nicht er» 
wogen, dab der Tod nicht jofort eintreten, die Sterbende mit Wort oder Ge- 
berde dieThäterin bezeichnen werde. Ein Laut noch), ein Geſtus, ein Blid nur: 
Alles verloren. Wir jollen glauben, daß fie diegraufige That, einen Mutter» 
mord, bejchloffen und ausgeführt habe, ald Mamachen fie, wider Erwarten, 
aus einem Theefränzchen abgeholthatte. Motive?Nicht dad winzigfteift ficht- 
bar. Hab? Mutter und Tochter lebten einträchtig mit einander. Liebe? Fräu— 
lein Molitor duzte den Schwager nicht einmal ; verfehrte mit ihm in der Zone 
fühler Konvenienz. Nichte, was einen Roman ahnen, auch nur den kleinſten 
Berdadhtsichaiten auflommen läßt. Trogdem: ein Mädchen am Pranger. 

Sind dieStüben des Schuldbeweijes etwa fo ſchwach, daß man aneinen 
Fehlſpruch glauben muß? Karl Hau war im November 1906 in enger Geld» 
klemme. Hatte LinasMitgift verthan, ein wiener Bankhaus um vierhundert 
Pfund zu prellen getrachtet und bejaß nur noch ungefährnneuntaujend Marf. 
Nicht viel für Einen, der mit Frau und Kind über den Ozean will und ge= 
wohnt ift, wie ein Dollarmillionär zu leben. Der die Frau mit Diamanten 
behängt, von feilen Paſchas Osmanenorden erhandelt und den Leuten vorlügt, 
er werde ald Delegirter der Vereinigten Staaten mit Coates auf die haager 
Friedenslonferenz gehen. Er fünnte Verwandte anpumpen; fäme dann aber 
um feinen Nimbus. Drüben jädelt er wohl wieder was ein. Immerhin nicht 
jo jchnell, wie der deutſche Spiehbürger glaubt, dem von Profefjur und Ad» 
vofatur, von Niejengeichäften mit der ruffiichen, peruanifchen, türkiſchen Re— 
girung die Ohren ſauſen. Ein Solicitor und Agent, wie ed zwijchen Pacific» 
und Atlantisfüfte Hunderte giebt. Cine Ucquifition, Parteivertretung oder 
Agentenleiftung bringt ein jchönedStüd Geld; von zehn Schiffen, diegierige 
Hoffnung ausſchickt, Scheitern acht aber fletövor dem Hafen. Ein Prahlhans, 
derdenNabobpielt, ein Mädchen aus gutem Haus entführt, inden romanti- 
ſchen Plan eines Doppeljelbftmordesgeihwagt, angejoffen, nur unter dem | 
Zwang harter Drohung geheirathet und dem Kind dieferChe Syphilis ver» 


Hau. 811. 


erbt hat. Der nur noch zweitaufend Dollars beſaß und dem ein Checkſchwin⸗ 
del mißlungen war. Banzert des Weſens hehre Reinheitjoldhen Mann gegen 
jeden Verdacht? Er fonnte dad Vermögen der Schwiegermutter, den Erbtheil 
der Frau überſchätzen; konnte hoffen, die jorglofe Schwägerin werdeihm, Lina 
zu Liebe, dad Ererbte insrentable Gefchäftgeben. Oft haben minder ftarfe Mo» 
tive zu Mord und Totjchlag getrieben. Weiter. Amjechsten Novemberift Frau 
Molitor in Baden-Baden getötet worden. Am jechäten November war Karl 
Hau in Baden-Baden. Heimlich. Seiner Frau hatte er das Ziel der Reife ver- 
borgen; fie verpflichtet, feinem Menjchen zu jagen, dab erauf dem Kontinent 
fei. Für die Fahrt Kopf und Wangen mit falſchem Haar bededt. In dieler 
DVermummung wurde er bei der Stätte und in der Stunde des Mordes geſe— 
hen. Er hatfid} am Telephon für einen Boftbeamten audgegeben und die frän- 
felnde Frau Molitor, gegen ihren Willen, zu dem Wege genöthigt, vondem 
fie nicht wiederfam. Gleich nad} dem Mord ift er mit dem nächſten Zug weg» 
gefahren; hat deit Klebebart abgerifjen, Perrüde, Hut und Mantel in den 
Aermelfanal geworfen. (Ein paar Tage vorher hatte er die alte Dame, deren 
franfem Herzen jähe Aufregung verhängnißvoll werden fonnte, mit einerge: 
fälſchten Alarmnachricht beiNacht und Nebel nach Paris gelodt.) Ald er ver» 
haftet wird, ftellt er fi) wahnfinnig, leugnet dann Alles und läft fich erſt von 
der Nothwendigfeit zu halbem Geſtändniß drängen. Das Alles ift erwiejen. 
Motiv? Liebe. Ein mit allen Yankeeſalben gefchmierter Agent fährt von Lon— 
don madfirt in den Schwarzwald, um von der heimlich Angebeteten Abjchied 
zunehmen. Er könnte ihr auflauern, fie auf dem Weg zum Veſperthee an- 
Iprechen. Nein. Er ſcheucht ihre Mutter aus dem Haus. Will er hinein? Der 
Diener würde ihn erkennen; mindeftens die Masferade merken. Und Olga 
wäre in derWohnung nicht zu finden. Aber nehmen wir an,er fände fie. Sein 
Plan gelänge. Er ſpräche mit Olga, während Frau Molitor im Poftbureau 
ift. Dort erführe fie, daß fein Beamter fie gerufen habe; auch, wie derMann 
ausjah, der fich ihr am Zelephon für einen Beamten gab. Mit diefer Kunde 
fäme fie zurüd: und müßte von Olga hören, daß derBermummte ihr lieber 
Schwiegerjohn war. Das Fräulein hättenicht den geringften Grund, die freche 
Täuſchung der Mutter zu verfchweigen. (Zwiefache Täuſchung: denn der Te- 
lephonfäljcher war nun ja auch ald Depejchenfälfcher entlarvt.) Die Boftdi» 
reftion würde den Vorgang der Staatdanwaltichaft anzeigen. Paragraphen 
132 und 36011 deö Strafgejebuchet. Anmaßung eines Amtes und Grober 
Unfug. VBernehmung der Damen Molitor. Skandal, der das fühe Geheimniß 
in Aller Mund und den verliebten Kant ins Gefängniß oder Haftlofalbrächte. 
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So mußte ed fommen, wenn der Plan gelang; mußte. Dazu Perrüde und 
Maftirbart? Dasjollen wirglauben? Dem Luetifer,deram fünften Rovember- 
abend, wenige Stunden vordemerjehnten Wiederjehen, den Hotelpoitiernach 
Luſtmädchen fragt, zutrauen, feufche Herzenswallung habeihn überden Kanal 
gejagt? Diejesläppiiche Märchen einer Gouvernantenjeelejoll uns bethören ? 
Ein Indizienbemeis kann faum ftärker fein als der in Karleruhe erbrachte. 
Monate lang hat er Allen genügt. Drei der Familie Molitor Ange: 
börige hielten, in verjchiedenen Städten, ohne die Möglichkeit einer Berftän: 
digung, Hau von vorn herein für den Thäter. Das allein gäbe zu denfen. 
Ueberlegt, wie dad Weſen eines Schwagerd auf Euch gewirkt haben müßte, 
dem Ihr, ehe noch irgendwelche Indizien gegen ihn zeugen, die Ermordung 
jeinerSchwiegermutter zutraut. Frau Lina war von HausSchuld überzeugt. 
Deremfige Bertheidiger möchte und einreden, daß jieihren Karl für einen treu⸗ 
Iojen Ehemann, niemals aber für einen Mörder gehalten habe; ſchriebs in 
einen zur®eröffentlihung beftimmten rief. (Epistola non erubescit, hat 
ein beſſerer Surift gejagt.) Die Behauptung ift unhaltbar. Lina drängte den 
angeflagten Mann zumSelbitmord. Weilergetändelthatte? Deshalb wollte 
dieſe Frau, deren Umficht und Wefendtüchtigkeit von jedem Wort ihrer Briefe 
und ihres Teftamentes erwiejen wird, nur deshalb ihn in eine That treiben, 
diedenletsten Zweifelan feiner Mörderjchuld bejeitigen und ihrem Kind, einem 
franfen Mädchen, den Vater nehmen mußte? Lina bat die Schweiter, vor&e- 
richt nicht auszujagen. Warum, wenn fie den Dann nicht für jchuldig hielt ? 
In dem jelben Brief der Frau fteht der Angftruf: „Wenn er nur um Gottes 
willen nicht den Schuß gefteht!“Sie weiß: er hat geſchoſſen; hofftaber noch, 
der Beweis werde nicht zu führen fein. Drei Monate nach der That; als fie 
Karl im Gefängniß gejehen und gejprochen hat. Eiferjüchtig auf Olga? So 
eiferfüchtig wie mande mit franfem Uterus alternde $rau auf die jüngere 
Schweſter, deren Leib frijcher, deren Geiſt beweglicher ift. Da fällt wohl ein» 
mal ein jpites Wort. (Ueberlegt, liebe Damen, ob Ihr nie zu Eurem Männ- 
chen gejagt habt: „Die gefällt Dirwohl beifer als ich ? Mit Der laffe ih Dich 
nicht allein. Der machſt Du ja ganz hölliich den Hof.“ Ueberlegt, obs furdt- 
bar ernft gemeint war und wie in der Afuftif eined Schwurgerichtöjaales die 
Miedergabe wirken würde.) Von leidenſchaftlicher Eiferfucht kann nicht die 
Rede jein. Der Rivalin, vor der fie aus dem Leben flieht, würde eine Frau 
nie ihr Kind vermachen. Linas leßter Wille beitimmt: Olga joll des Kindes 
Mutter fein; das Kind joll den Namen des Vaters ablegen, nie in der Fa— 
milie Hau leben, aber den Verurtheilten, wenn er nach fünfzehn Jahren aus 
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dem Gefängnik fomme, mit Heinen Beträgen unterftügen. (Daß Hau fi 

‚mit dem Reit feiner Kraft gegen die Verleſung diejes Teftamentes wehrte, iſt 
leicht zu verftehen.) Linas letztes Wort ſprach der Schweiter Olga herzlichen 

Dank aus. Genügtö? Lina hat fich vergiftet und ertränft, weil fie in ihrem 
Mann den Mörderihrer Mutter ſah und nicht den Muth fand, „die Schmach 

zu überftehen, die aber mich und mein Kind gebracht worden ift“. Das ift be= 
wieſen. Mags der optimiftiiche Marrift noch jo laut leugnen. 

Noch mehr ward erwiejen. Fünf Monate nad) dem Mord hielten zwei 
zum Gutachten berufene Piychiater, hielt auch der Vertheidiger den Ange- 
Flagten für ſchuldig. Als im Gerichtsjaal behauptet wurde, Herr Dr. Diet 
babe am zwölften April Haus Sache für ausfichtlos erklärt, weil das Gut- 
achten des Profeſſors Hoche die Hoffnung enttäufcht habe, fam der Rechte— 
anwalt aus dem Häuschen. Unerhört! Diejes Gutachten habe er ja erft am 
fiebenzehnten Mai erhalten; konnte alſo am zwölften Aprilnod; nicht Schlüſſe 

- daraus ziehen. Wirklic) nicht? Am zwölften April hat er an Frau Lina ge: 
jchrieben: „Das Gutachten des Geheimrathes Hoche wird, wie er mir bereits 
mittheilte, dahin ausfallen, daß er Karl Hau für vollſtändig zurechnungfähig 
halte; und ich kann nur hoffen, daß die von und zufammengetragenen Mo- 

“ mente in der Berhandlungo viel ergeben, daß eine verminderte Zurechnung* 
fähigkeit angenommen werden kann, wobei ich auf Brofeffor Afchaffenburg 
rechne, und da dann entweder die Gejchworenen dielleberlegung verneinen, 
jo daß nicht eine Verurtheilung zum Tode, jondern nur zu einer Zreiheit- 
ftrafe erfolgen kann, oder doch wenigftens der fichere Boden für eine Begna: 

digung gejchaffen wird.“ Herr Dr. Diet hat aljo eine wahre Thatjache ge- 
leugnet. Am letzten Berhandlungtag jagte er, jein Klient habe auf jeden Erb» 
anſpruch verzichtet und dürfe ſchon deshalb nicht als ein geldgieriger Mörder 
verurtheilt werden. Wann hat Hau verzichtet ? Sch Monate nach dem Mord ; 
als er im Unterfuchungdgefängniß ſaß und feine Sache für verloren hielt. Am 
jelben Tag erzählte der Vertheidiger, Brofeifor Aſchaffenburg habe niemals, 
nid;t eine Minute lang, an Haus Unjchuld gezweifelt. Profefjor Aſchaffen— 
burg hat am zwölften April, aljo im fünften Monat der Unterjuhunghaft, 
an Frau Lina gejchrieben: „Es würde für Sie zweifellos eine außerordent- 
liche Erleichterung jein, wenn Sie an Ihren Mann mit dem Bewußtſein 

- zurüddenfen könnten, daß er die furchtbare That in Folge ſeiner geiftigen Er— 

krankung begangen hat.“ Alserdiejen Brief jchrieb, hatte Profeſſor Aſchaffen— 
burg an Haus Schuld alſo keinen Zweifel. Am zweiundzwanzigſten Julinannte 
der Vertheidiger die Anklage ein jämmerliches Kartenhaus, das der ſchwächfte 
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Windſtoß ummerfen müffe. „Sofläglic, jo traurig war noch nie ein Indizien» 
beweis wie der vom Staatdanwalt hier verfuchte. Wenn Sie, meine Herrew 
Gefchworenen, auf Grund diejes Indizienbeweijed ald Schöffen meinen Kli- 
enten wegen unerlaubten Schießens zudrei MarfGeldftrafe verurtheilen joll- 
ten: Sie würden dem Amtsanwalt ind Geficht lachen. Sie müffen den Mann 
freifprechen. Mit dem Leben eines Menjchen darf man nicht jo jpielen, wie es 
hier geſchehen ift.” Am zwölften April hat der jelbeBertheidiger, derden An- 
geflagten oft gejehen und feit fünf Wochen auch die Zeugenprotofole durch.» 
ftudirt hatte, an Frau Lina gefchrieben: „An eine Freiiprechung ift nach der 
heutigen Sachlage nicht zu denfen. Ihr Mann giebt fich natürlich über den 
Ernſt der Situation feiner Ilufion hin. Das Gefühl, daß feine Angehörigen 
umd Freunde, troß Allem, was gejchehen ift, ihm nicht im Stich laſſen, fängt 
allmählich an, einen günftigen Einfluß zu üben. Man kann damit rechnen, 
daß ihm nad) Ablauf einiger Sahre die Freiheit wiedergegebenwird; und bei 
jeinet Jugend und jeinen Fähigkeiten wird er dann doch wieder in der Yage 
fein, fich eine Eriftenz zu ſchaffen.“ Nicht der leijefte Zweifel an Haus Schuld. 
Nur die Hoffnung, die Verurtheilung zum Tod hindern und nad ein paar 
Jahren vom Großherzog Begnadigungerwirfen zu können. Das ift das jam« 
merliche Kartenhaus. So fieht der Bertheidiger die Sache. Genügts endlich ? 

Nein, jagt der optimiftische Marrift. Was ich damals jchrieb, beweift 
gar nicht; denn damals kannte icheben Haus Beziehungen zu Olga noch nicht. 
Gut, Herr Rechtsanwalt. Aus Ihren Aprilbriefen muß der inbefangene her— 
ausleſen, der Angellagte habe Ihnen feine Schuld nicht gehehlt. Kein Wort 
deutet an, daß er fie leugne. Er gibt ſich feiner Illufion hin. Sft einer Frau 
„für die Güteund Liebe, gegendie er fichjo jchwer vergangen hat, von Herzen 
dankbar.“ Ruhiger, jeit er wei, dab Verwandte und Freunde, „trog Allem, 
was geſchehen iſt“, ihm nicht im Stich laffen. Siejelbftjagen, an Freiſprechung 
jei nicht zu denken; hoffen nur auf die Hilfe der Piychiater, die dad Urtheil 
mildern und nach nicht zulanger Frift die Begnadigung ermöglichen werde. Die 
werde der Staatdanwalt freilich wohl erft empfehlen, wenn „ein glatte Ge⸗ 
ſtändniß vorliegt“. HofftenSie auch darauf? So jcheintd. Als Landgerichts- 
rath a.D. wiſſen Sie ja, dab gegen den Widerjpruch der Staatsanwaltihaft 
die Anwendung ded Gnadenrechtes faum je zu erwirken ift. Sie jchreiben: 
„Darüber, wiedasBerhalten Ihre Mannes in der Hauptverhandlung einzu> 
richten jein wird, find wir noch nicht im Reinen.“ Seltjam. Das Berhalteneines 
unſchuldig des Mordes Angeklagten kann am Ende doch nicht zweifelhaft fein. 
Sind fienachher ins Reine gekommen? Waren dieRollen etwa jo vertheilt, daß 
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der Mandant den verſchwiegenen Amorojo zu mimen, der Mandatar mit 
keckem Winfwort aufs Ganze zu gehen hatte? Das dürfen wir nicht an» 
nehmen. Auch nicht, daß Sie ein „glatted Geftändnik“ gehört haben. Das 
ift jelten. Schweigen kann ſehr beredt fein; und jchließt doch Feine Thür, 
die ind Freie führen fünnte. „Sie haben mein Schweigen, meine Seufzer und 
Thränen für ein Schuldbefenntnit genommen? Das war ein Irrthum. Ich 
habe mit dem Verbrechen nicht zu thun.“ Dann citirt der Herr Vertheidiger 
leije jeinen Ulpian: Cogitationis poenam nemo palitur; und freut fi 
der Zollfreiheit jeiner Gedanken. Wenn der Klient, der ſchlaue Kollege aus 
Waſ hington, unter vier Augen auf Ehre und Gewiſſen aber jeine Unjchuld be: 
theuert hätte: wäre Ihnen dann im fünften Monat des Worverfahrens die 
Sache jo hoffnunglos erjchienen? Hätten Sie dann der rau des Angeklagten 
gejagt, an Freiiprechung ſei nicht gu denken? Doch ich habe nicht dad Recht, 
einen Indizienbeweid gegen Sie zu führen; weder Berufnod Luft. Zurüd zu 
den Hammeln ded Kollegen Batelin. Voila. Sie fannten Haus Beziehungen 
zu Diga im April noch nicht. Kennen fie aber jet. Was iſts damit? Einft» 
weilen wifjen wir nur, dab Frau Lina auf die Schweiter nicht immer gut zu 
Iprechen war ; ſich neben der ſechs Fahre jüngeren Olga wel fand; dem Mann, 
dem fieihren Franken Leib längſt verjagen mußte, Flirtgelüften zutraute; und- 
einmalgejchrieben hat: „Olga ift ein netter Käfer. Sie iſt hübſch und fann jehr 
intereflant jein. Sc) habe ein Bischen Angft vor ihr.” Das iftnichtviel. Nicht 
mehr, ald täglich in den beiten Familien vorfommt. Sie müfjen ganz An 
deres wiljen. Sonft dürften Sie nicht auf das Fräulein ald auf eine ded Mor— 
des Schuldige oder Mitichuldige deuten. Worauf ftüßt fi) Ihr Verdacht? 
Sicher nicht aufdie morjche Laienmeinung, Olgas (zweimal beeidete) Ausſage, 
fiehabeden Schügen nicht deutlichgejehen, müſſe faljch jein. Sechs Uhr abends 
im Rovember. Die Damen plaudern. DerMörder jchleicht oder ſpringt her⸗ 
an. Ein Schuß: die Mutter ftürzt. Sftönichtnatürlich, daß die Tochter zuerft 
auf die Verwundete, Sterbende blidt? Und kann nad) dieſem Augenblid der 
fliehende Mörder nicht ſchon jo weit weg jein, daß nur der Kontur im Dune 
fel noch zu erfennen ift? Könnte die unflügfte Haltung, dad wirrfte Wort 
Olgas in der Minute ſolchen Erlebens auffallen? Ein Mädchen, das neben fich 
die Mutterverblutenfieht: und man fordert Ueberlegung, heiſcht bedachtiames 
Handeln! Ihr Glaube, Herr Rechtsanwalt, ruht gewih auf fefterem Grund. 
Um die Prozebjenfation zu verlängern und, nach der im Schwurgerichtöfaal 
erlittenen Schlappe, Shrem Namen flinfein Weltrühmchen zu hafchen, können 
Eie an diefer Schändung ja nicht mitgewirkt haben. Nicht das Verlangen 
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nach der Revifion des Falles Hau müſſen Sie „moralijch rechtfertigen“, fon» 
dern Ihr Reden und Zwinfern. Schnell. So lange im Kreis der Rechtsge— 
noffen das Urtheil ũber Sie noch zu revidiren ift. Ueber den Träger eines pri: 
vilegirenden Ehrenlleides. Kennen Sie D’Aguefjeau?Reformator de fran- 
zöfiichen Rechtes; hat die Bulle Unigenitus und Laws Aftienichwindel be- 
ftämpft; als Antipapift und Antifapitalift aljo Ihr Mann. Der hat gejagt: 
„Die Advofaturift jo alt wiedas Richteramt, jo rein wie die Tugend, jo noth 
wendig wie die Gerechtigkeit.“ Kennen Sie Beaumarchais ? Auf jeine Art auch 
beinahe ſchon ein Genoſſe. Der lieh, zwanzig Jahre nad} dem Tode des Kanz- 
lers D’Agucfjeau, feinen Figaro einem Nabuliften vor Gericht zurufen: „Con- 
Ainuez A deraisonncr, mais cessez d’injurier! Lorsque, craignant!'em- 
portement des plaideurs, les tribunaux ont tolere qu’on appelät des 
tiers, ils n’ont pas entendu que ces defenseursmoderes deviendraient 
impunement des insolents privilegies. C'est degrader le plus noble 
institut.* Wie denfen Sie über die Advofatur, Herr Randgerichisrath? 
Schnell wieder ins Sachliche. Wollt Ihr, daß Mordegejühntwerden? Ja. 
Laden die Herren Mörder Zaungäſte an den Drt der That? Nein. Soll der 
Grundjat der freien Beweiswürdigung weitergelten, das Gericht, Gelehrte 
und Laien, über dad Ergebni der Beweisaufnahme nad) feiner freien, aus 
dem Inbegriff der Verhandlung geſchöpften Ueberzeugung entſcheiden? Sa, 
Dder wollt Ihr wieder Beweisregeln ſchaffen, Normen, die beftimmen, un- 
ter welchen Borausjegungen eine Thatjache ald erwiejen anzuſehen jei? Den 
Paragraphen 260 der deutſchen Strafprozekordnung etwa durch die Vorſchrift 
der Karolina erjeten, die den nichtgeftändigen Angeklagten durch den Augen: 
jchein oder durch „zwei oderdreiglaubhafligeguteeugen, dievon einem wah— 
ren Wiffen jagen“, überführt jehen will? Nein. Habt Shr erfahren, daß der 
direfte Beweis (durch das Zeugniß fehlbarerMenjchen) eben ſo große Mängel 
hat, eben jo leicht trügen kann wie der Indizienbeweis? Sa. Bleibt aljo auf 
dem Boden unfered Kriminalrechteö? Dann find wir einig. Keiner von und 
fann bejchwören. daß Karl Hau jeine Schwiegermutter gemordet hat. Doch 
ungemein ftarfe Indizien weilen auf feine Schuld. Geldmangel, Prahlſucht, 
Hang zurküge und zu üppigemLeben; heimliche Reife, falſche Depeche, falſcher 
‚Bart, falicher Telephonruf; er ift an derStätte und in der Stunde des Mor 
des gejehen worden; war vermummt und hat Frau Molitor auf den Weg ge: 
lockt, wo die Kugel fie traf; hat dann fimulirt und geleugnet. Die Frau hielt 
ihn fürjchuldig, ging aus derSchmad in den Tod undjorgte mitlegter Kraft 
für die Tilgung jeder Gemeinschaft zwiichen dieſem Vater und jeinem Kind. 
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Schwägern und Schwägerinnengilt nur er ald derMörder. Daß ersift, dünft 
jelbft jeinen Vertheidiger faft ein halbes Jahr lang völlig gewiß. Was er zur 
Erklärung ſeines Handelns vorbringt, ift ein jchlechter Toggenburgroman;, 
zu ſchlecht und kindiſch für ſolchen Schlaufopf. Wäre aber als ein feines Ge» 
jpinnft zu loben, wenns dad Haupt eined Schuldigen ſchützen jolte. Denkt 
Euch für fünf Minuten in deffen Lage. Eitelfeit hat ihn (der fich der Ehefrau 
für den Sohneined Milionärd ausgab) über den eigenen Reiz, die eigene Gel⸗ 
tung im neuen Familienkreis getäufcht. Ihn, dünfelts in feinem Hirn, wird- 
Keiner verdächtigen. Die Alte hat ein ſchweres Herzleiden; vielleicht wirft ſchon 
die Schreckdepeſche (Olga erfrankt; ſchnell nad; Paris fommen) fie um. Noch 
nicht? Dann muß man derber nachhelfen. Kein Mitwiffer. Kein ernftlid; 
zu fürchtender Belaftungzeuge. Die Familie jucht ficher auf anderer Spur; 
und Linas Liebe fämpft tapfer wohl wider jeden Zweifel. Gelingts, dann hat 
er wieder Betrieböfapital und kann in Pennſylvania Avenue weiterproßen. 
Und muß ed nicht gelingen? Olga ift zum Thee geladen. Die Alte geht aljo- 
allein. Warten, bis die Luftrein ift; nach vollbrachter That durch den Novem: 
bernebel rajch in den franffurter Zug. Undenfbar, daß ed and Licht fommt. 
Kommt aber. Alle Hoffnungen ſchmelzen im erften Schnee. Was bleibt? Nur 
der Verjuch, fi in ein Erotenmyfterium zu retten. Klarheit ift Tod; nur im 
Dunfel der Kopf zu bergen. Ein verliebter Narr, den, da er die Traute bes 
ſchleichen wollte, das Schickſal mit graufamer Tage in blutrothe Wirbel fließ. 
- Was blieb ſonſt? Geſtändniß? Dann endet er auf dem Block oder, mit ver» 
jeuchtem Leib, im Zuchthaus. Starred Leugnen? Wirkt nicht. Noch muß er 
auch fürchten, dab Olga, die wider Erwarten mitging, ihn erfannt hat. Der 
ichmeicheltö wohl ein Bischen, wenn fie als feujch angeſchwärmtes Idol jo 
vor der Nachbarſchaft ftolziren darf: und fiezeigtfich ander Barre freundlich. 
Und er hat ja feine Wahl. Verfteht Ihr ihn? Setzt ftimmt Alles. Wird auch 
der Wunjch begreiflich, die Nachtvor der Blutarbeit im Arm eineögemietheten 
Mädchens zu verbuhlen. Der beau geste des disfreten Ehrenmanned. Die 
ganze Taftif vor und nach dem Geſtändniß der Unſchuld. Er war „über feine 
Haltung im Reinen“. Iſt Euch diefer Indizienbeweis zu ſchwach, dann be« 
ſcheidet Euch, von zehn Morden neun ungejühnt zu laffen. 

.. Als ih, im Juli, hiergeſagt hatte, wie feft gezimmert dieje Sndizien- 
brücke mir jcheine, befam ich viele Scheltbriefe. Mein Beweisverjuch, ftand- 
darin, jei beinahe eben jo fläglich miklungen wie der des Staatsanwaltes. 
(Womit ich noch zufrieden jein fonnte. Der Staatsanwalt hatte die Sache 
neun Monate lang durchaus ftudirt und inder Haupiverhandlung, unterdem 
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Auge feiner höchften Chefs, ohne Rhetorglanz, doch mit dem gewünjchten Er- 
folg vertreten. Gab es für ihn irgendeinen Grund, Fräulein Molitor zufcho» 
nen? Keinen erfennbaren. Er hätte die Schwägerin, wenn fie ihm jchuldig 
erjchienen wäre, mit dem jelben Eifer angeklagt wie nun den Schwager.) 
DasMotiv ſei gar nihtaufgeflärt; wegen des lumpigen Erbtheiles wäre ein 
Mann von Haus Schlag nicht zum Mörder geworden. (Magjein. Herr Hau 
hatte zwar dad Blau vom Himmel gelogen. Der in die Schweiz entführten 
Lina eine Kugel indie Bruftgejagt,aber nicht den Muth gefunden, die Waffe, 
wie verabredet war, gegen dad eigene Herz zu richten. Als Syphilitifer ein 
Kind in die Welt gelebt. Einen Checkſchwindel verſucht. Sehr impojant finde 
ich einen Mann von Haus Schlag aljo nicht. Zweifle auch, ob Einer, dernur 
noch neuntaufend Marf hat, fiebenzigtaufend eine Qumperei nennen würde. 
Gebe aber zu: Das Motiv jchein! dem Betrachter nicht ftarf. Schien bei man- 
chem überführten Verbrecher noch viel dünner. Beijpiele bei Feuerbach, im 
Pitaval und in den Zeitungen, Beginnt mit diefem Fall eine neue Aera der 
Kriminaliftif? Wird fortan ein Motiv verlangt, dad ruhig wägender Ber: 
nunft genügt? Dann muß ed Freiſprüche regnen. Vor der erbrochenen Laden: 
kaſſe eines Grünframhändlerd wird ein Mann gefunden; in ſeiner Taſche ein 
Stemmeijen. Feftgeftellt wird, daf er zwei Stunden vor dem Einbruch den 
Bart abgeichnitten und dad Haar gefärbt hat. Einbrecher? „Ich bin Chauf— 
feur, verdiene hundert Marf im Monat: und jollte Freiheit und Ehre auf 
diejesNicelhäuflein geſetzt Haben?“ Sprechtden Mann frei. Dder entjchliet 
Eud), wie biöher die indicia auch ohne zureichende8Thatmotiv gelten zu laj- 
fen.) Ein Blinder, meinten dieScheltbriefichreiber, müfjeja merken, dat Hau 
ein Geheimniß verberge. (Daß er jo thut, ift gewiß. Ob er wirklich eins ver- 
birgt, fannich niemals errathen. Muß ichs denn, ummir ein Urtheil zu bilden? 
Nein.) Sa! Wer ruft mir? Eine Stentorftimme. Des Vertheidigerd. Der 
hebt nun wiederan. „Mit diefem Klienten ward eben nicht wie mit den alltäg: 
lichen. Der wollte nicht fich retten, Jondern einen Anderen decken. Der verbot 
mir die beiten Entlaftungbeweife. Verbot, die wichtigften Sachverſtändigen 
noch einmal vernehmen zu laffen. Und da er die Tragweite jeiner Beſchlüſſe 
und Verbote klar erfannte und wußte, daß ed um feinen Kopf ging, lieb ich 
ihn gewähren.“ Mit Recht, Herr Landgerichtsratha. D. Und wenn Sie noch 
aufdem furuliihenStuhljäßen, nichtam Vertheidigertiſch, wärediejewunder: 
ſame Gejchichte Ihnen nad} dem erften Verhandlungtag ſchon zu dumm ger 
worden. Alles jpricht gegen den Mann. Sein Handelnam jehäten November 
und nach der Verhaftung. Das Zeugniß der Xebenden und Toten. Under will 
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nicht entlaftet fein. Aber auch nicht verurtheilt. Man fol feinem ehrlichen Ge- 
ficht glauben, daß er am jechäten November ein faft beifpiellojed Pech gehabt 
bat, unſchuldig ift und einen Anderen det. Den nennt er aber nit. Läßt 
Alles im I hwärzeften Dunkel. Disfretion Ehrenſache. Das kann ungeheuer 
edel jein. Aber auch ungeheuer bequem. Der ungeheuer Edle mußte fi auf 
ein Todesurtheil gefaßt gemacht haben. Ihr Klient findet das Urtheil unbe- 
greiflich. Und beantragt die Revifion. Iſt die Gejchichte nicht zu dumm? 
Zudumm.Troßallden Beuilletonpfychologen, die fich für fiein Schweiß 
fechten. Man opfert ſich oder wehrt fich feiner Haut. Hier ift Einer, der ſich 
opfern will, aber ftaunt, da man ihm, dem des Mordes Beichuldigten, mehr 
zumuthet als neunmonatige Unterfuchunghaft. „Todesurtheit? Ich bin ja un⸗ 
Ihuldig. Mein Geheimniß nehme ich mit ind Grab. Gebe Euch aber nicht 
das Recht, mich ind Grab zu ftoßen. Sch will leben, in Freiheit, verfteht fich, 
will jchweigen und frage den Teufel nad Eurer verſchimmelten Suriöprudenz 
und Eurem altmodiihen Sühnbedürfnig.” Ecce Hau. Ein Vierſchrötiger 
geht mit einer $rau in einſamen Wald und kehrt allein zurüd. Der Leichnam 
der Frau wird gefunden. Der Vierſchrötige verhaftet. Er hat Blutflede an 
den Hojen und im Portemonnaie denTrauring der grau. Mörder? Wo denkt 
Shr hin! „Ich gebe zu, daß ich verdächtig jcheine, bin aber unjchuldig. Ich 
habe der Frau fein Haar gefrümmt. Hatte nicht den geringften Grund, fie 
aus der Welt zu ſchaffen. Mehr jage ich nicht.” Würde nicht jeder Gerichts: 
Hofden Mannverurtheilen? Seine Disfretion füreineNothausflucht halten ? 
Herr Karl Hau ſoll mit anderem Maß gemefjen werden. Iſt Solicitor, 
heist Brofefforgar und fommtausder Weißen Stadt Waſhingtons und Rooje: 
velts. Davon fann man träumen. Und dann warkiebe im Spiel. Ein jühes, 
ſchmerzlich ſühßes Geheimniß. Meinetwegen. Sch bin nicht neugierig. Sch ehe, 
dab hier judizirt worden iſt, wieim Deutjchen Reich) täglich judizirtwird. Sehe 
einen ungewöhnlich ſtarken Schuldbeweis, der nur entfräftet werden fönnte, 
wenn ein Mädchen des Mordes jchuldig befunden würde. Hau ein ritterlicher 
Held, Fräulein Olga Molitor Mörderin, Anftifterin, Helferin: vordiefe Wahl 
ftelit man und. Bis Hierher war die Gejchichte dumm; hier wird fie gemein. 
Hundert Indizien deuten auf Hau. Gegen das Fräulein ift nirgends ein halt- 
barer Verdacht vorgebracht worden. Von Keinem. No am legten Morgen 
der Hauptverhandlung mußte Jeder glauben, Haus Vertheidiger wittere in 
dem Diener Karl Wieland den Mörder. Hat jein Mandant ihm jeitdem Neues 
anvertraut, jo mags für die Wiederaufnahme des Verfahrens (der Antrag 
aufRevifion ift dann ja unnöthig und verlängert nur Haus Haft) verwerthet 


320 Die Zukunft, 


werden. Ward nur für den Buſen des Beichtigerd beftimmt, dann ſolls der 
Herr Rechtsanwalt da laſſen DasGewinl undGemurmelift eine Schmach. Er» 
ſpartuns die Haubiographien und Hauhymnen, makulirt ohne Säumen Eure 
VPſychologenverſuche: und ſorgt dafür, daß ein Mädchen nicht länger mißhan- 
delt, bis aufs Hemd entkleidet und vonſchmutzigen Mäulern beſpeichelt werde. 
Das Geheimniß des Herrn Hau kann mich erſt kümmern, wenn er die Gnade 
hat, es zu entſchleiern; bis dahin glaube ich, daß es eine Flunkerfinte iſt. Die 
Mädchenſchändung aber iſt fürJeden, dereineßrau oder Mutter, Schweſter oder 
Tochter liebt, eine verdammternſte Sache. Sind wir wirklich, wie Frommeoft 
zetern, bis zur Verthierung herabgekommen? Tiefer? (Im Thierreich werden 
die Weibchen ja beſchũtzt.) Sm Prozeß Peters iſt, auf Anordnung eines Hohen 
Gerichtshofes, eine Dame gezwungen worden, die intimſten Herzensange⸗ 
legenheiten ihrer erften Tugend dem lieben Göten „Deffentlichfeit“ preisgu= 
geben; unter ihrem Eid über Gefühle und Beziehungen auszufagen, dienicht 
dad lojefte Fädchen an den Prozebftoff band. Bon Rechted wegen. Niemand 
bat die unnüßliche Härte jolches Verfahrens gerügt. In und nad) dem Prozeß 
Hau wird eine Dame, die beſchworen hat, nichts für dieThatfrage Erhebliches 
verſchwiegen zu haben, bejchnüffelt, beipien, eined Kapitalverbrechend verdäch- 
tigt. Ein Brite hat in einem Bud) über Deutſchland neulich gejagt, in dieſem 
Reich behandle man die Frau jchlechter ald anderöwo; chevalereöfe Empfin⸗ 
dung jei nur im Offiziercorps und in einem TeilderStudentenjchaft zu jpüren. 

Fräulein Olga Molitor hat Arged erlebt. An ihrer Seite ift die Mut- 
ter gemordet worden. Die Schweiter hat fich ertränft. Der Vater dei fiechen 
Mädchens, das Lina der Schwefter hinterlaffen hat, ſoll geföpft oder aufe= 
benszeit ind Zuchthaus gejperrt werden. Eine Kataftrophe, die nur ein fräfti= 
ger Körper und ein ſtarkes Herz überjtehen fan. Das Fräulein hat geſchwo- 
ren: Ich habe mit all diejen furchtbaren undtraurigen Dingen nichts zuthun. 
Mar mit Schwager Karl nie irgendwie intim. Nannte ihn Mr. Hau. Sah 
in ihm ftets den Mann meinerSchweiter. Wußte nichts von feiner heimli— 
hen Reije. Weiß nichts von dem Mordplan. Zweimal hat fied beſchworen. 
Mar ihre Ausjage fahrläffig odergarwider beffered Wiffen unwahr? Der Be— 
weis ift nicht einmal verfucht worden. Aber der Pöbel johlt: „Nieder mitder 
rothen Olga!” Droht ihr mit Knüppeln ind Wagenfenfter undängftetfiehin= 
ter eine Poliziſtenhecke. Die Gebildeten treibens janfter; doch aud) gefährli— 
cher. Auf allen Lippen, in allen Blättern: Olga Molitor. Ob fie noch hübſch 
it. Schlank oder rund ? Hüften? Roth oder blond? Sinnlid; oder jungfern- 
haft fühl? Was man unter Baftorstöchtern ſo „Frei“ nennt? Schlimme Bü« 
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cher hat fie ja gelejen; mindeftend aljo gern mit dem Feuer gefpielt. Und ihre 
Gedichte! Gar nicht druckbar. Ob fie ſelbſt gejchoffen oder den Schwager ange: 
ftiftet hat? War er ihr erfter Flirt? Ift ihr dieThat oder Mitwifjerichaft zu= 
zutrauen? Jedes Zufallkwörtchen, das im Wohnzimmer oder in der Gefinde- 
ftube je über fie gejprochen wurde, wird jet weitergetragen; meift wohl ver» 
gröbert Wohin fiegeht: ihr Name ift befannt ; ift gevehmt. Jeder fenntdie Bi- 
lanz ihres Vermögens, ihres Erlebend. Weiß jogar, daß fie erft jeit dem Tod 
ihrer Mutter ſeidene Unterröce trägt. Wer führt ein ſo welibekanntes Bürger— 
fräulein (das höchſtens ſechſtauſend Mark Rente hat)zur&he ind Haus? Auf 
die Gefahr, überall, im Salon und im Theater, hinter jeinem Rüden zijcheln 
zu hören: „Ach, die Molitor?*... Iſts noch nicht genug? Ein Verbrechen 
wäre mit dem Schidjal diefes unter gifligem Anhaud; alternden Mädchens 
faft ſchon gefühnt. Dem Pöbel ift fie das Scheujal von den Lindenftaffeln. 
Der guten Gefelichaft eine vielleicht recht intereſſante, doch mit Worficht zu 
geniegende Dame. Warum? Weil jechs, acht grobe Meinungdrejjeurd dem 
Hundstagshunger einen Sungfrauenleib in den Käfig geworfen haben. 
Herodot erzählt: „Wenn der Sfythenkönig erfrankt, läßt er die ange: 
ſehenſten Wahrſager ind Schloß kommen und fragt fie nach der Urfache jeines 
Leitend.Dienennen dann Einen, der beim Herde des Könige falfch geſchworen 
undfo die Krankheit herbeigerufen habe. Dieſer Menſch wird allfogleichverhaf- 
tet. Keugneterden Meinetd, joläßt derKönigneue Wahrjager kommen. Spricht 
die Mehrheit den Anpeklagten ſchuldig, jowird ergeföpft. Zeugt die Mehrheit 
für ihn, jo werden die Wahrjager hingerichtet, die zuerft zum Urtheil berufen 
waren.” Graued Alterthum roher Sfythen. Karl der Grobe jah die Welt 
ſchon aus hellerem Auge. Er hat den Beichluß der Synode beftätigt, die für 
Recht erkannt hatte: „Wer, vom Teufel verblendet, ein Weibsbild für eine 
Here und Menichenfrefjerin hält und deshalb verbrennet, ſoll des Todes jein.“ 
785. Nach taufend Jahren find wir viel weiter. Der Herenhammer gilt nicht 
mehr. Herenbad und Herenwage find ded Landes nicht mehr der Brauch. Höch» 
ftens noch die Thränen- unddieNtadelprobe. Eine, deraufder Folter das Auge 
troden bleibt und deren Haut nicht blutet, wenn die Male und Narben ihres 
nackten Leibes mit jpigen Nadeln durchſtochen werden: Die ift gewiß eine 
Here. Wir find modern. Die Kirche ift machtlos. Der König hinter goldenem 
Gitter. DieFolterabgejchafft.DerHenfer ein Popanz. Ueber uns waltet mild die 
Oeffentliche Meinung. Und morgens und abends labt uns ihr Segen den Sinn. 
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Der erſte Hochichullehrertag. 


5: die Staatsgewalt mit der auf höheren Entwidelungftufen nothwen: 
digen Theilnahme der Bürger an Gefepgebung und Verwaltung von 
den gejellichaftlihen Mächten abhängig wird, ift jchon jehr alte politifche Weis» 
heit; und das Weſen der Dinge berührt es nicht, ob im Berfaffungftaate der 
Parlamentarismus hinter der Couliſſe Gejchäfte abſchließt; oder ob im Syſtem 
der parlamentarijchen Regirung die herrichende Partei offen Geſetze zu ihren 
Gunjten madt, alle wichtigen Staatöftellen mit ihren Anhängern bejegt und 
insgeheim Titel und Orden zur Bereicherung der Parteikaſſe verkauft; oder ob 
endlich in der Demokratie der Sieger mit ſchamloſer Dreijtigfeit die ganze 
Beute für fih in Anſpruch nimmt und nebenbei Geſetzgebung und Verwaltung 
beftimmt werben läßt von dem Werth der Plünderungen, die man ihm ge 
ftattet. Sollen fih nun alle Beamten dem Sturm der Drffentlihen Meinung 
beugen, von der vor Kurzem ſelbſt ein demofratifched Organ meinte, daß fie 
wenigſtens zum Theil in den Nedaltionftuben gemacht wirde? Cinige Kater 
gorien von Beamten, jo ift immer wieder von ernſten Bolitifeın im In—⸗ 
terefje ded Staates und der Gejellihaft gefordert worden, follen eine vom 
Barteigetriebe unabhängige Stellung erhalten: vor Allem die Richter, dann, 
mwenn nicht alle Zehrer, jo doch mindeftend die Hochſchullehrer; hier und da 
wurde aud die Bedeutung eines von ausländijchen und inländiſchen Einflüjfen 
freien, hochgebildeten, national fühlenden Klerus hervorgehoben. Weder in einer 
Kritik diefer Forderungen noch in der Darlegung, ob fie überall verwirklicht 
find, bejteht meine Aufgabe; ich will nur darauf hinweiſen, daß in dem Auf: 
ruf zum Beſuch des erften Hochichullehrertages, der Anfang September in Salz» 
burg jtattfinden wird, mit würdigen Worten betont wird, wie nöthig dem 
Alademijchen Lehrer die Unabhängigkeit ift. Offenbar kann die Hochſchule nur 
dann ihre jchweren Aufgaben bewältigen, wenn bei der Wahl der Bıofefioren 
ausfchlieglich drei fragen gejtellt werden. Sind die Kandidaten produltive Ges 
lehrte? Sind fie pflichttreue, tüchtigeXehrer? Werden fie vorausfichtlich die übrigen 
Univerfitätgefchäfte gemwifjenhaft bejorgen? Daß der Hocdjchullehrertag die Be 
Ichränfung auf diefe drei Fragen durchjegen fönnte, hat man mohl mit ber 
Begründung bezweifelt, er vermöchte doch nicht jede anfechtbare Berufung vor 
feinen Richterjtuhl zu ziehen. Gewiß nicht. Aber wenn er aud nur einige 
beſonders grafie Fälle bejprechen follte, dann würde man fünftig ſicher vor: 
fichtiger fein. Doc allzu hoch darf man die Bedeutung folder Schritte nicht 
ſchätzen; die völlige Unabhängigkeit ließe fid) nur mit der Erringung der finan» 
ziellen Unabhängigkeit erobern. So ſchwer, fajt umerreichbar und diejes Ziel 
ericheinen mag: wir müfjen durch vermehrte wirthichaftlihe Macht einen grö- 
Beren Einfluß zu erlangen jugen. Wenn den Hochſchulen anderer Staaten 
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beträchtliche Einnahmen aus Schenkungen und Vermächtniſſen zufließen: follte 
Das nicht auch bei und möglich fein, fobald einmal der Blid wohlwollender 
teiher Leute für diefen Zweck gefchärft und dad Schenken und Vermachen zur 
Befreiung der Hochſchule in die Sitte Übergegangen ift? Aber auch die fan. 
guinifh Angelegten werden zugeben, daß die finanzielle Selbftändigfeit der 
Hochſchulen noch in jehr weiter Ferne liegt; und jo lange wird die auch in 
dem Aufruf angeregte Regelung der Gehaltsfrage ein anderes Mittel gegen 
die Schäden von heute fein. Zwar: den bei geichäftlihen Submiffionen viel» 
fach aufgegebenen Zujchlag an den Mindejtfordernden wird fie nicht befeitigen, 
aber doch jene Kontrajte des Einkommens mildern, die an die abgebrauchte 
Gegenüberftellung der Fürften und der Bettler erinnern, ontrafte, die um fo 
peinlicher gefühlt werden, ald Arbeit und Einfommen nicht ſtets in geradem 
Berhältnig zu einander ftehen. Dieje (Übrigens in Preußen gemilderten) Miß— 
ftände hängen damit zufammen, daß die afademijche Karriere jo gar nicht den 
Charakter der Beamtenlaufbahn hat. Diejen Charakter jollte man ihr deshalb, 
jo weit es fi mit den eigenthümlichen Einrichtungen deuticher Hochſchulen 
verlrägt, ohne Gewaltſamkeiten zu geben ſuchen. Das Ertraordinariat jollte 
für jeden alademijchen Lehrer eine Durchgangsſtufe bilden und jeder Extra— 
erdinartuß follte, wenn er hierzu befähigt ift, ein Ordinariat zuerft an einer 
Neineren Univerfität antreten. Die Beifpiele fehlen aber nicht, daß Privatdo- 
zenten, die ein wideiſpruchlos gefallendes Buch gejchrieben haben, gleich nad 
der Habilitation auf ordentlihe Lehrftühle an großen Univerfitäten berufen 
werden. Und mir haben jchon erlebt, daß ſolche Bücher fpäterer Kritik nicht 
Stand hielten und der gefeierte Profefjor auf eine neue bedeutende Leiftung 
völlig verzichtete. Unterdeſſen hat ein tüchtiger Lehrer und Gelehrter nicht ein» 
mal ein Ertraordinariat zu erlangen vermocht, weil feine Stelle frei geworden 
ift. So ftellen fi auch bei der fchönften Gehaltsjfala ſchwerwiegende Cin- 
fommenverjchiedenheiten heraus, die fi zum großen Theil befeitigen ließen, 
wenn jeder Privatdozent, der im Uebrigen den akademiſchen Anſprüchen ger 
nügt, nach einer gewifjen Zeit zum Ertraordinarius mit Gehalt befördert würde 
und wenn jeder Extraordinarius unter den jeiben Bedingungen nach einer ge- 
willen Zeit wenigſtens das Gehalt eines Ordinarius erhielte. 

Diefe Mängel lehren, daß die Frage ſchwer ohne eine Neuregelung der 
alademiſchen Karriere beantwortet werden fann. Was hierzu geichehen müßte, 
fann nicht dargelegt werden, bevor nicht ein Uebel aufgededt worden ijt, das 
zu den größten der heutigen Hochſchulmiſere gehört. Die Univerfitäten lafjen 
Einrichtungen beftehen, die ganz anders gearteten Zuftänden angehören. Die 
wiſſenſchaftliche Arbeitstheilung hat daB Fundament der Korporation zernagt, 
aber fie befteht formell weiter. Im einer Fakultät fiten Dlänner, von denen 
jeder eine jelbjtändige Disziplin vertritt; nur am größeren Aniverfitäten find 
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viele Fächer doppelt befegt und überall hängen einige enger zufammen. So 
kommt 8, daß jeder Profefior mit einigem Anjehen bei feinen Köllegen, wenn 
es fih um ragen ſeines fpeziellen Arbeitgebietes handelt, in vier von fünf 
Fällen die übrigen Mitglieder der Fakultät zu Gehilfen herabdrüdt, die ihm 
einen Fakultätbeſchluß durchbringen helfen; ganz anders bei den allgemeinen 
VBerwaltungsgeihäften, die oft den heftigiten Widerftreit der Meinungen ent» 
fefjeln. Aus diefem Irrgarten führen zwei Wege:"entweder man zerftört die 
Korporation oder man ſucht den Univerfitäten neues korporatives Leben ein» 
zuhauchen. Wie Das zu geichehen hätte, ſoll an einigen Beijpielen gezeigt 
werden, die zu unferer frage zurüdführen. Ein überalter Profefior will nicht 
gern einen unabhängigen, felbjtändigen Konkurrenten neben fi haben; er 
veranlaft einen jungen Gelehrten, ſich zu habilitiren. Oder ein Schulhaupt, 
das viele junge Gelehrte auögebrütet hat, hemmt, von Baterfreude gejchwellt, 
das Habilitationbedürfnig von A oder B nicht; oder er hegt eine zu günjtige 
Meinung von C oder D. Oder ein Jüngling kommt aus weiter Ferne mit 
dem Empfehlungjchreiben eines Chirurgen an einen befreundeten Phyſiologen; 
der Phyſiologe hat einen guten Freund, der in der Philofophiichen Fakultät 
das Fach der Biologie vertritt; der Biologe fängt an, fih lebhaft für den jun 
gen Mann zu interejjiren, der über Biologie leſen möchte. Wahrjcheinlich wer⸗ 
den die vorgeitellten jungen Herren ihr Ziel erreihen. Und die liebendmür: 
digen Patrone glauben, nichts Böjes gethan zu haben; fie haben dem Staat 
fein Opfer aufgeladen und den Kampf ums Dafein, den Vater alles Fort» 
ſchrittes, entfefjelt. Run meine ich keineswegs, daß die meiften Habilitationen 
jo verlaufen; ich meine auch nicht, daß jeder Privatdozent, der neben einem äl⸗ 
teren Gelehrten wirkt, aus dem angegebenen Grunde zugelafen worden ift; 
noch weniger meine ich, daß die Zahl der fritiflojen Schulhäupter und der 
gelehrten Zumanderer groß fei; und die Lieblingtypen aller Kritiker, den Pros 
feffiorenfohn und den Profeſſorenſchwiegerſohn, habe ich nicht einmal erwähnt, 
weil fie jelten find (obwohl aud ich fie und fogar fomplizirtere Erſcheinungen: 
Privatdozenten, die in einer Berjon zugleich Brofefjorenföhne und Profeſſoren⸗ 
ſchwiegerſöhne waren, zu ſehen Gelegenheit gehabt habe). edenfalld aber 
meine ich, daß viele Fakultäten zu lag bei der Bewerbung der Habilitanden 
find. Dadurch gerathen viele Gelehrte in die hilflofefte Yage. Soll diejed Uebel 
befeitigt werden, dann müfjen die Fachgenoſſen verjchiedener Univerfitäten bei 
jeder Habilitation zufammenmirken: Das ift neues forporatives Leben auf der 
Grundlage des Beftehenden. Wird nun hierdurch die Spreu vom Weizen gejon- 
dert, dann werden die Einfommenverhältnifje von jelbjt befjer werden. Ohne 
hier da8 beiprochene Prinzip noch durch ein anderes Beilpiel, nämlich die Bes 
rufung von Profeſſoren, erläutern zu wollen, wo häufig wiederum ein Mann 
mit einigen unerfahrenen, allen Künjten des Patlirens, Intriguirend und Un: 
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terminirend ausgeſetzten Beifigern die Falultätbeſchlüſſe beherricht*), wende 
ich mich zu ‚einem, Mittel, das den Univerfitäten wie. den altiven Lehrern zum 
Heil wird: zu der Beftimmung, daß alle Brofefloren, die das fiebenzigite Lebens⸗ 
jahr erreicht haben, ausfcheiden müfjen. Das ift manchmal ſehr hart: denn es 
giebt Männer, die mit fiebenzig Jahre alle ihre Pflichten ohne Mühe erfüllen; 
allerdings giebt ed auch Alte, die Dad nur von ſich glauben, die Anderen 
jedes Jahr nadhrechnen und im ihrem Leben ein Jahrzehnt für nicht? achten. 
Oft ift vorgefchlagen worden, man folle den rüftigen Greijen das Leſen mit 
Zuftimmung der Fakultät weiter gejtatten. Das wäre aber viel härter, al die 
unterjchiedloje Beſeitigung; denn welcher Groll müßte Den erfüllen, dem nun 
ohne Umſchweif bedeutet würde: Du bift alt und untaugli! Und ift es denn 
audgefchlofien, daß gerade der Untaugliche die Zuftimmung der Fakultät ers 
langte? Die Gegner der Alterdgrenze behaupten auch, daß die Erfagprofefjur 
da3 Uebel ſchmerzlos bejeitige. Nun wird nicht immer eine Erjagprofefjur ges 
Ichaffen, wo fie unbedingt erforderlich wäre; und welcher unglüdliche Gedanke 
ſchuf die Erſatzprofeſſut! Der Erjegte fieht doch gemi in dem Erfagprofefjor, 
wenn Diejer, wie jo häufig, gegen jeinen Willen berufen wurde, den leben» 
Digen Beweis, daß man ihn für verjchliffen und unfähig hält; er wird fich, 
wenn er nicht einen vornehmen Charakter hat, aller zuläffigen Mittel bedienen, 
um feine Thätigfeit fortjegen zu fünnen und die des Erſatzptofeſſors zu ers 
jchweren. it er ein gemeiner Charalter, dann fämpft er mit allen Waffen. Der 
Erſatzprofeſſor, verbreitet er, fei ein unfähiger Menſch; oder vertrete eine neue, 
unwiſſenſchaftliche Richtung, eine Dlodetheorie; oder Der und Jener habe ihm 
ſchon gründlich heimgeleuchtet; oder in feiner Bildung, feinem Wiſſen jeien 
große Lücken; wenn der Erfabprofeffor Erfolg ala Lehrer hat, heißt es wohl, 
er verdanfe fie gewöhnlichen Bortragspofjen oder er lerne jeine Borlefungen 
auswendig; wenn Alles nicht verfängt, jpielt man, falld man einen weiten ges 
jellfchaftlichen Verkehr hat, den Krieg auf die Lebensführung hinüber; oder 
man läßt etwa von einem Hausfreunde bei einem Diner an anderem Orte, 
wo junge Damen und Studenten eingeladen find, eine luftige und erfundene 
Geſchichte erzählen, in der er lächerlich gemacht und die dann gejchäftig weiter» 
erzählt wird. Wer die Menfchen fennt, weiß, daß ſich an ſolchen Hetzen gern 
viele Leute betheiligen, denn der Pöbel hat zahlreiche Angehörige in beiden 
Geſchlechtern und in allen Schichten. Unter Pöbel verjtehe ich Individuen, 
die ohne eigene Kenntniß der Thatjachen und angegriffenen oder verherrlichten 
Namen fih zu Haß oder Liebe fortreiken lafjen, wobei fi unter den rohen 
Raturen die Claques und Hausfnechtänatur regt. 


*) Die Beſchlüſſe der Fakultät der Verfammlung ſämmtlicher Profefioren 
aller Fakultäten unterbreiten, heißt, den Teufel durch Beelzebub austreiben. Diefes 
Berjahren ift neulih von einem Minifter jehr gelobt worden. 
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Eine Befferung der Yage mancher Dozenten bewirkt die Gründung einer 
neuen Fakultät oder einer neuen Hochſchule. Aber die Anregung dazu geht 
felten von den Hochſchulen jelbft aus. Gewöhnlich hält der Zokalpatriotismus 
einer größeren Stadt eine Univerfität für unentbehrlih. Der Hocjchullehrer 
überzeugt fich leichter davon, daß die Verminderung der Hochſchulen und die 
reichere Dotirung der übrig gebliebenen im Allgemeinen dem Foriſchritt der 
Wiſſenſchaſten und aud feinen Intereſſen förderlicher wäre. Alle geiſteswiſſen 
Ichaftlichen Fächer vertragen recht wohl, daß die Zahl der Univerfitäten un: 
bedingt eingeſchränkt wird, mährend die naturwiſſenſchaftlichen und mebdizis 
nischen Fächer nur eine Vermehrung der Arbeitfäle erfordern. Verminderte 
man die Zahl der Univerfitäten, dann würden die fortbeftehenden Univerfitäten 
größer, reicher ausgeftattet werden; man könnte das für die moderne Wiffenjchaft 
fo wichtige Prinzip der Arbeitstheilung, die Spezialifirung, befjer durchführen; 
dann könnten auch Lehrjtühle für Fächer errichtet werden, die heute leer aus» 
gehen müfjen. Iſt ed denn nicht beflagenäwerth, daß an jo wenigen preufis 
ſchen Univerfitäten ein Lehrſtuhl für Statiftil befteht, an keiner ein Lehrſtuhl 
für Allgemeine Staatölehre und Politik, keiner für Soziologie, feiner für Ted: 
nologie im Sinn einer Hilfswiſſenſchaft für die Nationaldölonomie? Hätten die 
Hochſchulen eigenes Vermögen, dann fönnten fie manche Lücke ausfüllen. 

Welche Folgen würde diefe Reform für die Xehrer jelbft haten? Die Mög: 
lichkeit, die Wiffenfchaft energijcher zu betreiben, eine gleihmäßigere Zuhörerzahl, 
mehr Arbeitfreude. Die größere Zahl von Dozenten würde die perfönlichen Be: 
rührungen vermindern, den rohen, im Eſſen und Trinken aufgehenden geſellſchaft⸗ 
lichen Verkehr einfchränfen, der für Adel und Bourgeoifie paflen mag, aber mit 
dem wifjenjchaftlichen Beruf fich nicht verträgt. An Heineren und mittleren Unis 
verfitäten ift es faft Vorfchrift, daß jeder Kömmling fi) ſowohl den Kollegen wie 
ihren Frauen vorjtellen ſoll, was ja mit Töchtern gejegneten Eltern gejtattet, 
unverheirathete junge Leute ind Haus zu ziehen, ohne fi Elwas zu vergeben. 
Die Doltorfabrifen, von deren Eriftenz und boshafte Leute jo viel erzählen, 
würden verſchwinden, denn feine Fakultät brauchte mehr mit diefem Mittel 
auf Zuzug hinzuarbeiten. (Ein probates Gegengift wäre die in England be: 
ftehende Einrihtung, daß jeder Doktor hinter feinem Namen in Klammern 
den Namen der Univerfität angeben muß, an ber er promovirt hat.) Und end» 
lid könnten die Bibliotheken befjer bedacht werden, da fich ein größerer Fonds 
auf eine Eleınere Zahl vertheilte. 

Aus diefen Bemerkungen geht hervor, daß dad Programm ded Hoch— 
jchullehrertages jehr reich jein würde, jelbft wenn er ſich auf die erwähnten 
zwei Punkte beſchränkte. Aber mir jcheint, er muß feine Beralhungen viel 
weiter ausdehnen, und zwar auf die Trage, ob es nicht feine Pflicht ift, erftens 
ſolchen Mitgliedern, die nicht zu ihrem Recht gelangen können, eine moralijche 
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Unterftügung zu gewähren, und zweitens Ehrengerichte zu ſchaffen. Ich muß 
bier einige Fälle aus meinem eben erzählen, fo widerwärtig es mir auch ift, 
diefen Schleier zu lüften. Bald nachdem ich in Kiel mein Lehramt angetreten 
hatte, erfahre ich von einem Studenten, er habe gehört, daß ich mir mein Lehr⸗ 
amt dur unfchöne Handlungen ſelbſt verfchafft habe. Ich richtele einen Proteft 
an das Konfiftorium zu Händen deö Rektors. Der Rektor, ein Theologe, der 
inzwijchen nach Göttingen berufen worden ift, weigert fich, ven Proteft in Umlauf 
zu jegen. Nun erfahre ich, daß hinter dem Rektor der Proreltor jteht, ein ge: 
wandter Mann, der eine audgebreitete Thätigkeit an der Univerfität, der Marines 
afademie und der Warinefchule ausübt, in Univerfitätfaffenangelegenheiten ars 
beitet und außerdem im Vorſtand der Konzertzejellichaft, ald Chef der Vollksküche 
und fo weiter jegenreich wirkt. Mir wurde vorgehalten, es jei doch der Fakultät 
befannt, daß ich vorgefchlagen worden fei. Ich antwortete, Das ſchließe noch 
immer meine Einwirkung nicht aus, da doc mehrere Perfonen vorgejchlagen 
würden und, was der Fakultät befannt jei, nicht nothmwendig zu Ohren der 
Studentenfchaft kommen müfje. Als mir der Rektor hartnädig jede Mitwirfung 
verjagte, wandte ich mich an da3 Dlinifterium mit der Bitte, eine Unterjuchung 
gegen mic einzuleiten, in der dieſe und andere Behauptungen geprüft werden 
möchten. Aber offenbar hat man bald Gelegenheit gefunden, in Berlin den 
Borfall als harmlos darzuftellen, denn das Minifterium begnügte ſich mit einer 
formlojen Ehrenerklärung, die weder an die Fakultät noch an die Studenten- 
ſchaft gerichtet war und durch den zufällig in Berlin anwejenden Reltor und 
einen anderen Theologen überbradht wurde; aber ed that feinen Schritt, um 
den Berleumder aufzujpüren. Bald nachher hörte ich im Geſpräch mit einem 
Kollegen zufällig von einer anderen Unmwahrheit, die über mich verbreitet worden 
mar; ich erjuchte ihn, mir die Perjon, von der er fie vernommen habe, zu 
nennen. Er meigerte jich, es fam zu beleidigenden Konflikten, die Sache ging 
an den Senat, er leiftete al Ehrenmann Abbitte, aber das im Dunkeln jchaffende 
Individuum wurde nicht bekannt. Wer ſolche Vorgänge aus dem Wunſch her: 
leiten wollte, den phantafievollen Mann feinem Handwerk zu erhalten, oder 
aus der Ueberzeugung, daß man in einem audgeräumten Sumpf nicht mehr 
herumplätjchern könne, Der wäre in einem großen Irtthum befangen; fie ſprießen 
aus einer in mißverftandener Kollegialität murzelnden ethiichen Homöopathie, 
welche die durch ſtilles Gerede gefchlagenen Wunden durch ftilles Reden heilen 
möchte. Und nun noch einen dritten al. Bekanntlich find in Preußen die 
meijten Zuhörer der Profejloren für Nationalölonomie Juriften, von denen 
jedod nur die allerbejcheidenften Kenntniffe im Referendareramen gefordert 
werden. Deshalb muß fich der Nationalöfonom angelegen fein laffen, feine 
Vorlefungen nicht in die von den juriftiichen Dozenten bejegten Stunden zu 
legen. Ich bemühte mich daher beim Antritt meines Lehramtes in Kiel, meine 
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Vorlefungen in ſolchen Stunden abzuhalten, die biäher von den Yuriften ver» 
Ihmäht worden, waren. Bald dehnte ſich der juriftiiche Vorlefungbeirieb auch 
auf fie aus. Da bit ich die Juriſtiſche Fakultät um ein Webereintommen; 
ed wurde entjchieden abgelehnt. Der Streit verjchärfte fich, weil die Fakultät 
in der unummunden audgejprochenen Ueberzeugunp, daß bei einer ſechsſemeſttigen 
Dauer de3 juriſtiſchen Studiums der Student feine Zeit habe, fi mit National 
dfonomie zu bejchäftigen, die wichtigfte Vorlefung, nämlich die theoretiihe Na: 
tionalöfonomie, gern auf einen kurzen Extrakt (die Grundlagen, die Elemente 
der Nationalökonomie) beſchränkt gejehen hätte. Da nun in Berlin der Lehr» 
erfolg de3 Profeſſors rein äußerlih aus den von der Kafje übermittelten Be: 
ſuchsziffern abgelefen wird, hatte die Angelegenheit für mich eine große Bes 
deutung: die Möglichkeit, aus der widrigen Lage eines Erjahprofefjors heraus» 
zulommen, wurde vermindert, zumal zwei frühere Unterminirungverjuche mit 
geringem Erfolg abgejchlagen worden waren. ch unterbreitete Daher auch dieſe 
Angelegenheit dem preußifchen Kultusminifterium; «3 hat mir nie eine Ant: 
wort gegeben. Hieraus ergiebt ſich, daß in den allerwichtigiten Angelegenheiten 
die höchſte Behörde völlig verjagt und andere Organe von dem Hochſchullehrer⸗ 
tag zu jchaffen find. So manche Angelegenheit könnte man im Anfang leicht 
erftiden, aber man läßt dad Teuer im Stillen weiter ſchwälen, bis die Feuers— 
brunft nicht mehr gelöjcht werden kann. Das Miniſterium hat feine Organe, 
die fie zuverläjiig über alle Univerjitätverhälinifje untertichſeten. Daß das 
Auratorium für dieje Aufgabe nicht genügt und eine ganz andere Ausgeftaltung 
erfahren müßte, ijt allgemein anerlannt. So jpielen verfchwiegene Gutachten 
und unkontrolirbare Nachrichten eine große Rolle und führen zu ſchwerwiegenden 
Entjhlüffen. In den Univerfitätfreijen herrſcht weithin Unzufriedenheit und 
Miptrauen. Wie wäre ed fonjt möglich geweſen, Männer, die die auäge» 
ſprochenſten Individualiften find, zu einem Hochſchultag zufammenzubringen ? 

Doch ich wollte bemeijen, daß er auch eine Art Chrengericht jchaffen 
muß. Weine erfte nationalökonomiſche Schrift veröffentlichte ich vor bald fünf: 
undzmwanzig Jahren, zu einer Zeit, mo der „Liberalismus“ jener Tage nach 
Strohhalmen haſchte, um fih am Leben zu erhalten. Ich fagte, dad freie 
Urbeiterverjicherungmwejen Englands habe die ihm geftellte Aufgabe nur zum 
Theil zu löjen vermodt. Ich wurde heftig angegriffen, nicht nur mein Buch, 
fondern auch meine politifche Gefinnung, fogar mein Charakter. Daß ich mich 
wehrte, war natürlich; ed war obendrein meine erjte Schrift, von deren Bes 
urtheilung jehr viel abhing, mein Haupigegner war angejehen, einflußreih und 
die Zahl meiner Gegner wuchs, während die meiner wenigen Freunde ſich 
nicht vermehrte. Heute, wo der Sozialiämus in England als eine ftreitbare 
Macht dafteht und die Arbeiter eine Alters: und Jnvalidenverficherung nach 
deutſchem Muſter fordern, werden ja auch die Herren Ajchrott, Bärnreither 


Der erite Hochſchullehrertag. 329 


und Genoſſen nicht mehr daran zweifeln, daß ich die engliſchen Verhältniſſe 
richtig beurtheilt babe; aber mir ift meine Polemik immet wieder vorgewotfen 
mworden;ufie hat mir jehr gefchadet. Etwa acht Jahre fpäter veröffentlichte ich 
zwei Bücher, in denen ich die von der Philologie ausgebildeten Methoden auf 
die nationalöfonomifche Literatur übertrug. Dieje Methode wurde von dem 
Schüler eined angejehenen Gelehrten angegriffen; es hieß, die hiftorifche Ins 
terpretation fei verfehlt, Lie eigentliche Aufgabe der Yiteraturgefchichte beftehe 
in der Feſtſtellung des Einflufjes, den die Schrijtfteller ausgeübt haben. Philo: 
logen werden fich darüber wundern; aber wahr ift, daß die Mehrheit auf der 
Seite meined Gegners ftand. Meine Studien hatten mich den Liberalismus 
des achtzehnten Yahrhundert3 gründlich kennen lehren, ich hatte eingejehen, 
daß der Liberalismus des neunzehnten Jahrhunderts nur ein vermeintlicher 
Liberaliömus war, Gegen diefen vermeintlichen Liberalismus (vulgo Man» 
heiterihum) hatte die hiſtoriſche Schule gefochten; und nun benußte der ans» 
gejehene Gelehrte das Ergebniß meiner Arbeiten, um darzuthun, daß die hiftorijche 
Schule fih am Liberalismus vergangen habe. Die Polemik, in die ich vermwidelt 
wurde, hat man mir wieder jehr übelgenommen. Ein legter Fall. In Deutichland 
herrſchte und herrſcht zum Theil noch jegt Die Meinung, daß Rechtswiſſenſchaft und 
Wirthſchaftwiſſenſchaft eng verfchwiftert feien. Sogar Rofcher hat Das in einem 
Sugendaufjag gelehrt. So unzerreißbar feien diefe Zufammenhänge, daß Diefe 
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meine Yehrthätigfeit begann, fagte, wie mir mitgetheilt wurde, ein Profeſſor der 
Juritprudenz, der jetzt an einer oftdeutjchen Univerfität wirkt, es fei zu be— 
dauern, daß ich die Pandekten nicht ftudirt habe. Greifswald hatte damals 
fünfzig bis fechzig Studenten der Jurisprudenz. In Hönigsberg beftand um 
diefe Zeit die Einrichtung der Semefterprüfungen für die Inhaber von Stip.ndien. 
Ein alter Profeſſor der Rechtswiſſenſchaſt, Verfaffer eines halben Buches über 
dad römische Erbrecht, Vorfteher eined Studentenheimes, auch in Kafjenanges 
legenheiten thätig, ſuchte durchzuſetzen, daß meine Prüfungnoten in der National: 
öfonomie nicht angenommen würden, meil ich fein Jurift fei. Es mar ein 
binterliftiger Angriff auf meine Lehrthätigkeit. Der felbe Gelehrte war der 
jeltfjamen Meinung, daß die Nationalökonomie eine neue Wifjenichaft fei. Er 
hatte offenbar, irogdem er Anhänger des klaſſiſchen Dogmas war, nicht einmal 
de3 Ariftoteles „Politik“ gelejen. Als ich in Kiel die angedeuteten Erfahrungen 
machen mußle und in den „Grenzboten” die Behauptung aufgeitellt wurde, 
daß die Nationalöfonomie aus dem Sumpf, in den fie gerathen jei, nur durch 
die Jurisprudenz gerettet werden könnte, bewies ich in einem in Schmoller8 
„Jahrbuch“ 1899 erſchienenen Aufſatz, daß die Nationalökonomie eine ganz ſelb— 
ftändige Wiffenfchaft ift, die emanzipirt werten müjje. Einige Jahre nachher 
jah ich, daß felbjt Nofcher, von dem man es nicht erwarten follte, in einem 
jpäteren Buch den Ausdrud Emanzipation gebraucht hat. Für die der Schärfe 
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der YUngriffe entjprechende Schärfe der Polemik wurde ich graufam beitraft; 
ich hatte mich an der Majejtät der Jurisprudenz verfündigt und erfchien nicht 
nur als ein Trottel, jondern auch als ein Menſch von minderem Charalter. 
Ein Jahr jpäter wurde ich von einer Univerfität an erfter Stelle vorgeichlagen. 
Das Minifterium warf die Lifte in den Papierkorb. Biel jpäter erfahre ich 
auf Ummegen, einer der Gründe fei die Schärfe meiner Polemik, ein zweiter 
die geringe „Breite meiner kieler Lehrthätigkeit“, die mir doch fo ſehr erſchwert 
worden mar, ganz abgejehen davon, daß ich ſechs Fahre lang an der Marine: 
Akademie während des Winters wöchentlich eine dreiftündige Vorlefung ge: 
halten hatte, dann meine Kränflichkeit, die mindeflend durch meinen Aufenthalt 
in Stiel vermehrt worden war. Merkwürdiger Weife wurde mir einmal vorge; 
worfen, ich habe mich nicht genug gemehrt. Auf Angriffe im Wirthshaufe zu ant- 
morten, verbietet mir meine Erziehung; an anderem Ort habe ich feinen Angriff uns 
beantwortet gelaffen. Und der Einwand, daß die Feindſäligkeiten fich an der an- 
deren Univerfität wiederholen würden, wird widerlegt ſowohl durch die befannte 
Vornehmheit der dortigen Juriftifchen Fakultät mie durch die Thatfache, daß ich zum 
erften Mal in der Philojophifchen Fakultät mehrere Männer vorgefunden hätte, 
mit denen ich an anderen Univerfitäten auf freundlichem Fuß gefianden hatte. 
Dieje Erlebnifje habe ich erzählt, nicht, weil ed mir Vergnügen madhte; 
Niemand berichtet gern von jeinen Widermärtigfeiten. Auch nicht, weil ic 
meinte, daß fie etwas Außerordentliches feien. Ich bin überzeugt, daß ganze 
Bände der „Zukunft“ mit ſolchen Erzählungen angefüllt werden könnten. 
Eondern, weil man die Deffentlihe Meinung gegen den Hochſchullehrertag ein: 
zunehmen verfucht hat. Ich möchte ihr an einigen Beifpielen zeigen, daß der Ju: 
ſammenſchluß wohlbegründet ift. Leider ift die Betheiligung der Hochichullchrer 
nicht allzu groß. Ratürltch billigen die Geheimen Konfultation-Räthe den Auszug 
der Plebs nach) Juvavia nidt. Andere wollen ſich mwahrjcheinlich nicht mit den 
Brot, Orden: und Titelfpendern überwerfen. Noch Anoere meinen, die „Ge 
werkoereinsbewegung“ ſchicke fich für Beamte nicht. ch wäre der jelben Dleinung, 
wenn die Behörde ihre Pflichten gegen die Beamten erfüllte. Uber daß es 
bier ſtark hapert, zum Theil aus Mangel an Organen, zum Theil aus Mangel 
an einer den heutigen Zuftänden entiprechenden Gejegiebung: Das hoffe ih 
dargelegt zu haben. Das war der zweite Grund, weshalb ich meine Erfahrungen 
nicht verſchwieg. Die Hochſchulen haben einen großen Schritt vorwärts gethan. 
Möge die erfte Tagung nicht die leßte fein! Denn ein ungeheurer Stoff er: 
wartet feine Bemältiger; er läßt ſich nicht in einem Jahr erledigen. Ber alte 
Beamtenftaat geht mehr und mehr in Trümmer. Weshalb? Weil er nicht 
mehr führt; und er führt nicht mehr, weil er feine Ideen bat. Aus der 
Welt der Hochſchullehrer müfjen die Ideen kommen, damit die deutſchen Hoch⸗ 
jchulen wieder die Stellung erringen, die fie einmal .befafen und auf mandem, 
manchem Gebiet verloren haben. Profeſſor Dr. Wilhelm Hasbach. 
« 
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SD Zug hält an einer Heinen Etation und neue Baffagiere drängen herein. 
Sn einen Nu ift der Wagen voll. Das Signal ertönt: und der Zug wälzt 
ſich langſam über die Ebene. 

Ich fige in meiner Ede und leſe Goethe. Aber ich fann meine Ohren dem 
Geſpräch nicht verfchließen. Goethes Schatten wird es mir vergeben Nad) eigener 
Ausfage pflegte auch er Augen und Ohren offen zu haben. ch höre alfo, während 
ich leſe, Bruchftüde eines Geiprädes. Eine wohlmwollende Stimme ftellt Fragen, 
die etwas von oben herab zu kommen jcheinen; eine leiſe, unterthänige Stimme 
antwortet. Dazwilchen höre ich Seufzer, die von einer weiblichen, ein Wenig roftigen 
Stinme fommen. Und während ich an Goethes „Ewigen Juden“ denfe (defien Ge- 
ihichte mir neu ijt), merle ich, daß ich eine Kranke neben mir habe. Ein Blid zeigt 
mir ein gewaltiged Bündel Tücher, aus dem ein altes Weibergeiicht ſchaut, und 
Hinter dem Bündel entdede ich ein demüthig zufammengefrochenes männliches In— 
dividuum mit rothem Kranzbart. Ich kehre wieder zu Goethe zurüd. Gleich da« 
nach hält der Zug auf der Endftation, die in die Stammbahn einmündet. 

Während ich auf den Zug warte, der mich weiterführen joll, jehe ich vor 
mir plöglich das Paar, defjen Stimmen ich im Coupe gehört habe. Cie fonımen 
über die Schienen, um auf den Perron, wo ich ftehe, zu gelangen. Sie groß und 
ſtark, er fein und ſchwächlich. Die Alte geht jchwer; auf den Schienen ftrauchelt 
fie und fällt gegen ben Perron. Täppiſch fteht der Rothbärtige und faßt ihren Arm; 
fie liegt ftill, ohne einen Laut auszuftoßen. Mit vereinten Kräſten heben wir fie auf, 
führen fie bi8 an das neue Coupé, helfen ihr den Tritt hinauf und Hinein. Als 

‚auch ich endlich fige, fange ich wieder zu lefen an und vergeſſe Das Geichehene. 

Als ich nachmittags von Lund zurüdfehre, wechſle ich auf der jelben Station 
den Zug, fteige wieder in das fleine Coupe und jehe vor mir einen Mann, den ich 
wiederzuerfennen glaube. Er hat einen jchwarzen runden Hut über die bufchigen 
Augenbrauen gezogen, trägt einen runden rothen Kinnbart und wirft ab und zu 
auf mich einen Blid, der deutlich den Wunſch nad) einem Geſpräch ausdrüdt. Das 
fleine Geſchehniß vom Vormittag hat mic, jedoch jo wenig beidhäftigt, daß ich nicht 
einmal ficher bin, ob auch wirklich der jelbe Menjch neben mir ſitzt. Mir ſcheints 
fo; und um ihm den Willen zu thun, frage ich ihn jelbft. 

Ja“, fagt er und nidt eifrig; „ich wars.“ 

„Die Frau, die Sie bei fi hatten, war franf?* 

„sa“, fagte er. Und jeine Augen fahren unruhig und juchend herum. Er 
iſt fo voll von der Bürbe jeiner eigenen Geſchichte, jo belaftet von den Ereigniffen 
des Tages, daß mans ihm förmlich anfieht. Die dunkeln Arbeiterhände mit den 
groben Nägeln machen jeltfame Bewegungen und ber jcheue Blick jucht für eine Ser 
funde den meinen, als möchte er meine Gebanfen ergründen. 

„Sie ift alfo krank?“ frage ich. 

„Sa“, jagt er. „Da fann man nichts machen. Wenn die Krankheit fommt, 
muß man fie tragen.” 

Ich gebe Das im Allgemeinen zu. Und frage weiter: „Was für eine Krank— 
beit ijt e8 denn ?* 

Er fieht aus, al3 fei er dankbar jür die Erlaubnih, von Alledem, was fein 


332 Die Zukunft. 


Leben mit ſchwerer Laſt niederdrüdt, jprechen zu dürfen; und fagt dann: „'s ift 
Wafjer. Waffer im Leib. Man muß fie auspumpen. Darum ift fie drin.“ 

„Haben Eie fie in Lund gelajjen ?* 

„Ja.“ 

„Im Krrankenhaus?“ 

„Ia. Bis Freitag fol fie dort fein. Dann muß ich wieder hin und fie ab— 
holen.“ Er feufzt bei dem Gedanken. „ES ift jchon lange. Im September hats 
angefangen. Seitdem ijt fie immerzu drin gemwejen. Immer zum Auspumpen. 
Jetzt iſts dag vierte Mal.“ 

„Kann fie nicht mehr geſund werben?” 

„Nein.“ Er feufzt wieder. Ein aufrichtiger, ftiller, Halb unterdrüdter Seufzer; 
er läßt die qualvolle Hölle ahnen, die mit neuen Kranfheitanfälen, mit Auspumpen, 
Stadireifen, Beihwerden und endlofen Koſten auf ihn wartet. Dann blidt er mich 
ftarr an und fährt fort: „Daheim fann fie auch nichts thun. Das kann ja aud 
Keiner verlangen. Sie liegt faft immer. Und was fie braudt, muß man ihr bringen. 
Was joll man thun, wenn die Krankheit kommt!“ Er blidt weg und figt jegt 
jchweigend da; es iſt, ald ob die Gedanken in ihm weiter ihr Epiel treiben und 
er fte nur nicht ausſprechen Tönne. 

Sch betrachte ihn, zögere und ſage dann, immer noch in Angft, taftlo8 zu 
ericheinen: „Verzeihung, ich habe fie vormittags faum geſehen. Ich las. Iſt es 
Ihre Mutter oder... . vielleiht ... . Ihre Frau?” 

Er blinzelt heitig. „Es ift mein Weib.“ Und als er die Worte ausgeſprochen 
bat, dudt er den Kopf zwifchen die Schultern und die Augen fahren umher. „Sie 
ift viel älter als ih. Ich Hab’ fie nach ihrem Mann gefriegt. Ich war Knecht dort, 
als er geitorben ift. Er ift lange krank gemejen. Und jo hab' ich fie gefriegt.“ 

Das Letzte fam Hajtig und faft fcheu heraus, als fürchtete er fich, ich fönne 
ihn auslachen. Die ganze Gejchichte lag darin; jeine ganze fleine Geſchichte. Liebe 
und Ehrgeiz, ein junger Menich, der eine alte frau nimmt und Haus und Hof 
mit ihr friegt und nach und nad) herauffommt. Dann wird die Frau frank. Der 
an die Alte Gefeſſelte ift jelbit früh gealtert und muß fie jegt verſorgen, weil er 
nun einmal daran gemöhnt ift, Das, was einft ihr gehört Hat, fein zu nennen. 

„Kinder find feine da,“ jagt er nad) einer Pauſe wieder. „Sie hat einen 
Sohn gehabt, wie ich jie nahm. Der ift geitorben. Seitdem hat fie feine mehr ge 
habt. Sie war zu alt.“ 

„Ja, ja“, fage ich (und ahme jeinen eigenen Tom nach): „ba ift nichts zu 
machen.“ 

„Nein“, erwiedert er und fharrt auf die rüttelnden Wagenmände. „Freitag 
muß ich wieder hinein und fie abholen. Wenn die Krankheit fommt, muß man fie 
eben tragen.“ 

Weiter ijt nichts zu erzählen. Der Zug fährt langjamer und hält dann an 
der Heinen Station auf der Ebene. Der Mann lüjtet den Hut und ftolpert hinaus. 
Der Zug hält lange und ih Habe Zeit genug, dem chemaligen Ainccht mit den 
Bliden zu folgen. Langſam, gebeugten Hauptes geht er dahin, fchwer, als ftampje 
er mit jedem Schritt tiefer in das Räthſel hinein, deſſen Löfung er grübelnd jucht. 
Während der Zug fi langſam in Bewegung jegt, fehe ich ihn zum letzten Mal, wie 
er fich, unanfchnlich und zujammengedudt, vom dämmernden Horizont abhebt. 


Stockholm. — Guſtaf af Geijerſtam. 
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Der große Bal. Drama in drei Aufzügen von Guſtav Hermann. Leipzig, 
Gieſecke & Devrient. Zwei Marl. 

Aus dem Dialog diejes ftarfen und ehrlichen Dramas haben fich mir bier 
Säge eingeprägt. Leicht laſſen fie fich zu einem Kleinen Bilde zufammenfügen, in 
dem ſich ber Sinn ber Dichtung widerjpiegelt: dem thörichten Brauch, den Inhalt 
zu „erzählen“, wenn man über ein dDramatijches Werk Etwas fagen möchte, fann 
ih mich aljo getroft entziehen. „Wer der Ewigkeit ind Antlig geiehen hat, muß 
feinen Reichtum an einfamen Plägen bergen.“ Seinem, der fich nach einem hohen 
Leben jehnt, ift diefe Erfenntniß fremd geblieben; doch auch Keiner, dem bie Kraft 
verlichen ward, ſolchem Sehnen Erfüllung zu geben, wird in der falten Quft ein» 
famer Höhen frieren. Gegen ben Froſt feit ihn das Grauen vor der dumpfen At⸗ 
moſphäre im Thal, die „Erfenntniß, daß ein Menich, in dem Träume und Thaten 
nad Ausdrud und Ziel ringen, im alltäglichen Leben zu Grunde geht.“ Die freis 
li, deren Sehnen ftraffes Wollen und deren Wille fernige, fieghafte Kraft gebiert, 
find rar; und größer, viel größer ift die Zahl Derer, die auf halbem Weg unents 
ihlofjen jtehen bleiben, wenn das Behagen des Alltags jeine ftärkften Lockungen 
aufbietet. „Was ift dieſes Ringen werth, gegen eine Stunde bes Glückes an einem 
Herzen, aus dem uns gleichen Blutes Schläge entgegenpochen?* Und dann erft 
fommt es recht eigentlich zur Entjcheidung, wer die Ganzen find und wer die Halben, 
ob der Lebenskämpfer echte Menfchlichleit befigt oder ob er aus einer Talmimajie 
geformt iſt. Doch die innerlihe Entjcheidung und nicht das fichtbar Erreichte ift 
das Beitimmende; und fo gleicht das Piel Derer, die, ohne innere Harmonie ge— 
funden zu haben, weiter eilen, allerdings „einem heidnijchen Götzenbilde, dem großen 
Bal“, bem fein Opfer genügt und der in feiner Une: jättlichfeit aud) noch den Opfernden 
jelöft verichlingt. Die aber, deren Sehnſucht nach einem Hohen Leben fi im Kampf ge- 
gen bie Mächte des Altags fo geftärkft Hat, daß ihnen der Erdenreft nicht peinlich, 
fondern leicht zu tragen wird, fie dienen in Wahrheit einem gütigen Gott und Die 
Feuer feiner Alläre verzehren nicht die ihm dargebrachten Opfergarben, jondern läu— 
tern fie. Das Schidjal Eines, ber nur ein Halber ift und doch ein Ganzer zu fein 
mwähnt, giebt uns Hermann in jeinem Drama; dort hat Einer fein Weib, fein Kind, 
feine Geliebte wirklich einem Gößen geopfert, dem Glauben an fich, benn biefer 
Slaube war nur ein Wahn; und er, der nur ein Schwacher und fein Starfer ift, 
muß diejem Wahn jelbft zum Opfer fallen. Solches im Drama geftalten zu wollen, 
ift bes Dichters gutes Recht; nur eine anmaßliche profefforale Aeſthetik wagt, keck 
zu befretiren, daß allein einer großen Perjönlichfeit Leben dramatijch ſei. Das 
Leben jedes Menjchen ift dramatiih. Mag aljo Hermann fein reiches dichteriſches 
Können an das Problem des „halben Helden“ wenden, da es ihn doch bejonders 
zu loden jcheint (mir kommt diejer Gedanke in Erinnerung an fein Erftlingswerf, 
den „Triumph des Mannes“), wenn er nur noch, mehr als heute, den Schein des 
Schwanfens und Zögerns vermeidet, der manchmal die bedenkliche Frage wedt: 
Steht Hier nicht ein halber Held nur deshalb, weil es dem Dichter an Siraft ges 
brad), einen ganzen zu formen? Die Entwidelung vom „Triumph des Mannes“ 
bis zum „aroßen Bal* läßt mich Hoffen, daß es ihm einjt noch gelingen wird. 

Leipzig. Dr. Xeon Zeitlin. 
* 
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Te Tohunga. Alte Sagen aus Maoriland (Neufeeland). In Bild und Wort 
von Wilhelm Dittmer. Verlag von’ Alfred Janfjen, Hamburg. 

Mit den Zeichnungen fing es an, Aus den Worten einiger alten Maori 
Hang eine verfchollene Welt. Die fremde Natur ringsum ließ fich ſchweigend be» 
wundern; in ihren Einjamteiten wohnte die Sehnſucht. Bon Maorikunſt hatte ich 
nie gehört; doc als fie mir geboten wurde, hatte id; feine Wahl mehr. Als ich 
fie zuerft erblidte, ftieß jie mich ab. Was aber half e8? Die Tage mußten benugt 
werben. Die gewaltige immergrüne Natur war fu köſtlich: und verlodend war ihre 
Einladung, das Leben in ihr zu vergeuden, wie fie felbft vergeubdete. Davor mich 
zu ſchützen, entitanden die erften Skizzen nad alten Schniereien. Es wurden mehr. 
Mir zuſehend, erzählte ein alter Mavri von ben Thaten feines Urahns, den ich nach 
einem gejchnigten Bild ſtizzirte. Es waren gewaltige Thaten. Am einfamen Lagerfeuer 
wurden jie in mir wieder lebendig und die Bhantafie juchte in neuen Formen ungelen? 
etwas Neues auszubrüden. So entftand die erfte Zeichnung. Bücher lehrten mich 
die alten Sagen; doch die abgebrochenen Erzählungen meines alten Maorifreundes 
zeigten fie lebendig meinem Auge. Die Zeichnungen mehrten ſich; planlos, zwecklos. 
Was zuerft mic abgeftoßen hatte, zog mich an; der Urwald träumte dazu, der Fluß 
raujchte und ein fremdes Volk erwedte Anterefje und Freundſchaſt. Da fam eines 
Tages ein Neifender aus Europa durch das Land; er jah die Zeichnungen uud 
ſprach dad Wort: „Buch machen!” Und das magische Wort: „ch verlege es!“ Dann 
ging er wieder nach Europa. Es ift vier Jahre her. Weil diefe Worte im fernen 
Land geiprochen wurden, ift dies Buch entjtanden. Sonft wäre es den erften paar 
Zeihnungen wohl ergangen wie allen Dingen in der großen Natur: vermwellt, ver⸗ 
weht; ich glaube, e8 wäre fchade darum gemwejen. Dann aber kam das Schreiben. 
Sch wollte, ein Underer hätte es geichrieben. Es find befjere Bücher gejchrieben, 
von Leuten, die Gelegenheit Hatten, die alten Sagen noch unverfäljcht von den 
Wiffenten zu hören. Bon meinen alten Freunden fonnte mein Stift das Leben 
und die Formen erhajchen; mit der Feder aber hatte es feine liebe Noth. Ein 
Bruchſtück nur der alten Sagen enthält dies Buch. Es will lebendig erhalten, was 
ich von meinen tätowirten freunden in langen, langen Tagen und Nächten eines 
fonderbar fremden Lebens empfangen habe. Dad Wenige, was in dem Buch neu 
gejagt iſt, macht auf Wilfenjchaftlichfeit keinen Anſpruch; es jollen nur Begleit« 
worte zu den Bildern fein und ihnen den Weg bahnen. Und doch wäre vielleicht 
nicht3 aus dem Buch geworden ohne die freunde, die fich die Zeichnungen allmäb- 
lich erwarben, die ihre Hilfe jpendeten und der jchwantenden Hoffnung, die welt» 
fremden Ideen fünftlerijch feftzuhalten, Zuverficht gaben. Zulegt wurde Alles fertig. 
Und die Trennung fam; von der neuen Heimath zurüd zur alten. Ich aber dente 
am Liebſten an den Anfang zurüd. Als am breiten Fluß unter der Weide das 
Zelt aufgeichlagen war, vom Maoridorf fröhliche Laute herüberfchallten und lang⸗ 
ſam das Verſtändniß für eine neue Welt in mir erwachte. An die Zeit, da jeden 
Morgen die Sonne goldig über die Hügel aufftieg und nachts die Sterne ji im 
Fluſſe iviegelten; da allmählich die Weide fich gelblich färbte und mit ihren fallenden 
Blättern das Zelt vergoldete, das Lagerfeuer fröhlicher Enifterte, der Rauch blauer 
in die Lüfte ftieg und die erften Zeichnungen entjtanden. 

Hamburg. Wilhelm Dittimer. 
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ch rechte nicht mit Eud), die Ihr das Leben 
ur findet in des eignen Selbfts Hernichtung, 
Die Jhr verfennt, Propheten falſcher Dichtung, 
Was es erheifcht: für fi und Andre leben, 


Ich geb’ Euch Recht: nichts frommt das Einzelftreben, 
Nichts ſchafft des Menfchengeiftes Einzelrichtung: 

Doc wer das All erfhaut, Dem wird Derpflichtung, 
Sich einzuordnen in der Allmacht Weben. 


Acht tote Maſſen finds, die uns vereinen, 
Die aus der Dorzeit taubem Urgeftein, 
Ein falfher Schatz, zu uns hinüberfcheinen: 


Es ift der Menfchheit uranfänglich Meinen 
Dergananer Tage Denfen, Dichten, Sein, 
In dem wir uns zu neuem Streben einen. 


N 


Rursfabrifation. 


— Hemptenmacher, der Staatslommiſſar an der berliner Börſe, hat 
in einer Erklärung neulich die Art der Kursfeſtſtellung in einem beſonderen 
Fall getadelt. Es handelte ſich um eine, Beſtens-Ordre“ zum Ankauf eines Induftries 
papiers, das feinen großen Marft hat. Da nur ein Stück im Nominalbetrag von 
1000 Mark gefordert war, mußte aujfallen, daß wegen dieſes Lleinen Umſatzes der 
Kurs bes Papieres um 43, Brozent erhöht wurde. Schon nad) wenigen Tagen ging der 
Kurs auf den früheren Stand zurüd. Geheimraih Hemptenmacher (der eben von einer 
amerikaniſchen Stubdienreife zurücdgefehrt ift und drüben wahricheinlich geſehen hat, 
melde Folgen mangelhafte Börfeneinrichtungen haben fünnen) jagte in feiner Er» 
färung, die unmotivirte Echwanfung des Kurſes wäre vermieden worden, wenn 
ber Kommiſſionär, ber den Staufauftrag für 1000 Marf „beftens“ gegeben Hatte, 
und die Kursmaller, die dem Gelegenheitverfäufer den um 4 Prozent höheren Kurs 
zubilligten, als jachverftändige Kaufleute und nicht als „Majchinen“ gehandelt Hätten. 
Da die Steigerumg nur durch den einen Auftrag motivirt war, mußte der Kom— 
mifiionär den Muth Haben, jeinen Auftrag zu limitiren oder ganz zurüdzuziehen 
und dieſen Entihluß dann vor dem Auftraggeber zu vertreten. Wenn der Bermitt» 
ler verjagte, mußten die Kursmakler jich bemühen, andere Börjenbejucher hinzuzu— 
ziehen oder, werın Das nicht mehr möglich war, den Kurs zu ftreihen. Der Staats— 
kommiſſar gilt allgemein als ein jehr tüchtiger Mann von angenehmften Umgangs» 


Karl Kampredt. 


*) Ein Jugendgedicht des Schöpiers der „Deutjchen Geſchichte“. Ein Studenten» 
gedit. Und ein intereffantes Zeugniß von der Stimmung deuticher Mufenjöhne, Die 
Schopenhauer gelejen und dann die Jahre de3 großen Krieges erlebt hatten, 
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formen. Gerade weil Herr Hemptenmacher ein ruhig die Dinge abmwägenber Dann 
iſt, wunderte die Börfe fich Über die Abkanzelung der Kursmakler; und dem Staunen 
folgte bald auch Entrüftung. Die äußerte ſich allerdings meift sotta voce, ba man 
doch nicht riöfirte, dem Herrn Geheimrath im üblichen Börjenjargon die Meinung zu 
jagen. Aber man ilt jeitdem nicht mehr recht zufrieden mit ihm. Und doch muß jeder 
Unbefangene dem Gtaatstommiffar im Prinzip zuftimmen. Die Art, wie die Kurſe 
gemaht werden, und die unzureichende Jaformation, die das der Börje fremde 
Publikum durd) den Kurszettel empfängt, wirfen oft ſchädlich Wenn aljo der oberfte 
Auffichtbeamte der größten deutichen Börfe einmal friſch von ber Leber weg jeine 
Meiming ausipricht, jo verdient er für ſolche Offenheit Dante. 

Der Einzelfall, der das Stürmchen entiefjelte, Ichrt zunächſt, daß man nicht 
unlimitirte Börfenaufträge für Papiere geben ſoll, die nur in geringen Rojten um- 
gejegt werden. Das Publikum glaubt, wenn es den Bankier beauftragt, cin Pa— 
pier „beſtens“ zu faufen oder zu verfaufen, es werbe wirklich den abſolut beften 
Preis erzielen; vielleicht will e8 auch feinen beftimmten Kurs angeben, weil ich bie 
Möglichkeit bieten könnte, einen noch günftigeren Preis zu erlangen. Man hofit auf 
einen Vortheil bringenden Zufall. Dieſer Gedanfengang führt aber in die Irre. Jede 
„Beſtens-Ordre“ liefert den Auftraggeber in die Hände des Gegenfontraßenten. Der 
madt den „beiten“ Kurs; und der Käufer oder Verkäufer muß ihn annehmen, weil 
er fi durch den unlimitirten Auftrag gebunden Hat, zu dem zu erzielenden beften 
Preis abzufchließen. Er befommt eben immer nur den relativ beiten Kurs. Macht 
fih Einer diefe Konſequenzen Har und will er das Papier um jeden Preis erwerben 
oder verfaufen, jo hat der Auftrag, das Geſchäft „beitens“ zu erledigen, natürlich) 
fein unbefanntes Rififo mehr. Der nicht Eingeweihte macht in ftilen Beiten aber üble 
Erfahrungen. In dieſen Tagen ftieg Schleiifhe Zinfgütte bei einem Umjag von 
3600 Mark um 12, Norddeutiche Steingut bei 1000 Mark Umjag um 9%, Pro» 
zent; Müller Speifefett verlor bei einem Umjag von nur 5000 Marf beinahe 7 und 
Donnerdmardhütte bei 3000 Mark Umjap 81%, Prozent. In Zeiten jolcher Ge» 
ſchäftsſtockung fol man ſich vor ber Ertheilung nicht genau begrenzter Aufträge 
hüten. Das Publifum darf in folcher Zeit feine Ordres geben, deren Erledigung in 
einem wejentlihen Punkte dem Zufall überlafien wird. Das verfteht Jeder. Streitig 
und durch das Vorgehen des Börjenfommiffard zur Debatte geſtellt ift Die Frage, 
ob der vermittelnde Bankier (der Kommilfionär) nur als Mafchine zu fungiren hat 
ober ob er in gewilfen Fällen als denkendes und felbftändig hanbelndes Wejen dem 
Kunden gegenüber auftreten darf. Die Pflichten des Kommijfionärg find im Handels» 
gejegbuch geregelt. Da Heißt3, daß er das Üübernommene Gejchäft mit der Sorg« 
falt eines ordentlichen Kaufmannes auszuführen und das Intereſſe des Auftrag: 
geberd wahrzunehmen bat. Das verfteht fich eigentlich von ſelbſt. Im Prinzip muß 
der beauftragte Bankier nach den Weifungen des Kunden handeln; aber das Handels- 
geſetzbuch läßt auch eine Beftimmung des Bürgerlichen Gejegbuches gelten, die jagt, 
dab der Beauftragte berechtigt ift, von den Weifungen bes Auftraggeberd abzu» 
weichen, wenn er den Umftänden nadı annehmen darf, daß der Mandant bei Kenntnik 
der Sachlage die Abweichung billigen würde, Der Kommiſſionär hat dem Auf- 
traggeber jeine Abjicht vorher anzuzeigen, wenn nicht mit dem Aufſchub Gefahr 
verbunden ift. Durch diejen Paragraphen iſt zweifellos der vermittelnde Bankier 
geichüst, der, in Wahrung der Intereffen feines Kunden, einen Börjenauftrag nicht 
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ausführt, wenn die Ordre nur zu einem beträchtlich veränderten Kurs erledigt werden 
faun. Will der Zufall, daß am Tag nach dem nicht ausgeführten Auftrag der Kurs 
beträchtlich fteigt oder finft oder daß die Altie gar unverfäuflich geworben tft, jo 
kann der Hunde den Bankier nicht haftpflichtig machen, ber nachzuweiſen vermag, 
daß er das Intereſſe des Auftraggebers gewahrt hat. Diejer Nachweis ift uft ſchwer; 
aber unter ehrlichen Kontrahenten, die genau wiflen, daß fie einander nicht über» 
vortheilen wollen, wird es faum zu ſolcher Bemweisführung vor dem Richter fommen. 
Der Bankier kann die Intelligenz und Ehrlichkeit der Kunden prüfen; hegt er Zweifel, 
jo braucht er dem Auftraggeber nur zu fagen, daß er ſich bei unlimitirten Auf« 
trägen ftrift an die Ordre halten werde, oder fann die Ermädjtigung fordern, unter 
Umftänden nach beftem Wiſſen handeln zu dürfen. Er fann fich jogar ſchriftlich 
betätigen laffen, daß er „außer Obligo“ ift. Die Vermittlergebühr, die der Banfier 
befommt, ift nicht Hoch: 50 Pfennige für je 1000 Mark. Sagt aljo Einer, er habe 
feine Luſt, fih für "/, Promille noch bejondere Unannehmlichkeiten zu machen, und 
ziehe deshalb vor, nur als Majchine zu fungiren, jo darf mans ihm nicht verübeln 
Bı quemer ifts, fich ftreng an den Auftrag zu halten; ob der Kommtiftonär dann 
ab. r ftetS gegen den Vorwurf geſchützt ift, die Sorgfalt eines ordentlihen Kauf: 
mannes vernacläjfigt und das Intereſſe des Kunden nicht genügend gewahrt zu 
haben: Das ift eine andere frage. Jedenfalls bietet das Geſetz dem ehrlichen Ber- 
mittler die Möglichkeit, jich, wenn er gewilfenhaft gehandelt hat, gegen Anſprüche 
bes Auftraggeberd aus jelbftändig geänderten Tispofitionen zu jchügen. Damit 
iheint mir die Frage bejaht, ob der Kommiſſionär unlimitirte Aufträge im Inter 
eſſe ſeines Runden unter bejonderen Umftänden unausgefüährt laſſen darf. 

Wäre die Kurdnormirung nicht von jo vielen u berechenbaren Faktoren abs» 
bärgig, jo brauchte man das Verhalten des Bantiers bei unlimitirten Aufträgen 
nicht erft zu erörtern. Da find aber, zum Beifpiel, die Gelegenheit-Käufer oder 
«Berfäufer, die fich gern vor den Maklerſchranken mauſig machen. Gie betreiben 
die Ausnutzung unlimitirter Aufrräge als Gewerbe und verfahren dabei jo vor— 
fihtig, daß fie die Kursdifferenzen, die ein Anzeigen an den Maflertafeln durch 
Minus-Minus- oder Plus Plus: Zeichen nothwendig machen, ftet3 um Bruchtheile 
unterbieten, damit nicht Konkurrenz herangezogen wird. Dieje Tafelzeihen gelten 
nämlich als Warnungfignale. Das Börjenpubliftum wird, wenn auch nur aus Neu» 
gier, an die Schranke gelodt: und num ift gewöhnlich den Leuten, die im Trüben fijchen 
wollten, das Handwerk gelegt; in der Menge ift oft ja noch ein zweiter Intereſſent, 
der dann mit dem „Verfucher“, faufend oder verfaufend, in Wettbewerb tritt Auch die 
Urjachen der ftarfen Kursabweihung müßten auf den Tafeln angegeben werden. Das 
Bubkitum fieht nur die Zeichen, weiß aber nicht, ob die Kursveränderung durch 
Nachrichten über das Unternehmen begründet ift oder ob ſichs nur um das Manöver 
emes jpefulativen Schranfengaites handelt. Wer nur den Kurszettel Lieft, weiß nicht, 
daß man Börſengeſchäfte fingiren kann, um Kurſe zu erzielen, zu denen den Kunden 
nachher an der Theke dıe Papiere aufgehängt werden Der Banfier jagt ih: „Ich 
verdiene am Börjengefchäft ſchon jo wenig, dai mir Niemand einen Vorwurf machen 
fann, wenn ich meine Waare jo theuer wie möglich loszuſchlagen juche. Und wer mich 
nah meiner Anficht fragt, muß die Harmlofigfeit eines Widelkindes befisen, wenn 
er glaubt, ich verkaufe ihm auch die noch für 50 Pfennige aufs Taufend.* Mit die- 
jem begreiflichen Eynismus muß man rechnen. Werthpapiere find Waaren wie andere. 
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At Nachfrage, aber fein Angebot, jo geht der Kurs in die Höhe. Ein Thor, wer 
die Konjunktur nicht ausnützt! So darf vielleicht der Privatbantier denken, deſſen 
Hände von der Sünde der Emijfionen rein find. Wer aber an der Schaffung neuer 
Papiere mitjchuldig ift, bleibt für deren Kurs auch mitverantwortlid. Die Emiffions 
firmen follen, im Intereſſe ihrer Aktionäre und Depofitengläubiger, darauf bedacht 
fein, ihre Liquidität nicht zur Schwächen und die Ertragsfähigfeit ihres Kapitals nicht 
zu verringern. Man darf jie alfo nicht verpflichten, alles auf den Markt gelangende 
Material, das feine anderen Käufer findet, aufzunehmen. Das fönnen die Banken 
nicht, ohne fich jelbit in Gefahr zu bringen. Bei Meinen Umjägen, die abnorm große 
Kursveränderungen bewirken, jollten fie aber nicht bie Hände in den Schoß legen. 
Sn dem vom Staatslommiffar getadelten Fal brauchten die Herren des Emifjion- 
haujes die verlangten 1000 Marl, aljo eine einzige Aktie, nur aus ihrem Portes 
feuille zu nehmen: dam Ffonnte der Kurs nicht um 4',, Prozent fteigen. Oft haben 
die Emiffionfirmen freilich felbft ein Intereſſe daran, nicht in die Kursentwidelung 
einzugreifen, weil fie billig faufen oder theuer verfaufen wollen. Da paßt ihnen 
ber unlimitirte Nuftrag dann in den Kram. Das ift fein Verbrechen; aber auch 
fein Töbliches Handeln. Die Banken dürfen ihre Aufgaben nicht in der möglichit 
vorteilhaften Ausnugung des freien Kapitals jehen; je mehr fie an Macht und Aus 
dehnung zunehmen, deſto ernfthafter müſſen fie aud; die Interefien bed ganzen Mark⸗ 
te3 und feiner Kundſchaft bedenken. Wenn fie das Publikum in guten Zeiten zum 
Effeltenfauf animiren, bürfen jie es in kritiſchen Tagen nicht fich jeldft überlaffen. 
Durch die Börfenorgane find die Banken nicht zu fontroliren. Zur Interventton 
fann man feine Banffirma zwingen; meift ift8 auch nicht möglich, den Vertreter 
bes in Betracht fommenden Haujes erft von dem auszuführenden Auftrag in Kennt» 
niß zu ſetzen und anzufragen, ob die Firma eingreifen will. Nur ein Troft bleibt: 
bie Bank, die fi in zu auffälliger Weife vor der Sorge um bie von ihr emittirten 
Papiere wegdrüdte, würde ſchließlich den Kredit verlieren. Dadurch ift das Publi— 
fum aber nicht vor „fabrizirten” Kurſen geihüst. 

In welchem Umfang der Kursmakler aus den (zum Theil unzureichenden) 
Beſtimmungen über die Börfennotiz Nugen zu ziehen vermag, ift generell jchwer 
zu jagen. Daß in einzelnen Fällen Makler disziplinarifch beftraft worben find, beweift 
noch nichts gegen die Inftitution. Verfehlte Spekulationen fönnen den Makler leicht um 
jeine Unabhängigkeit bringen und feine Zuverläffigfeit mindern. Das find Ausnahmen; 
und ſchon deshalb ift fraglich, ob die Umgeftaltung des Anftitutes der Vereideten 
Makler die Kursmängel völlig bejeitigen würde. Man könnte wenigftens aber die 
Umjäte und die Kontrahenten amtlich mittheilen. Was dagegen jpricht, ift, wie ich 
ſchon einmal hier gejagt habe, eine technijche Schwierigleit: das amtliche Kursblatt 
fönnte zu jpät fertig werden. Doch jullte man einftweilen die wichtigen Umfäge an 
der Börje veröffentlichen, damit die Zeitungen in einer befonderen Rubrif neben 
den fursveränderungen auch die Umſätze, die jie bewirkt, und die Kontrahenten, die 
den Äußeren Anſtoß dazu gegeben haben, nennen fönnen. Zu verheimlichen braucht 
man dieje Dinge ja nicht; jo gut wie der Bankier fann aud) das Publikum fie erfahren, 
Oder will man ihm, um es zur Aufnahme großer Bapiermengen willig zu erhalten, 
die Illuſion bewahren, daß auf den Kurs von Menjchenhand eben fo wenig einzumir« 
ten ift wie auf das Wetter? Wers glaubt, zahlt mehr als einen Thaler. Ladon. 
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Maroffo. 
a Drei Brüder. 

uley Hafjan hat faft einundzwanzig Jahre lang als geiftliched Ober: 
‚haupt über das Heilige Land deö Erdweſtens geherricht. Noch im vor⸗ 
letzten Jahr feiner Regirung jehrieb, am einundzwanzigften Juli 1892, Sir 
Charles Euan Smith, Englands Gejandter, aus Tanger an Lord Salisbury: 
„Auf den Sultan hat fein europäijcher Gejandter aud) nur den geringften 
Einfluß. Keiner hat bisher ſolchen Einfluß gehabt. Keiner wird ihn jehaben. 
Man darf als ficher betrachten, daß der Sultan alle europätjchen Gejandten 
unaudftehlich findet und alle, ohne Ausnahme, mit der jelben Gleichgiltig- 
feit behandelt, wenns ihm nicht gerade in den Kram paßt, einen gegen den 
anderen auszuſpielen.“ Smith war, ald Greene Nachfolger, nach Fez geichickt 
worden, um einen anglo:maroffanijchen Handelövertrag vorzubereiten (der 
Führer einer &&corte war der Schotte Maclean, den Raijuli jebt in die Falle 
- zu loden verftand); hatte in derRefidenz, wo der©ultan ihn zweimalzulan- 
ger Audienz empfing, Auge und Ohr aufgethan;war nach zwei Monaten nber 
ohne Vertrag wieder abgereift. Nichts zu machen. Wenn Alles zur Unterzeich- 
nung fertig jchien, jchlug der Maghzen vor, ein Wort zu ändern: und die 
Schacherkomoedie fing von vorn an. Alte Drientalenmethode. Die Muley 
Haflan noch zeitgemäß fand. Draußen hielt man ihn, der Würdenträger mit 
Sriedendbotichaft an die europätichen Höfe geſchickt und dem Deutjchen Reich 
ein Handeldablommen bewilligt hatte, für einen verträglichen Herrn; auch 
in Zondon, bis Smiths Bericht im Foreign Dffice eintraf. Drinnen wußte 
man, daß er die Chriften verachte und hafje, wie der echte Mohammedaner 
‚den Rumi verachten und hafjen ſoll. Wußte aber auch, daß jeine Macht nicht 
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weit reiche. Wenn er fie imNorden gefichertglaubte, erwies fie fi im Süden 
als morſch; wenn er Fez beruhigt hatte, begann in Marakeſch (Marokko) der 
Aufruhr. Wer den Scherifenthron wahren wollte, mußte leben wie ein krie— 
gerifcher Kapetinger. Immer bereit jein, aufs Roß zu fteigen, um einen rebel- 
lifchen Stamm zu Strafen, und morgen die Mahalla wieder gegen den Feind- 
zu führen, der geftern aufSahre hinaus befiegt jchien. Muley Haffan hats ge- 
than. Ein Soldat. Ein Bronzeferl ohne Nerven, dem auf dem Rüden jeines 
Pferdes jo wohl war,wie im Arm der heibelten Haremöfrau. Er hatte gehofft, 
dad Kaijerreih Maroffo aus einem geographijchen Begriff in eine politijche 
Realität wandeln und ald jouverainer Landesherr, nicht nur als geiftliches 
Dberhaupt, ihronen zu fönnen. Starb aber, ehe diejed ferne Ziel erreicht war, 
im Frühling 1894 auf einem Strafzug in der Gegend von Zadla. 

Starb, ehe der Nachfolger beftimmt war. Das Thronerbredt ift im 
Reich der Scherifen nicht durch ein feftes Gefeß geregelt. DerSultan, der eher 
ein Dalai Lama oder, Papſt als im Europäerfinn ein Kaiſer ift, darf unter: 
jeinen Söhnen zum Thronfolger Den wählen, der ihn der tauglichjte dünkt; 
der Erbe der Barafa, des göttlichen® Funkens. Auch dad Volk kann, wenn es 
fich ftark genug fühlt, mitreden und einen Marabut, einen Heiligen Mann, 
niedrigfter Abkunft küren. DerNeinfte, Weifefte, dem Gott ded Korans Er: 
nebenfte ſoll des höchſten Priefteramted walten. Muley Hafjan hinterlich 
drei Söhne, an die für die Nachfolge zu denken war: Muley Mohammed, 
Muley Hafid, Muley Abd ul Aziz. Welcher joll Sultan fein? Der Jüngfte, 
ſprach Ba Achmed, einer der am Hof Mächtigen; und dachte dabei: Der bleibt 
mir am Längſten unter der Fuchtel. DenNamen ded neuen Herrn mußte das 
Bolf zugleich mit dem Tode des alten erfahren. Aljo wurde Muley Haſſans 
toter Leib mit Kräuterjäften gejalbt, geſchminkt, aufs Pferd gebunden und, 
wie ein lebender, in feierlichem Zug nach Rabat geleitet, in die zwiefad; um: 
mauerte Heilige Stadt der Kaijergräber. Inzwijchen war Zeit geweſen, Eils 
boten nad) Bez zu ſchicken und für die Thronfolge Alles flug zu ordnen. Am 
fiebenten Juni 1304 vernahm der Maghreb, dab Muley Haffan geftorben, 
Muley Abdul Aziz Sultangewordenfei. Vernahm auch, daß der Vater jelbft 
juft dieſen Sohn, das Kind einer ſchönen und zärtlich geliebten Tſcherkeſfin, 
früh als den Erben derBarafa erkannt und fürden höchſten Sit im Belad el 
Maghzen auserjehen habe. War er nicht jorgjamer erzogen worden als feine 
Brüder? Hatte der Bater ihn nicht Schon durd) den Namen als den Mann 
Gottes bezeichnet? Niemand widerjprach. Regirung und Hof, Chorfas und 
Marabuts Huldigten dem neuen Sultan und mit dem Jubelruf lenzlicher 
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Hoffnung grüßte ihn die Stimme des Volfed. Ba Achmed hatte für Alles 
ſchlau vorgejorgt; und warals Großvezier nun dergewaltigſte Mann im Sches 
rifenreich. Die älteren Brüder des Sultans wurden eingeſperrt. Der kaum 
Sechzehnjährige mußte vor Anſchlägen geſchützt werden. Fing aber bald an, 
gefährliche Fehler zu machen. War ſein Vertrauter von England gekauft? 
Sir Arthur Nicolſon, der 1895 Smith ablöſte, ſetzte ſeine Wünſche in Fez faſt 
immer durch. Maclean, den die Königin Victoria adelte und zum Hoſenband⸗ 
ritter ernannte, befam dad Kommando der Reiterei. Ein mauriſcher Briten⸗ 
günſtling, der fich aus London auch the most noble order of the Garter 
geholt hatte, wurde Generaliſſimus. Als nach Faſchoda die Gefahr eines 
franko⸗britiſchen Krieges nah ſchien und die Admirale Ihrer Majeftät offen 
von der Möglichkeit jprachen, bald in Algerien zu landen, galt Maroffo als 
ficherer Flottenſtützpunkt; von dort aus, hieß es, zünden wir in Algerien ein 
Feuer an, deffen Dualm die Sranzofen raſch ausräuchern wird. So jah ed 
aus, als Abd ul Aziz noch nicht vier Jahre lang auf dem Thron ſaß. Und jeits 
dem iftö nur Schlimmer geworden. Der Machtbereich des Sultans hat ſich ver⸗ 
engt, nicht erweitert. „DerBater war ein Krieger; der Sohn ift ein Schwäch⸗ 
ling. Der Vater foppte die Fremden; der Sohn läßt ſich von ihnen gängeln. 
Der Bater war bid zum legten Hauch dem Propheten treu; der Sohn ift ein 
Naſrani (Europäer) geworden.“ InNord und Süd hörte mans. Wo warAbd 
ul Aziz je an derSpiße einer Mahalla zu jehen ? Nach langem Zögernſchickte 
er wohl eine Straferpedition gegen unbotmäßige Stämme); erwies der Feind 
fich als ftärfer, dann gab der Sultan nad. Saß, zwijchen feinen dreihundert 
Meibern, im Harem und war jelig, wenn ihm vom Balkan oder aus der Krim 
neue Tänzerinnen geſchickt wurden. Vergnügte fich von früh bis jpät an Euro⸗ 
päeripielzeug. Fahrrad, Mifrojfop, Kinetojfop, Kinderftubeneijenbahn: Das 
ift fein Zeitvertreib. Dafür und für Weiber vergeudet er Schätze. Werdem wei⸗ 
chen, wollüftigen Knaben ſolchen Tand ſchafft, kann Alles erreichen; auch ge= 
gen das Gebot ded Propheten. Des halb herrſcht heute der Fremdling im Magh- 
reb. Ein Scheich, dergemartertund dann gefragt wurde, warum jein Berber- 
ftamm ſich gegen dietegirung erhoben habe, gab die trogige Antwort: „Wir 
find aufgeftanden, weil der Sultan Maroffo den Engländern verfauft hat.“ 
Das war ſchon ums Fahr 1900 Deffentliche Meinung. Die Zeitftimmung 
jchien für einen Mahpdi reif. Allah mußte einen Starken ſchicken, der die Un— 
gläubigen vernichtete, die Güter nach gerechter Satzung vertheilte und das 
Reich des Mufulmanenglaubens auf feftere Grundlage fiellte. Noch fam er 
nicht. Schon aber tauchten Roghis ( Brätendenten) auf. Seit faft fünf Jahren 
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zieht der Noghi Bu Hamara durchs nordöftliche Grenzland. Ich, ſpricht er, 
bin Muley Mohammed, Hafjand ältefter Sohn; bin dem Kerker entflohen 
und fonıme, als rechter Erbe das Reich von einem feigen Tyrannen zu erlöfen. 
DerMaghzen wehrt fich gegen den Verdacht; zeigt, hinter Sitterftäben, Mu— 
ley Mohammed einer Abgeordnetenjchaar. Die fol dem Volk dafür bürgen, 
daß der Roghi nicht Hafjand Aelteſter iſt. Wer aber würde Den heute noch er» 
fennen? Und wer bürgt für die Bürgen? Bu Hamara hält fi} inder Gegend 
zwiſchen ge; und Udjda undfeinerMahalla gelingts, ihn aufs Haupt zu ichla» 
gen. Die Zahl der Stämme, die ihm anhangen, fteigt. Und aud im Eüden 
fommt das Land nicht mehr zur Ruhe. Damit das unheilvolle Schaufpiel 
ſolcher Brätendentichaft ſich nicht erneue, wird Hafjans zweiterSohn, Muley 
Hafid, in Freiheit gejegt. Seit dem Jahr 1902, wo Bez zur einzigen Refidenz 
der Alidendynaftie wurde, hauft er ald Statthalter deö Bruders in Marafeich. 
Der ift dankbar, dachte der Hof. Der bricht dem Gultan niemals die Treue. 
So ſchiens auch. Hafidgabfich alszuverläffigiten Lehnsmann des Sultans und 
derjagte fich ftandhaft, nod; nach der Ermordung Mauchamps, der Verſuch— 
ung, gegen Abd ul Aziz als Thronwerber aufzutreten. Gewinnt, ſchon weil er 
dem Vater ähnelt, nah und nad aber unter Maurenund Südberbern Anhang. 

Auf BaAhmed war Ben Sliman gefolgt. Der, hieß es, ift nicht, wie 
fein Vorgänger, mit engliihem Geld gekauft; aber mit franzöſiſchem. Der 
thut ja Alles, was der algeriſche Nachbar ihm vorjchreibt. Dafür zeugen auch 
das franko⸗britiſche und das franko⸗ſpaniſche Abfommen. Die Deutichen jollen 
ung helfen? Sind Rumis wie die Anderen. Und wer wei, ob fie zu ſolchem 
Werke Kraft genug haben? Die Paſchas, Kaids, Scheichd werden von Mond 
zu Mond jelbftändiger. Raiſulis Beijpiel lockt Manchen in ein üppiges Bri» 
gantenleben. Algefiras fichert den Sieg der Franzoſen. Was ift nun noch zu 
hoffen? Nichts, jo lange Abd ul Aziz regirt. Der ift ja nichteinmal ſtark ge- 
nug, einen Banditen zu zügeln. Muß ihm die Herrichaft über Tanger laſſen 
und froh jein, wenn er da ſtill ſitzt. Als Mauchamp getötetift, hißt Sranfreich 
in Udjda die dreifarbige Fahne. Niemand wehrt ihm. Mas war Euer Schwatz 
von deutſcher Hilfe? Eine Fantaſia. Gaufeljpiel ohne Bedeutung. Der Sul: 
tan ſchwankt und zagt, zaudertund plaudert, regt ſich aber nicht Fräftig. Sacht 
glimmt der Zunfe weiter. „Verrathen find wir; verkauft. Vom Atlas bis zur 
Küfte wird morgen, an zwei Meeren, der Fremde befehlen, wenn wird nicht 
hindern.” Da wird Caſablanca beſchoſſen und die Ruhe toter Marabuts ge: 
ftört: und inWirbeln fladert die Brunft auf. Auch Muley Hafid iftnun zum 
Abfall bereit. In Marakeſch ruf ihn der Muezzin nach dem Morgengebet zum 


Maxoflo, 343 


Sultan aus; und nad) ein paar Tagen hat fi im Südchaos eine Mehrheit 
für ihn erklärt. Im Norden läuft der Name Muley Mohammed von Mund 
zuMund; und Niemandvermag zu jagen, ob der angeblich noch eingeferferte 
Prinz, ob der Roghigemeint tft. Einem Zauberer (Ma el Ainin), einem frem— 
denfeindlichen Paſcha (Ma es Salam) jtrömt Gefolgichaft zu; und Raifuli 
ipottet der Widerſacher. Ueberall langt das aufgejcheuchte, fanatifirte Volk 
nad) einem Haupt, einem Heiligen Mann, der in Lebensgefahr dem Iſlam ded 
Weſtens Führer und Retter jein fönnte. Hafid ſcheint einftweilen der Stärfite 
der drei Haſſansſproſſen. Ein bärtiger Strieger, fein fahler Weiberknecht. Ein 
ftrenggläubiger Mufulman, nicht ein Rajrani, der dad geweihte Haus der Ah— 
nen mit dem Zeufelöfram der Europäer verunreinigt. Saht Ihr ihn zu Roß? 
Des Baterd Haltung. Ausfeinem Blid ftrahlt die Barafa. DodhdieStammed« 
häupter find im auf der Jahre mißtrauiſch geworden. Sie wifjen, dat; fie von 
Abd ul Aziz nicht zu erwarten haben; fordern von jeinem Nachfolgeraberdie 
Zeiftungprobe. Sit er der Mahdi, der erjehnte Meifter der Schidjalsftunde, 
dann eint er die Stämme durch den Ruf zum Heiligen Krieg. 


Der Heilige Krieg. 

Seit den Tagen, da Gordon und Kitchener gegen den Mahdi Moham— 
med Achmed zu fämpfen hatten, wird in Europa oft von dem Heiligen Krieg 
geſprochen. Doch ein Flarer Begriff gejellt ich dem Wort nicht. Der erſte Ruf 
fam von Mekka. Da ift, nah beim Grab des Propheten, eine Schule, die ihre 
Zöglinge ald Apoftel ded Iſlams hinausſchickt. Hinaus in die Welt, die iſla— 
mifcher Anfchauung in zwei Theile zerfällt. Das Gebiet der Gläubigen um— 
faßt Melka und deſſen Rachbarbezirf(wo fein Ungläubiger haufen, fein Thier 
athmen, fein Pflugichar die Scholle furchen darf), den Hedjaz, die nahen 
muflimijchen Ränder (mo der Rumi zwar drei Tage weilen, aber fein Haus 
haben und fein Grab finden darf), und die tributpflichtigen Länder (mo der 
Fremde, der einen Erlaubnißjchein erlangt hat, wohnen darf). Mekka, Ara— 
bien, das ganze ijlamijche Erdreich Jo den Ungläubigen alſo geſperrt und 
nur durch bejondere Erlaubnif zu öffnen jein. Der andere Theil der Erde 
jcheidet fich wieder in zwei Theile. Länder, die durch Verträge dem Muful« 
manengebiet verbunden find, bleiben ungefährdet, jo lange fie den Erben des 
Propheten Steuer zahlen. Länder, die jolche Verträge nicht abgejchloffen ha— 
ben, find zu befämpfen, bis ihre Bewohner die Steuerpflicht anerkennen und 
fi zum Iſlam belehren. Das iſt Glaubenstheorie; dieWirklichfeit zeigt ein 
ganz andered Bild: und deshalb muß die Diehad, das Werf heiligen Eifers, 
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in der Stille, doch mit emfigfter Kraftvorbereitet werden. Ihm hat jederMo- 
hammedaner ſich zu widmen, jobald er mannbar geworden ift. In fteter Be- 
teitichaft müſſen beionderd die zum Waffendienft Auserwählten fein. Einlei- 
jer Ruf: und die Djehad beginnt. Der Heilige Krieg gegen die Chriltenheit. 

Der Ruf muß von einem Iman, einem geweihten Führer, fommen. 
Frauen, Kinder, Kranke, Schwadjfinnige, Sklaven und Schuldner brauchen 
ihm nicht zu folgen. Eine alte mujlimijche Legende behauptet, die Chriſten— 
heit habe in ihren Kreuzzügen Srauen, Kranfe und Schwachſinnige vor die 
Front gejchidt, um die Söhne des Propheten, wenn fie dieſes Jammerhäuf: 
lein berannten oder vor ihm wichen, der Feigheit zeihen zu fönnen. Damit 
ſolchen Frevels Berjuchung den Gläubigen nicht nahe, bleiben Srauen, leib- 
lich und geiftig Kranke zu Haus. Sflaven und Schuldner, damit fie nicht im 
Getümmelverjchwinden undihre Herren und Gläubigerjchädigen. DerKampf 
darf nicht beginnen, ehe die Rumis dreimal aufgefordert find, fich zum Iſlam 
zu befehren. Zeigt fi) die Stimmung des Feindes unficher und ift auf Meu: 
terei eined Truppentheiles zu hoffen, jo darf der Iman nach der dritten Auf: 
forderung noch eine Bedenkzeitgewähren ;auffein Haupt fällt aber die Schuld, 
wenn der Feind dieje Bedenkzeit für fich nutzt. Die Vorſchrift, nicht auf Hei— 
ligem Gebiet noch in den Heiligen Monaten je einen nicht durch Angriff er⸗ 
zwungenen Krieg anzufangen, iſt mehr als einmal übertreten worden. Der 
Zweck des Krieged ift, dem Iſlam Befenner, den muſlimiſchen Reichen Ge: 
horſam und Steuerleiftung zu fihern. Er hat zu enden, wenn der Feind fidh, 
freiwillig oder gezwungen, zum Propheten befehrt oder den Frieden erfauft. 
Die Summe hat der Iman zu beftimmen. Er fann auch (bis auf zehn Fahre 
hinaus) Waffenftillftand gewähren und hat unumſchränkt über das Schidjal 
der Ungläubigen zu verfügen, die mit der Waffe in der Hand gefangen wur: 
den. Darf fie töten oder freilafien, in Sklaverei verfaufen odergegengefangene 
Mohammedaner audtaufchen. Wer ſich zum Iſlam befehrt, darf nicht getötet 
werden. Wer ungläubig ftirbt, wird ohne Ehrenerweilung verſcharrt. Diege- 
fallenen Krieger des Propheten aber ziehen, ald Märtyrer feiner großen Sache, 
ohne erſt einer Zäuterung zubedürfen, ind Paradies ein. Die Beute, diewäh;: 
rend der Dauer des Kampfes gemachtwird, heißt Sanimat; die Beute, die erft 
der beendete Feldzug bringt (alſo auch Steuerleiftung und Ertrag der Sflaven: 
arbeit)heibt Kai. Vier Fünftel ded Ganimat werden unter die Soldaten ver: 
theilt; vier Fünftel des Fai ftehen dem Staatsſchatze zu. Das legte Fünftel der 
Gejammtbeute wird in fünf Theile getheilt, die dem Staatsſchatz, den Nadı- 
fommen ded Propheten, Waijen, Armen und Meffapilgern zufallen. Bor 
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der Theilung werden Alle bedacht, die zwar nicht mitgefochten, fich aber um 
die gute Sache verdient gemacht haben. Die erbeutete Waffe gehört Dem, der 
beweiſen kann, daß er den Träger niedergeworfen hat. Der Boden des erober« 
ten Landes wird Eigenthum des Prophetenftantes. Bleibt das befiegte Land 
nad) dem Friedenävertrag aber im Befit der Rumis (die nun den Iſlam be: 
fennen), dann haben fie der Centralmacht Kopfgeld und Bermögensfteuer zu 
zahlen. Im Heiligen Kriege gilt jedes wirfjam jcheinende Mittel. 

Werden wird erleben? Iſt Muley Hafid der Meifter der Schidjald- 
ftunde? Er ward berufen, weil fein thronender Bruder den Fremden zu viel 
Raumund Einfpruchsrechtlieh;weileram Weihewerfdes Propheten ein Ber: 
räther jchien. Hafid, jo hofft man, hat den Willen und die Fauft, die unab- 
hängigen, bi8 heute unzähmbaren Stämme in eijernem Reif zuſammenzu⸗ 
ſchmieden und die Europäerüberd Meer zujagen oder in Ghettos zupferchen. 
Aljo wills Allah, wills fein Prophet; wills auch der irdijche Vortheil der im 
Maghreb Mächtigen. Was würde aus ihnen, aus dem Magbzen, den Kaids, 
Scheichs, Ulema, wenn Maroffo EuropensKulturformen annähme? Macht: 
103 würden fie; fönnten die alte Kundſchaft nicht mehr ſchatzen; müßten ver: 
armen. Drum wehren fie ſich; nicht nur ded Glaubens wegen. Drum hat ihre 
Muth fich gegen die weißen Eindringlingegewaffnet, die einen Schienenftrang 
durchs Scherifenland legen, feine Wirthſchaft mit dem ehrfurchtloſen Blick 
des Rumi fontroliren, in den Handelöftädten die Polizeigewalt anfich reifen, 
in Cafablanca den Hafen ausbauen wollten. Noch finds regional begrenzte 
Unruhen, Theilaufftände, die eine Fleine, vom Feuer der Schiffägejchüge un- 
terftüßte Schaar disziplinirter Truppen niederzugwingen vermag. Wie lange? 
Ein Führer, eine Fahne: und der Sturm der Djehad fegt die wire nad) ver- 
ihiedener Richtung ftrebenden Stämme zur Einheit zufammen. „Niemals 
fommt der Tag, an dem unfer Volk fich ins Joch der Fremdherrichaft fügt; 
eher läßt der letzte Maure fein Leben.“ Muley Haffan hats 1884 gejagt. 
Muley Hafid joll ihm im Wejen ſehr ähnlich jein. Und wenn erzaudert: fann 
Bu Hamara, der ſich auch Haſſans Sohn nennt, nicht handeln? Abd ul Aziz 
in der Verzweiflung nicht dad Hirn und den Arm eines Starken dingen? 

Die Gefahr ſcheint ungeheuer. Iſt vielleicht aber nicht jo nah, wie fie 
ſcheint. Ein neuer Sultan braucht Geld und ift leicht zu Ienfen, wenn er die 
Goldfädchenſchlinge erft um den Hals hat. Sollte Frankreich von der Strö- 
mung gar nichts gewußt haben, die Hafid, den Proteftor ſeines Mauchamp, 
and Licht trug ? Am Ende war der Muezzin, deſſen Ruf ihn beim Ezan den 
Maurennannte, gar dad Werkzeug europätjcher Klugheit. Einerlei. Mit zwei 
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Sultanen läßt fich bequemer operiren ald mit einem. Fezkann man mit Mas 
rafejch, den Ujurpator mit dem legitimen Herin, Beide mitBuHamara und 
Raiſuli ängften. Die Staatsmänner derRepublif fönnen für ihr Spiel noch 
feine diejer Figuren entbehren. Blickt Hafid allzu finiter, jo droht man ihm, 
dieTruppen für den Bruder fechten zulaffen. Und dieWeltift klein geworden. 
Auch in Mauretanien weiß heute dieOberjchicht, daß der Heilige Krieg nicht 
nurgegeneine Großmacht zu führen wäre. Könnte Britanien, mitjeinen ſechzig 
Millionen Mohanmedanern, der Diehad müßig zufehen? Wäre nicht jede 
Macht gefährdet, die in Afrika oder Afien mit Muflim zu rechnen hat? So 
lange die Mafjen nicht einem Iman gehorchen, ift für den nächſten Tag nichts 
Ernited zu fürchten. No nicht. Haſſans Söhne beftreiten und Schwächen ein= 
ander. Noch jehen die Himmelszeichen freundlich auf Sranfreich herab. 


Halbmond und Stern. 


Slemenceau fann lachen. Lacht auch. In Rambouillet ließ er ſich neu⸗ 
lich, nach einer Sitzung des Geſammtminiſteriums, am Fenſter interviewen 
und photographiren. „Maroffo? Ganz famos. Alles auf gutem Weg. General 
Drude und Admiral Philibert haben unſer volles Vertrauen und bekommen, 
was fie brauchen. Der Kollege da unten möchte ſchnell ein Gruppenbild auf⸗ 
nehmen? Gern. Das erfte Fenfterinterview muß ja verewigt werden. Bitte: 
recht Freundlich, lieber Barthou!” Die Laune des Iuftigften Studenten. Je— 
dem Reporter innig gejellt und im Haus ded braven Kalliered doch herriſch 
wie der Lord⸗Proteltor ded Präfidenten. Die Lebenskraft des Mannes wirkt 
wie ein Wunder. Vor vierzehn Fahren galt er ald abgethan. Dad Departe- 
mentdeöBar wollte ihnnicht mehrin die Kammerabordnen. Freund Boulan« 
gerd; dann gar der würdigen Herren Cornelius Herz und Zacques Reinad). 
Bon Deroulüde geächtet. Mit dem Stan des Panamaſumpfes in den Klei« 
dern. Ueber die Fünfzig hinaus. Da erholt man ſich von ſolchen Schlägen 
nicht mehr. Fontu, mon pauvre George! Gr hielt ſich jelbft für verloren. 
Geld, Mandat, Einfluß: Alles dahin. Warum die Lebensbürde nicht nacdh= 
werfen? Schon war er entichloffen. Da bejann er fich auf eine neue Waffe, 
Arzt und Tribun, Maire und Geſchäftsmann war ergewejen; auch, mit Herz 
als Geldgeber, Zeitungverleger. Nun wurde erSournalift. Unter dem Katjer> 
reich hatte erd ein Weilchen verfucht. Erſt jeßt aber fam der Ruhm. Seit den 
Tagen Couriers und Veuillotö hatte fein Schreiber jo gewirft. Er braudite 
feinen Kammerfit mehr. Konnte vom Senat aus die Stimmung geftalten- 
und, wanns ihm gefiel, Minifter werden. Er that jpröd. „Die Freude fonnte 
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ich ſchon unter Gr&ny erleben. Die Lifte war fertig. Boulanger, Deroulede, 
Glemenceau vornan. Der Präfident dem Plan gewonnen. Sch habe ihm ab⸗ 
gerathen. Ich kann auch jetzt ohne Portefeuille leben.“ Heute ift er mächtiger, 
als mander König von Sranfreich war. Sm Mai, hatten jelbft jeine Sreunde 
gejagt, ftürzt er; ſpäteſtens. Lachend hörte erd. Und ed war, als reifte in der 
Hirnſchale eines alten Gallierhäuptlings der Plan eines munteren Burfchen, 
Auguft, September, Udjda, Caſablanca: der gelbe Greis lacht lauter als je. 
Der Knabe hatte im Heimathdorf, der Jüngling auf dem Lyzeum in 
Nantes gewiß oft von Marolko reden gehört. Die Schlacht bei Jsly war ge: 
ſchlagen, der Vertrag von Tanger geſchloſſen, die algeriſch marolkaniſcheGrenze 
regulirt. Allmählich ſickert dann das Gerücht durch, Louis Napoleon hoffe, den 
Maghreb ſeinem Kaiſerreich einverleiben zu können. Mit Spanien, meinten 
Eugeniens Freunde, würde er fertig werden. Nicht auch mit den Briten, wenn 
er ihnen leis Egypten anböte? Selbſt in den Tagen von Villafranca und Zü— 
rich hat er Rordweſtafrika nicht vergeſſen. „So lange neben und Horden wilder 
Krieger in anarchiſcher Willfür haufen, gehört und Algerien nicht ganz.“ Der 
Gedanke war richtig; eben fo flug der Plan, England am Nil zu entſchädigen. 
Nur: Balmerftonwolltenicht. Deſſen harter Schädel ließ den offiziellen Aus: 
drud ſolchen Wunjches gar nicht erſt an fi kommen. Seit jeine Briefe und 
die Aftenaudzüge ded londoner Auswärtigen Amtesveröffentlicht find, wiſſen 
wir, wie früh und mit welcher eifernden Energie der Premier den Plan ab: 
gemwehrt hat. Schon am erften März 1857 ſchickt er aus Piccadilly an Lord 
Clarendon ind Foreign Office dieWeilung: „DerZmwed der franko-britiſchen 
Berftändigung, die auf der feften Grundlage fittlihen Wollen ruht, ift die 
Abwehr ungerechter Angriffe, der Schub des Schwachen vor dem Starfen und 
die Wahrung ded Sleichgewichtes. Wie dürften wir, ohne provozirt zu fein, 
Angreifer werden? Mit welchem Recht in Afrika die Theilung Polens nad): 
ahmen, Maroffo den Franzoſen, Tunis oder einen anderen Staat den Ita: 
lienern, Egypten den Briten zufprechen? England und Frankreich haben die 
Integrität des Osmanenreiches verbürgt: und jollten dem Großherrn nun: 
Egypten entreißen? SolcherBerftoß gegen das fittlihe&mpfinden der Menſch⸗ 
heit müßte jeder englijchen Regirung verhängnißvoll werden, Wir wollen 
mit Egypten Waaren audtaujchen, e8 aber nicht regiren. Uebrigens könnte der 
Politiker, der Soldat und der Seemann in der Herrichaft über Egypten feis 
nen Erjaß dafür finden, dab Frankreich in Maroffo freie Hand erhielte. Die’ 
Eroberung Maroffos jah jchon Louis Philippe ald Zielvorfich; ſeitdem ruht: 
der Blan in dent parijer Archiven und die Regirung wartetnuraufdie zur Aus— 
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führung geeignete Stunde”. Am elften Dftober 1859 fchreibt er an John 
Ruffel: „Der franzöfifche Kriegd- oder Marineminifter hat neulich gejagt, 
Algerien jeinichtgefichert, jo lange Frankreich nicht aufder Atlantiäfüfte Afri⸗ 
Tas einen Hafen habe. Gegen wen fol diejer Hafen Algerien fihern? Offen: 
bar nur gegen England. Frankreich wünſcht fich alfo die Möglichkeit, uns den 
Eingang ins Mittelmeer zu ſperren“. Bald danad erinnert er an Nelfons 
Wort: „Zanger kann nur im Beſitz einer neutraler Macht bleiben oder muß 
an England fallen.” Alle Nachfolger Balmerftons beharren in feiner Ueber: 
zeugung. Niemals dürfen wir dulden, daeine andere Gtoßmacht in Maroffo 
herrſcht. Unter feinen Umftänden, jchreibt Sir John Drummond Hay, Bri— 
taniens Bertreteram Scherifenhof, 1885 nad Haus, darf Frankreich die Macht 
erlangen, die Meerenge, dieStraße nach Indien zu bejegen. „Das wäre nod) 
‚gefährlicher als eine franzöſiſche Uebermacht im Nermelfanal. Ich flehe als 
Schildwache an der Meerenge und gebe mit einem Schuß dad Alarmfignal, 
ſobald ich merfe, daß die Nepublif ihr Ziel zu erreichen trachtet. Wenn Ma: 
roffo in den Befit oder auch nur unter dad Proteftorat Frankreichs fommt, 
fann Tanger ein befeftigter Kriegähafen werden, können im Dften, zwifchen 
Tanger und Geuta, andere armirte Häfen entftehen; dann wäre Sibraltar 
werthlos. Den großen Handelöfanal, durch den unfere Güter inden Orientund 
nad) Indien gehen, darf Frankreich niemals beherrichen; ſonſt fünnte es uns 
eined Taged zurufen: Nec plus ultra! Nelfon hat oft gejagt, daß wir Tan: 
ger haben und mit Maroffo befreundet fein müffen, wenn unfere Flotte des 
Sieges in den füdeuropäifchen Gewäflern ficher fein jo. Er jah voraus, daß 
eine Großmacht, die in Rordafrifa eine ſeſte Baſis hätte, das Recht zur Fahıt 
durch die Meerengen nach ihrem Belieben regeln könnte.“ Salisbury dachte 
nicht anders. Der Gejandte, jchrieb er, jolle dem Sultan vorftellen, daß eine 
Berwaltungreform ihm jelbft den größten Bortheil bringen werde. „Betonen 
Sie aber auch, dag die Regirung Ihrer Majeftät fich ſtets bemüht hat, die In- 
abhängigfeit und Unantaftbarfeit Maroffos zu wahren.” Der Zuftand ver 
hüllter oder offener Rivalität jchtenunabänderlich; ein engliſches Kabinet, das 
Frankreich in Maroffo die Vorherrſchaft ließe, nicht eineWoche mehr lebens» 
fähig. Plötzlich aber wurde der Wunſch erfüllt, den Louis Napoleon fünfzig 
Jahre vorher gehegt hatte. Am achten April 1904 unterzeichneten Lansdowne 
‚und Delcafj& die Döclarationconcernantl’Egypte et leMaroc, deren zwei: 
‚ter Artifelden Sagenthält: „Legouvernement deSa Majeste Britannique 
reconnait qu’il appartient à Ja France, notamment comme puissance 
dimitrophe du Maroc sur une vaste &lendue, de veiller Alatranquillite 
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dans ce pays et de lui pr&ler son assistance pour toutes les r&formes 
administratives, economiques, financieres et militaires dont ila be- 
soin. Il declare qu’il n’entravera pas l’action de la Franceä cet effet.* 
Um Gibraltard Meerengenrecht zu ſchũtzen, wurde, im fiebenten Artifel, be» 
Stimmt, daß zwijchen Melilla und den Höhen, die dad rechte Sebuufer beherr- 
chen, weder Befeftigungen noch ftrategifche Anlagen irgendwelcherAirtgeftattet 
jeien. England am Nil, Frankreicham Atlas: Friede undFreundſchaft Sch Mo» 
nate danach erklärte Spanien ſeinen Beitritt zu dem franko britiſchen Vertrag. 

Der ſtand einſtweilen auf dem Papier und wurde noch nicht ſehr ernft 
genommen. In England dachte Mancher wie der Redakteur der Saturday 
"Review, der jchrieb: „Fit dem Lord Lansdowne am Ende ein Genieftüd nad) 
bismärckiſchem Mufter gelungen? Frankreich wird niedie Möglichkeit finden, 
fein Vorrecht in Marokko auszunügen; wahrjcheinlich bleibt da Alles beim 
Alten. Wir aber haben in Egypten und Neufundland erlangt, was wir woll⸗ 
ten.” Auch in $ranfreich glaubten fich Viele dupirt; wurdeder Plan derpene- 
tration pacifique bejpöttelt. Als fi dann Deutichland ind Spiel gemengt 
hatte, war Clemenceau unter den ftrengften Richtern Delcafjed. Der ältere 
Gönſtling Eduardötadelteden jüngeren jehr hart. Sept, jagt Judet imEclair, 
find fie verföhnt. „Delcaſſées Ziel, Auftrag und Ideal ift, wie Glemenceaus, 
den Erfolg unjeresBündnifjes mit England zufichern. Clemenceau hatte das 
Eyitem erfunden, ehe Delcaffs an den praftiichen Verſuch denken konnte. Der 
alte Bolitifer war dann auf den jungen eiferjüchtig, der feine Formel wegges 
ſchnappt und feinen Ruhm verdunfelt hatte. Der Verſöhnung kann England 
fi freuen: die beidendem Injelreich ergebeniten Männer ziehennunaneinem 
Strang." Delcafje mag ironisch lächeln. Was hat man ihm eigentlich vor» 
geworfen? Daß ergefagt hat, der berliner Bluffjchrede ihn nicht? Dieſe Sie- 
gesgewißheit fam ihm vom Britenfönig; und daß fie berechtigt war, lehrte 
feitdem die Zeit. Nie aber hätte er fich zu dem Tempo und der Brutalität ent- 
Ihloffen, die Slemenceau dann nöthig fand. Reit dad Gelbbuch: Delcaſſé hat 
immer befohlen, dem Sultan und dem Maghzen lange Erwägungfriften zu 
laſſen und jede Gewaltjamfeitzumeiden. SeinReformprogramm (dad Saint- 
Rene Taillandier in Fez vertrat und dad Deutſchlands Geſandter eifernd be» 
Tämpfte) wird jogar vonSozialdemofraten jeßtgepriejen. „DieLeutein Berlin 
mag ein Anderer verftehen. Sch bin viel behutſamer vorgegangen ald Clemen⸗ 
ceau, habe mich viel ernftlicher um die Erhaltung des status quo bemüht, 
nie an Okkupation und Beſchießung gedacht und ftand mitRadolin auf dem 
beiten Fuß. Warum jchalten fie mich und erzwangen meiner Rücktritt? Weil 
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id im Kammergang einen importirten Verwandtenwitz über ihren Kaijer, 
der ja nicht meiner ift, wiederholt habe? Dasdünft und hier nicht langer Rede 
werth; muß aber wohl der Grund des Aergers fein. Denn gegen Glemenczau 
und dieBrüderCambon haben fienichtd einzumenden; troß Udjda und Caſa⸗ 
blanca, Bombardement und Vernichtung deutſchen Beſitzes. Ich kann ſie zur 
Liebe nicht zwingen. Die Entente Cordiale bleibt dennoch mein Werk. Nur 
weil ich für jede Möglichkeit vorgejorgt hatte, weht im Maghreb jetzt die drei» 
farbige Fahne. Wer jagt noch, der Vertrag jei ein werthlojer Beten?“ 
Der verfühnte Feind lacht ihm ins Geficht. „Mich lieben fiedrüben noch 
weniger. Ohne mid) hätte Bismarck ſich mit Ferry, vielleicht Ion mit Gam- 
betta verftändigt. Ich habe fie gehindert, für die uns in Tunis und Tongking 
geleiſteten Dienſte den Lohn einzuheimſen; habe immer, von Boulangers Tas 
gen bis auf Baillouds, das Feuer geſchürt; und über den Katjer... Glissez 
po&te! Aber ich lebe länger ald Sie, habe mehr Menjchen gejehen und bin 
(nehmen Sied nicht übel!) in der Pſychologie ſtärker. Sch fenne meine Lands: 
leute; und ein Bisſchen auch die Deutichen. Die wenigftend, auf die ed in un: 
ferer Sache anfam. Die hielten Marokko für ein richtiges Kaijerreich und, als 
iſlamiſches Gebiet, füreinen Pachthof, auf dem ihr Wille mächtigerjein müſſe 
alsjedesAnderen. Auch war nach demʒuſammenbruch unſerer ruffiſchen Freun⸗ 
de die Verſuchung, nach Victor Emanuels Weigerung, diezuſammenkunft mit 
Loubet zu vermitteln, der Aerger zugroß. Wer Etwas unternehmen will, muß 
aufs Wetter achten und ſich ſputen, damit er unter Dach iſt, wenn Sturm oder 
Donner zu toben anfängt. Vor allen Dingen aber Thatſachen ſchaffen. Auch mit 
den ſchlimmſten findet die Welt ſich leichter ab als mit der leijeften Drohung, 
Factum illud: fieri infeelum.non potest, hat Kollege Blautus gejagt. Das 
fagtmanfihaudin Paläftenund Kanzleien. Shr Abfommen klang wie Droh⸗ 
ung; dagegen ließ fid) nod was verſuchen. Was ich that, ift gethan und läßt 
nur die Wahl: jchweigen oder mit Einjaß der ganzen Wehrmacht dagegen 
fämpfen. Einzuſchüchtern find wir vom Diten her heute nicht mehr. Und daß 
dieBerlinerfichentihließen würden, ihre Slotte jet ins Mittelmeer zu ſchicken, 
war nicht anzunehmen. Schließligift die Situation ja ganzeinfadh. So lange 
man ſichs gefallen läßt, thun wir, als wichen wir nicht um Fingers Breitevon 
der Algelirasafte. Der®egenfontrahent, unfer armer Abdul Aziz, iftim beften 
Fall noch Theilfürſtchen; morgen vielleicht auf Wartegeld und halben Harem 
gefeßt; der Gedanke an feine ‚Unabhängigfeit und Souverainetät‘ reizt nur 
zum Lachen. Grund genug, die Nevifion der Afte zu fordern, wenns nöthig 
ſcheint. Einftweilen find wir, wo wir fein wollten, und fönnen, ohne Ueber: 
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eilung, abwarten, was fommen wird. Wer mit zwei Sultanen, deren Kaffen 
leer jind, und mit einer durchlöcherten Akte, auf die Niemand mehr rechten 
Werth legt, nichts anzufangen vermöchte, wäreeinStümper. Dieerfte Profla- 
mation deö neuen Herrn hat meine Haut nicht zum Schaudern gebracht. Was 
fol er denn jagen? Natürlich erfäuft er und morgen. Dazu rief man ihn ja. 
Sm Kämmerlein klingts nachher ganz anders. Und will er nicht, dann ift er 
Europas Feind, nicht unferer nur. Dann muß die ganze liebe Chriftenheit 
gegen ihn vor. Nein: die Sache fteht nicht ſchlecht. Ich will mich nicht brüften. 
Der und gemeinjame Gönner hatfürden Erfolg dad Beitegelhan. Ohne ſeine 
Bürgſchaft hätte ſelbſt ein alter Raufbold meines Schlaged dad Abenteuer 
nicht gewagt. Jetzt ift franzöfiiches Blut gefloffen, Frankreichs Chreengagirt: 
wenn meine Gegner mich ſchimpfen, ſchneide ich ihnen dasluftigite Geficht.“ 
Er darfd. Sein Minifterium wird nicht vergeffen werden. England, 
Spanien, zuleßt Deutſchland haben dem Kuijerreich und der Republif die 
Herrſchaft über Marokko nicht gegönnt. Herrn Clemenceau ward bejchieden, 
alleWiderftändemüheloszu überwinden. Frankreich triumphirt ;undRiemand 
ftört ihm den Jubel. Die Mondfichel, deren Bogen den Supiterumfpannt, das 
alte Glüdözeichen der Aftrologen, leuchtet über dem blanfen Keltenjchäbdel. 


Nudaveritas. 


Frankreich triumphirt? Das Wahre, jagt Goethe, „muß man immer 
wiederholen, weil auch der Irrihum um ung herimmerwieder gepredigt wird; 
und zwar nicht von Einzelnen, Jondern von der Mafje. In Zeitungen und En: 
cyklopãdien, auf Schulen und Univerfitäten, überall iſt der Itrthum obenauf 
und es ift ihm wohl und behaglich im Gefühl der Majorität, die auf jeiner 
Seite ift.* Diejed Behagen zu zerftören, jchien noch dem gelafjenen Greis 
Pflicht. St ernftefte, freilich auch unbequemite, wo fichs um die Zufunfteiner 
Volkheit handelt. Laßt Euch nicht länger betrügen! Vertrödelt die Zeit nicht 
mit nichtigem Geſchwätz über Möblirungfragen! Obim Reid, obin Preußen 
übermorgen ein Bischenliberaler regirt, dem Centrum Eind auögewijcht, dem 
gefämmten Freifinn ein Bürgerfröndhen aufgejeßt werden ſoll: Das zu erwä⸗ 
gen, haben wir jeßt feine Muße. Damit will man Euch beichäftigen, um Eure 
Aufmerkſamkeit von dem Gegenitand abzulenfen, deſſen Anbli Euch ver- 
ftimmenfönnte. Deutfchland hat, vor Aller Augen, die ärgſte Niederlage ſeines 
Lebenserlitten. Das ſoll weggeleugnet werden. Deshalbjagt man Eucherftens: 
Frankreich ftedtin einem verpefteten Engpaß ; und zweitens: Dem Reich ſtrah⸗ 
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len hellere Sterne als ſelbſt in Bismarcks Zeit und Jeder naht ihm mit höfe 
lihem, herzlichem Gruß. Wer jo ſpricht, ift blind oder will Andere blenden. 
Frankreich triumphirt. Die Republik, die bis ind Jahr 1890 verein« 
ſamt war, hat heute fünf Bundesgenoſſen, ift den Vereinigten Staaten, der 
Haböburgermonardjie, dem Reich det Mandſchus befreundet und von dem 
Nachbar im Dften mit drängender Zärtlichkeit umworben. In einem Land, 
wo derOpponent von heute morgen Minifter ſein kann, giebt er nicht gern zu, 
daß dem Gegner Beträchtliches gelungen ift. Tag vor Tag fchreien darum die 
Feinde der regirenden Radikalen und Sozialiften, ein Haufe ſtrupelloſer Ber» 
räther jchleife fie dem Abgrund entgegen. Daß im Staat Clemenceaus Man- 
ches faul ift, braucht nicht mehr bewieſen zuwerden; eben jo wenig aber, daß. 
die internationale Stellung der Republik ftärfer ift, ald fie jemals war. Ma- 
roffo ein Engpaß? Die Eroberung des Scherifenreiches wird jchwierig fein; 
vielleicht jo (ange dauern wie die Algeriend und noch größere Opfer fordern. 
Möglich au, daß die Demokratie vor der Aufgabe ſchaudert, ſich von Pazi- 
fisiftenund anderen ſchwachgemuthen Weltbeglüdern bang machen läßt. Ift 
Frankreich noch Frankreich, dann kann die Gefahres nicht jchreden. Und lahmt 
der nationale Willenicht, dann ift der Erfolg gewiß. Araber, Mauren, Berber 
mögen nod) jo tapfer fein, noch jo zäh: gegen moderne Geſchütze vermögen fie 
nichts. Schwierigkeit und Fährniß bietet jeded große Unternehmen. Soll der 
Snduftrielapitän, der Bankdireftorden Mann beneiden, derfichnebenan fried⸗ 
lich vom Flafchenbierhandel nährt? Möchte der Nachtredakteur, dem fein Mo= 
natliches ficher ift, nicht mit Scherl oder Moſſe tauſchen? Müffenmwirbereuen, 
daß wir in Afrika und die lebten leeren Plätze gefichert haben? Ein Reich zu 
erobern und ein Weltgejchäft zu beginnen, ift niemals leicht. Darf mand ded- 
halb nichtwagen? Die Franzoſen fonnten zu Haus bleiben, Dann ſparten fie 
Geld und Menſchen. Dann hörte ihr Land aber morgen auf, eine Großmacht 
zu jein. Und auch Algerien war ernitlich gefährdet. Blickt auf die Landkarte. 
Wer Marokko, Algerien, Tunis hat, wird eined Tages auch Tripolis haben. 
Lohnts, für dieſes nordafrifaniiche Neich zu fechten? Nur ein grober Biffen 
war vor Europens Säulenthor noch zu holen: und Frankreich trägt ihn davon, 
wann ed will. Braucht gar nicht zu eilen. Kann, wenn ein lenkſamer Sultan 
zu findenift, ruhig im Maghreb Alles lafjen, wie esbiäher war. Seine Macht hat 
ed ja gezeigt. Das warder Zwed der Brutalitätuon Gajablanca. Was da gejches 
hen war, iftinden Bezirken farbigerMenichen oft ſchon gejchehen und gab feinen 
Grund zum Werk ſolcher Zerſtörung. Nein: der Iſlam jollte aufhorchend ver» 
nehmen, daß Frankreich nach freiem Entſchluß handeln und feinen Willen 
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durchjegen kann; daß es fich nicht auf deutjchen Wink duden müffe. Solcher 
- Glaube hätte die algeriſche Herrichaft gelodert und die Berberden Sranzmann 
verachten gelehrt. Dieje Gefahr ift überftanden. Frage politijcher und mili— 

tärifcher Strategie, ob man fofort mit einem ftattlichen Heer ind Innere vor» 

dringen oder warten will, bis die Furcht auch die wilden Bergftämme gejänftigt 

hat. Saft ein Jahrhundert lang hat Frankreich nach dem Befitz Marokkos ge= 

ſtrebt; num weigert ihn Keiner mehr. England brauchte gegen den gefährlich» 

ſten Bedroher feiner Zukunft einen Bundeögenoffen; und pflegt bei der Zeche 
nit zu fnaufern. Ein Sreund, den man im Oſten mit Sapan, im Weften 

mit den foalirten Kaijerreichen jchreden kann, ift auch ander ®ibraltarftraße 

feine Gefahr. Spanien? Das darffichnichtregen; in Marokko nicht für Refor- 

men fämpfen, die der Pyrenäenhalbinjel nöthiger wären, Für Frankreichs 
Glorie Opfer zu bringen, hats nicht Luft. Die heijcht auch fein verftändiger 

Franzoſe. Jeder ift zufrieden, wenn der verarmte, ſieche Staat, dem einſt das 
Maurenerbe ficher ſchien, an der Atlantisfüfte, ohne den Mißmuth allzu deut- 

lich zuzeigen,acte de presence macht. Und Deutjchland lobt den lieben Nach⸗ 
bar, der fich jo forgfam an die Algefiratafte hält. Frankreich ſteht am Ziel 

alterWünjche. Nordafrika von Senegambien bis Tripolis und bald wohl bis 
Bengafi; ein großer Feben vom Kongoftaat; Madagaskar; Indochina: die: 
Enkel derRepublif werden nicht darben, nicht einem verzwergenden Volk an» 

gehören. Blut und Gold wirds koſten. Anfirengung ftählt die Nation. Mit den - 
ſelben Argumenten, die den Franzoſen jegt Maroffo verefeln möchten, lieh ſich 

aud) der Rath ftügen, die Briten jollten nicht nad) Indien marſchiren. 

Der Wunſch, Frankreich möge für das in Europa Verlorene jenjeitövon 
den Weltmeeren Erjat finden, hat dad Handeln des erften Kanzlerd im neuen 
Reich beftimmt, Madrider Konferenz: Deutſchlands Vertreter erhältdie Wei⸗ 
Jung, jeden Antrag des franzöſiſchen Admirals Jaurès zuunterftügen. Expan⸗ 
fion nach Tunis: Deutſchland tritt für den franzöfiichen Anſpruch ein. Franko⸗ 
chineſiſcher Krieg: Deutſchland vermittelt in Peking und fichert der Republik 
den Kampfpreid. So konnten wird auch diesmal machen. SmApril 1904 höf: - 
lich hinüberrufen:, Wir gratuliren zu Marokko“; und ruhig der &ntwidelung 
zuſehen. Dann blieb die Déclaration ein wũrdig Pergamen, blieb zwiſchen 
den Völkern Nordweſteuropas der Schatten des Mädchens von Orleans und 
Frankreich mußte die Revanche vertagen. Jeder britiſche Erfolg in Egypten, 
jede franzöſiſche Schlappe in Marokko hätte dann, trotz Delcaſſe, Clemenceau, 
Naquet und den anderen Anglophilen, den kaum entjchlummerten Groll wie: 
der geweckt und den Glauben an Albions Treulofigfeit genährt. Das jollte 
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‚nicht jein: Wir ruhten nicht, bis die Völfer, nicht die Regirungen nur, verbün- 
‚detwaren,diealtenZeinde fihingemeinfamem Haß einander verſchwãgert hat⸗ 
ten. Weshalb? Mit der verblichenen Gräuelmär von Delcaſſés Unhöflichkeit 
ſchreckt man höchſtens die Unmündigen. Auch Lord Lansdowne hat das Ab- 
kommen nicht in Berlin vorgelegt; und war dazu eben ſo ſehr oder eben ſo wenig 
verpflichtet wie ſein pariſer Kollege. Allenfalls ein Formfehler, den man mit 
charmanter Artigkeit rũgen konnte. Doch vieleicht war die Meinung, die Fran: 
zojen, die fich für Tunis und Tongking nicht dankbar erwiefen hatten, müß- 
‚ten erft eine Weile in Aengften hingehalten werden: dannwürden fie den Werth 
unſeres Beiftandes ſchätzen lernen. Zuerft aljo grimmige Miene, danach jü- 
bes Lächeln. Probatum est? SeitMonaten wird von einer ententefranco- 
ällemande geredet. Wie denfen die Sranzojen darüber? Senator Bauliat: 
„Wenn wir noch immer nicht zu einem modus vivendi gefommen find, jo 
iſt der Grund darin zu ſuchen, dab Kaiſer Wilhelm der Zweite immerwieder, 
auch wenn gar fein Anlaß vorliegt, mit Bewußtjein die Erinnerung an den 
Krieg von 1870 heraufbeichwört und und ſyſtematiſch einzujchüchtern verjucht. 
Kein Spezialablommen fünnte Frankreich übrigens je die Zerſtückung jeines 
Leibed verſchmerzen lehren. Eljaß: Lothringen bliebe von jedem Abkommen 
‚unberührt.” Ein Bolitifer, der den und theuren Namen Lecomte trägt: „Ein 
Abkommen, jelbft ein auf die Kolonien beichränftes, das und zumuthete, den 
"Raub der Provinzen zu vergeffen, oder auch nur wie ein Verzicht auf die Her 
zen und auf die Bodenflächen, die Gewalt und entriffen hat, gedeutet werden 
könnte, wäre unfittlich und ſchmählich, wäre ein Verrath am Vaterland.” 
‚Der Bublizift Henry Maret: „Sch würde einer Verftändigung niemalß zu: 
ftimmen. Und in meiner Generation, die den Krieg erlebt hat, ift ficher fein 
Einziger feig genug, anders zu empfinden. Ich gehöre zu Denen, die füreine 
Selbitihändungnichtzuhaben find. Wenn wir, um foloniale Bortheile einzu 
‚handeln, dad Gewordene ald endgiltig Hinnähmen, wären wirum den Reftun: 
jerer Würde und jänfen in die Niedrigkeit des Juden Eſau hinab, der für ein 
Linſengericht jein Recht verjchacherte.“ Admiral Bienaime:,Die Höflichkeit, 
die und Deutjche oft zeigen, ſoll und wohl nur die Brutalität vergefjen Ich» 
ren, deren Opfer wir waren; an die Tilgung der Folgen wird nicht gedadit. 
Zwiſchen Deutichland und Frankreich ift ein beſſeres Verhältniß unmöglich, 
jo lange der frankfurter Vertrag gilt und die verlorenen Provinzen ung nicht 
zurüdgegeben find. Sie wären mit unferen aſiatiſchen Kolonien nicht zu 
theuer bezahlt. DieNeutralifirung der Provinzen fünnte undnicht genügen.“ 
‚General Grandin: „Der Deutjche Kaijer glaubt, die Häufung feiner Höflich⸗ 
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feit werde ihm eined Tages einen Beſuch unſerer Hauptftadtermöglichen. Auf 
ſolche Erniedrigung ift die Seele unjeres Volkes aber noch nicht vorbereitet. 
So lange unjere Provinzen in Ketten ſchmachten, giebtö feine Verſöhnung. 
Der Verſuch, und zu erneuter Anerkennung des frankfurter Bertrages zu drän« 
gen, würde ungeheuren Zorn erregen. Wer die Annerion zu entjchuldigen 
trachtet, verräth damit wenigftens, dat er bei dem Gedanken an diejen Raub, 
den eine von ihren Erfolgen trunfeneMilitärpartei gefordert und durchgeſetzt 
bat, nody Etwas wie Scham empfindet. Wenn wir auf Elſaß-Lothringen ver- 
zichteten. würde unjer Land das Schickſal Polendverdienen. Jede Nation aber, 
die den Raub unjerer Provinzen billigt, müßte von allen civilifirten Bölfern 
geächtetwerden.“ Daddrudtman drüben; nach unſeren Rüdzügen. Der grobe 
Ausdrud iſt vereinzelt; das Gefühl lebt in Millionen. Noch eine Stimme. 
Am legten Augufttag geht ein Redakteur des Univers zu dem Minifterprä- 
fiventen und fragt, ob an eine deutjch: franzöfijche Berftändigung zu denfen 
jet. Herr Glemenceau antwortet: „Cela n’est pas serieux!“ Und lacht. 

Und wird noch heiterer, während er, am Duai d'Orſay, die Maroffo: 
aften vom vorigen Krühjahrdurchblättert. DiefeQuälerei, Schreiberei, Mäch: 
lerei! Das Kapitel Safablanca ift jetzt befonders intereffant. Am vierzehnten 
März hatte er jelbft im Senat, ald Sarriend Vertreter, die programmatijche 
Erklärung verlejen. In omnibus wie unſere Borgänger. (WieRouvier, der, 
ſeit General de Lacroix in Berlin gewejen war, die „verföhnliche Abficht“ des 
Kaiſeis kannte und deſſen Emiffär Wilhelm Betzold Unter den Linden munter 
erzählte, die amtliche Bolitikfei von der Faiferlichen durchaus verjchieden. Wie 
Roupier, der fich jeitdem mit beiden Beinen fteifauf Delcafjed Standpunftges 
ftelt hatte, feine Konzejfion mehr für nöthig hielt und die Deutſchen an fich 
fommen lieb.) DieInftruftion, die Rouvier Herrn Revoil mitgegeben hatte, 
war von Bourgeoid, dem neuen Minifter des Auswärtigen, einfach beftätigt 
worden. Dad Gerücht, Frankreich jei in Algefiras ifolirt und zur Kapitule« 
tion bereit, im hefliten Sonnenlicht ald unwahr erwiejen. Als Graf Wolff: 
Metternich im Foreign Office erwähnte, ſelbſt Englands Vertreter habe den 
Franzoſen gerathen, Caſablanca aufzugeben und die Bolizeiinfpeftion anzu— 
nehmen, antwortete Sir Edward Grey: „Das iſt nicht möglich.” Und ließ 
im Temps die Inftruftion veröffentlichen, die er Sir Arthur Nicoljon ges 
ſchickt hatte. „Frankreich ift auch ferner, in allen noch zu erledigenten Punk— 
ten, von uns bedingunglod zu unterftügen. Mit beſonderem Nachdruck auch 
in feiner Weigerung, Gajablanca der franko-ſpaniſchen Polizeigewalt ent- 
ziehen und dem Inſpektor zumeijen zulafjen.“ Die jelbe Inftruftionempfing 
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bald danach Graf Gaffini von Lame dorff aus Petereburg. Drei Depeſchen des 
Kaiſers an Rooſevelt. Auch der Präfident will Frankreich nicht zum Rückzug 
drängen z’auch ‚ex iſt für die framforipaniiche Polizei, die, nach feinen Bor» 
ſchlag, Durch Vermittlung der Ztalieniſchen Geſandtichaft an den Sultan und 
die Mächte Bericht erſtatten Toll. Frankreich ſtand feſter als je; hatte ineinpaar 
Tagen das Terz ain zuriclerohert, das durch die langwierige Miniſterkriſis vers: 
Ipren ſchien. Nicht die leiſeſte Röthigung zur Rachgiebigkeit. Will Deutſchland 
für Caſablanea eine Ausnahme, dam ſcheitert die Konfereng eben. Dann ſchei⸗ 
tert ſie, heißte auch in Berlin; und in Wienbetheuert Graf Wedel, an eine neue 
Kouzeiftonfeinicht zudenfen, Fürſt Radolin ift,Janfter; vermag Hertn Bour⸗ 
geois aber nicht umzuſtimmen. Das iſt der letzte Verſuch. Als Radolin fortiſt, 
kommt GrafKhepenhüller. ‚Wir müſſen eine andere Formel ſuchen.“ Eine, die 
dem Anſpruch Frankreichs genügt, Dieſes offizielle Angebotwar, aus dem Mund 
eines Oeſterreichen/ nur im Einvernehmen mit Deulichland; denkbar. Bour⸗ 

gegis telephonirt ind Miniſterium des Inneren, Die Geburt war nicht leicht, 

antwortet Clementeau, aber Angſt hatte ich nie, Bon alten Seiten jihmir- 

res nım Sriedendtauben herbei. Geſtern, am achtzehnlen März, hat Roſen 

in Langer zu einem Maghzenmitglied gejagt: „Die Sadhe iſt fertig. Caſa— 

blanca befommt ſranko⸗ſpaniſche Polizei.“ Am jelben Tag erllärt Radowitz 

in: Algeſiras das öſterreichiſche Projelt für abgethan. Am nächſten Abend 

hochofftzibſer Artikel in der Norddeutſchen Allgemeinen. Für das deutſche In« 

texeſſe ſti es belanglos ob in Caſablanca Schweizer, Holländer, Spanieroder 

Franzoſen den Polizeidienſt thun. Wenn dieſer Dienft nur allen Fremden 

Nutzen bringt, braucht daran das Werk der Konferenz nicht zu ſcheitern. Am 

zwanzigſten März iſt Bihourd bei Tſchitſchly und wiederholt ihm die Ant: 

wort, die Bouxgeoig dem Fürſten Radolin am ſiebenzehnten März gegeben 

hat; Der Staatsjefretär lächelt, „Da wir bewilligen, was Sie wũnſchen, ſehe 
ich feine Schwierigfeit mehr,’ (Der Botichafter verzeichnet dieſes Lächeln des 
Befiegten; findet ed aljo der Erwähnung werth. Das iſts such) Als Graf: 
Kheoenhüller wieder zu Bourgeois kommt, jagt er; „Ueber Caſablauca iſt 
nun nicht mehr zu xeden. Sie erhalten alle acht Häfen, Der Inſpektor wird 
nur inſpiziren, nicht fommanbdiren.“ Das Begräbniß des öſterreichiſchen Vor⸗ 
ſchlages, der dem „brillanten Selundanten“ dann noch Ruhm eintrug. 

Fin Stück Arbeit! Die Protokole und Depeſchen über die Otganiſation 
und Inſpektion der Polizei füllen allein eine Schreibtiſchplalte vor ſtattlichem 
Umfang. Und was ſteht in der Alte? Declarationrelaliveäl’organisationde 
lapolice, La police sera placée sous l'autorilé souveraine deSaMajeste: 
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le Sultan. Pichon! Die ſouveraine Macht Seiner Majeftät des Sultans! Iſts 
nicht zumWälzen? Der®eneralinjpeftorerhältein Sahreögehaltvon fünfund- 
zwanzigtaujend Francs und ſechstauſend Srancd fürReifeipefen; der Maghzen 
bat ihm ein paſſendes Haus einzuräumen und für ſeine Pferde zu ſorgen. Le 
cadre des instructeurs de la police cherifienne (officiers et sous-offi- 
ciers) sera espagnolä Te&touan, mixte a Tanger, espagnol à Larache, 
francais à Rabat, mixte à Casablanca et frangais dans les trois au- 
tres ports. Das ward ja wohl? Darum der heiße Streit! Das Leben ift viel 
vernünftiger ald Eure Akten. Der Sultan war nie jouverain und iſts heute 
weniger al& je. Der Inſpektor verzehrt ſein Geld in der Schweiz (und läßt am 
Ende jeine Pferde auf Scherifenfoften füttern). Zu Ihun hat.er nichts: denn 
wir haben die Polizei gar nicht erft organifirt. Wozu auch? Jetzt liegen zehn 
Kriegsichiffe in den Häfen und General Drude hat einftweilen jechstaufend 
Mann. Das ift die beſte Polizei. Aber nett war diejed Stündchen im Akten: 
ftaub; gut für dieBerdauung. SeitMarienbad habe ich nicht jo gelacht. Und 
Alles, weilRoojevelt und Witte nicht gegen undaufzubringen waren und weil 
Nicolſon zu Radowitz offen geſagt hatte: „In SahenGajablanca ift mit Frank: 
reich nichtözu machen und wirbleiben bis zur letzten Minute an jeiner Seite.“ 
Und da beftreitet man noch, daß die Engländer famoje Kerle find! Fahren 
Sie mit nah Paſſy? Räthjelhaft bleibt mir doch, warum die Deutſchen auf 
Schritt und Tritt nachgegeben haben. Mit dem ftärfiten Heer der Erde... 


Ewige Worte. 


In Münfter hat der Kaijer zu den Vertretern der Provinz Weftfalen 
aeiprochen. In langerftede dem Wunſch Ausdrud gegeben, das deutſche Volk 
möge feinem Blid baid „das jchöne Bild verföhnlicyer Einheit“ bieten. „Sm 
Aufolid zu Jeſus Chriſtus muß unſer Volk fiheinigen; es muß feſt bauen auf 
die Worte, von denen erſelbſt geſagt hat: ‚Himmelund Erde werden vergehen, 
aber mein Wort nicht. Wenn es Das thut, wird es ihm auch gelingen, In dieſem 
Geiſt ſollten die alten und neuen Landestheile, Bürger, Bauern, Arbeiter ſich 
zuſammenthun und einheitlich in gleicher Liebe und Treue zum Vaterlande zu⸗ 
ſammenwirken. Dann wird unſer deutſches Volk der Granitblock ſein, auf dem 
unſer Herrgott ſeine Kulturwerke an der Welt weiter aufbauen und vollenden 
kann. Dann wird ſich das Dichterwort erfüllen, das jagt: , An deutſchem Weſen 
wirdeinmal noch die Welt geneſen. Werbereit iſt, mir hierzu die Hand zu bieten, 
Den werde ich dankbar und freudig als Mitarbeiter annehmen, wer und wel⸗ 
hen Standes er auch ſei.“ Woher fommt das citirte Dichterwort? Aus Geis 
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bels „Heroldärufen“. Da heißts von „Deutichlands Beruf“, erft nad} der 
Einigung der Stämme werde, außeinem Kaijerreich freier Bürger, die Menſch⸗ 
heit von deutjcher Art das Befte, Stärkfte und Feinfte empfangen. 

Dann nicht mehr zum Weltgefege 

Wird die Zaun’ am Seineftrom, 

Dann vergeblich feine Netze 

Wirft der Fifcher aus in Rom, 

Länger nicht mit feinen Horden 

Schreckt ung der Kolof im Norben. 


Macht und Freiheit, Recht und Eitte, 
Klarer Geift und fcharfer Hieb 
Bügeln dann aus ftarfer Mitte 
Jeder Selbftjucht wilden Trieb. 

Und es mag am deutſchen Wejen 
Einmal nod die Welt geneien. 

Franzoſen, Ruffen, fromme Katholiken werden fich an dieſem Patrio- 
tenpathos eines ſchwachen Dichterd nicht freuen. Andere fragen, ob ed rathjam 
jei, fich jelbft als den auserwählten Erneuer des Menichheitgeifteö zu prei⸗ 
jen; rathjam, ein Volk ald den Granitblod zu rühmen, auf dem ein Herrgott 
jeiner Welt die Kultur hä mmert und formt. Db dieje Gnadenftunde je jchlägt? 
Ob Verföhnlichkeit fieherbeizaubern kann? Noch naht fie nicht. Und die ftolze 
Rede jchallt Fremd durch unferen Herbft. Das Deutjhe Reich, deffen Volk fich 
nicht die Macht erworben hat, jelbft jein Schidjal zu beftimmen, ift in zwei 
Sommern dreimal zurückgewichen, hat dreimal feinen Willen vor lachenden 
Augen gebeugt. Und ſoll nun zufrieden fein, ſoll wohl gar jauchzen, weil die 
Nachbarſchaft ſolche Beſcheidung lobt. SolaufWorte die Grundmauer jeines 
Haufed bauen. Auf eines Heilands ewige, nie verhallende Worte? Fahrwohl 
dann, wallender Helmbuſch, ftolzer Krieg; und wer das Ebenbild Gottes zum 
Maſchinentheil erniedert, ftehe am Pranger. Auf irrendes Menjchenwort? 
Wie tief dasausfreundlicher Abfichtgeborene verlegen kann, ward in Münfter 
erwiefen; auch, wie dad mit feiter Stimme gejpcochene ſchon in den Lettern 
wankt. Nein. Worte haben und dahin gebracht, wo wir find; zu rajch und zu 
laut gejprohene Worte, denen dieThat dann nicht folgen konnte oder wollte. 
Die Aera der Worte darf aicht wiederfehren ; dad Reich und der Kaiſer könntens 
bereuen. Ein Hzerführer, der nah dem Manöver, im P araderod, feine Volks: 
genoffen aufruft, mild, prunflos, janften Sinned wie der Galiläer über die 
Erde zu wandeln: auf Man hen wirkt zunächſt ſchon der Kontraft. Hilft er 
abervorwärts? „Die &rften werden die Leuten jein!“ Warum währt dag Wort, 
für das Einer fich kreuzigen ließ, länger ale Menjchenh immel und Menſchen⸗ 
erde? Weil es That war, nicht Feſttagsſchmuck; Erlebniß, nicht Predigt. 

* 
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Su wir und nicht ſchämen, daß die unter der Herrſchaft des hitzigen 
Königs Sirius aus Nord und Süd hereinbrechenden Zeitungftürme ver; 
mocht haben, und aus unferer in Regen und Gewitterfchwile verfintenden 
Sommerruhe aufzufchreden? War an diefen immerraufchenden Wahlrechtäers 
örterungen eimaß Bedrohliches? Oder auch nur Bemerkenswerthes? Doc höch⸗ 
ſtens Die Armuth an Gründen, mit denen die Reform verfochten wurde, und 
der Reihthum an Proflamationen über die wahren, eigentlihen und legten 
Gründe der Regiffeure, die den Sommerfeldyug infzenirt hatten. Bon Gründen 
wurden im Mejentlihen nur zwei vorgebradht; der eine war in der rauhen 
Luft der Staatiraifon empoigewachſen, der andere hatte jein Domizil in den 
luftigen Höhen der Philofophie. In ernfter Sprache läßt fich der erſte etwa 
jo ausdrüden: Das in den meijten ſüddeutſchen Staaten bejtehende allgemeine 
gleihe Wahlreht muß jchleunigft auf Preußen ausgedehnt werden, denn das 
Wohl des Deutjchen Reiches erheifcht gebieterifch, daß alle von ihm umſchloſſe⸗ 
nen Staaten fi) des Segens demofratifcher Verfaffungen erfreuen. Eine cn» 
dere, aber nicht fchönere Lesart lautete: Der Norzug, den die ſüddeutſchen 
Staaten mit ihren Berfafjungänderungen vor Preußen befigen, fanrı dem großen 
norddeutſchen Staat nicht lange vorenthalten werden. 

Diefe Gedanken find verkehrt. Vor Allem verrathen fie, daß von ihren 
Verlündern die Kräfte, welche die heutigen Bundesſtaaten hervorgetrieben haben, 
nicht genügend in Rechnung gezogen worden find. Die Gliedftaaten, in ihrer 
Vereinzelung zu ſchwach, um einem äußeren Feind zu widerftehen und ihr Volks— 
thum aufrecht zu erhalten, jchaffen eine einheitliche, gemeinfame bewafinete Macht, 
die Organe einer einheitlichen, gemeinfamen ausmärtigen Politik und eine ein- 
heitliche, gemeinjame Bertretung im Ausland. Die politiiche Kraft wird ver: 
ftärft durch eine wirthichaftliche. Aus dem Bedürfniß nach großen Märkten gehen 
Wirthickaftbund, gleiche Münze, gleiches Verkehrsrecht hervor. Eo entfteht diefer 
Bünde Spiegelbild, der Bundesjtaaten eigenihümliches, die Gliedftaaten einengen- 
des Finanzſyſtem, Ausgaben für Heer und Flotte zufammenjchmiedend mit ins 
direlten Steuern, ein Eyftem, das in Deutfchland den Grimm der fozialiftischen Be- 
völferungichichten erweckt und die verjtändigfte eihijche Begrüntung des Reichs— 
tagsmwahlrechtes bildet. So weit ift daher die Souverainetät der Gliedftaaten 
beichränft; aber auch nur jo weit. Ueber diefe Grenze hinaus hat fein Einzel: 
jtaat das Recht, in tie Befugniffe der anderen einzugreifen. Eben jo wenig 
wie Maſſachuſſetts Kalifornien vorfchreiben tarf, wie es feine Japaner zu be- 
handeln hat, und Zürich Uri, wie e8 feine Verfaſſung einrichten foll, eben jo 
wenig fann ein deutjcher Staat verlangen, da ein anderer feine Verfaſſung 
annehme. Das wäre die VBerneinung der dee des Bundesjtaates. Zweitens 
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ift die Relativität aller politifhen Einrichtungen heute anerkannt: der Grund: 
ja, daß die Verfaſſung und Verwaltung eines Staates fi) nad) feiner Ge- 
\hichte, dem Charakter jeiner Bevölkerung, nad feinen fozialen Berhältnifjen 
richten müfjen. Nur die Demokratie weiß von diefem Prinzip noch immer 
nichts, weil fie auf dem mifjenfchaftlich überwundenen Glauben beruht, daß 
ed Rormaleinrichtungen gebe, die überall eingeführt werden müßten. Und drit- 
tens iſt hinzuzufügen, daß das allgemeine gleiche Wahlrecht ein Befig von 
zu zweifelhaften (jedenfalls in weiten Volkäfchichten nicht anerfanntem) Werth 
ift, ald daß es die ftolze Sprache einiger jüddeutjcher Zeitungen rechtfertigen 
fönnte. Offen muß ausgeſprochen werden, daß der größte Theil aller Hemmun 
gen unſeres nationalen Fortſchrittes während der legten dreißig Jahre von Süd- 
deutihland Fam; wahrſcheinlich würden die Hindernifje mit dem allgemeinen glei: 
hen Wahlrecht noch wachſen. Es war ein Süpdeutfcher, der die finanzielle Ent- 
midelung des Neiches unterband, und gerade in Süddeutſchland fand der aus 
engherzigem Partikularismus geborene Gedanke des Freiherrn von Franckenſtein 
lebhafte Unterftügung. Die unfäglihen Wirrnifie, die er im Haushalt des Rei: 
ches und der Gliedſtaaten erzeugt hat, wagte man nicht ihren Urhebern zuzu⸗ 
Ichreiben, fondern fie wurden in tauſend Zeitungartifeln zu Laften von „Pieußen- 
Deutihland“ gebudt. In Süddeutſchland wurde der großartige Plan eines 
Reichseiſenbahnſyſtems hitzig befämpft. Und doch hätte er, inäbefondere in Ber: 
bindung mit der natürlichen Fortbildung des Reichsfinanzweſens, die jpäteren 
Finanz⸗ und Verkehräfchwierigkeiten verhindert. Für Preußen wurde diefe Ab- 
lehnung eine Duelle unverfiechbaren Reichthums, für den kurzſichtigen jüd- 
deutichen Partikularismus ein nie austrodender Bronn Eleiner und großer Miß⸗ 
geichide, die er nicht fich, fondern, wie man erwarten mußte, Preußen zur 
Zaft legte. Will man fih eine Borftellung von den Verkehräzuftänden vor 
der Einführung des Zollvereind machen, dann verfolge man die Konkurrenz: 
manöver, die die Eifenbahnverwaltungen von Bayern, Württemberg und Baden 
gegen einander ausführen. Als eine Angelegenheit von größter Tragweite 
mwurde die Frage erörtert, ob eine Vierte Klafje eingeführt werden dürfe. Wenn 
in dem temofratijchen Süddeutſchland nur eine einzige (demokratiſche) Klaſſe 
beitanden hätte, dann mwäre die Hinzufügung einer Zweiten von der einjchnei- 
denditen, grundfäglichen Wichtigkeit gemefen. Aber ed gab bereit? drei. Die 
Vierte Klafje, fo hörten wir, würden die unteren Schichten in Süddeutjchland 
nicht benugen; fie würden es unter ihrer Würde finden. Und ſchon im Jahr 
1898 zeigte fi in Heffen (und jegt zeigt? fih in Württemberg), daf mit Vers 
gnügen Perfonen fie benußen, die ed in Norddeutſchland nicht thun würden. 
In Süddeutjchland fand die armjälige Verfrüppelung der deutſchen Kolonial» 
politik, die dem Baterlande dad Blut vieler tapferen Soldaten, unjägliche Yeiden 
vieler Tauſende und mehrere Hundert Millionen Mark gekojtet hat, ihre wil- 
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deſten Befllxworter, die. natürlich verſtanden, auch hieraus für Preußen einen 
Sttick gu drehen. Und während diefer Zeit hat man in Rorddeutſchland ſeinen 
‚Sinn auf die Durchſührung bedeutender nationaler Unternehmungen: bon un⸗ 
beſtteitbarem Werth getichtet: dis Verſtaatlichung ver Eiſenbahnen in großem 
"Stil, den Kanalbau, die Arbeiterverſicherung, die Reform‘ der Staats: und Ge⸗ 
meindefteuern ijn der Art, daß jedem dieſer öffentlichen ware ae — 
ſcharf abgegrenzt wurde; und manches Andere, j 

—Dras klare Etgebniß dieſer bald vierzigjährigem: Gefchichte it — 
den Beweis für eine überragende politiſche Begabung des gewiß reichbegabten 
ſUddeutſchen Volles hat fie ſicher nicht erbracht. Woraus jeder kühle Politiker 
ven Schluß ziehen wird, daß eine alle Bedenken üÜberwindende Veranlaſfung, 
dem ſüddeutſchen Beihpiel zu folgen, nicht vorliegt. Man wird gut thun, die 
Folgen der ſüddeutſchen Verfaflungänderungen abzuwarten. Was wir jo:oft 
und auch jet wieder gehört haben, ijt ja wahr: in Norddeutſchland lebt eine 
viel nüchternere, Tangjamere, härtere, vom Herkommen ſtärker beherrichte Be- 
völferung. Aber aus ſolchem Stoff werden die Völker gefchmiedet, die auf 
Dauer berechnete Staaten mit wohnlichen Einrichtungen zu ſchaffen verftehen. 
Nicht die glänzenden Hellenen waren es, die einen mächtigen Mittelmeerjtaat 
aufgerichtet haben, jondern das von den Muſen und Grazien verlaflene, ftarr 
am Alten feftgaltende, aber mit klarem Berftand und ſtarkem Herzen aus: 
gerüftete Volk der Römer. Nicht die hochbegabten Stämme der Kelten "haben 
es vermiocht, in der Notdſee einen twurzelfeften Staat einzurichten, jondern 
ein fühles, berechnendes, brutales Germanengemengfel, deifen Nachkommen erjt 
jeit Reynolds und Gainsborough eine nationale Malerei befiten und erſt in 
unferen Tagen muflalifche Kunſtwetke geſchaffen haben, ein Volk, dem ſelbſt 
heute fein Verehrer nachſagen kann, daß feine geiftigen Intereffen von großer 
Bedeutung jeien. Noch eine andere Anklage haben wir in diefen Tagen ge: 
hört, eine, die man für begründet halten muß: die Anklage, daß Preußen 
viele Fehler habe. Ich habe nicht die mindefte Neigung, ala Vertheidiget 
Preußens aufzutreten; ich bin fogar bereit, zuzugeftehen, daß feine Mängel 
eben jo groß find wie die der ſüddeutſchen Staaten. Nur in einem PBunft 
kann ic; mit den Anklägern nicht übereinftimmen, nämlich in der Meinung, 
daß dieje Fehler und Mängel durch die Einführung demofratifcher Einrichtürigen 
vadifal gehoben werden würden. Preußen hat feine höchfte, die politische Ent» 
soidelung Deuffchlands befruchtende Höhe erreicht, zuerſt, ala in der Zeit von 
1640 bis 1815 hervorragende Fürften, unterftüht von aus allen Theilen Deutfch 
lands zufammenberufenen tüchtigen und genialen Beamten, die Herrſchaft der 
Stände abgefchüttelt hatten; dann 'von 1866 bis 1890, ala Bismarck, nicht 
meht gehemmt durch Parlamente, feine fühnen Pläne ausführen durjte. Die 
in diefer Zeit gemachten Fortjchritte haben una das Deutjche Heich gebracht, 
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was ja Vielen ein Dorn im Auge ift, aber mit dem Reich auch Anfehen, was 
ſchon eine ziemliche Zahl von Leuten zu würdigen weiß, und endlich den mäch» 
tigen Aufſchwung der deutjchen Vollswirthichaft, der fich breiten Schichten in 
der Erhöhung ihres Einkommens offenbart und deffen Taufchmwerthe jelbft 
die Sozialdemokraten mit Wonne genießen. Wenn nun trogdem Preußen 
auch bei der reichiten Mahlzeit nie ein Wort des Dankes audgejprochen wird, 
jo mag Das ja (um ed geichäftlich auszudrüden) ein Produkt eigener Provenienz 
fein, aber es ift auch nicht ausgefchlofien, wie Andere glauben, daß auf den 
jüddeutichen Ader franzöfiicher Kunftdünger gefahren worden ift. 

Toh ed ift hohe Zeit, daß wir und aus dieſen Niederungen in die 
erhabenen Regionen emporjchwingen, wo ter zweite Grund für die Einführung 
des allgemeinen gleichen Wahlrechtes gedeiht. Dieſes joll, wie und verfichert 
wird, eine nothwendige Konfequenz des Liberalismus fein. Hier muß ich noch 
entjchiedener ald vorher widerjprehen. Die Herren verwechſeln Demofratie 
und Liberaliamus. Das allgemeine Wahlrecht ift in der That eine nothwendige 
Folgerung aus den demofratifhen Prämiffen; aber ed widerjpricht den Grund- 
anichauungen des Liberaliömus. Der Beweis für dieſe Behauptung würde 
die Grenzen meined Aufjates überjchreiten; daher darf ich. mich hier Damit bes 
gnügen, die wichtigjten Ergebniffe einer Abhandlung zujammenzufaffen, in der 
ich ihn geführt habe.*) Von den großen Männern, die im achtzehnten Jahr: 
hundert den Liberaliömus begründet haben, fordert Niemand das allgemeine 
gleihe Wahlrecht. Montes quieu vertritt die relativiftische Lehre, daß die 
Staaten nad) der Geſammtheit ihrer Zuftände entweder zur Demofratie, Arijto» 
fratie oder Monarchie bejtimmt fein. Die bald nach dem Erfcheinen des „Esprit 
des Lois* aufiretenden Phyfioltaten kämpfen für den mwirthichaftlichen Libe— 
ralismus, aber politiich find fie überzeugte. Anhänger des aufgeklärten Abjo» 
lutismus; befannt ift der Zujammenftoß Roufjeaus mit einem der Phyfiokraten- 
führer, dem älteren Grafen von Mirabeau. Der Freiherr vom Stein verlangt 
eine Nationalrepräjentation, nicht ald Konſcquenz der Lehre von der Volks; 
jouverainetät, jondern zur Belebung des Nationalgeifted. Kant, der Radikale, 
hat gegen den Ausſchluß der unteren Klaſſen vom Wahlrecht nichts einzu: 
wenden; und Wilhelm von Humboldt, einer der jchroffiten Individualiften 
diejer Zeit, fordert Fortbildung der beftehenden Einrichtungen. Welche Stellung 
Goethe, der Miniſter des zuerſt mit einer Verfaffung bedachten deutſchen Klein» 
ſtaates, zur Volksrepräſentation eingenommen hat, ift ja ziemlich bekannt; doch 
lohnt es fich, fein Gejpräh mit dem Fürften Büdler-Mustau über diefe Frage 
zu lejen. Die Annahme, daß alle diefe Männer nicht gewußt haben jollen, 
was Liberalismus fei, wäre ja eine unglaubliche Thorheit; und leicht ließe 
fih beweifen, daß das allgemeine gleiche Wahlrecht auch dem Wejen des Liber 





*) Liberalismus und Demofratie. Zeitichrift „Hamburg“. 1907. 
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ralismus widerftreitet. Er ſetzt fih aus folgenden Ueberzeugungen zufammen. 
Un erjter Stelle jteht die Jdee von der jegensreichen Bedeutung der Ungleichheit 
der Individuen, der Wannichfaltigkrit der Anlagen mit der auf ihr beruhenden 
Arbeitötheilung, die das Dajein eines Volkes fo reich gejtalten. Mit dieſer 
Ueberzeugung fteht ed im offenbaren Widerſpruch, Jeden als den Anderen 
unbedingt gleich zu betrachten. Wohl erkennt der Liberalismus die jtantöbürger» 
liche Gleichheit an: die Gleichheit im Privat‘, Straf:, Prozeßrecht (oder, was 
das Selbe ijt, den Fortjall aller Privilegien), weil dieſe Gleichheit die Un— 
gleichheit, die Mannichjaltigleit, die Aıbeitätheilung erft zu der für die Allge: 
meinheit nothwendigen Entfaltung bringen fann; aber die ftaatärechtliche Gleich: 
heit aller erwachjenen vollfinnigen Bürger (und Bürgerinnen): gleichen Einfluß 
auf die Gejeggebung, diefe Gleichheit mwiderjpricht dem Liberalismus. Die 
ftaatöbürgerliche Gleichheit ift ein anderer Ausdrud für die Freiheit, von der 
der Liberalismus das Gedeihen des Einzelnen, das Wohl ded Ganzen erwartet. 
Denn im Mittelpunkt diejer politiichen Anjchauung fteht ja nicht dad Alles 
beherrſchende weiſe Walten der Obrigfeıt, ſondern dort ftehen die Beitrebungen 
der Millionen ter menſchlichen Gejellichaft. Die in der Yuft der Freiheit Leben 
empfangende und fi aus wachſende Rührigfeit: Das tft Die zweite Ueberzeugung 
des Liberalismus. Alles Streben ſetzt Beweggründe voraus; und dieſe gebärt 
im Ueberfluß die Ungleichheit der Lebenslage, die den raftlojen Eifer, fich 
von einer jozialen Stufe zur anderen emporzujchwingen, erzeugt. Hiermit 
ift nun ein anderer Gedanke des Liberalismus verbunden, der Gedanke, das 
Wahlrecht abhängig zu machen von Eigenſchaften, die fich der Einzelne durch 
eigene Tüchtigfeit erwerben fann. Aus den beiden befprochenen Ueberzeugungen 
ſprießt die dritte hervor: die enge Verbindung, die der Liberalismus zwijchen 
Rechten und Pflichten herjtellt. So viele Pflichten, jo viele Rechte; jo viele 
Rechte, jo viele Pflichten. Kann Jeder die Pflicht erfüllen, dem Staat durch 
Begabung und Uneigennüßigfeit zu dienen, kann eder im gleihen Grade 
ald Gejeggeber und Verwaltungbeamter feinen Ditbürgern nüglich fein? Wird 
dieje Frage verneint, dann fällt damit auch die ftaatörechtliche Gleichheit. Dieſe 
Darlegungen dürften ergeben haben, daß das dem Liberalismus entiprechende 
Wahlrecht das Mehrjtimmenrecht ift (oder, wie man ed mit einem häßlichen 
Baftardnamen auch nennt, das Pluralwahlrecht). Wie jeder mit der Geſchichte 
des Mahlrechtes Bertraute weiß, hat der Yiberaliamus ein Wahlrecht geſchaffen, 
das ziemlich viele Kategorien von Perjonen ausſchließt und das Hecht der 
Wähler, etwa nach der Steuerleiftung, abftuft. Aber ein wirklich tiefer be: 
gründete® und alljeitig durchdachtes Hecht hat er nicht ausgebildet; er wurde 
eben zu früh durch die Demofratie unterdrüdt. Bis etwa 1825 hat der Libe— 
talismus ein jelbjtändiges, produftives Leben gehabt; in den Syſtemen von 
Saint-Eimon und Fourier vermählt er ſich mit ſozialiſtiſchen Gedanken; er 
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ift auch noch fpäter hier und da emporgefladert. Aber im Mejentlichen war 
das neunzehnte Jahrhundert das Jahrhundert der fiegreichen Daniokratie: Nach 
dem fie fich mit dem Abfall der englifchen Kolonien in den Vereinigten Staaten 
eine Stätte fpäterer forruptefter Größe geichaffen, in Frankteich von 1793 Bis 
1795 mit Guillotine und Marimalpreijen zu einer höherer Stufe emporent: 
widelt, endlich mit der Eroberung der Schweiz durch Frankreich im das mittel: 
alterliche Kantonungeheuer eingeniftet hatte, gewannen die demokratiſchen Ideen 
eine größere Macht, fo daf fie felbjt den Liberalismus und: den Sozialismus 
durchjegten und verfälichten. Daß Demokratie und Liberalismus durch eine-tiefe 
Kluft getrennt find, wird ja feine Beweiſes mehr bedürfen, Dort Ungleich: 
heit, hier Gleichheit; dort in der Luft der Freiheit emfiges Ringen, um ſich 
über die Genofjen emporzufhmwingen, hier Beſchränlung ‚der Freiheit, um ſo 
viel wie möglich die Gleichheit der Lebenslage herzuſtellen; dort die Ber: 
bindung von Pflichten und Rechten, hier die einjeitige Betonung der Rechte 
des Individuums, die, jo viel wie möglich, auf minderwerthige Arten * 
Gattung ausgedehnt werden ſollen. 

Sind Liberalismus und Demokratie ſo — von einander: wie er⸗ 
heiternd wirkt dann die Betheuerung, daß der Feldzug zur Hebung des Libera⸗ 
lismus geplant war! ft anzunehmen, daß die Veranftalter in gutem Glauben 
gehandelt haben? Durchaus; fie fermen eben den Unterſchied von Liberalismus 
und Demokratie nicht. Auf naiveSchniger diefer Art, die die Butgläubigteit ihrer 
Berfafler bemweifen, ftößt man in der demofratifchen Prejfe jeden Tag. Vor 
noch nicht langer Zeit berichtete ein grofjes demofratifches Blatt, der Neichsfangler 
habe zu einem englijchen Journalisten gejagt, er glaube an den Sieg der Demo» 
fratie im zwanzigſten Jahrhundert. Woran das Blatt Die Ftage ſchloß, wie 
fic) diefe Meinung mit dem Agraridmus des Fürften vertrage. Offenbar war 
der Schreiber des harmloſen Glaubens, daf ein Demokrat ein liberaler Frei⸗ 
händler fein müſſe; er ahnte nicht, daß die Schweiz, Frankreich und die Ber- 
einigten Staaten agrarifch find. Und wie nachdenklich müßte ihn die Tatſache 
machen, daß die beveutendften Demokratien dem Schugzollihuldigen! Ein an- 
derer Herr behauptete in dem jelben Blatt, fein Hohenzollern habe ſich dem 
Einfluß der Junker entzogen. Er fannte offenbar Joachim den Erften nicht, nicht 
den Kampf von 1640 bis 1740, in deſſen Verlauf Friedrich Wilhelm I. „ven 
Junkern gegenüber jeine Souverainetät wie einen rocher de bronze ftabilitte*. 
Beide Notizen ftanden in der verbreitetften demokratifchen Zeitung Deutichlands, 
im Berliner Tageblatt. Eie machen eine zweite Proffamation, die jonft un» 
glaublich ericheinen würde, erft verſtändlich. Sie lautete: der Liberalismus ſei 
zu Grumde gegangen, meil große Aktionen, wie die damals begonnene und nun 
beendete, die ihm neue Lebensfräfte zuführen jollte, früher nicht unternommen 
worden jeien. Wer dad Hinjcheiden des fogenannten Liberalismus mit erlebt hat, 
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weiß, daß er ftarb, weil er fein Yiberaliamus war. Der Yiberaliömus der fechziger 
und fiebenziger Jahre war eine Olla Potrida von demokcaliſchen, mancheſter⸗ 
lichen, radikalen, jafobinischen und einigen wenigen liberalen Broden. (ch age: 
Olla Potrida, nicht zuſammengekochtes Eſſen, weil der ſpaniſche Ausdrud einen 
jo unmiderftehlich belehrenden Naſenkitzel ausftrömt.) 

Doch ich will alle anderen Proklamationen übergehen, jelbft die köſtliche, 
daß der Feldzug der Sozialdemokratie den Wind aus den Segeln nehmen jolle, 
obgleich man erwartete, daß die Sozialdemokratie ein Hilftcorps ftellen werde, 
und noch deutlicher die Fraze beantworten, wofür ich hier eintreten wolle. Nicht 
für die Erhaltung des biäherigen preußischen Wahlrechtes, fondern für dad Mehr, 
ſtimmentecht, das wahrhaft liberale Wahlrecht, dad Wahlrecht des Liberaliämus, 
der fich auf jein Weſen befonnen und fi von allen ihm feindlichen, fremden 
Elementen befreit bat. In den legten dreißig Jahren hat er viel gelernt. Er 
hat den Radikalismus, dieſe Geijtesrichtung gedanktenarmer und denlfauler Po— 
litifer, abgejtreift; er weiß; das Unberechtigte vom Berechtigten im Mancheſter⸗ 
thum zu unterfcheiden: er fieht ein, daß die Wirthſchaſtpolitik nicht nur von 
wirthſchaftlichen Beweggründen beherrjcht fein kann, daß im Wirthichaftleben 
nicht gleid) ftarke Individuen einander gegenüberjtehen und die volkswirthſchaft⸗ 
liche Entwidelung neben das Reich der Freiheit ein Reich der Ordnung geftellt 
hat; die anarchiſtiſche Meinung, daß die nothmwendigen Schranken des gejell- 
Ichaftlihen Ringens nicht durch Geſetz feitgelegt und mit ftaatlichen Vlitteln 
aufgerichtet werden follen, hat er in die Rumpelfammer geworfen; der Kultur: 
tampf hat ihn darüber belehrt, daß die auch auf geiftigem Gebiete durchaus 
berechtigte Souverainetät ded Staates ihre Schranken hat, was der im Gewande 
der Freiheit auftretende Jakobinismus, dieje zum Wahnfinn gefteigerte Staats— 
allmacht, nie zu lernen vermochte. So ift der Liberaliömus der Vergangenheit, 
nahdem ihn die Flammen der Prüfungen von allen jpäteren fremden Zufägen 
gereinigt haben, der Liberalismus der Gegenwart geworden. Cr ermweift ſich als 
da3 wahrhaft moderne politijche Syſtem weil jeine Grundüberzeugungen in Har⸗ 
monie mit der Wiſſenſchaft unferer Tage jtehen, mit der Biologie, der Anthro⸗ 
pologie, der Soziologie. Den überlebten Idealen der Vergangenheit nachzujagen, 
der Demokratie und der Sozialdemokratie, die im neunzehnten Jahrhundert 
ihre Zeit gehabt und ihre Unzulänglichfeit bewieſen haben: nicht darin fann 
unjere Aufgabe bejtehen, fondern darin, daf; wir neue Formen des ftaatlichen 
Lebens ſchaffen, die den Bedürfnifien des zmanzigiten Jahrhunderts genügen. 

Mag alſo Süpddeutichland am Alten fejthalten, mag Norddeutjchland neue 
Bahnen wandeln! Und nach fünfzig Jahren follen unjere Nachkommen ent» 
Icheiden, welches der befjere Wen geweſen ift. 


Brofefior Dr. Wilhelm Hasbad. 
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Iſmael.“) 


I“ dem Tod Gregors bes Großen jchien das Chriftenihum in dem ganzen 
3 befannten Europa gefiegt zu haben, in Byzanz, Paläftina, Egypten und an 
ber Mittelmeerfüfte Afrikas. Der Sieger aber wollte fih gerabe zur Ruhe begeben, 
als etwad ganz Neues, Unerwartetes eintrat, das Chriftentbum mit dem Unter- 
gang bedrohte und einen neuen Volksſtamm auf den Schauplag brachte. Iſmaels 
Nahfommen, Abrahams uneheliche Söhne, die in Wüften Herumgeirrt waren, be= 
gannen, die Wüftenwanderung fortjegend, fi) unter Fahnen zu fammeln und fich ein 
Kanaan zu Juchen. 

Sechs Jahre nach Gregors Tod wurde der damals vierzigjährige Prophet, 
Mohammed mit Namen, „erwedt*; und wie eine Feuersbrunſt breiteten fich feine 
Schaaren aus. Und Hundert Jahre fpäter glaubte das chriftliche Eurupa, der jüngfte 
Tag jei gefommmen. Des Chriſtenthums erfte Eroberungen, Eyrien, Paläftina, 
Kleinaften, Egypten und die afritaniihe Küfte, waren abgefallen und hatten dem 
neuen Antichrift gehuldigt. Byzanz war bedroht, Sizilien "und Sardinien waren 
genommen und Stalien war in Gefahr. 

Bon der füdlichen Spige Spaniens fonnte man bei flarem Wetter nad der 
afrifanischen Küfte hinüberjehen, wo die Sarazenen wohnten. 

Spanien war rämlidh ein Land, das, ziemlich entfernt von Rom, fich zu 
einer dir reichften Provinzen ausgewachſen und entwidelt haıte, nachdem von Phö— 
niziern und Kathagern zuerft der Grund zu einer Givilifation gelegt worten war. 
Als fih aber Rom auflöfte, ftürzten Barbaren, die von der Dftfee famen und zu 
den neuen germanischen Bölfern gehörten, deren Zukunft Tacitus prophezeit hat, über 
Spanien ber, gründeten ein Reich oder zwet und bejaßen nun am Anſang des 
achten Jahrhunderts die prächtigen Hauptflädte Toledo und Gevilla. 

In Sevilla, in dem fchönen Andalufien, am Guadalquivir, faß der alte Jude 
Eleazar in jeinem Waffenladen und zählte die Tageskaſſe. 


*) „Hiftorijche Miniaturen“: fo heißt ein neues Buch von Auguft Strindberg (der 
getreue Schering hats Überjegt und bei Georg Müller in München wirds im September 
erjcheinen). Ein jehr intereflantes Buch; natürlich: denn es ift von Strindberg. Aber 
auch ein Buch, das beim großen Bublitum Erfolg haben fann. Erfolg haben muß, mödte 
ich dreift jagen. Nicht von Schweden wird hier geredet, nicht aus der Naturgeſchichte er» 
zählt. Ein philofophiicher Kopf und ein Dichter läßt uns die Bifionen jchauen, zu denen 
das Studium derMenjchheitgeichichte ihm das innere Nuge geöffnet hat. Julianus, der 
Apoftat, und Peter, der Eremit, Ireten vor unferen Blid;, Ntila und Luther, Alkibiabes 
und Eginhart. Wir jehen die Neiche der Bharaonen und der Zaren, das Athen des So» 
frates und die fröhliche Inſel Heinrich$ des Achten. Vielerlei. Zwanzig Heine Geſchichten. 
Jede lebt. So ſtark ift die Viſion, daß fie ung zwingt, an dieſe Länder, dieſe Menichen zu 
glauben. Daß die Frage, ob dieje Kulturfreife wirklich jo gewejen feien, gar nicht erft 
aufkommt. Nie hat der merfwürdige Poet ſich mehr als Allumfaffer gezeigt. Eine Ge— 
ſchichte („Teer Große“) kennen die Lejer der „Zulanft“ ſchon; „Iſmael“ ift nur ein Pröb- 
chen. Werben die ftodholmer Herren nun noch länger zögern, ihrem großen Landsmann 
den Nobeipreis zu geben? Dem Mann, deſſen Yebensleijtung heute fein Poet erreicht ? 
Derinder kaappſtenSkizze mehrkunſt und mehr Berjöntichkeit giebt als Björnſon in diden 
Bänden? Der jeit ben Tagen der Thorenbeichte ind Maß der Weltdichter gewachſen ijt? 
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„In dieſen Zeiten werben viele Waffen verkauft“, ſagte plöglich ein Fremd⸗ 
ling, ber unbemerft an ben Tiſch getreten war. 

Eleazar jah auf, fand das Ausſehen des mohlgefleideten Fremdlings an— 
fprechend und antwortete vorfichtig: „Ya, allerdings werden viele verkauft.“ 

„Erwartet Ihr Krieg?“ 

„Hier ift immer Krieg; am Meiften jedoch Wortfrieg.“ 

„Du meinft die zwanzig Konzile, die man hier gehalten Hat. Die Chrijten 
find nie einig.“ 

Eleazar antwortete nicht. 

„Entichuldige“, fuhr der Frembling fort, „aber ich vergaß, wer Du bift; 
das legte Konzil möchteft Du am Liebften vergeffen!“ 

„Nem, niemals! Wie follte ich?“ 

„Es richtete fich gegen Dein Boll... .“ 

„Und mein einziger Sohn, ber im Begriff ftand, ſich mit einer hrifilichen 
Jungfrau zu verheirathen, mußte fie verlafjen, da die Ehe mit Juden verboten wurde.“ 
„Nun, und wie endete es?“ 

„Er konnte es nicht überleben, ſondern legte Hand an ſich ſelbſt; und als ſie 
ihm in den Tod folgte, bekamen wir die Schuld; verloren Eigenthum und Freiheit.“ 

„Eleazar!“ rief der Fremdling. „Kennſt Du mich nicht?“ 

„Rein!“ 

„Wenn ich aber meinen Namen nenne, weißt Du, wer ih bin: Julius, 
Graf Julius...” 

„Seid Ihr — Graf Julius?“ 

„Ich bin der Eelbe, deſſen Tochter Florinda in Toledo erzogen wurde und 
König Roderih in die Hände fiel, dem Mäuber und Wüftling ... Darf ich zu 
Dir in Deine Kammer eintreten? Wir haben einander viel zu jagen!“ 

Eleazar zögerte, obwohl die Beiden als gefränfte Väter verlorener Kinder 
mand; Gemeinfames haben modten. Ihm war nämlich bang vor ben Chrijten, 
die gerade anfingen, die Juden zu verfolgen. Der Graf verftand Das, ließ aber 
den Griff nicht los, denn er fchien mit feinem Beſuch eine beftimmte Abficht zu haben. 

„Laß mich in Deine Kammer und ich will in drei Worten mein Geheimniß 
und Deins jagen.“ 

Eleazar wollte nicht nachgeben, begann aber, zu parlamentiren. „Sagt ein 
Wort! Ein einziges, dad mich überzeugt!“ bat er. 

„Oppas! Da haft Du eins!“ 

Eleazar öffnete die Mugen, bat aber um nod ein Wort. 

Zijads Sohn!“ 

„Noch beijer!” fagte Eleazar. „Jetzt aber das leute!“ 

„Bar-Roh-Ba!” 

Eleazar reichte ihm feine Hand. „Tretet ein unter mein Dach, eßt don 
meinem Brot und trinft.von dem gejegneten Wein.“ 

In einem Augenblid war der Laden gefhloffen und die beiden Alten jaßen 
beim Abendbrot in der Ladenkammer. 

Das Gelpräd war im Gang. 

„Bir Hebräer find einige Hunderttaufend hier in Spanien. Als nämlich 
Kaiſer Hadrian zum letzten Mal Jeruſalem zerjtört Hatte, jchidte er fünfzigtaufend 


368 Die Zukunft. 


Hebräer hierher. Das ift ſechshundert Jahre her und wir haben uns natürlich ver- 
mebrt: ja, bis zu der Menge, daß man neunzigtaufend von den Unferen zur Taufe 
zwingen konnte . . . Auch id) bin getauft; aber ob fie mid, auch mit Waſſer be» 
goffen haben: ich habe den Glauben meiner Väter behalten; und wie fünnte ich 
anders? Die Ehriften haben feinen Glauben, jondern viele. Die Synode, die 589 
in Toledo tagte, lehrte, baß ber Heilige Geift nicht blos vom Water, fondern auch 
vom Sohn ausgeht. Aber die Synode von 675 verkündete, der Sohn fei nicht nur 
vom Bater, ſondern auch vom Heiligen Geift gefandt. Das ift ja Unfinn; und 
darum fallen fie felber von ihrer Lehre ab. Statt aber zum Alten Teftament zu« 
rüdzufallen, das die Mutter des Neuen ift, ftürzen fie in Unglauben und Heiben- 
tum. So ifts ja auch mit dem Erzbiichof Oppas jelber in Tolebo, der ſich Chriſtus— 
haſſer nennt und lieber den Iſlam anerfennt ald Rom “ 

Kennſt Du DOppas?” 

„Er ift unjer Mann!” 

„Du nennft den Iſlam: was meinft Du zu der Lehre?“ 

„Das ift ja unjer hriliger Glaube: ein einziger Gott, der Einzige und Wahre. 
Und der Prophet tft ja Abrahams Nachlomme, der die Berheißung geerbt Hat. 
Iſmael war ja bon der Magd, aber do Abrahams Same!“ 

„Aber Mohammed vertrieb die Juden aus Arabien.“ 

„Sa, Das that er; er war nicht vollfommen. Das hat fidh jedoch geändert. 
Alles ändert fih; um fo beſſer. Mohammed befam feine erften Eindrüde von feinem 
Better Wurafa, der von jüdiſcher Herkunft war, und anfangs war Mohammed jehr 
freundlich gegen Iſrael geftimmt; ja, nicht gen Kaaba jollten ſich bie Gläubigen 
im Gebet wenden, jonbern gegen Jeruſalem. Es giebt auch eine Ueberlieferung, 
ber Prophet jei Jude gewejen; und Das kann man fagen, da er Araber oder Iſmaelit 
war, was das Gelbe ift.“ 

„Und hr wollt jegt lieber unterm Halbmond dienen als unterm Kreuz?“ 

„Gewiß!“ 

„Und Simon, ben Ihr Bar-Kodh-Ba nennt, ſteht in Unterhandlung mit dem 
Erzbiſchof Oppas, um Roderich zu ftürzen?“ 

„Das ift die Wahrheit!” 

„But, dann bin ich dabei! Aber merfe genau auf Das, was ich fage: Wenn 
unfer gemeinfames Ziel der Sturz des Weitgothentönigs ift, jo habe ich als Gou⸗ 
verneur von Geuta auf der afritanischen Seite mich beim Emir Mufla al Nazir 
und feinem Oberit Tarif, Zijads Sohn, erfundigt, ob fie ung vieleicht gegen Schabens- 
erjag von Ceuta und Umgegend Hilfe leiften. Glaubft Du, man wagt, den Sturm 
loszulajjen ?“ 

Eleazar faute feinen Bart. „Iſt er nicht los?“ fragte er troden. 

„Serd Ihr weiter gelommen, als ic) weiß?“ 

„Was wißt Ihr?“ 

„So, jo, Ihr feid fo weit? Nun gut! Mit meinem fchönen Epanien tft 
e3 dann zu Ende!“ 

„Nichts geht zu Ende; es ändert fih nur, nachdem e8 feine Zeit gehabt. 
Epanien hatte jeine Zeit, ald e8 Rom Kaiſer gab: Trajan, Hadrian, Antonius, 
Mare Aurel, Iheodofius, die eben jo gut Iberer und Phönizier ſein könnten. 
Spanien gab Rom Gelehrte und Dichter: Seneca, Lucan, Martial, Duintilian, 
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Pomponius Mela, Eolumella. Das ijt fünfhundert Jahre ber; und jet haben wir 
die Barbarei gehabt unter chriftlichen Norbländern von der Dftfee. Jetzt können wir 
etwas Morgenland gebrauchen!” 

„Slaubit Du an die Zukunft des Iſlams?“* 

„Ja. Diuffa Hat geid;woren, daß ır Hannibals Weg über Gallien und Ger- 
manien nad Rom gehen wird, um bie ‚Heiden und dyrauenverehrer‘ zu bem einzigen 
wahren Gott zu befehren.* 

„Das weißt Du? Dann giebt e8 feine Umkehr?“ 

„Nein! Es it zu jpät! Am neunzehnten Juli geht der Halbmond auf liber 
Spanien; und er wird wohl feinen Wechſel bis zum Vollmond aushalten. Was 
dann folgt, willen wir nicht. Das geht uns aud nit an. Denn Einer herricht: 
der Herr Zebauıh.“ 

Am fiebenzehnten Juli des Jahres 711, als cs dunkel geworden, wurben 
Teuer auf der füdlihften Epige Spaniens, Punta de Europa, angezündet. Und auf 
der afrifanijchen Küſte, zwei Meilen davon, antwortele man mit ähnlichen Signalen. 
Ein weitliher Wind wehte vom Ozean her und führte eine farazenifche Flotte mit 
jünftaufend Mann in Waffen und mit Pferden heran. Auf der Epige Europas, die 
ipäter Gibraltar hieß, hoch oben auf der abjhüjligen Klippe ftanden Tangbärtige 
Bürger und jchürten die Feuer, warfen Brennholz darauf, bliefen in die Gluth. 
Am Morgen landete die Borhut am Fuß der Klippe. Und damit begann die Er» 
oberung von Spanien durch die Mauren. 

Mufia Ibn Naffir fam am folgenden Tage mit der Hauptmacht. Der Weſt⸗ 
gothenkönig verfammelte jchleunigit Hunderitaufend Mann, und da er ſich unüber- 
windlich glaubte, fuhr er hin, fich den Gieg anzufehen. In Seide und Gold ges 
tieider, wie ein byzantiniſcher Naijer, lag er in einem Wagen aus Elfenbein, der 
mit zwei weißen Maulefeln beſpannt war, und ihm folgten Mundichänte und 
Haremsfrauen. 

Drei Tage lang ging Alles gut; aber am vierten geſchah elwas Unerwartetes. 
Zwiſchen den Bergen und Fluüſſen von Andaluſien eingeſchloſſen, vermochten ſich 
feine Schaaren kaum zu rühren. Der König hatte ſich am Ufer des Guadalete 
gelagert. Da ſah er von den Höhen fein Bolf wie einen Fluß berunterftürzen, 
die eine Abrheilung unter dem Erzbiſchof Oppas, die andere unter dem Grafen 
Julius. Roderich, der glaubte, jie flöhen vorm Feind, brach das Lager ab, konnte 
aber nicht umkehren, jondern wurde in den Fluß Hinuntergedrängt. Schwimmend 
wollte er daS andere Ujer erreichen. Da aber jtieß er auf Bogenſchützen. 

Auf einem rothen Kiepper fam eine Amazone ans Ufer geiprengt und richlete 
ihren Bogen auf den Ertrinfenden, der fich mitten in der Strömung bielt. Auf dem 
anderen Ufer jah er feine Schaaren, die Halt gemacht hatten, mit weißen Fahnen 
den Feinden auf der gegenüberliegenden Seile zumwinfen, alfo das Zeichen des 
Friedens geben. 

Als. er-veritand, daß Verrätherei im Spiel war, ging er auf den Grund; 
und, mit ihm. das ganze Weſtgothenreich. 

Muſſa zug ſoſort nach Toledo, ehe eine neue Königswahl ftattfinden konnte: 
und bamit war ber Iſlam zu Haus in Europa und blieb dort bis 1.492. 

Tie Juben; Die; den Mauren die kräftigſte Hilfe geleistet, wurden jofort ber 

freit; und in: jebe-einzelme Stadt Spaniens wurde ein Jude als Statthalter geſetzt. 


Stodholm. z Auguſt Strindberg. 
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An den Quellen des Elitumnus.*) 


IR dem Berg hernieder, um den im Winde 
Dunfle Eichen wogen, der weit die Lüfte 


Füllt mit friſchem Duft von Salbei und Chymian, 
Eilen auch heute, 


© Clitumnus, immer zu Dir am Abend 
Noch die Heerden, badet der Umbrerknabe 
od das widerftrebende Schaf in Deinen 
Wellen, indefjen 


Don der Bruft der fonnenverbrannten Mutter, 
Die an halb;erfallener Hütte fingend 

Barfuß fitzt, der ladyende runde Säugling 
Sid nah ihm umfcant: 

Ernjthaft nıht der Dater, in Siegenfelle 
Gleich den alten Saunen gehällt, die ftarfen 
Jungen Ochſen vor dem bemalten Wagen 
Umfichtig lenfend. 


Jene breiten, ftattlihen Ochſen, denen 

Hoch am Kopf aebogene Hörner ragen, 

Zahmen Blid’s, ſchneeweiß, die Derail, der milde, 
Immer geliebt hat. 


Dunfle Wolfen braun auf dem Apennin und 
Don den Bergen rings und den Fleineren Hügeln 
Blickt voll ernfter Größe das weite grüne 
Umbrien nieder. 


Dich begrüß ich, grünendes Kand der Umbrer! 

Did; auch, Gott des Quells, o Clitummus! Srendig 
Fühl ich hier italifher Heimathgötter 

Hauch um die Stirne! 


Sagt, wie fam die Flagende Trauermeide 
Ber zum heilgen Ufer? Dom Apennin mag 
Dich der Wind entwurzeln, Du weiher Baum für 
Schwächliche Seiten! 


Wintern trote, ſchwärzliche Eiche, hier und 
Slüftre dann im Fnofpenden Mai geheime 


- 


*) Als Herr Paolo Zendrini am fiebenzehnten Auguft hier über Earducci fprach, 
bedauerte er, daß der Dichter in Deutichland jo wenig befannt ſei. Briefe mancher Leſer 
haben mirs beftätigt. Ich will deshalb ein Gedicht abdruden, das aud) Herr Zendrini be» 
ſonders gerühmt hat ;und entnehme es der neuften Carducci-Ueberfegung („Ausgewählte 
Gebichte*), die Frau Bettina Jacobſon, eine dem Dichter befreundete Dame, noch mit 
feinem Beiftand unternommen und jegt im Infel-Berlag herausgegeben hat. 


An den Quellen des Clitumnus, 


Mären, Du, von grünem und immerjungem 
Ephen umrankte. 


Dich bewaden, Heiliger Quell, Eyprefjen 

Bier, gleih Rieſen; fing uns in ihrem Schatten, 
© Clitumnus, fing uns die alten Aeder 

Deiner Geſchicke. 


Zeuge Du dreimaliger Herrſchaft, ſag uns, 

Wie der ernſte Umbrer in grauſem Zweikampf 

Wich dem lanzenſchwingenden Kriegsvolk jener 
Starken Etrusker. 


Sag uns dann, wie über verbundene Städte 
Nieder vom ciminiſchen Wald Gradivus (Mars) 
Mächtig ſchritt, aufrichtend Dein ſtolzes Zeichen, 
Siegerin Roma. 


Aber Du, italiſche Gottheit, einteſt 

Bald den ftarfen Sieger mit dem Befiegten. 
Als den Trafimenifchen See die Puner 
Kämpfend umtobten, 


Stieg auch Dir zu Ohren ein Ruf, es dröhnte 
Dom Gebirg zurüd aus gemundnen Hörnern: 
„Du, der Rinder weidet auf nebelreicher 
Crift bei Mevania, 


Du, o Pflüger dort an der Hügel Abhana, 

£ints vom Xar, und Du, der die grünen Wälder 
Bei Spoleto lichtet und der in Todi 

Seiert die Hochzeit: 


Caß den fetten Ochfen im Röhricht, la den 
Jungen Stier inmitten der Furchen, laß den 
Keil im Eichenftamme, die junge Gattin 
Caß am Altıre; 


Stürme fort und renne mit Pfeil und Bogen, 
Mir der Keule renne, mit Urt und Lanze 
Dorthin, wo Jtalias Penaten drohend 
Bannibal nah rückt.“ 


Bei, wie lachte ftrahlend die Sonne nieder 

In das fchön umfclofjene Thal, als jener 
Mauren Flucht und wilde Derwirrung fah das 
hohe Spoleto! 


Jener Maren auf den Numidierpferden, 
Heulend in dem grauſen Gemetzel, Pfeile 
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Dicht wıe Hagelwolfen und fiedend Del und 
Siegesgefänge! 

Alles jhweigt nun. Drinnen im Maren Bade 
Seh idy nur die quellende Ader rinnen; 

Und fie Präufelt, leife wallend, den Spiegel 
Seines Gemwäffers. 


Tief hinabgefunfen zum feuchten Grunde 
Cacht ein Wald herauf mit verfteinten Aeften, 
Wo der grüne Jafpis dem Amethyſt ſich 
Kiebevoll anfchmieat. 


Blauem Saphir gleihen die Blumen, fpielend 
Wie ein Abglanz härterer Diamanten, 


. £odend winft ihr Schimmer hinab zur grünen 


Scmweigenden Tiefe. 


Dort am Fuß der Berge, im Eichenſchatten 
ft die Quelle Deines Geſangs, Jtalia! 
Ja, es lebten Nymphen allbier und Götter 
Weihten dies Lager! 


Mit den blauen wallenden Schleiern tauchten 
Einft Majaden auf und am ftillen Abend 
Riefen fie die bräunlichen Schweftern droben 
£ant von den Bergen. 


Reigentänze führten fie da im £icht des 
Hohen Mondes, fröhlich im Choreffingend, 
Wie einft Jamıs Kiebe entflammt zur fchönen 
Nymphe Camena. 


Denn des Sandes Tochter, die ftarfe, freite 
Dort der Gott, auf dampfenden Apenninen 
Büllten Regenwolfen fie ein: Jtalias 

Dolf ward geboren 


Alles ſchweigt nun, Alles! Dereinfamt bift Du, 
© Clitumnus! Don den gefhmüdten Tempeln 
Blieb nur einer Dir und darinnen — Du 
Nicht mehr als Gottheit. 


Nicht mehr nett die heilige Fluth die ftolzen 
Opferftiere, wenn fie Trophäen Romas 

Nach den Tempeln würdiger Ahnen braten; 
Keine Triumphe 


Seiert Roma. Ein Galiläer ftieg zum 

Kapitole, röthlicy fein Baar; er warf ein 

Kreuz ihr in die Arme und ſprach: „Das trage, 
Traas und gehorche!” 


An den Quellen des Elitumnus 3 


Weinend flohn die Nymphen in ihre Slüffe, 
In den Mutterfchoß der gebräunten Rinden 
Oder;wehten Flagend als feuchte Wolfen 
Hoc auf die Berge, 


Als ein Trupp von feltfamen Leuten durch die 
£eeren weißen Tempel, die Säulentrümmer, 
£itaneten fingend, in fehwarzen Kutten 
Sangfam heranzog. 


Und verödet blieben fortan die Kelder, 
Seugen alten Sleifes, die Hügel, eines 
Weltreihs Male; aber die Dede nannten 
Jene: Reich Gottes! 


Sie entriffen Männer dem Pflug, der Hoffnung 
Hochbetagter Däter, erblühter rauen; 

Fluchend, wo die aöttliche Sonne freundlid) 
Segnend herabfah. 


Allem Leben fluchend und aller Kiebe 

Und in wüften Träumen befangen, wähnten 
Sıe, in Selfengrotten, durch graufe Qualen 
Gott zu verföhnen 


Zogen, vom entfeffelten Wahne trunfen, 
Dur die Städte und in verzücten Cänzen 
Slehten den Gefreuzigten um Deradtung 
Jene Unjelgen. 


Sei gegrüßt mr, von des Iliſſus Ufern 

Bis zum Beiligen Tiber, Du heitre, wahre, 
Ganze Menfchenfeele! Die Nacht entfhwand; nun 
Wache und herrſche! 


Aber Du, Erzeugerin unverdroßner 
Starker, jchollenbrehender Rinder, wilder, 
Kampfesmuthig mwiehernder Roſſe, trene 
Mutter Italia, 


Mutter goldner Aehren und füßer Trauben, 
Edler Kunft und ewger Gefete, freudig 

Grüß ich Dich! Dir fing ich des alten Ruhmes 
Bymnus von Neuem. 


Beifall fpenden, Umbria, Deine grünen 

$luren, Berg und Flüſſe dem Sang. Dort drüben 

Keucht und pfeift, nah neuem Erwerb begierig 

Jagend, das Dampfroß. 

Giojue Carducci. 


30° 
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Das Stammkapital der Reichsbank. 


das Grundkapital ber Reichsbank erhöht werben? Ueber die Vorjchläge, 
die Mindeftguthaben im Giroverfehr zu erhöhen und das jteuerfreie Noten» 
fontingent zu vermehren, habe ich jchon geſprochen; der neuſte Vorſchlag lautet: 
Erhöhung des Grundkapital der Reichsbank. Alle jegt umftrittenen Reformpläne 
find fchon einmal erörtert worden: 1899, vor der Erneuerung bes Banfgejeges. 
Seitdem hat der Zuftand der Wirthichaft fih an mandem Punkt verändert, ift 
Manches reif geworden, was damals feimte: Grund genug, die Vorſchläge heute 
wieder zu prüfen. Vielfach hört man, die Mehrung der Mittel werde die Leiftung- 
fähigkeit der Meich$bant fteigern. Mit höherem Stammtfapital (nebft Refervefonds) 
tönne das Gentralnoteninftitut feinen Kreditkreis erweitern, ohne gezwungen zu 
fein, den Diskont zu erhöhen. Diefe Anficht wird durch den Irrthum geftügt, daß 
die Reichsbank eine Aktiengejelichaft im Iandläufigen Sinn fei. Da hätten zunächft 
natürlich die eigenen Mittel (Mftienkapital und Reſerven) mitzuarbeiten. Unſere 
Neichsbant ift aber feine Aktiengejellihaft im Sinn des Handelsgejegbuches; ſie 
ruht auf der Baſis bejonderer Reichsgeſetze und bie Beliger ihrer Antheile haben 
nur eng begrenzte Befugniffe. Das Reich leitet und verwaltet die Bank; die Dr« 
gane der Antheilbefiger (Centralausihup und Peputirte) wirken nur berathend und 
fontrolirend mit. Dieje Verfchiedenheit der Reichsbank von einer Aktiengeiellichaft 
darf man nicht vergeiien. Ein Vierteljahrhundert lang betrug das Stammkapital 
120 Millionen. Am erſten Januar 1901 warend 150, vom erften Januar 1905 an 
wurdens 180 Millionen. Dazu kommt ein Refervefonds von 64,81 Millionen; im 
Ganzen aljo 244,31 Millionen. Hat diefe Summe im Gejchäftsbetrieb ber Reichsbank 
nun folche Bedeutung, daß ihre Vermehrung eine weientliche Steigerung der für den 
Kredit verwendbaren Stapitalien bewirken würbe? Wer in dem Stammkapital ber 
Bank nur einen Sicherbeitfonds für ihre Gläubiger fieht, muß natürlich fordern, 
daß es dem Betrieb entzogen werde. So iſts bei den Banken von frankreich und 
von England. Beide Inftitute haben ihre eigenen Kapitalien in Staatspapieren 
feftgelegt. Und in den Statuten der Banf von Frankreich heißt es ausdrüdlic, die 
Bank dürfe ihr Grundfapital nicht zu ihren Operationen verwenden, jondern müfle 
es als Sicherheitfonds gegen Verluſte am Portefeuille betrachten. Sole Bor- 
ichrift haben wir nicht. Auch das Grundtapital der Reichsbank hat aber, wie ihr 
Präfident jeldft ausgeſprochen Hat, in erfter Linie den „Charakter eine Garantie: 
fonds gegenüber den Bankgläubigern“; kommt für die Betriebsmittel zunächit alio 
nicht in Betracht. Die wichtigſten Betriebsmittel einer Notenbank find die Noten 
und die fremden Gelder. Die Reichsbank hat einen Iheil ihres Stammkapitals ın 
Grundbeſitz angelegt (nach der legten Bilanz 50,09 Millionen) und verwenbet einen 
Theil im Wechielgeihäft und in dem nicht zur Notendedung dienenden Lombard— 
geichäft. Wenn jolche Urt der Berwerthung jo gewichtig wäre, wie die Empfehler 
ber Kapitalserhöhung jegt behaupten, dann müßte dieje Bedeutung im Wechfel- und 
Lombardgeihäft und in der Bewegung des Diskontſatzes erkennbar fein: jede Ber 
mehrung des Grundfapitald müßte bier Berminderungen bewirken. Davon war bis: 
ber nichts zu merfen. Der Durdichnittsdisfont war in den jahren, wo das Stamm» 
fapital der Reichsbank 120 Millionen betrug, 4,14 Prozent; als das Kapital auf 
150 Millionen vermehrt wurde, ftieg er auf 4,36 Prozent; feit das Grundfapital 
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180 Millionen beträgt, ift der Durdichnittsfay auf 4,99 Prozent geftiegen. Die 
Kapitalgerhöhungen haben den Wechielzinsfuß der Reichsbant alſo nicht erniedrigt. 
Auch eine dauernde Bermehrumg des Barvorrathes ift nicht zu fonftatiren. Wohl 
erhöhte jich der Durchſchnittsbeſtand im Jahr 1901 (nach der erften Kapitalserhöhung) 
von 853,84 auf 947,18 Millionen; aber jchon im Jahr 1903 war er wieder auf 
942,50 Millionen zurüdgegangen. Nach der zweiten Kapitalserhöhung (1905) ftieg 
er von 972,06 auf 1019,23, ſank 1906 aber auf 948,77 Millionen. Diesmal wırd 
ber Durchſchnut noch niedriger fein. Die Anlagen in Wechjeln zeigen in den Jahren 
nad den Kapitalserhöhungen feine Abnahme, jondern eine Vermehrung (345 35 
gegen 800,18 und 908,81 gegen 823,35 Millionen); dagegen find die Lombarddar⸗ 
leben in beiden Jahren etwas geringer (zuerft um 7, dann um 2 Millionen). Die 
eigenen Mittel des Inftitutes waren jedesmal um mehr als 40 Millionen erhöht 
worden; da zeigt die geringe Abnahme der Lombardanlagen noch feine nennend» 
werthe Erleichterung. Seit den Jahren der erften Kapitalserhöhung haben die An« 
lagen in Effetien jehr zugenommen. Der Durchſchnitt war 1900 nod 20,14, ſchon 
1906 aber 117,08 Millionen. Effekten find hier die Wechiel des Reichsſchatzamtes, die 
bie Reichsbank bisfontiren muß. Ihre verfügbaren Mittel find aljo mehr und mehr 
vom Reid, in Anipruc genommen und dem öffentlichen Kredit entzogen worben. 
Die Kapitalserhöhungen haben eher ber Reichskaſſe Bortheil gebracht ald dem Han 
- belöverfehr. Das war, als fie beichlofjen wurben, wohl nicht als ihr Zwed gedacht. 

Die angeführten Ziffern weiſen auf einen jehr wejentlihen Umjtand hin; ie 
zeigen: die Kapitalderhöhung fichert noch nicht die Vermehrung des Barvorrathes 
und die Erleichterung der Kreditgewährung. Wer glaubt, jede Kapitalserhöhung 
müffe der Reichsbank neues Metallgeld zuführen, vergißt, daß dieſes Geld doch irgend⸗ 
woher fommen, aljo dem Verkehr entzogen fein muß. Die umlaufenden Mittel werden 
verringert, um das für die neuen Reichsbankantheile erforderliche Kapital zu ſchaffen. 
Gegen biejes Syftem jpricht manches Bedenken. Ob das neue Kapital durch Ems» 
zahlung von Metallgeld oder Banknoten, durch Lombardirung von Effetten und 
Diskontirung von Wechſeln beſchafft wird: in jedem Fall wird der Wirthſchaft Ber 
triebsfapital entzogen. Die Reichsbank muß, wenn mehr Kapital in ihren Antheilen 
feftgelegt ift, mehr Kredit geben, mehr Wechſel disfontiren; daß es jo ift, haben 
die angeführten Ziffern bewiefen. Nach den Kapitalserhöhungen nahmen die Wechjel« 
anlagen zu. Ein günftigerer Barbeftand wird durch die Kapitalserhöhung nicht er« 
reicht. Dieje Erhöhung wird auch von dem Status der Bank nicht gebieterijch ver« 
langt. Trotz den mandmal hohe Spannung zeigenden Wochenausweien tft die 
Reichsbank das liquideite aller Kreditinftitute. Banknoten und Girogelder jind Die 
täglich; fälligen Berbindlichkeiten der Bank, die durch leicht greifbare Aftiven gededt 
jein müffen; als ſolche gelten die gefammten Barmittel und der Wechſelbeſtand. 
Kurzfriftige Wechiel find Bargeld; deshalb beftimmt das Bankgejeg, daß der nicht 
durch Barbeftand gededte Theil der Noten durch Wechſelforderungen gededt fein 
muß. Den Wechſeln gleich ftehen die diäfontirten Schatzanweiſungen des Reiches, 
die ja ihrem Weſen nach Wechjel find, wenn fie auch als Effekten gebucht werden. 
Im Durchichnitt des Jahres 1906 betrug die Summe der täglich fälligen Verbind— 
lichkeiten (Noten und Girogelder) 1963 Millionen, die Summe der zur Dedung ge» 
eigneten Aktiven (Barbeftand, Wechſel und Schagicheine) 2056 Millionen. Das ergab 
eine Ueberdedung von 93 Millionen. Auch wenn die nicht zur Deckung paſſenden 
Anlagen im Lombard, die im Durchichnitt des Jahres 1906 rund 84 Millionen be« 
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trugen, nicht einen Teil des Grundfapitals repräfentixten, ſondern zu ben Girogeldern 
gehörten, wären die fälligen Berbinblichkeiten noch reichlich gededt geweien. Daraus 
ergiebt jich, daß die Verwendung des nicht in Immobilien feftgelegten Kapitals nicht 
unbedingt nothwendig ift, um ben Status der Bank liquid zu halten. Man kann bie 
Probe, die ich für das Jahr 1906 gemacht habe, mit jedem anderen Jahre machen: 
und wird immer finden, daß die Verbindlichkeiten des Inſtitutes mindeftens voll 
gededt find. Das Grundfapital hat aljo in der langen Zeit, in der es mit dem Referve- 
fonds nur 130 bis 150 Millionen betrug, feinen Einfluß auf die Liquidität der Bank 
geübt, obwohl deren Umfäte von Jahr zu Jahr beträchtlich geftiegen find. Wenn 
das Grundfapital für die Reichsbank jo wichtig wäre wie für eine normale Aktien» 
geiellichaft, dann hätte man es nicht fünfundzmwanzig Jahre unverändert gelafjen; 
und in dieſe Zeit fiel die Hochfonjunktur der Jahre 1898 bis 1900, die an den Reichs— 
banffredit Hohe Anſprüche ftellte. Unter jolhen Umftänden ift auch die Frage nach 
dem Verhältniß des Bankfapitals zu den fälligen Berbindlichfeiten nicht jehr wichtig. 
Die Verſchiebung ift übrigens nicht allzu groß: 1876 waren es 131,, 1906 rund 
10 Prozent. Uber die Ziffer ift ohne jede Bedeutung, weil bei der Dedung der Ber- 
binblichleiten das eigene Kapital des Noteninftitutes nicht in Betracht fomımt. 

‚Um ben Lombarbverlehr, die Annahme von Waaren und Werthpapieren als 
Pfand gegen ein zu gewährendes Darlehen, weiter auszudehnen, braucht die Reichs» 
banf fein größeres Kapital. Die 194 Millionen, über die fie verfügt (50 Milionen 
find, wie gejagt, in Grundbeſitz feftgelegt), würden dazu ausreichen; der Höchſibe⸗- 
trag der Durchſchnittsanlage im Lombard ift ja nicht über 108,32 Milltonen (1897), 
ift in der ganzen Zeit erft zweimal über 100 Millionen hinausgegangen. Das Stamm-« 
fapital hätte alfo zur Befriedigung weit größerer Anfprüche genügt, als die Bant 
bisher bejriedigt hat. Das Reich könnte bei der Disfontirung feiner Wechfel wohl 
etwas mehr Schonung walten lafjen. Damit das Reichsſchatzamt mehr Mittel er- 
hält, darf man dem Geſchäftsverkehr nicht Millionen entziehen. Die Antheilbeſitzer 
haben ja nicht viel zu fagen; daß fte aber auf gute Dividende halten, ift ihnen nicht 
zu berargen. Ihr Gemwinnantheil ift ohnehin viel geringer als der des Reiches; ohne 
zwingenden Grund brauchen fie ſich durch eine Kapitalserhöhung bie Divibenden« 
chance nicht verjchlechtern zu laſſen. Daß fie jchlechter würde, ift immerhin ınög«- 
lich; die Reichsbank, für bie der Zinsfuß fo große Bedeutung hat, ift in ihren Ein« 
nahmen beinahe noch mehr von der „Konjunktur“ abhängig als jedes andere Unter- 
nehmen. In Zeiten billigen Geldes ift da ein großes Kapital nicht leicht gut zu 
verzinien. Die Antheilbefiger könnten alſo jchledhte Tage erleben. Die Reichsbank 
hat ihre höchften Dividenden (10,48 und 10,96 Prozent) in den Jahren 1899 und 1900 
bezahlt, als fie noch 120 Millionen Kapital hatte.. Dann gings herunter bis zu 
5,47 Prozent; erft für 1906 find wieder 8,22 Prozent verteilt worden. Das ergiebt 
beim Kurs von 152 eine Verzinjung von 5", Prozent; viel weniger dürfte man 
den Antheilbefigern, die ihr Papier als Anlage betrachten, jelbft bei anftändiger 
Regelung des Bezugsrechtes faum zumuthen. 

Nöthig ift die Kapitalserhöhung alſo nicht, Nützlich? Der Verkehr hätte feinen 
Bortheil davon; die Barmittel würden nicht vermehrt und die Kreditichwierigfeiten 
nicht vermindert. Der finanzielle Stand ber Bank würde nicht verbefjert und die An— 
theilbefiger müßten mit einer Schmälerung der Dividenden rechnen. Weder der Na— 
tionalwirthichaft noch ber Banf könnte die Erhöhung des Kapitald Nugen bringen. 
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ten wir Kiautfchou aufgeben? Man wirft mir in der deutfchen Preſſe vor, 
ich Hätte dieſe Frage geftellt, um Senfation zu machen. 

Im vergangenen Frühjahr erfchien, fo viel ich mich erinnere, unmittelbar 
nad) Erledigung bes Kolonialetat3 im Reichstag, in der Kölnifchen Zeitung ein 
furzer Auffag über die Koften unferer Kolonien; Kiautſchou wurde darin ausdrüd» 
lich nicht als Kolonie gerechnet und mit ein paar Bemerkungen bedacht, bie auf bie 
Möglichkeit baldiger Rüdgabe ziemlich unverblümt hinwieſen. Die Hamburger Nach» 
richten griffen die Aeußerung auf, verftanden fie im felben Sinn und wandten ſich 
in einem „Kiautjchou“ überjchriebenen Leitartifel gegen Rüdgabegedanfen. Unge⸗ 
fähr um die ſelbe Zeit empfahl in den Preußischen Jahrbüchern Dr. Menge, ein Japans 
fenner, jehr dringlich die Rückgabe Kiautſchous an China. Nach diefen auffälligen 
Beihen wandte ich mich an Berufspolitifer, um zu erfahren, ob man thatſächlich 
bei ung dieſe Abficht habe. Die Antworten lauteten rejignirt: es fei ſchon das Beite, 
was man jet machen fönne, das Pachtgebiet mit möglichitem Vortheil loszuwerden. 
Dieſe Gründe trieben mich, hier gegen die Rückgabe des Pachtgebietes einzutreten 
Daß bie Frage nicht mit den üblichen „patriotiſchen“ Phraſen abgethan werden 
fonnte, bürfte jelbit Denen, die diefe Methode fonft lieben, Mar werden, wenn fie 
fih an die Stelle eines Menichen zu fegen vermögen, ber in der Sache wirken, aljo 
fein Möglichftes ıhun wollte, um die der Rüdgabe günftige Stimmung zu beein- 
flufien. Da war ein deutliches Bild zu geben (das natürlich nur von meinem Stand» 
punft aus gejehen fein konnte) und jeder unbegründete Optimismus zu vermeiden. 
Es handelte fi) darum, zu beweifen, daß, trogdem die Erwerbung ein Fehler war 
und trogdem bie Verhältnifie heute noch unglinftiger liegen, wir faljidy handeln wür» 
den, wenn wir das Pachtgebiet ohne Zwang mweggäben. Ob es mir gelungen ift, 
Diejen Beweis zu führen, mögen die Leſer enticheiden. 

Dem Berliner Börfencourier wurde aus „tolonialpolitifchen Kreiien“ (Kir 
autihou unterfteht befanntlic ald einzige Kolonie dem Reichsmarineamt) ein langer 
Artikel geichidt, in dem fein Wort davon fteht, daß ich gegen eine Rückgabe ein» 
trete. Der eben jo weije wie ehrliche Berfafler jagt, ich habe den „Lärmruf” aus«- 
geitoßen, die Japaner bedrohten unfere Niederlafjung und die Situation fei jo 
unbaltbar geworden, dat; man Unterhandlungen angelnüpft habe; und fo weiter. 
Jeder Lejer meines Artifeld weiß, baß ich gejagt habe, es würde ein Fehler fein, 
wenn die Japaner ſich Kiautſchous bemächtigten, und deshalb brauche man daran 
sicht zu denken. Er weiß auch, daß ich nicht daran gedacht habe, Kiautſchou die , 
wirthichaftliche Bedeutung abzufprechen, fondern betonte: „Eine wirthichaftliche Zu— 
Zunft bat das Pachtgebiet aber“. „Wirthichaftlich ift e8 eine Zukunfthoffnung“. 
„An und für ſich, darüber ift Heute fein Zweifel mehr möglich, war die Auswahl 
des Pachtgebietes vernünftig.“ Der Ausbau von Stadt und Hafen jei thatfräftig 
und flug gefördert worden. Der „Rolonialpolitifer“ des Börſencouriers ignorirt 
das Alles und hält mir- jogar den Aufſatz bes Dr. Menge entgegen, der nicht an 
Japans Abficht auf Kiautſchou glaube. Warum hat der Herr aber nicht gelagt, daß 


*) Graf Reventlom Hat am dritten Auguit hier die frage geitellt, ob das Deutſche 
Reich Kiautihouräumen jolle; und hat jieverneint, Da Sinn und Abſicht feines Auffages 
von Leuten, Die alzu flüchtig laſen, entjtellt worden ift,erbat er zur Abwehr das Wort. 
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Dr. Menge Kiautſchou weggeben will? Ich habe ferner gejagt, der hineliiche Hafer 
von Tichifu könnte ein gefährlicher Konkurrent Kiautfchous werben, wenn er Bahn⸗ 
verbindung nach dem Innern und befiere Hafeneinrichtungen erhielte. Der Börfen- 
courier fagt: „Direkt faljch aber ift der Verfuch, Tichifu zum Schredgefipenft für 
Kiautfchou zu machen“; und läßt meine einfchränfende Bemerkung weg, von der der 
Sinn des ganzen Sapes abhängt. Wer unparteiiich ift, kann nicht verfennen, da 
mir daran lag, durch Aufzählung der verichiedenen Häfen an der dinefiichen Küfte 
ein Hares Bild zu geben, und daß der Vergleich mit Tſchifu durchaus zu Gunften bes 
beutfchen Pachtgebietes ausfiel. Daß der Handel von Tſchifu in den legten Jahren 
abgenommen hat, änbert hieran nicht das Geringfte; wenn ich die Fortſchritte Ki- 
autſchous nicht anerfännte, fönnte ich es nicht für eine Zufunfthoffnung halten. Ich 
fagte ferner: „Auf allen Seiten unangenehm zu überrafchen, war ein unbegreiflicher 
Fehler“ (alfo nicht die Erwerbung Kiautihous an fich, fondern die Verſäumniß, 
fi) vorher einverftandene Bundesgenofien im Fernen Often dafür zu fhaffen); „ein 
unbegreiflicher, denn die Stellung im Oſten war von einem ifolirten Deutichland ja 
nicht zu halten.“ Der Kolonialpolitifer jagt dazu: „Die Erwerbung Kiautihous 
war nach Reventlow ein unbegreiflicher Fehler”; und fährt fort: „Diefe Weisheit 
flingt nach zehn Jahren wahrhaft überwältigend; wußte etwa Graf Reventlow vor 
zehn Jahren von Deutichlands Jfolirung im Jahr 1907?* Weiß der weije und ehr- 
lihe Mann nicht, daß das Wort „ifolirten“ ſich auf die damalige politiiche Lage 
beziehen muß? Das dürfte genügen. Ein ähnliches, allzu ähnliches Elaborat hat 
bie Wejerzeitung veröffentlicht; da wird nur noch der moraliſche Schluß Hinzugefügt: 
„Mit dem Geftändniß, die erzwungene Aufgabe Kiautjchous würde eine Erbitterung 
ichaffen, die man brauchen könne, hat Graf Ernft zu Reventlow für jeden national 
empfindendben und wirkenden Deutfchen feine politiichen Beſtrebungen jelbft gerich- 
tet.” Ich gebe diefe Bemerkung nur wieder, weil fie in vollendeter Weije die bei uns 
übliche Heuchelei der Politik des frommen Kindergemüthes zum Ausdrud bringt. Sich 
der Bolfsftimmung zu politifchen Yweden zu bedienen, ift freilich etwas ganz Ruch— 
lofes und Unerhörtes, zumal, wenn ein feindlicher Gewaltaft fie hervorruft; entieg» 
ih. Wohl nur bei freifinnigen Wahlparolen ift Soldyes moraliſch zu rechtfertigen. 
Biemlich klar ift Doc, dad, wenn das Ausland die Ueberzeugung gewinnt, Deutich- 
land werde die gewaltfame Wegnahme Kiautſchous nicht ruhig dulden, die Wahrichein» 
lichkeit folder Wegnahme geringer wird. Eben jo kindlich ift, wenn man mir vor» 
hält, ih Habe mit Rüdficht auf das Ausland unzuläffige Dinge gelagt. Das Aus» 
fand ift beffer orientirt als unſere „Oeffentlichkeit“; jedenfalls konnte durch meine 
Darftelung nichts Schädliches bewirkt werden; fie fonnte auch nicht anders jein, wenn 
fie auf die Deffentliche Meinung Deutſchlands wirken jollte. Unwahr ift Die Angabe, 
Times und Vorwärts hätten mid) gelobt; wäre fie wahr, jo fiele auf dieje Blätter 
ein gutes Licht, Fein jchlechteS auf mid. Die Behauptung, man habe nie an ftarfe 
Befeitigung Kiautfchous gedacht, ftimmt nicht. Charakteriftiich ift in den Artikeln das 
überaus eifrige Beſtreben mich perjönlich zu Disfreditiren und mir die Urtheilsfähig- 
feit in maritimen Dingen (Stiautjchou ift das Thema und Kiautichou wird von der 
Marine verwaltet) abzufprechen. Dies Vergnügen jei den Herren gegönnt. Mit tiefer 
Beihämung gebe ich zu, daß ich als Oberlieutenant meinen Abſchied genommen babe. 
Charlottenburg. Graf Ernft zu Reventlom. 
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Inder und Syllabus. 


5: Syllabus de3 neunten Pius hat einen Weltlärm hervorgerufen; man 
meinte, er werde, jo weit er Geltung erlange, dad Grab der Kultur 
werden. Auf dem würzburger Katholitentage |prach der Kanonikus Dr. Mey: 
enberg: „Was ift der neue Syllabus Pius des Zehnten? Die Erneuerung 
des Jeſuexamens von Gejarea Philippi. Die neuſten Verwerfungen des Syl- 
ladus find eine Prüfung der modernen Welt.” (So lautet die eine Lesart des 
Diktums; die Zeitungen bringen mehrere ſehr verſchiedene Lesarten). Webers 
1reibung einer ziemlich harmlojen Sache ind Großartige nach entgegengejegten 
Seiten hin. Als die von Paulus befehrten Ephejer, die mit Hilfe gewiſſer 
Bücher „vorwigige Dinge getrieben hatten“, diefe Bücher verbrannten (ihr 
Werth wurde auf fünfzigtaujfend Denare angejchlagen), handelten fie im Sinn 
der damaligen römiſchen Juſtiz: nach Ulpian follten Bücher über Magie ver» 
nichtet werden. Bei der ängftliben Sorge der alten Kirche um das Seelen» 
heil der Gläubigen iſt es jelbjtverftändlich, daß fie unfittliche, gottloje und 
bäretiihe Schriften möglichjt aus deren Gefichtäfreije zu bannen bemüht mar. 
Bon den Bilchöfen berathen, haben Konjtantin und mehrere feiner Nachfolger 
die Verbreiter ſolcher Bücher, zunächft der Schriften des Arius, mit dem Tode 
bedroht. Später erlichen Provinzialfonzilien Bücherverbote. Im Mittelalter 
handelten die Kirche und der Staat, jo weit ein ſolcher vorhanden war, nad) 
den jelben Grundjägen. Als im zwölften und Ddreizehnten Jahrhundert die 
Katharer und die Waldenſer ihre geifligen Waffen gegen die Hierarchie aus 
Dem Neuen Teftamenten holten, verbot man auch defjen Xecture und jeine 
Weberjegung in die Mutteriprache, was aber nicht hinderte, daß ſchon vor 
Zuther zahlreiche deutſche Bibelüberjegungen erjchienen. Daß die Buchdruder- 
Tunjt die Mafjenverbreitung von Schriftwerlen ermöglichte, flößte natürlich 
Den Wächtern über den Glauben und die Sitten Bejorgnik ein. Man erfand 


3l 


380 Die Zutunft, 


die Cenfur: Bücher follten nicht ohne obrigkeitlihe Erlaubniß veröffentlicht 
merden. Sole Verordnungen erliefen der Erzbifhof Berthold von Wainz. 
1456, Papſt Alerander VI. im Jahr 1501- und Leo X. 1515. Die Fluth von 
Schriften, die der deutſche Ablaßſtteit hervorrief, offenbarte fehr bald die Un» 
wirkſamkeit diefer Maßregeln. Das Konzil von Trient erließ nicht allein eine 
firenge Cenſurverordnung, jondern befahl auch, daß ein Verzeichniß der Bücher 
veröffentlicht werde, deren Lecture fortan verboten fein follte. Diefer Index 
librorum prohibitorum ift zugleih mit den Decreta et Canones Con- 
eilii Tridentini 1564 erjchienen; und eine bejondere Behörde, die Congre- 
gatio Indieis, forgt bis heute für feine ftete Ergänzung. Bei der jegigen 
Ueberfluthung der Welt mit Büchern, Brochuren und Zeitjchriften müßten die 
Mitglieder diefer Behörde, wenn fie von der Bedeutung ihres Amtes für das 
Seelenheil der Gläubigen durchdrungen und pflichtgetreu wären, vor Angſt 
und Ueberarbeit Blut ſchwitzen. Sie werden ſich wohl aber in ihrer römifchen 
Gemächlichkeit nicht ftören laffen und jich darauf beſchränken, Das vorzunehmen 
(womit noch nicht gejagt ift, daß fie es auch lejen), was ihnen der Zufall 
oder die nimmer müde Denunziationjucht der Bigotten in die Hände fpielt. 

Daß die weltlichen Obrigfeiten ganz eben jo wie die Hirchenpotentaten 
e3 für ihre Pflicht halten, die Lecture ihrer Unterthanen und befonderd auch deren 
Theatergenuß zu übermacen, ift allgemein befannt; Genjurftüdlein find ein 
bei den Humoriften beliebtes Thema. Weniger befannt ijt, daß auch Friedrich 
der Große in diefer Beziehung feine Ausnahme gemadt hat. Zwar räumte 
er wenige Tage nach feinem Regirungantritt den berliner Zeitungen unbejchräntte 
Drudfreiheit ein, weil die Lecture völlig frei geichrieberer Blätter ihn divers 
tire, hob fie aber jchon im Dezember des Jahres 1740 wieder auf und über» 
trug dem Kabinetäminijterium die Cenfur. Am fiebenten April 1772 fchrieb 
er an D’Alembert: „In Betreff der Preffreiheit bin ich, nach meiner Kenntniß 
der Menichen, überzeugt, daß einjchräntende Zwangsmaßregeln nothmwendig 
find, weil die Freiheit ſtets gemigbraucht wird; weshalb man die Bücher einer 
Prüfung unterwerfen muß, die, ohne unnöthig ftreng zu fein, hinreicht, Alles 
zu unterdrüden, was die allgemeine Sicherheit und das Wohl der Gejellihaft 
gefährdet, das den Spott nicht verträgt.” Auch die evangeliiche Kirche, in 
deren Lehren er wie im Chrijtenthum überhaupt einen nüßlichen und nicht zu 
entbehrenden Volföbetrug jah, glaubte er bejhügen zu müfjen. Im Jahr 1743 
wurden zwei Abhandlungen eines gewiſſen Gebhardt („VBernünftige Gedanken 
von der mathematijchen Yehrart der Theologie” und „Von den Wunderwerfen“ ) 
auf föniglichen Befehl verboten; und am dreißigiten März 1748 jchrieb Sulzer 
an Gleim, der Buchhändler Rüdiger jolle auf ſechs Monate nah Spandau 
fommen, weil er eine Schrift wider die chrijtliche Religion veröffentlicht habe. 
Am elften Mai 1749 erließ Friedrich ein Edit, in dem es heißt: „Nachdem 
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mir höchſt mipfällig wahrgenommen, daß verſchiedne ſtandalöſe, theild wider 
die Religion, theild wider die Sitten anlaufende Bücher und Schriften in Un: 
jern Landen verfertigt, verlegt und verkauft werden, haben Wir, um diejem 
Unmejen und den daraus entjtehenden üblen Folgen abzubhelfen, für gut bes 
funden, die ehemalige, feit einiger Zeit in Abgang gelommene Büchercenfur 
wiederum herzuftellen und zu dem Ende eine Kommiſſion in Unfrer biefigen 
Reſidenz niederzufegen, an welche alle Bücher und Schriften, die in Unſern 
jämmtliden Landen verfertigt und gedrudt werden oder die Unſre Unter⸗ 
thanen auferhatb des Landes druden lajjen wollen, zuvörderft zur Genfur und 
Approbation eingejandt und ohne deren Genehmigung nicht? gedrudt und vers 
legt werden joll. Zu dieſer Kommiſſion haben wir vier Mitglieder angeordnet 
und jedem derjelben die Genfur einer bejonderen Gattung von Schriften auf: 
getragen; dem Geheimen Tribunalsrath Buchholz die juridifchen, dem frans 
zöſiſchen Prediger und Konſiſtorialrat Pelloutier die hiftorifchen, dem Kirchen: 
rath und Prediger Eläner die philofophijchen und dem Propft und Konfiltos 
rialrath Süßmilch die theologiſchen Sachen.” Folgt die Angabe einiger Gat⸗ 
tungen von Schriftwerfen, die, wie die Beröffentlichungen der Afademie der 
Wiſſenſchaften, der Cenſur nicht unterworfen fein follten. 

Wenn die evangeliihen Kirchen ein eigenes Inſtitut der Büchercenfur 
nicht gehabt zu haben jcheinen, jo rührt diejer Schein daher, daß von den 
Vresbyterien und Synoden der reformirten Kirche, die in jeder Beziehung jehr 
ftrenge Polizet übten, in der Deffentlichleit wenig die Rede ift, Luther aber 
alle Dizziplinarfunktionen der weltlichen Obrigkeit übertragen hat, die dann 
nad jeinen und feiner Theologen Weifungen auch das Cenſurgeſchäft bejorgte. 
Bei einer Zujammenkunft Luthers mit Karlftadt in Jena (Auguft 1524) klagte 
Diefer, Yuther habe ihm Hände und Füße gebunden und ihn dann gejchlagen; 
Zuther habe allein wider ihn gejchrieben, gedrudt und gepredigt, ihm, dem 
Karlitadt aber, jeien feine Bücher aus der Druderei genommen und zu pres 
digen jei ihm verboten worden. In den Tagen des Jahres 1525, da Luther 
ſehr jchleht auf den Kardinal von Mainz zu fprechen mar, erregten lateinifche - 
Zobgedichte de jungen Simon Lemnius auf diefen übel berufenen Kirchen- 
fürften (in deſſen Dienjt zu treten fi übrigens Hutten auch durch den Ab». 
laßſtandal nicht hatte abhalten lafjen) den heftigiten Zorn des Reformators. 
In einigen harmlojen Wigen jah er Läfterungen Wittenbergs, lie Lemnius 
verhajten, und nachdem Diejem die Fiucht gelungen war, nannte er ihn in 
einem öffentlichen Anjchlag einen Buben, der, falld er ergriffen würde, nach 
allem Hecht den Kopf verlieren müſſe. Zu den Antinomern, die lutheriſcher 
als Yuther jein wollten und aus der Rechtfertigung durch den Glauben allein 
ethiſch bedenkliche Folgerungen zogen, gehörte auch Johann Agricola. Als er 
in den Wittenbergern, die aus praftiihen Gründen ihren Enthufiagmus für 

31* 


35} Die Zukunft, 


die sola fides gemäßigt hatten, Papismus wilterte und bei Hand Luft eine 
Poſtille druden ließ, die eine Kritik der Wittenberger enihielt, verhinderte 
Luther die Veröffentlichung des Werkes und zwang in einer mündliden Uns 
terredung (1540) den Agricola zum Widerruf. Im Verlauf des Sakramenten- 
ftreited gab der reformirte Theologe Bullinger ein Buch heraus, das Luthers 
höchftes Mißfallen erregte. Der Kurfürft geftattete nicht, daß ed in feinem 
Lande verkauft werde, und erjuchte den Herzog Mori von Sachſen und den 
Xandgrafen von Hefien, fie möchten es auch verbieten; geſchähe Das nicht, 
fchrieb der furjächfifche Kanzler Brüd an Melandthon, jo würde Luther ein 
mwunderliher Mann darüber werden. In Reichdabjchieden wurde der Schmäh» 
Schriften zu Nürnberg 1523 und zu Augsburg 1530 gedadt. In Augsburg 
murde verordnet, man dürfe nichtd veröffentlichen, was nicht von der Obrig— 
keit geprüft worden und worauf nicht der Drudort und des Druderd Name 
angegeben fei. In Regensburg (1541) nun übergaben die Broteftanten dem 
Kaifer zwei Gutachten über die Regelung der Firchlichen Angelegenheiten. In 
dem einen, von Welanchthon verfaßten wird gefordert, Die Druderprefien follten 
unter jtrenge Aufficht geftellt und durch Genforen ſolle der Verbreitung von 
Schmählcriften und gottlojen Lehren vorgebeugt werden. Genjurverorbnungen, 
wie fie Melanchthon mwünjcte, erließen die 1558 zu frankfurt und die 1561 
zu Naumburg verfammelten evangelijchen Fürften. Die zweite Verordnung 
bejtimmte, die Genjoren hätten zu prüfen, ob die vorgelegten theologijchen 
Scriften nicht nur in der Materie, jondern auch in der Form und im Aus 
drud mit der Augsburgiſchen Konfeifion übereinjtimmten. 

Der Unterjchied zwiſchen der heutigen päpftlichen Genfur und der der 
weltlichen Obrigfeiten befteht darin, daß jene völlig unwirkfam, diefe immerhin 
einigermaßen wirkſam iſt. Ein Berliner mag fid) ja Bücher und Zeitungen, 
die fonfiszirt worden find, aus dem Auslande oder aus geheimen Quellen ver» 
Ihaffen können. Leute wie ich können Da3 nicht; wenigſtens würde es mir 
mehr Umftände und Koften verurfachen, als ich dran wagen möchte. Der Papft 
hatte eine ſolche Macht nur, jo lange der Kirchenitaat beftand, innerhalb dieſes 
Beinen Gebietes; jeit defien Verluft nirgends mehr in der Welt. Bon Leſſings 
und Kants Werken wird darum, weil fie auf dem Inder ftehen, auch nicht 
ein Exemplar weniger verkauft. Ja, die Maſſe der Katholiten müßte gar nicht, 
daß jo ein Inſtitut wie der Inder vorhanden ift, wenn ihn nicht die pro: 
tejtantijche Preſſe von Zeit zu Zeit erwähnte und die fatholifche dadurch ge- 
nöthigt würde, ihn auch zu erwähnen. Die meiſten katholiſchen Geiftlihen 
find froh, wenn ihre Schäflein nicht davon erfahren, weil ja erſt die Kenntniß 
des Verbotes die Lecture eines verbotenen Buches zur Sünde madt. Zu einer 
genauen Kenntnig kommt es übrigens nie und nirgends, meil die Diözefan: 
behörden den Inder und jeine jährlichen Ergänzungen nicht veröffentlichen. 
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Sch habe nie in meinem Leben ein Eremplar zu Geficht befommen. Daß diejes 
oder jened Werk im Inder ftehe oder kürzlich verboten worden fei, habe ich 
immer erjt aus dem Berliner Tageblatt oder aus der Frankfurter Zeitung 
erfahren. Geiftliche und Fatholifche Gelehrte, die ſich alle Gewiſſensbedenken 
eriparen wollen, laffen ſich vom Indexverbot diäpenfiren; die Dispens wird 
ohne Weiteres bewilligt. Sie jündigen freilich au dann noch, wenn fie zum 
Vergnügen etwa Martial oder Boccaccio lefen, aber nicht durch Uebertretung 
des Inderverboted. Natürlich bemühen fich die Seelenhirten und die katholiſche 
Prejie (diefe entweder aus Frömmigkeit oder der Konkurrenz wegen), die Kas 
tholiten vor „jchlechter“ Lecture zu bewahren; zur Richtſchnur jedoch dient 
ihnen dabei nicht der Inder, den fie gar nicht kennen, ſondern ihr jubjektives 
Ermefjen. Je nad ihrem Bildungniveau verfahren fie jehr verichieden; ver⸗ 
‚nünftige und gebildete Geijtliche widerrathen, zum Beiſpiel, nicht die Yecture 
der deutſchen Hlajfifer, fondern mahnen nur, man möge fie mit Auswahl 
und Vorſicht Iefen. Was die Folgerungen gegen die katholiſchen Dogmen 
betrifft, die moderne Gelehrte aus den Naturmiffenjchaften, aus der Gejchichte, 
aus den Ergebnifjen der Bibelkritif ziehen, jo werden die deutjchen Katholiken 
darüber von ihrer Preſſe auf dem Yaufenden erhalten; freilich) befommen fie 
mit den Behauptungen der Gegner immer zugleich auch die Widerlegung zu 
lefen. Die Jnderfongregation leiftet nichts, beweiſt nur ihre Ueberflüffigfeit und 
Ohnmadt. Wenn fie einzelne katholiſche Theologen genirt, jo iſt Das, mie 
noch gezeigt werden foll, eine rein perjönliche Angelegenheit diejer Herren. 
Die Beröffentlihung des Syllabus von 1564 war unter den vielen 
thörichten Handlungen des bigotten Pio Nono feine der gejcheitejten; abe: das 
wüthende Gejchrei, da3 die afatholifche Welt darüber erhoben hat, war uns 
begründet, und wenn man heute noch mit dem Syllabus bemweijen zu fönnen 
glaubt, daß Rom ein Monjtrum fei, jo täufcht man fi. Bekanntlich ift 
diefes Aktenftüd eine Zufammenftellung von Sätzen, die die Kurie bei ver» 
Ichiedenen Gelegenheiten verworfen hatte; welche von den Anfichten, die der 
zur Härefie geftempelten Anficht entgegengejegt find (die meiſten dieſer Süße 
haben nämlich mehr ald ein Gegentheil), die wahre jei, wird nicht gejagt. 
Gerade die vier berüchtigtiten Säge find (oder, richtiger: ihre die Entrüftung 
hervorrufende Vermerfung ift) ganz harmlos, wie die Ueberjegung ind Preußiſch⸗ 
Sächſiſche, die ich dahinter einflammere, ohne Weiteres bemeift. 1. In unferer 
Zeit iſt ed micht mehr zuträglich, daß die fatholiiche Religion mit Ausſchluß 
aller übrigen ala Staatöreligion gelte. (In unjerer Zeit ijt es nicht mehr zus 
träglich, daß die Iutherifche Religion in Sachſen, Braunjchweig und Wedlen: 
burg als Staatöreligion gilt.) 2. Darum ift e8 zu loben, daß in gemilien 
katholischen Yändern den Einwanderern anderer Religionen erlaubt wird, ihren 
Kultus öffentlich auszuüben. (Darum wäre es zu loben, wenn die genannten 
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drei Staaten den Hatholifen die uneingejchränkte öffentliche Ausübung ihres 
Kultus erlaubten). 3. Denn es iſt faljch, daß die gefeglich anerkannte TFrei- 
heit eines Jeden, jede beliebige Meinung öffentlich auszufprechen, die Sitten 
und Gefinnungen der Völker verderbe. (Denn es ift ein Irrthum, zu glauben, 
daß die Freiheit, den Sozialismus, Anarchismus und alle beliebigen Seften: 
lehren öffentlich zu verbreiten oder fich feiner polnischen Wutterjprache zu be» 
dienen, irgendwelchen Schaden anrichte). 4. Der römiſche Papſt kann und 
fol fih mit dem Fortichritt, mit dem Liberalismus und mit der modernen 
Bildung verfländigen und ausjöhnen. (Die preußijche Negirung, die „Kreuz: 
zeitung” und die „Poſt“ Lönnen und jollen fich mit dem Gentrum, mit Naumann, 
mit Bebel, mit Haedel und mit den Niegjcheanern verftändigen und ausföhnen). 

Der Inder des jetzt regirenden Papſtes geht ung Deutjche wirklich gar nicht 
an. Er enthält Iauter Sätze der modernen protejtantiihen Theologie, meift 
bibelkritiichen Inhaltes. Die modernen proteftantifchen Theologen wiſſen natür⸗ 
Iih, daß ihre Lehren nicht die römifch-Fatholifchen find, und wenn ter Papft 
Dad ausdrüdlich verkündet, jo können fie doch weiter nichts thun ala mit dem 
Kopf niden und dem Papft antworten: Stimmt; aber es feierlich zu erklären, 
war überflüjfig, denn wir jagen ed ja alle Tage und Jeder weiß ed. Bon 
den katholiſchen Theologen Deutjchlands aber ift bis heute noch keiner fo kühn 
gemejen, fich zu einem der verworfenen Säge zu befennen. Das haben biäher 
nur einige Franzoſen, wie Loiſy, gethan; und für Jeden, der den katholiſchen 
Katechismus fennt, haben fie damit aufgehört, römiſche Katholiken zu fein, 
wenn auch die Kurie mit Rüdfiht auf die malitia temporum heute Er: 
fommunifationen von Franzoſen möglichjt vermeidet. Die Aeußerungen, die 
einige katholifche Theologen unjeres Vaterlandes in Konflitte mit der Kurie 
verwidelt haben, find viel harmlojerer Natur und diefe Herren haben fein 
Net, fih über den Drud, den die Inderlorgregation auf fie ausübe, zu be» 
fchweren. Sie wollen orthodor fein, fie erfennen alle Dogmen ohne Ausnahme 
an, auch das von der Unfehlbarfeit des Papſtes; damit aber verzichten fie 
auf dad Recht, dem Papſt oder einer feiner Behörden zu widerjprechen. Ortho⸗ 
dorie und freies Forfchen, freie Bewegung des Denkens find nun einmal un« 
vereinbar. Nicht allgemein unvereinbar, jondern nur auf den Gebieten, auf 
denen man mit der Kirchenlehre in Widerftreit gerathen kann; aber die Theo- 
logie ift natürlich ein ſolches Gebiet. Will ein Theologe frei forfchen können, 
fo muß er aus der fatholijchen Kirche austreten. Ein Aſtronom, ein Phyfiter, 
ein Zoologe, ein Biologe, ein Hijtorifer, der fih auf Spezialforfchungen ver- 
legt, braucht nicht auszutreten. 

Die naive Anficht, es fünne einen Menſchen oder eine Behörde geben, 
der oder die von Gott mit der Fähigkeit audgerüftet ſei, in Sachen der Religion 
und des Ethos die Wahrheit vom Jrrthum mit unfehlbarer Sicherheit zu unter« 
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fcheiden, und der jedesmalige Biihof von Rom jei diefer Menſch, läßt ſich 
beim Stand unferer heutigen hiftorifchen und pigchologifchen Erkenntniß nicht 
mehr aufrecht erhalten; und darum ift die Form, in der die päpftlichen Ber: 
zeichnifje vermeintlicher Irrthümer veröffentlicht werden, dad Anathem über 
fie, abſurd und verwerflich. Aber an fich ift die Syllabusidee gar nicht übel. 
Im Syllabus werden Säße angeführt, die nicht geglaubt werden follen, aber 
e3 wird nicht gejagt, was geglaubt werden foll. Das Zweite wäre in den 
meiften Fällen unmöglich (mit anderen Kundgebungen, mit Glaubenäbelennt- 
nifien und Katechismen, magt die Fatholifche Kirche diefed Unmögliche); das 
Erſte ijt oft möglid und manchmal fogar verhältnigmäßig leiht. Von zehn 
proteftantifchen Gelehrten (Theologen, Philofophen, Biologen), die die Kehren 
von Hermed und Anton Günther kennen, werden mindeftens neun erklären, 
daß die Kurie mit ihrer Verwerfung materiell Recht gehabt habe, und höchſtens 
einer wird jagen: Non liquet. Begnügte fich die Kurie damit, in jedem jolchen 
Streitfall zu erflären: Diefer Sag entſpricht nicht der Kirchenlehre, jo würde 
Fie die Gläubigen vor der Gefahr behüten, fi Meinungen ald Dogmen auf: 
ſchwatzen zu lafjen, deren Unhaltbarkeit fie bei weiterem Erkenntnißfortſchritt 
vielleicht felbft einjehen, und würde damit der Zerreißung der Chriftenheit in 
feindlihe Gruppen einigermaßen vorbeugen. Es wäre eine Wohlthat, wenn wir 
auch für jede andere Wiffenihaft eine internationale Behörde hätten, etwa 
‚eine Afademie, die von Zeit zu Zeit befannt machte: Diefe und dieje Säge 
haben bis jegt die allgemeine Zuſtimmung der Autoritäten gefunden; dieſe 
anderen find von den meijten Fachmännern verworfen worden; bei denen der 
Dritten Kategorie find die Meinungen getheilt. Die Naturmifjenichaftliche Afa: 
Demie würde, zum Beifpiel, jetzt erklären oder jchon vor ein paar Jahren er- 
klätt haben: Die Lehren Haedeld find nicht, wie viele Zeitungen und populäre 
Schriften glauben machen wollen, die der Mehrzahl der Biologen. 

Der Orthodoxismus ift im Ganzen unhaltbar und mehrere der wichtigfien 
Dogmen der fatholifchen Kirche mwiderjprechen der hiſtoriſchen und der pſycho— 
logiſchen Etkenntniß und dem ethiichen Empfinden der feineren Seelen unjerer 
‚Zeit. Wie viele oder wie wenige Katholiken fich bis zu diefer Einficht durch 
gerungen haben, weiß man natürlich nicht. Wie die Dinge vor der Hand 
noch liegen, bleibt Solchen, wenn fie ihre Ueberzeugung öffentlich äußern wollen, 
nicht übrig, ala mit der Kirche zu brechen. Doc läßt fi eine Geftaltung 
der katholiſchen Kirche vorftellen, bei der fie Männer von ſolchem Empfinden 
und jolder Einfiht in ihrem Schoß behalten fünnte. Aber die Inder» und 
Syllabusfchmerzen einiger Theologen find nicht die Kraft, die eine dahin führende 
-Entwidelung einzuleiten vermöchte; dazu gehört die Verbreitung der Erfenntniß, 
daß mit dem Orthodoxismus und Dogmatismus gründlich aufgeräumt werden muß. 


Neiſſe. — Karl Jentſch. 
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ER man das Reformkleid nur noch felten fieht, kann nicht geleugnet wer» 
den. Was ift daraus zu ſchließen? War es nur eine vorübergehende Er: 
jcheinung oder fommt ed, wie feine Anhängerinnen wollen, wieder? Sind nur 
in der Inſzenitung Fehler gemacht worden oder muß ed aufgegeben werden? 
Mielleicht ift diefer Zeitpunkt nach der Niederlage der Beſinnung günjtig. 

Das NReformkleid ift warm begrüßt, hingebend gepflegt, kühn propagirt‘ 
worden. Die geiftige Elite der Frauenwelt gehörte zu feinen Gönnerinnen. 
War ihre Theilnahme zu heftig? Sie hat viel Energie, diefe Elite, und pflegt 
fie wie eine Stihflamme auf mifliebige Gegenftände zu richten Mit Ver» 
jammlungen, Brochuren und Ausjtellungen wurde der Kampf eröffnet. Die 
fulturellen Erzieher, wie der „Kunſtwart“, nahmen fich der Sache an. Man 
fand Helfer im Kunftgewerbe, Beifall in fortjchrittlichen Kreifen und bei allen 
MWeltverbefferern; Portraitmaler gewannen der neuen Tracht dekorative Reize 
ab. Das Schwerfte thaten die neuen Frauen jelbjt; fie trugen die Kleider mit 
dem Muth und der Selbftverahlung bewußter Märtyrer. 

Unter diefen Kleidern gab es einige, bei deren Anblid man froh wurde. 
Ein jchönes Kleid, eine wundervolle Erjcheinung, dachte man; und ganz bei» 
läufig: übrigens iſt e8 „Reform”. Das waren jeltene Ausnahmen; die übrigert 
ſchrien: Wir find Reform, Reform und nichts außerdem. Dieje Kleider wurden 
al Symbol für die neue Kultur der Frau getragen, ald Reklame, ald Anz 
flage, ald Vorwurf für die übrigen, ald Aufruf. Und gerade Die, denen ihre 
Kleidung niemals Herzensangelegenheit geweſen war, glaubten nun die Zeit 
gefommen, wo fie tonangebend in der Mode fein fönnten. Eine Dame mit 
harter Hand auf ein diffiziles Pferd gejegt: den Eindrud hatte man oft. Aber 
die Mode hat kein hartes Maul. Wer Dad meint, fommt nicht zureht. So 
laftete auf dem Neformkleid bald ein Odium, unter dem aud die gelungenen 
Cremplare zu leiden halten. Nach einem erften Aufihmwung, der ſchon die 
Korjetfabrifanten ängjtigte und auf Gegenmaßregeln denlen lieh, vrrlor es 
Ichnell an Terrain. Es war zu oft mit dem ſtolzen Bewußtjein getragen wor» 
den, eine Miffion zu erfüllen; zu laut mar gefordert worden, die Anderer 
jollten fih ein Beijpiel nehmen, fie jollten fich ſchämen, fie follten „in ein 
Maujeloch Eriechen vor Scham.” Zu doftrinär war der Kampf geführt worden: 
hygieniſch, äfthetiich und moralijch hatte man es bemwiejen, durchſchlagend be» 
miejen. Eine ſolche Behandlung ijt in der Mode nicht angebradt. 

Unfähigkeit und Anmaßung allein erklären die ſtarke Niederlage nicht: 
Das Reformkleid war ein Angriff auf das Luxuriöſe, Raffınirte, Wecjelnde,. 
Zäujchende, auf das rrationelle der Mode. Um die Ausfichtlofigkeit eines ſol⸗ 
chen Unternehmens einzujehen, muß man den Wurzeln der Mode nachgehen. 
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Es iſt bekannt, daß urſprünglich das männliche Geſchlecht allgemein für 
das ſchöne Geſchlecht galt und daß man meinte, die Frau ſei durch ihre Natur 
davon ausgeſchloſſen, auf Körperſchönheit Anſpruch zu machen. Wenn der Mann 
anfing, für die Schönheit des menſchlichen Leibes Augen zu haben, ſo war 
es immer der männliche Körper, der ihn entzückte, zur Nachahmung reizte, zur 
Ausbildung aufforderte. Narziß hat in der ganzen Sagenliteratur fein weib⸗ 
lihed Gegenjtüd. Der mwohlgebildete Züngling war der ſchöne Menſch. Ein 
urjprünglich weibliches Schönheitideal leuchtet nirgends hindurch. Das Bildniß 
der helleniſchen Göttin zeigt einen männlihen Körper mit weiblichen Attris 
buten, eine Modifikation, an der der abgeleitete, jefundäre Charakter nicht zu 
verfennen ift. Dieſe Epoche zu überwinden, den Nimbus der Schönheit für 
fih zu gewinnen: daran mußte die rau das gleiche Intereſſe haben, das fie 
überhaupt an der Verkehrung aller Werthſchätzungen gezeigt hat, die den Dann 
begünjtigen. Welchen Antheil hatte daran die Entwidelung des weiblichen 
Raifinements in Kosmetik, Kleidung und Putz? 

Um zu verftehen, wie nöthig die Frau e3 hatte, Etwas für ihre Stel» 
lung zu thun, vergegenwärtige man fih ihre Yage in einem Zeitalter, das 
nicht erotijch war. Was ald Höchſtes galt, war männliche Tüchtigkeit, und 
zwar förperliche und intellektuelle Tüchtigkeit im Gebrauch der Waffen zu Strieg, 
Jagd und Kampfipiel. Man ſchätzte nicht nach moralifchen Borftellungen, ſon⸗ 
dern nad Leiftungen und Fähigkeiten, in denen die Frau zurüditand. Sie 
mar vor jedem erfolgreichen Wettbewerb unerbittlich ausgeichloffen; nicht durch 
den Mann, jondern durch die Jahrmillionen lange Trennung in der Ent: 
mwidelung der Gefchlechter, die der Natur gefallen Hat. Echon immer hatte 
die Entlaftung von der Generation den Mann begünftigt in der Entfaltung 
ergativer und aponaler Funktionen, aus denen auch die höheren menſchlichen 
Lebensformen entitanden, Sprache, Vernunft, Staatenbildung und Givilifa» 
tion; nun fam alö Letztes dazu das Erwachen jener reflektirten Yebensfreute, 
Das grenzenlofe Selbftbemußtjein, die Begeijterung für den Menjchen: an 
Fürſtenhöfen, im Gymnafion, in Wetijpielen jteigerte fi) das Zweckmäßig—⸗ 
feiturtheil zur Schönbheitfreude, zur Schönheitbegeifterung, zur Verklärung phy⸗ 
fiicher Eigenjchaften, zur Verherrlihung der männlihen Phyſis. Nicht auf in, 
terjegueller, jondern auf agonaler Baſis hat fich diefe Entwidelung vollzogen. 

Die Frau, ſchon vorher ein Wenig abjeitd geftellt, jah fich noch flärfer 
in ihre: Eriftenzform bedroht. Sie jah wohl das neue Leuchten in des Mannes 
Augen. Sie begriff e8 nicht, wie fie es heute noch nicht unmittelbar begreift, 
aber fie jpürte, daß hier die größte Gefahr für fie heraufzog. Sie bemerkte 
aber auch, daß man dieſes Pathos lenken konnte; und fie lenkte e3 zur Leidens 
Ichaft, zur Anbetung, zur grande passion; fie band ed an Das, mas ihrt: 
ihr verband. Aber wie? Ein langer Weg. Sie jah feine Phantafie von Ama» 
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zonen und MWalfüren bebrängt, von Formen und Kämpfen, von fampftüdhtigen 
Formen. Diefen Anſprüchen mußte ihr Körper wie eine Kollektion Schönheit · 
fehler erjcheinen: in feiner geringeren Größe, mit den faft ſtets auch relativ 
zu Eurzen Beinen, der geringeren Kraft und Elaftizität, der zu häufigen Quer⸗ 
theilung, dem Mangel an Detail und Dergleihen. Es liegt auf der Hand, 
daß die Kleidung der Frau aljo nicht darauf auögehen konnte, den Körper in 
ſeiner natürlichen Gliederung und Form zur Geltung zu bringen, wie die Re» 
formerinnen es heute fordern, jondern es kam darauf an, dieje zu verbeden, 
der männlichen ähnlich erfcheinen oder vermuthen zu laflen. So ift das früher 
fo häufige Erdrüden der Bruft, das fi in Volkstrachten noch erhält, zu er: 
klären, da3 Feſthalten am langen Faltenkleid und am Gürtel, der die Glies 
derung verjhiebt, an Schuhgeftellen und hohen Abfägen, an der Friſur, die den 
Kopf größer madt. Man fieht; die Mode gehört in die Reihe der Verſuche, 
die Frauenfrage zu beantworten oder (befler) die Antwort zu umgehen. Die 
rau ſchuf fih eine neue Struktur, eine neue Haut, eine neue Oberfläche. 
Und aus diefer jchägenden wurde zugleich eine anlodende Atmojphäre. Das 
verführende Element tritt hinzu. Die Mode jteht in diefem Prozeß neben der 
Koketterie und dem geijtigen Geremoniell, den Berhüllungen und gejellichaft: 
lihen Anſprüchen, Dingen, die alle in engfter Beziehung zu einander jtehen, 
von der Frau in gleicher Weife auögebildet wurden und alle in ein Gemein» 
ſames münden: die Erotik. Diefe umfängliche Methode war erfolgreih: es 
gelang, die Werthe zu verkehren, die Freundſchaft, zum Beilpiel, die einft 
höchſte Geltung hatte, durch die Xiebe zu verdrängen, fich ſelbſt in den Mittel: 
punft aller Kultur zu ftellen, zu dem Alles in Beziehung ftand und zu dem 
Alles nur eine Vorbereitung war. Damit wuchd aber auch der Uebermuth der 
Frau. Die Mode wandelte fi zur Aufrichtigfeit. Man vergleihe das Ber: 
ſchwinden der Bruft im Korjet der älteren Zeit mit der impofanten Stellung, 
die fie heute behauptet. Man erinnere fih, wie man früher die Augenbrauen 
iilgte, den Haaranſatz hinauffchob, um eine hohe, männliche Stirn zu befommen, 
amd vergleiche damit die moderne Friſur, die die niedrige Stirn noch niedri= 
ger macht: die Gejchlechtächaraftere wurden betont und übertrieben, die ftarfen 
Hüften, der Eleine Fuß, die winzige Hand famen zur Geltung. Das fonnte 
nur gejchehen, weil der Sieg der Frau volllommen war. Aber der Höhepunft 
diefer Epoche ift auch ſchon längft vorüber. Während die weniger erotiichen 
Völker in den Vordergrund treten, gewinnt auch wieder ein anderer Frauen 
typ an Bedeutung: die hohe, jchlanke Frau, mit klar gejchnittenem Geficht 
and jchmalen Hüften, in Form und Charakter männlicher: weniger diabolifch 
als. zuverläjfig, treuer, pflichtbemußiter, offener, weniger jchlau, aber tüchtiger. 
Hat eine joldhe Frau den Nero für die Mode und hat fie YFarbenfinn, was 
gelten ift, jo fchlägt fie jede Franzöſin, Polin oder Jtalienerin auch bei deren 
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Zandäleuten. Die Rivalität mit diefem Typ fteigert das Raffinement der An—⸗ 
deren und belebt auch die alten Tendenzen. Man ſucht sexe und Schneider» 
‚tleid zu vereinigen: der Kreislauf beginnt von Neuem. So ift die Beziehung 
zwiſchen Weib und Mode im Ganzen aljo elementar. Die Mode ift nichts 
Willkurliches, Oberflächliches. Das ift ein Mißverſtändniß des Mannes. Der 
‚mag in feiner Kleidung fteden, wie in einer bequemen Berpadung. Das Kleid 
der Frau aber ijt nicht ihre Hülle, ihr Rahmen, ihr Bug, jondern gehört viel 
fefter zu ihrem Körper; es iſt ihre Struftur, ihre Haut, ein Organ ihres 
Mejens, eine Lebensnothwendigkeit. 

Nun giebt ed freilich viele Frauen (die Frauen der miltleren Regionen), 
die ſolche direkten Beziehungen zur Mode nicht haben, fondern nur ohne Noths 
wendigleit nahahmen, was fie im Grunde für ein Laſter anjehen, die niemals 
in Gefahr waren, vernachläffigt zu werden über Freunden, großen Plänen und 
Unternehmungen, die ſchlecht und recht neben ihren Männern dahinlebten, 
die feinen zugeipigten Ehrgeiz hatten, weil ihre Männer feinen haben, und 
die bejondere Noth des Weibes niemals zu Geficht befamen. Dieſe rauen 
fühlen, daß für fie eigentlich die Mode, der fie huldigen, feinen Sinn hat, 
daß ihnen aud die Nahahmung ſchlecht gelingt, daß fie diefe „Modelle“, die 
auf einem ganz anderen Boden entjtanden find, gar nicht nachahmen dürfen, 
daß außer Mitteln, einigem Muth und Geſchmack noch etwas Anderes zu einem 
Jolden Wagniß gehört, was fie nicht bejigen. Verzichten wollen fie nicht ganz, 
zurüdftehen auch nicht. Auf diefe Stimmung rechnen die Reformpläne. Da 
Fommen denn fonderbare Theorien zu Tage, die natürlih von den Frauen: 
führerinnen verbreitet werden. Man hat plößlich entdedt, die Mode müſſe 
Ausdrud der Kultur fein. Als ob fie jemald etwas Anderes geweſen mwäre. 
Wo aber Kultur nicht vorhanden ift? Hier findet die Lieblingiheje des Parvenu 
ihren Pla: Die Kultur wächft von außen nad innen. Man rebellirt ferner 
‚mit erftaunlicher Frifche gegen die ausdrucksloſe Mafjentonfeltion: als ob je 
auch nur die lete Dienftmagd darauf Werth gelegt hätte, Konfektion zu tragen. 
Man jtellt die unerhört fühne Forderung, daß alle Kleidungſtücke Beziehung 
zu einander und zur Trägerin haben ſollen. Aus welchen weltentlegenen Dörfern 
oder Wäldern fommen diefe Damen und Herren? Hat denn das kleinſte Bauern- 
mädchen jemald Mühe und Kopfzerbrechen geicheut, um herauszubelommen, 
was ihr fteht und was zu einander paßt? Aber, jo befommt man wohl zu 
hören, man fordert ja diefes Alles „in einem höheren Sinn“. Diejer höhere 
Sinn Hit, daß man die Reformkleidtheorie im Individualismus zu verankern 
gedenkt. Man hat auch ſchon den neuen Namen gefunden: Eigenkleid. Jede 
Frau hat bekanntlich ihre Perfönlichleit oder kann fich eine erwerben: folglich 
muß fie zu diefer Perjönlichkeit das Kleid finden, das ihr Weſen ausdrüdt, 
das ihr und nur ihr auf der Welt adäquat ift. Das ift eben Kultur, Mit 
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diejem Programm hofft man, „die Intelligenz in Schaaren zu erobern”. Denn 
es liege in der Luft. Gewiß: es liegt in der Xuft. Das kann man zugeben, 
ohne deshalb von dieſer Yuft beffer zu denken. Selbft wenn es jeder Frau 
gelänge, fi auf ihre Perfönlichkeit zu befinnen (mas mohl feine Schwierig» 
feiten haben wird), dürfte es wünſchenswerth fein, diefe Perjönlichkeit zurüds 
zubalten. Das Kleid ift ein Requifit des gejellichaftlichen Verkehrs. Perſön⸗ 
lichkeit aber und Verkehr find Gegenfäge, die einander ausſchließen. Die Kleidung 
nad Ort und Umftänden richten, fih mit den Uebrigen in Einklang bringen, 
jich der Gejelichaft anpafjen, einordnen, mit der Umgebung im Takt bleiben: 
Das gehört am Ende auch zur Kultur und ift wichtiger, als beftändig in Bes» 
rührung mit jeiner eigenen imaginären Perjönlichkeit zu bleiben, die doch wohl 
am Bejten gedeiht, wenn man nicht3 von ihr weiß. Es ift ein unfhägbarer 
Vorzug der Mode, daß fie im Gegenſatz zur Perfönlichkeit konventionell und 
abmwecjelnd zugleich iſt. Der Wechjel belebt und unterhält da3 Intereſſe; die 
Konvention erlaubt jeder Einzelnen Kühnheiten, die fie niemals auf ihr eigenes 
Konto nehmen könnte. Wie wenig möchte man wohl mit feiner Perjönlichkeit 
decken! Der Kreis des Möglichen, des Erlaubten würde ganz armjälig Klein 
jein, wenn man ohne den Schuß einer herrichenden Mode auf den Plan zu 
treten hätte. Wie langweilig und abftoßend zugleih würde die Einzige und 
ihr Eigenkleid und werden! Nein, Konvention und Wechjel der Konvention: 
dieje Prarid der Mode müßte jede Reform übernehmen, die auf Dauer Ans 
ſpruch macht; und außerdem Alles, was aus diefer Praris folgt: die Centrali: 
fation der Mode, die auch ökonomiſch ift, die großen Modehäufer, die durch 
Erfindungen die Cirkulation erhalten, die Modejournale, die Modedamen, die 
nicht? Anderes zu thun haben, als die Erfindungen zu unterjtügen, den Tor 
anzugeben, die allgemeine Annahme neuer formen durchzuſetzen. Alſo die 
ganze Mode bleibt, wie fie ift: Das gehörte zur Reform? Beinahe. Und 
die Frauen, die Feine eigentlichen Modefrauen find? Ihnen bleibt nichts weiter 
übrig, als, wie biäher, „ein Biden mit der Mode mitzugehen”, ein Bischen 
auf fie zu jchimpfen, fie ein Biächen zu verwäfjern. Es geht nicht anders: 
wollten fie außerhalb der Mode zur Geltung fommen, dann müßten fie Mode- 
genied fein und mehr Zeit und mehr Intereffe und mehr Mittel aufmenden 
als irgendeine ihrer Feindinnen. 

Bleibt noch übrig die hygienische Frage. Die Nenderung des Korſets, 
von der die Reformbewegung wohl ausging, ift eine Abficht, die durchaus ein 
beſſeres Schickſal verdiente, ald durch Uebeitreibungen diökreditirt zu werben. 
Aber warum die Dinge immer mit einem nadten Ya oder Nein überfallen? 
Auf ein gänzlihed Verſchwinden des Korſets kann nicht gerechnet werden. 
Die feſte Korjage, geichnürt, gemwaltjam formend und den Körper ftilifirend, 
wird bei fejtlichen Gelegenheiten niemals entbehrt werden können. Es gehört 
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dazu. Wie ed zum Feſt gehört, Roth und Ejprit aufzulegen, Das find die 
aunerläßlihen Heinen Unnatürlicteiten und Graufamkeiten ded Lebens. Man 
muß auf Feſte verzichten, wenn hier Alles normal zugehen, alles Aufregende 
getilgt werden fol. Eine ganz andere Frage ift, ob nicht im gewöhnlichen 
Neben das Korſet mehr entbehrt werden fann. Die pſychologiſche Nothwendig⸗ 
Zeit jeiner extremen Form liegt hier nit vor. Auf der Straße hat fie in 
der That feine Berechtigung; noch weniger natürlich bei der Arbeit. Da find 
andere Formen nothmwendig. „Los vom Korſet“: Das ift nicht zu erreichen. 
Mehr Korjets: Das ift, jo lange es rauen giebt, die einzig mögliche Korſet⸗ 
reform. Erſte und unbedingte Forderung: für jedes Kleid oder wenigſtens 
für jede Art Kleid ein bejonderes Korjet, nah Maß gearbeitet. Dann eine 
jtrengere Unterjcheidung zwiſchen Straßen, Haus: und Gefellichaftkorjets 
Dann kommen die Reformktorjets, Leibchen und Reformleibhen ganz von jelbft. 
Das Gefühl dafür, was intim, was neutral, was ceremoniell ift in der Kleidung 
und wo ein Jedes hinpaft, muß auch auf die Korjetform ausgedehnt werden. 
Die Entwidelung der Mode hat diefe Richtung ſchon eingefchlagen und viel» 
leicht hat die Neformbewegung dazu beigetragen. Die Technik der Unterfleidung 
wird dadurch Jubtiler und fomplizirter und die Frauenmode überhaupt durch 
dieſe Korjetreform umftändlicher, das Umkleiden zeitraubender; und die Koſten 
werden noch höher. Das ift unvermeidlihd. Es gab eine Zeit, in der ſelbſt 
Königinnen nur zwei Hemden bejafen. Gerade fo unmöglich werden fpäteren 
Ftauen unſere primitiven Korſetzuſtände erſcheinen. 

So bleibt das Reformkleid als ausſchließliche Tracht nur übrig für Die, 
deren Leben in entſagungvoller Arbeit dahinfließt, die glücklich oder unglücklich 
genug find, ganz ihrem Beruf und ihrer Geſundheit leben zu können, für die 
modernen Nonnen, die mit dem Verzicht auf ihre großen Aſpirationen auch 
‚die Fleinere aufgeben müffen, für die Gejammtheit die Mode zu reformiren. 


Charlottenburg. Lucia Dora Froft. 


9) 
Heinrih Mann. 


SF: war nie anders: die neue Bewegung eines aus großer Fülle in eigenen 
Kräften jhaffenden Künſtlers erſchien immer noch der Allgemeinheit zunächft 
unverftändlid, fremd und gefährlich. Immer noch ift es in der Kunſt wie im Leben 
‚ein untrügliches Zeichen für das Herannahen und Wirken eines Bedeutſamen und 
Starten gewejen, daß er alle Dummföpfe feiner Zeit gegen ſich im Bund Hatte. 

Keiner unjerer heute lebenden Romanciers ift jo ein Kind unferer Zeit und 
-fo für fie verantwortlich wie Heinrih Mann. Man muß voraus und über das 
Beitlich-Beichränfte hinaus fein, um zu verftehen und Erkanntes zu geftalten. In 
der Welt halbgebildeter Alleswiffer und ängftliber Schöngeifter hört man heute 
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bei einer Erwähnung Heinrichs Mann am Häufigften die Anfichten: bie Wahl 
feiner Stoffe fei unfittlich und fein Stil ſei geiuht. Sch bediene mich in diefem 
Cap der Ausdrüde, die ich vorzufinden gewohnt bin, und ihre Unzulänglichkeit thut 
bier nichts zum Berjtändniß Deffen, was gemeint ift. 

Stil ift bie geftaltende Geberde einer umfaffenden Kraft inneren Schauens. 
Der Stil eines Künſtlers ift jeine allein ihm felber eigene Art des Gebens, ge» 
boren aus einem Reichthum inneren Erlebens und aus dem Drang einer Güte, 
innerlich Erfchautes in Schönheit zu geben. Ausdrucksweiſe ift eine Sache ganz 
für fi, fogar ein forreftes Deutih im Sinn unjerer Grammatif hat nur unter» 
geordnete, wenn auch nothwendige Rechte an den Stil eines Schriftftellers. Aus» 
drucksweiſe ift Talent, mehr oder weniger erlernbar, in Hebung jchulbar, an fich- 
durchaus noch nichts Künſtleriſches. Darum iſt der Stil eines Künstlers nit von 
Einem einzujchägen, deffen eigene Piyche gemach und genügſam die breite Straße 
herfömmlicher und platter Selbitverftändlichkeiten trottet. Letzte Reſultate einer bell« 
ſeheriſchen Kraft der Erfenntniß beanſpruchen gebieteriich eine Geftaltung für fich, 
eine bejondere Art, zu geben. In unferer Zeit fommt Niemand Heinrich Mann 
an $raft ber Seelenanalyfe glei; aber ſchwer wird Einer den eigenen Stil dieſes 
Künftler8 wirdigen fönnen, der ihm nicht auf die Höhen und in bie Tiefen folgen 
fann, bie jein befreiender Geift erſchließt. Als ob es zum Kunftgenuß einer Schu— 
lung bedürfe! Es bedarf einer inneren Beihaffenheit, einer Berufung. Erlernbar 
ift eine Würdigung der Technik, eine Entftehungsgefchichte der Einzelheiten, aber 
ihr Erkennen ift lediglich ein untergeordneter Genuß neben dem eigentlichen. 

Der neue Roman von Heinrih Mann heißt „Zwifchen ben Raffen*. Dies 
neue Werk ift fein perjönlichftes, fein intimftes und vielleicht fein reichftes. Die 
„Herzogin von Aſſy“ ift das große Kunſtwerk jeines Lebens. Die Geftalten diejer 
Romantrilogie ftehen, erfühlt zu leuchtenden Symbolen, marmorn am Himmel uns 
ferer Erbe, faum noch geliebt oder gehaßt, beftätigt wie durch die unerbittliche 
Wahrhaftigkeit der Weltgejhichte. Dieje Figuren waren die erjten Kunſtgebilde 
nach einer langen, reichen und beißen Zeit ftürmijchen Lebens, das jubelnd und 
leidend, unbedacht und ohne einer inneren Berufung zur Runft zu folgen, feine 
Kräfte einjegte und vergab. In taufend findlihen und blutigen Berluften. Und 
angeficht3 der gereinigten Kräfte, Die die große Arbeit erforderte, die ſich einftellte 
wie ein Bedürfniß nach neuem Inhalt, ward im Menfchen der Künſtler wach, mit 
der graujamen und dennoch triumphirenden Gemwißheit, daß alle Verluſte Gewinn 
bedeutet hatten. Und im erften fühlen Naufch diefer neuen Erfenntniffe entftand 
die „Herzogin von Aſſy“. Diefen Werk blieben noch alle erneuten Ernüchterungen 
der eroberten Welt jchaffender Annerlichkeit fern. Aller Zauber eines fait kindlichen 
Glaubens ruht in den wiffenden Geberden diejes allzu Untindlicen, der Glaube an 
die Möglichkeit, eine verlorene Welt neu zu erſchaffen, und mit ihn: bie Kraft dazu. 

Im Gegenfage zur „Herzogin von Aſſy“ muthet dieſes neue Buch an wie 
eine jpöttifche Refignation, wie eine wehmüthige Weberlieferung mißbrauchter Waffen, 
wie ein großes, trauriges und fühnes Bekenntniß. Gewiß: im Grunde giebt und 
fchildert der Künſtler fih, immer nur lich, aber es bleibt die frage nach der Art, 
in der er feine Gaben darbietet, ſeine Figuren mit ihnen belaſtet. Ich dent: an 
den Unterſchied zwiſchen Wedekinds „Lulu“ und „Hidalla*. Bielen mag „Hidalla“ 
auch um feiner Aufichlüffe willen werthvoll ericheinen, die uns der Künſtler darin 
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über fih und feine Stellung zur Menfchheit giebt; aber wer wird ben höheren— 
Kunftwertb, die univerfellere Bedeutiamfeit der „Yulu“ beftreiten? Wenn die Dinge 
reden und der Künſtler jchweigt, wird die höchſte dichterijche Kraft fühlbar. 

Das behandelte menfchliche Problem in dem neuen Buche Heinrichs Manır 
ift der Kampf zweier Männer um ein Weib und bejfen Kämpfe vor ihnen. Der 
Typus des unbedahten Thatmenjchen, den der Bicomte Pardi verkörpert, ber, fühn, 
durch Feinerlei Meberficht und Reflexion behindert, in heldenhafter Einfalt feine 
Genüfſe fucht, und ber Typus bes Beichauenden, des Künſtlers, wie er auch ſein 
fann, des durch Ehrfurcht, Erfenutnig und Berufung behinderten: Arnold. Und- 
Lola, die überzeugend wahr und ſchön geftaltete Frauenfigur bes Buches. Im Gang 
der Ereignifje erliegt fie Pardi und fehrt nach aller Bitterniß eines mißverſtandenen 
Weſens, eines mißbraudhten Blutes und eines zertretenen Stolzes zu Arnold zurüd,. 
dem fie ſich gehörig glaubt im Tiefiten, der zuerft in ihre Einſamkeit ſprach, ber fie 
mürdigte und ihrer allein würdig erichien. Möglich, verftändlich, fait alltäglich er» 
icheinen diefe Thatjachen an fich, der Gang ber Handlung ift glaubhaft und wahr, 
der Ausklang harmoniſch. 

So weit e3 fih um äußere Kämpfe Handelt, jo weit fie die Erftbefte an— 
geben, nicht aber hier. Das tiefe ‘Problem, die große Aufgabe, die hier bewältigt 
wurde, erhält die Klarheit, in der fie gelöft wird, und alle Gewalt ihrer Wahrbhaftigfeit 
durch die Erfenntnii; zweier Wahrheiten: der Typus des edelften Weibes, das um 
feiner Liebe willen volllommen unfchuldig und wiberftanblos leidet, deſſen Gefühls— 
fräfte in ungertrennbarer Harmonie zwiichen Seele und Blut begründet ruhen, wird 
um feine Irrthums willen zerftört. Ihre Beichaffenheit fchließt alle anderen Zu» 
aeftändniffe an bie Welt aus, die erwählte Heimath für Seele und Blut wird ihr 
Schickſal. Und zweitens: giebt ed eine Gewalt auf der Erde, die inbrünftiger und 
ſtärker wäre als der unbewachte Hang zum Leben, als die Begierde, die von der 
Natur gemwollte Beftimmung in ſich wirken zu fühlen, eins zu bleiben mit Allem, 
was genießt und lebt? Iſt nicht jedes Zugeſtändniß recht, jeder Irrthum jelig, jede 
Schmach köſtlich, wenn fie nur dies Eine vermittelt, dies Wichtigfte gewährt? 

Und wenn man beide Begriffsmöglichkeiten auf ihren höchſten Gipfel ſtei— 
gert, ihre Repräfentantinnen zum Typus erhebt, jo ftehen zwei Bilder einander 
gegenüber: das der Madonna, wehmüthig geheiligt durch alle irdiſche Unvolltoms 
menbeit der Liebe, wie in Gemeinjchaft mit dem unverjtandenen Wirlen einer 
Schöpferfraft und eines reinen Schöpferwillens, und das der Dirne, der Preis 
gegebenen und Berichlagenen, die, wie durch ungeweihte Genüffe verjprengt, in die 
Leere ewiger Unfruchtbarkeit irrt. Vielleicht war einft in Beiden der gleiche Drang. 
mädtig, der gleiche Sinn der Erde, der felbe Dajeinswille. Die Beichaffenheit, die 
Hafle entfchied.. Mit der Heldin feines neuen Romans unternimmt Heinrih Mann 
ben Verſuch, eine fyrauenfigur zu gejtalten, die in unverfäljchter und urjprünglicher 
Herzensreinheit, alſo im Gehorſam gegen ihr Gefühl, beide Möglichkeiten in jich 
vereinigt. Zu Pardi und ihren Schickſalen um feinetwillen führt jie ein Drang, 
io ftarf, daß e8 wie Sünde gegen ihre Natur wirken würde, widerjtünde fie ihm. 
Sie fennt ihn, fie fieht ihr Schidjal voraus: und dennoch erliegt fie ihrem Blut. 
Aber allein Arnold fennt ihren Namen; er weiß ihre Seele, er allein wird ihre 
reinſten Bedürfniffe und ihr Weſen zu jeinen legten Beitimmungen führen. Und 
eine äußere Hilfe für die Glaubhaftigfeit, für die Möglichkeit diefer widerſpruchs— 
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vollen Weſensart ſucht Heinrich Mann in der Abſtammung der Heldin von zweierlei 
Raſſen. Ihr Vater war ein Deutſcher, ihre Mutter eine Braſilianerin. 

Ich jehe meine Aufgabe nicht darin, im Einzelnen auf die Möglichkeit ſolcher 
komplizirten Befchaffenheit einzugehen, und auch darin nicht, bie pſychologiſche Rich» 
tigkeit ihrer Folgen und ihrer Wirkungen zu zerlegen. Wichtiger erjcheint mir ein 
‚Eingehen auf die vielen Fragen, die fi vor Heinrich Manns perfönlichem Ztil er- 
heben. Es bleibt eine jeltiame Wahrheit, daß troß der meifterhaften Piychologie Manns 
am Dargebotenen ein Legtes zu fehlen fcheint, der warme und reiche Zujammen«- 
bang mit menfchlihen Dingen, die vertraute Fülle, die nnd wie ein großes Gut 
aus der reinen Welt unferer Kindertage durchs Leben begleitet. Unwiderſtehlich 
glaubhaft, überzeugend wahrhaftig ericheinen uns die einzelnen Züge feiner Ge— 
ftalten, aber ihr eigentliche Wejen jcheint an dieſer grellen Härte der Einzelzüge 
zu leiden. Heinrich Mann hebt feine Figuren fraft feiner ungewöhnlichen Erfenntnit 
und vermöge jeines unbeftehlihen Blides für das Wejentlihe zu Einzeliymbolen 
einer beftimmten Eigenſchaft empor, jo unerbittlich gejonbdert, daß fie allein in dem 
fteilen Lichte diefer einen Seite leben. Sie erjcheinen, gebannt durch dieſen bejon«- 
deren Zwed, im Dienſte diefer einen Wirkung, unbiegfam und erftarrt. Gie geben 
einer einzelnen Situation, einem erften Borgang den Abglanz diejes grellen Lichtes 
zu volltommenen Bildern, aber es ift oft, als feien fie ſpäter untauglich zu neuen 
Bewegungen. Dieſe Darftellung fpricht für die Eigenart des Nopelliften, macht 
aber das Gefüge des Romans leicht zu einer Reihenfolge von Epifobden, flatt zu 
einem geſchloſſenen Gebilde ber Charafterentwidelung. 

Bei feiner Gelegenheit bewährt jich dieſe bejondere Meifterjchaft Heinrich 
Manns Harer und jchöner als bei der Wiedergabe rafcher Vorgänge. Kein Wort 
zu viel ftört Hier die plaftiiche Lebendigkeit, die deutliche Farbe, den einen großen 
und nothwendigen Ton jeiner Bilder. Ich denke an die Ermordung der Claudia 
in den Straßen von Florenz. Alles Vergangene und Zukünftige ift plöglich aus— 
geichaltet. Wie ein unerwartetes Erlebniß außerhalb des Buches fcheinen die Bor- 
gänge zu wirfen und ihre Entwidelung jagt wie durch klingende Ruhe athemlojer 
Spannung ihrer Vollendung entgegen. Scharf umriffen, bösartig vor Klarheit und 
unantaftbar wahrhaftig: fo behaupten die einzelnen Figuren ihr kaltes Recht an die 
allein wirffame Bewegung. Keine Ergänzung ift gegeben, bie nicht nothwendig er- 
fchiene, die fich nicht haftig und ficher in den Rahmen einfügte. Aber mir fcheint 
oft, als liege in diejer jchroffen Sonderung der wirfenden Kräfte auf ein beftimm- 
tes Gebiet der Darftellungmöglichkeit ein Nachtheil dem Grundgeſetze des Romanes, 
der Eharafterentwidelung, gegenüber. Und vielleicht ift es dieſer Umftand, der uns 
zwar oft und für bejondere Zwecke die Figuren des Romans nah rüdt, uns ihnen 
aber im Grunde auf eine Art entfremdet, die fein warmes Verhältnif zuläßt. 

Unrubig vertheilt und nie zu einem Mittelmak ausgeglichen, jtehen Manns 
Eigenarten in dem neuen Roman neben einander. Oft jcheint die meifterhafte Ars 
tiſtik fich als Folge einer ftarken Vitalität von jelbft und nothwendig einzufinden, 
oft Scheint es, als hajte fie ermiübdet einem verlorenen Inhalt nad); aber ftet# bleibt 
das Äußere Gebilde der reichen Wortkunſt ficher, edel und eigenartig. Wir Jungen 
. ahteneinander, indem wir Heinrich Mann ehren. Gottfried Steller wird fein Richter fein. 


Münden-Schwabing. — Waldemar Bonſels. 
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Aus den Märchenbergen. 
I 


5 ich die Krone nicht fchon einſt gejchaut? 

9), Kommft Du nidt aus dem Märchenland gefahren, 
Wo gold an gold das Schloß fi aufgebaut 

Sum Himmel auf, dem Fühlen, ewig Flaren? 


Die weißen Hirſche fcharren ſchon den Grund, 
Im Morgenftrahl blitzt filbern ihr Geweihe; 
Nun reich mir einmal noch den frifchen Mund, 
Dann geht hinaus die Elfenfahrt ins Sreie. 


Der Waldbach fhäumt mit hellem Ruf vorbei 
Und raufchend neigen ſich die dunklen Tannen, 
Hoch aus den Lüften grüßt des Adlers Schrei — 
So fliegt die Erde unter uns von dannen. 


Dort, wo die Quellen rinnen dur; das Moos, 
Da wars, wo wir die Märchenfrane trafen; 

Sie bettete mein Haupt in Deinen Schoß — 
Und Wald und Welt find mit uns eingefchlafen. 


II. 


Das Gras erzittert — ſieh: ein Käfer ſchwirrt, 
Blaugrün und golden blitzen ſeine Flügel 

Und aus dem Wald ein weißer Falter irrt 
Verträumten Flugs über den Waſſerſpiegel. 


hörſt Du die taufend Stimmen um uns her? 

Wie’s fingt und fchlägt, das Sirpen und das Summen, 
Bis all die Laute in das große Meer 

Des Sonnenjchweigens fliegen und verfiummen ... 


Und auf dem Weiher webt es wie ein Baud: 
Zwei Falter jinds nun, die fich drüber wiegen; 
Der Mittag lächelt; und Du lächelt auch — 


‚ Bıft Du nicht bier der ftillen Fluth entftiegen ? 


III. 


Im Tannenſchatten rauſcht es wie ein Schritt 
Und durch die Zweige geht es wie ein Flüſtern, 
Doch es iſt nichts, das Herz ſchlägt bebend mit; 
Und in den Wipfeln leis die Nadeln kniſtern. 
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Die Sonne geht hoch über uns hinweg 

Und rührt mit goldnen Scleiern nur das Dunfel; 
Und bin und wieder blüht ein lichter Fleck 

Im grünen Gras im Perlenthangefuntel. 


Und das Gefunfel fprict uns von dem Tag, 

Don feinen Farben, feinen heifen Stunden ... 
Worte, jo ſchön, wie man fie träumen maa, 
Wenn längſt das Licht am Horizont entfchwunden. 


IV. 


Es raufcht und branft und gießt der Waſſerfall 
Tofend hinab die eifigflaren Fluthen; 

Es brodelt und es kocht und ſchäumt der Schwall 
Und überfpült die fchwanfen Meidenruthen. 


Hier unterm goldiggrünen Blätterdach, 

Da winken weich die moosbededten Steine; 
Der Silberjtaub weht fprühend her vom Badı 
Im bunten Glanz vom Mittagsjonnenfceine. 


Mir hören ftumm dem ewgen Branfen zu, 
Wir ſchauen ftill tief ins kriſtallne Beden, 
Wo Stein an Stein am Grund in heller Rub. 
Ein Bild, das nicht die wilden Fluthen weden. 


So fhäumt das Keben feinen Weg hinab; 
Dod an der Seele tiefftem ftillen Spiegel, 
Da gleiten die Gewalten madıtlos ab — 
Und blendend hebt der Schwan die ftolzen Flügel. 


V. 
Zu unſern Füßen ruht der grüne Spiegel 
Im Sonnenzauber märchenrein und Plarz 
Don $elfenriefen raufchen Tannenbügel 
Sum Rand hinunter dunkel, wunderbar, 


Wie Seiertag liegts drüber hingegoſſen, 

Die Mittagsluft ſchwebt von den Almen her 
Und in der Ferne flimmert, duftzerflojjen, 
Wie Silberhaud das zarte Mebelmeer. 


Siebft Du den Kahn über die Fluthen aleiten ? 
Steig ein, fehon Fnirfibt er auf dem weißen Sand; 
Die Schwäne fchwellend fich zur fahrt bereiten 
Und leuchtend winft von drüben unſer Land. 


7 = 


Onkel Heinrich. 397 


VI. 
Mir fhwimmen ftill auf der Friftallnen Fluth 
Und fehn hinab, faft ſchwindelnd, in die Tiefe, 
Wo es am Grunde wie ein Garten ruht, 
Der dort verfunfen fchon feit Langem fchliefe. 


Ein Märchenwald von feltfam ftarrer Art 

Und doch von wilder, nie aefannter Fülle, ‘ 
Dazmwifhen Wolfen fonnengrün und zart, 
Derloren in der gläfern klaren Stille. 


Es ringt fih ſtumm mit taufend Armen auf, 
Fremd und verzaubert, wie Korallenbäume, 
Doch dringt es nicht bis an das Kicht hinauf 
Und bleibt gebannt in feine Welt der Träume, 


£chn’ Dich zu weit nicht auf den fchwanfen Rand! 
Du laufchft, als ob Dichs füß und heimlich riefe. 
Hab’ Acht! Siehft Du nicht fchon die Geifterhand ? 
Sie zieht uns Träumer Alle in die Tiefe! 
Bambura. Theodor Sufe. 


0. 
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Se flingelte. Unſere neue Anna fam herein und verfündete: „Herr Heinrich Schau- 
mann aus Goldberg wünſcht die Herrichaften zu jprechen.“ 

Wir jahen ung ein Wenig beftürzt an, meine Frau und id. Erſtens war 
ed Eſſenszeit und zweitens gehörten die Bejuche Onfel Heinrich$ nicht zu den An— 
nehmlichfeiten unferes jungen Ehedajeins. Für mic nicht, weil Onkel Heinrich mir 
durhaus Eigarren verlaufen wollte, und für meine Frau nicht, weil er endlos 
ſchwatzte, ohne je bei feinen Gejchichten zu der jehniüichtig erwarteten Pointe zu gelan— 
gen, Dabei fonnten wir einander dieſen Onkel nicht einmal zum Vorwurf maden. 
Ich hatte die nicht ganz ungewöhnliche Thorheit begangen, das fehr angenehme 
Berwandtichaftverhältniß zu meiner hübſcheſten Couſine dadurch zu profaniren, daß 
ich fie heirathete. Und Onkel Heinrich war von der gemeinjamen Zeite. 

Uebrigens ein herzensguter Kerl. Nur ein nicht unempfindlicher Mangel an 
Intelligenz Hatte ihn aus feiner uriprünglich ftolzeren Lebensftelung bis zu dem 
ehriamen, aber nicht gerade übermäßig lufrativen Berufe eines Cigarrenhändlers 
in Goldberg herunterbefördert. Da man in Goldberg vifenbar auffallend wenig 
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Cigarren fonfumirt, fo lebte er der Fixen dee, daß es für mich feine nähere und 
beſſere Bezugsquelle für Cigarren gebe als Goldberg. Und als ich einmal unvor« 
fihtiger Weile dieſer Fixen Idee nachgegeben hatte, büßten wir jofort eine vor— 
treffliche Köchin ein. Denn jelbit ihrem unverwöhnten Grenadier waren die auf 
Ummegen erworbenen Goldberg⸗Importen jo jchlecht befommen, daß fie uns fün« 
digte. Auch der Verſuch, ein Kifthen bei meinem Kuticher unterzubringen, war kläg—⸗ 
lich geicheitert. Er behauptete mit dreifter Stirn, die Pferde würden im Stalle wild, 
wenn er im Hofe beim Wagenwaſchen eine von Onfel Heinrich! Cigarren qualme. 

Ontel Heinrich ſchob feine unterfegte Geſtalt mit den gewölbten Schultern 
zur Thür herein. Als er den gededten Tiſch jah, meinte er: „Ihr habt wohl noch 
nicht gegeffen? Na, ich gehe auch gleich wieder. Wollte Euch nur mal guten Tag 
fagen.* Nach längerem Barlamentiren aber gelang es der Ueberredungsfunft meiner 
Frau, trogdem fie eigentlid nicht allzu dringlich wurde, ihn zur Iheilnahme an 
unferer bejcheidenen Mahlzeit zu bewegen. Während des Efjens überließ Dutel 
Heinrich uns die Pflihten der Unterhaltung. Er widmete ſich mit ftiller Andacht 
dem eigentlichen Zwed des Mittagsmahles. 

Nach beendigtem Diner bot ich ihm eine ftolz bebänderte Bartagas an. Er 
nahm fie mißtrauifch entgegen und fagte nach den erften Zügen: „Merkwürdig. daß 
Du immer das echte Zeug rauchſt. Ich habe jegt von meiner elbinger Fabrik ein 
Eigarrchen befommen, das ganz famos ift. Jch werde Dir morgen zwei Riftchen 
davon ſenden.“ Ich bemerkte, ohne mit der Wimper zu zuden, daß mein Arzt mir 
neuerdings nur Importen geftatte. Importen führte nämlich Onkel Heinrih in 
Goldberg nicht. Die tröftlihe Gewißheit Hatte ich. 

Allmählich jöhnte er fich mit dem „echten Zeug“ aus und-murmelte, fräftig 
ſchmauchend: „Uebrigens full ich Euch von Eurer lieben Tante grüßen“ Dabei 
fiel uns plöglich wieder ein, daß Onkel Heinrich, der nach einer fampfreichen erften 
Ehe vor einem Jahrzehnt Witwer geworben mar, por nicht langer Friſt in aller 
Stille wieder geheirathet hatte. 

Meine Frau hat die Heine Schwäche (natürlich nur dieje einzige), ſich jür 
Eheſchließungen im Allgemeinen und für verwandtichaftliche Eheichliegungen im Be— 
jonderen lebhaft zu interejiiren. Bon ber Art, wie Onkel Heinrich, ein jehr jchlecht 
fonfervirter Fünfziger, zu feiner „weiten“ gelommen war, hatte fie nichts Be- 
ftimmtes vernommen. Und mit einer von Neugier nicht ganz freien Antheilnahme 
fragte fie: „Wie Haft Du eigentlich die Tante kennen gelernt, Onfel Heinrich ?* 

Onkel Heinrich, der gerade den dritten Cognac genehmigte, jchien diefe Frage 
erwartet zu haben. Er jegte ſich behaglich im Seſſel zurecht und begann: „Nu, io 
ganz einfach war die Sache nicht. In Goldberg habe ich lange Zeit bei einer Witwe 
Beder gewohnt, die mich ganz gut verjorgte. Auf einmal wollte jie aber zu ihrem 
Sohne nad Jauer ziehen. Mir ward natürlich nidyt gerade recht, daß ich mich 
wieder nach einer anderen Bude umjehen follte. Da meinte die Bedern eines Ta— 
ges: ‚Willen Sie, Herr Schaumann, was Sie einfach thun follten? Gie jollten 
wieder heirathen. Der Jüngſte find Sie ja nich gerade; aber ein anftändiger, ſo— 
lider Mann findet immer noch Eine. Ich wüßte Jhnen da gerade ein älteres 
Mädchen, jehr häuslich und fein, die thäte famos zu Ihnen paſſen. Und ein paar 
Tauſend Mark hat fie au.‘ So Spaßes halber meinte ih: ‚Nu, Sie können fie 
mir jı mal vorführen‘ Die Bedern aber jagte, das Mädchen wohne in Sauer 
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und fie habe nur die Photographie. Die brachte fie au bald an. Nu, wißt Ihr, 
ich bin Zeit meines Lebens fehr fürs Schöne gemwejen und die Photographie ger 
fiel mir gar nicht recht. Die Beckern meinte zwar, im Leben jei das Fräulein viel 
ftattlicher, aber ich hatte doch fein rechtes Vertrauen und fagte: ‚Nee, Frau Beder, 
Das it nifcht für mich. Ein Bischen hübfcher und jünger müßte fie jchon jein.‘ 
Die Bedern war erft ganz beleidigt, aber dann wurbe jie wieder gemüthlich und 
wir ſprachen nicht mehr von der Sadıe. 

Uber, wie Das fo ift, Die Idee von der Bedern ließ mich nicht mehr Los. 
Bebaglicher iſts doch am eigenen Tiſch, als jo zur Miete wohnen und in den 
Kneipen 'rumfuttern. Ein Bischen abergläubig bin ich auch; und wie ich ein paar 
Tage ſpäter im Goldberger Anzeiger leſe: ‚Erfted Breslauer Heirathbureau; nur 
für die beiten Streife. Unzählige verbanfen uns ihr eheliches Glüd. Partien in 
allen Preislagen. Strengjte Diskretion. Prima Referenzen‘, ba nahm ichs für einen 
Wink des Schidjals, fegte ich mich gleich Hin, jchrieb den Leuten, wer ich bin und 
was ich brauche, leiftete auch glei) eine Spejenanzahlung und erhielt ſchon nad) 
acht Tagen die Aufforderung, mal rüber nad) Breslau zu fommen: jie hätten was 
Biefjeines für mid; gefunden. Es war auch wirklich eine jehr anjehnlid Dame, 
Inhaberin von einem Atelier für feine Damenktonfeltion. Sie wollte einen ge— 
wandten Mann heirathen, zur Buchführung. zur Repräfentation in ihren Salons 
und zur Konverjation mit den Kundinnen, wenn fie mal warten mußten. Die Stelle 
(ih wollte fagen: Die Heirath) hätte famos für mich gepaßt. Wir tranfen aud 
Kaffee mit einander, unterhielten uns ſehr gut und ich reifte ganz froh, jchon als 
halber Bräutigam, nad) Haufe zurüd. Uber am nächſten Tag befam ich einen jonft 
ganz netten Brief von der Stonfeftioneufe: es thäte ihr leid, aber ich entipräche 
doch nicht allen ihren Anforderungen. Ob fie die Repräfentation meinte oder die 
Konverfation? Das jtand nicht im Brief. Aber jedenfalls: die Sache war Eflig. 

Nach einer Woche fam ein zweiter Brief vom Buremu und ich gondelte wieder 
auf Braſſel. Diesmal wars ein junges, hübjches Mädchen mit 'ner Meinen Stupps« 
naje, rotem Haar und einer gelben Matinee, die nur jo fnifterte. Ich dachte mir 
gleich, daß da nicht Alles ftimme. Und da ftimmte auch nicht Alles. Sie erzählte 
mir viel von ihrem häuslichen Unglüd, von einem treulojen Verehrer, der jie jigen 
gelafien habe, und es wäre eine viel beflere Poſition für fie, wenn fie erit verheirathet 
jei, aber fie würde mich wenig in Anſpruch nehmen und ich fönnte überhaupt gleich 
nach der Trauung nad Goldberg zurüd. Das wäre jogar Bedingung. Es würde 
ihr dann auch auf ein paar Taufend Mark nicht ankommen. Na, ich Habe ihr 
gründlich Beſcheid gefagt; und den Leuten im Bureau auch. Für unfolide Nummern 
fei ich nicht zu haben. 

Bierzehn Tage jpäter erhielt ich wieder ein Schreiben von der breslauer 
Firma. ch jolle nur fchleunigit fommen, ich würde mich bejtimmt nicht zu be- 
lagen haben: Ein Mädchen aus befter Familie, Mitgift jechstaufend Mark, und 
fie würde auch gern nach Goldberg ziehen. Da war wirklich Alles in Ordnung. 
Aber gleich bei der Vorjtellung, wie mir das Fräulein die Hand reichte, merfte 
ih, daß fie an jeder Hand ſechs Finger hatte; und der Bruder, ein Rechtsanwalt, 
fagte mir dann nach Tiſch, als ehrlicher Mann müſſe er mir vor Eintritt in Die 
Berhandlungen mittheilen, daß feine Schwefter auch an jedem Fuß ſechs Zehen 
habe. Gerade gegen jolche Heine Schönheitfehler bin ich nun jehr empfindlich, Kinder, 
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Ich tippte darum bei dem Rechtsanwalt wegen einer Erhöhung der Mitgift an. 
Sehstaufend Mark wären mir bei fo vielen Fingern und Zehen zu wenig. (Haba, 
lachte Onkel Heinrich.) Aber der Rechtsanwalt erklärte, mehr könne er für feine 
Schweiter nicht thun. Und jo zerſchlug fich auch diefe Verbindung.“ 

Onkel Heinrich machte eine Pauſe. Er jog an feiner Cigarre und verfiel 
in janftes Träumen. Offenbar erlag er der alten Gewohnheit, feine Geſchichte ohne 
Schluß zu lafien. Aber diesmal Hatte er die Rechnung ohne die Wirthin gemacht. 
Meine Frau fagte jehr energiſch: „Onkel Heinrih, Du mollteft uns doch erzählen, 
wie Du Tante Emma kennen lernteft!* 

„Ach ja, richtig! Nun ja, da hör’ nur weiter. Die Yeute vom Bureau ſchrieben 
mir nun ganz pagig, wenn ich auch an den beften Partien Etwas auszujegen Habe, 
fo müßten fie darauf verzichten, noch ferner in meinen geihätten Dienften thätig 
zu fein. Nun hatte ich mir die Heirath aber jchon feft eingebildet, eine ganze Dienge 
Geld Hatte ich auch ausgegeben und jo fragte ich die Bedern, als wir die ganze 
Geihichte zu Haufe gemüthlich bejprachen, ob denn das Fräulein in Jauer, deſſen 
Photographie fie mir damals gezeigt Hatte, noch zu haben ſei. Sie war richtig 
noch zu haben. Ich fuhr hin, fie war auch entichieden ein Bischen hübſcher als 
auf der Photographie, wir gefielen einander, — na, und ba haben wir denn ge» 
heirathet. So bin ich zu Eurer lieben Tante gefommen. Sie hat übrigens einen 
pradtvollen Charakter. Manchmal ift fie freilich etwas ftreng, aber wir leben doch jehr 
glücklich.“ Onkel Heinrich tranf nachdenklich noch einen Cognac. Die Wanduhr ſchlug 
Drei. Er erhob ſich jchwerjälig und fagte: „Na, Kinder, nehmts nicht übel, aber 
mein Zug geht. Ich werde Eure liebe Tante auch ſchön von Euch grüßen.“ 

Onkel Heinrich) verabjchiebete fich, nachdem er fich „auf den Weg“ nod eine 
Bartagas, nicht ohne Proteft gegen das „echte Zeug“, angeftedt hatte. 

ALS die Entreethär ins Schloß gefallen war, jahen wir einander einen Augen⸗ 
blid ftumm an. Dann befamen wir einen Lachanfall, ber bei meiner Frau, die 
überhaupt zu Ertravaganzen neigt, beängftigende Dimenfionen annahm. Dietmal 
waren wir bet dem Beſuch von Onkel Heinrich wenigftens auf unfere Koften gelommen. 

Die Freude währte freilich bei mir nicht lange. Zwei Tage darauf erhielt 
ich, mit beiten Grüßen und einer verwandtichaftlichen Verwarnung vor dem gefunds 
heitſchädlichen Gewohnheitgenuß von „echlem Zeug“, taufend Stüd von dem „famojen 
elbinger Cigarrchen“ per Nachnahme. Bei zwei jpäteren Bejuchen Onfel Heinrichs 
bot ich ihm felbftverftändlich, ſchon aus Höflichkeit, nur „feine“ Cigarren an. Bei 
der legten Gelegenheit erfundigte er ſich, ob ich denn gar fein „echtes Zeug“ mehr 
führe. Ich erwiderte mit fanfter Beftimmtheit, daß ich mich ganz an das brillante 
Eigarrchen aus Elbing gewöhnt habe und prinzipiell nichts Anderes mehr raudye. 
Onkel Heinrich fah mich nachdenklich an und fehüttelte den Kopf. Er fam nicht wieder. 
Sch habe immer noch neunhundertjechsundneungig Stüd „Flor de Elbing“ auf Yager. 


Breslau. Erich Freund. 
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Syitem der Rechts- und Wirthichaftphilofophie. Dritter Band: Philo— 
jophie des Staates ſammt den Grundzügen der Politil. Münden. C. 9. 
Bediche Verlagsbuchhandlung. 

Bis auf Hegel nahm die Rechts- und Staatsphiloſophie beherrſchenden Einfluß 
auf die Theorie des Rechtes und die Praxis der Staatsleitung. Seit dem Nieber« 
gang der hegelifchen Philofophie führte das „Naturrecht” nur noch ein fchatten- 
baftes Dafein in fpärlich befuchten Kollegien und wenigen, ſchwach verbreiteten 
Schriften. Die Hiftorische Schule Derer um Savigny jchlug die Eiviliften in ben 
Bann des römiihen Rechtes, feiner Geichichte und feiner Fortbildung in Deutſch— 
land. Die Redhtsphilojophie alten Stils, das Naturrecht wurde zu den Toten ger 
worfen. Aber auch die Wirthichaftphilofophie der Haffiihen Nativnalöfunomen 
Smith und Ricardo, Malthus, Say hielt dem erwachten Thatfachendrang empirifcher 
Forſchung nicht Stand. Sozialismus, foziale Frage, Soziologie, Sozialethik be- 
zeichnen die Streit- und lernfragen bes öffentlihen Rechtes und der Einkommens— 
vertheilung feit der Mitte des abgelaufenen Jahrhunderts Zugleich verwifchte die 
Allherrſchaft des Evolutionismus alle ſcharfen Grenzen im Verlauf des Werdens 
und Geſchehens. Sept ift man vielfach wieder zu der Einficht zurüdgelehrt, daß 
die bloße Empirie nicht der Weisheit legten Schluß zu bieten vermag. Anardis- 
mus, Kommunismus und Sozialismus verneinen, mit Argumenten aus den Arſenalen 
des Naturrechtes, die Eriftenzberechtigung des Staates, der nach ihrer Meinung durch 
eine gerechte Orbnung der „Gejellichaft* erjegt werden müſſe. Wie ift angefichts 
biefer Beftreitung ber Staat zu rechtfertigen? Staat und Recht tragen ihre innere 
Rechtmäßigkeit (ihre „Legitimität*, um mit Rouffeau zu iprechen) darin, daß jie 
grundlegende Siulturnothwendigkeiten find. Staat und Recht find für die Menjchheit 
erforderlich, mweil nur im Rahmen geordneter Verhälmifje allumfaffende Kultur: 
entfaltung möglich tft. Die Kultur aber erjegt der Menjchheit in artifiziellen Zus 
ſammenſchlüſſen die Kraft, die dieſer Menjchheit auf ihren: Aufjtiegweg vom Naturs 
volf zur Kulturgemeinfchaft verloren geht. Seit dem Mittelalter, das für Die 
germaniſchen Bölfer die alte Zeit bedeutet, ift der Grundzug der Bolitif auf Freiheit 
gerichtet, auf Abſchüttelung jedes Sflavenjoches in Wirthichaft und Recht. Da 
haben ſich zunächſt, unter Mitwirkung der Reformation, die weltlichen Herren aus 
dem Joch der Kirche befreit. Der Fürftendeipotismus zerftob dann unter dem 
Sturmesbraujen der franzöſiſchen Revolution: das Bürgerthum emanzipirte ſich; 
Kant baute den ragenden Palajt des Rechtsftaates, Adam Smith und Ricardo 
ichufen das wohnliche Wirthichaftgebäude für den fapitalfräftigen Bürgerſtand. 
Mit dem Auftommen der Majchinenarbeit erwuchſen aus ber eben 'befreiten Bour— 
gevifie die neuen Bedrüder: und nun feht der dritte große Befreiungsfampf jeit 
dem Mittelalter ein, -der Maflenfeldzug der Arbeiterfchaft. Mit der Folge einer 
Sozialethifirung bes Nechtes und der Verwaltung, die heute bald jo weit reicht, 
daß die Arbeiterfchaft das gefammte Staats: und Wirthichaftinterefje zu abjor» 
biren droht und die Klaſſenherrſchaft im Staat als letztes Ziel erträumt. Aberwitz 
der Geichichte: die eben zur Freiheit Gelangten werden ſtets die neuen Bedrüder. 
Bas ſeit dem Mittelalter erfirebt und im Wefentlichen erreicht wurde, ift Freiheit; 
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was feit dem Mittelalter verloren ging, ift bie klaſſenmäßige Schichtung in Wirth» 
Ihaft und Recht. Spontan, nicht auf Geheiß bevormundender Obrigkeit, bahnt 
fih mählich die Entftehung freier Wirthichaftklaffen an. Aufgabe der Gejeggebung 
ift angeſichts der thatfächlihen Entwidelung lediglich die Berififation des neu Er» 
ftandenen: öffentlichrechtliche Anerkennung ber freien Wirthichaftklaffen durch eine 
neuftändiiche Verfaſſung, die den mwirthichaftlichen Intereſſengruppen Rechnung 
trägt, zunächſt durch das Medium der Broportionalwahl, Anerkennung der Sozials 
demofratie als der radifalen Arbeiterpartei; Regelung der wirthichaitlichen Kon 
folidation durch ein Kartellgeieg. Erforderlich ift ferner ausreichender Echuß ber 
Landwirthſchaft als des für die ftaatlihe Wehrfraft wichtigften Standes, 
München. ® Dr. jur. Fritz Berolzheimer. 


Die graphiiche Reklame der Projtitution. Mit Briefen von Hans Thoma 
und Paul Heyje an den Berfafler. GC. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung 
Münden. Eine Mark. 

Für die Jüngſte der Niobiden fämpfe ich, für Hadumoth und Mignon. Ihre 
rührenden Geitalten find mir während einer dreijährigen Wanderung durch alle 
Tiefen des Anfernos der Pornographie fo taufendfad, in der ſchmachvollen Er— 
niedrigung der Dirne vor die Augen getreten, daß ich ein Schwädling fein und 
Beruf zum Mädchenhandel haben müßte, wenn mir nicht Die Hand an die Wehr 
gejahren wäre. Ich hätte gern gejagt: „Daß ich fein Deutſcher fein müßte!“ Aber 
zur Abwehr des Verdachtes, einen empörenden Mißbrauch von Mädchen und rauen 
zu dulden, reicht die Zugehörigkeit zum deutichen Bolf allein nicht aus. Zu viel 
„fillettes“ und „fruits verts* werben in Deutjchland für inländijche und für aus: 
ländijche Lüftlinge photographirt; und der „Troft*, ein großer Theil diejer Er— 
zeugniffe jei zur Ausfuhr beftimmt, verliert dadurd, an Kraft, daß die Ausfuhr 
durch eine mindeftens eben jo ftarfe Einfuhr ausgeglichen und daß der Import 
Durch deutjche Firmen im Ausland geleitet und durch den „inferatentheil deuticher 
Wigblätter unter der verlogenen Etikette „Aftphotographien für Künjtler* gefördert 
wird. Meine „Dunfen Ahnen“ waren Schmiede in einem fränfiihen Dorf. Als 
Sproß eines Bauerngejchlehtes fämpfe ich für die Erhaltung der Gejundheit Des 
Bauernthumes, das in jeiner oberbayeriichen Art durch münchener Photoporno» 
graphen proftituirt_wird. Mein Vater hat lange als Unteroffizier gedient. Um 
jo lieber fpreche in meiner Schrift ein Wort für die vielgejhmähten Kriminalſchutz- 
leute, die als Hilfskräfte der Cenjurbeamten die Pornographie in ihren Höhlen 
aufjuchen. Es find lauter ehemalige Unteroffiziere, Die eine harte, häßlich erjcheinende 
Arbeit thun, wozu die „Eivilcourage” der Kritifer der Polizei lich bis jest als 
unzulänglich erwiefen hat. Sie führen den Nahkampf gegen die Zuhälter des Kunft« 
und Literaturdirnenthumes, jie kämpfen für die jüngfte Niobide, für Hadumoth und 
Mignon, die jene als Rekruten der Proftitution zu verwenden fuhen. Darum 
ift ihre Arbeit hart und unjchön, aber ehrenwerth. Darum würde ich mich feinen 
Augenblid bedenken, an der Seite der veripotteten Schugleute die jelbe Arbeit zu 
thun. Dieje Leute mit dem „barmlojen Schuhmannsgemüth” willen wie ich, daß 
fie für die Zukunft der Nation arbeiten. 


Günzburg. F Dr. Ludwig Kemmer. 
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Henri Murger: Die Boheme. Szenen aus dem parifer Künftlerleben; 
Leipzig, Inſelverlag. 8 Mar. 

Zunächſt ein Wort über das äußere Gewand. Das Bud; ift in der Drugulins 
chen Offizin in ſchöner Antiqua fehr jorgfältig gedruckt und mit Titelumrahmung 
und fünf ganzfeitigen Zeichnungen von Franz von Bayros geſchmückt, die auf 
japaniihem Papier abgezugen wurden. Stil und Temperament des Beichners jind 
den Sammlern jchöner Briefe ſchon aus der „Manon Lescaut” des Jnjelverlages 
befaunt. Zu bemerken wäre als neu nur, daß, ganz ähnlich wie auch die Ent» 
widelung Beardsleys es zeigt, der Künſtler durch immer reicheres Detail, durch 
ſozuſagen ftärfere ‚züllung des Blattes, zu bedeutend deforativerer Wirkung gelangt 
ift, während das eigentlich Erzählende (alſo eine literarifche Eigenjchaft) verichwindet. 
Zweifellos ein Fortichritt. Murgers Bedeutung liegt vor Allem darin, daf er ber 
Letzte von Venen war, denen die ſchwere Kunft anmuthiger Unterhaltung als erite For—⸗ 
derung ihres Schaffens galt. Damit gehört er ind Rokoko. Gewiß ſind all feine 
Geftalten nicht übermäßig realiftiih. Wir neigen heute dazu, Das als einen Nach— 
theil anzujehen, weil wir im Grunde jo wenig vom Leben erfahren. Generationen, 
die ſelbſt noch mitten im Leben ftanden, die noch nicht durch die ungeheure Kom— 
plizirtheit umgebenden Dafeins und durd) die eigene Veranfernng in einem „ſpe— 
zielen“ Winfel auf bildliche Erlebnijje angewiefen waren, wenn fie den Kreis der 
Relterfahrung durdlaufen wollten, Generationen, denen die Realität noch Nealität 
war und der Schein eben Schein, dachten darin anders: fie wollten vom Künſtler 
eine Stunde unterhalten fein; und damit wars gut. Daß Murger auf der Grenze jteht, 
zeigt jein Vorwort, zeigt das Gewicht, das er auf die Wahrheit feiner Geichichten 
legt. Uber im Herzen bleibt jeine Kunft wie feine Gejtalten: luftig, ein Wenig 
flatterhaft, manchmal auch jentimental, doc, immer unterhaltend. Dabei fommt 
es auf eine fleine Uebertreibung in Scherz oder Tragik nicht an, jo wenig wie 
darauf, ob jchliehlich ein Wig wirklich gut ift oder nicht, wenn man nur im Augen 
blid auflaht. Das Buch ift zum Leſen da, nicht zum Studiren. Und mit all 
Denen, die ihm hierin gleichen, hat e8 Eins gemein: man vergißt es. Nur ein 
allgemeiner Eindrud bleibt: jo hat man an ihm einen ftetS gegenwärtigen Unter— 
halter. Geftern las man darin, morgen jchlägt man es wieder auf und blättert 
und bleibt an irgendeiner Stelle hängen und lieit eine Viertelftunde: und Alles 
verichwindet wieder bis auj die Erinnerurg an eine angenehme Kurzweil. Und das 
Vergeſſen ift, trog der melandolifchen Jronie Rodolphes (dejien Verſe als Ueber— 
fegungprobe folgen mögen), eine der werthvollften Fähigkeiten moderner Menjchen. 

Ich Habe nicht einen Pfennig mehr, theure Muſe: 
Zu vergejjen befiehlt da die Ehrenpflicht. 

Und thränenlos, wie eine altmodiiche Bluje, 
Wirſt Du mich vergejien, Mimi, nicht? 


Einerlei: nicht zu zählen die Nächte, haben wir nun 
Auch manche glücklichen Tage erfahren. 
Sie waren nicht lang: doch was thuts? 
Die jchönften find, die die kürzeften waren. 
Felix P. Greve. 


ung 
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Die Rondottieri.”) 


I“ lange vor der Schladht von Marino fchrieb die Heilige Katharina von 
Siena einen flammenden Brief an Alberico da Barbiano und feine Haupt⸗ 
leute: „Hierbei ift nicht Anderes zu gewinnen als Leben oder Tod. Sterbt Ihr, 
jo wird Euch das ewige Leben und Ihr feid an ficherem, beſchirmtem Plag. Bleibt 
Ihr am Leben, fo habt Ihr Gott ein freiwilliges Opfer gebracht und könnt mit 
gutem Gemwiffen Eurer Araft Euch freuen. Die Zeit braucht neue Märtrrer. Ihr 
feid die Erften, die mit Eurem Blut zeugen müßt! Und welcher Lohn wird Euch? 
Das ewige Leben, eine Frucht von unendlicher Eüße. Und was find alle Leiben, 
alle Mühen, vergleicht Ahr fie mit diefem hohen Preis? Wie Mofes will ich thun. 
Während das Bolt kämpfte, betete er; während er betete, trug es den Sieg davon. 
So will ih thun; mein Gebet joll Eudy helfen und wird bei Gott Gehör finden!“ 

Ktatharinas Bitten verband fich Papft Urban. Die bretonifchen Banden hatten 
jeine Truppen gejchlagen, der Heilige Stuhl war in Gejahr. Es gab feine andere 
Hilfe als Barbiauo. 

Er war ſchon auf dem Weg nach Mailand zu den Visconti, al$ ihn Boten 
und Bilten Urbans ereilten: er ſolle die Kirche jchüten und ihn und Stalien vor 
den fremden Heerhaufen retten. Boljena jei verwüftet, die Römer geichlagen; wie 
lange noch: und der Gegenpapft Silemens fteige auf Sanft Beterd Stuhl! 

So zog denn Alberico mit feinen Truppen, lauter Stalienern, in Eilmärjchen 
nah Rum. Urban übergab ihm das Banner der Kirche und jegnete ihn. Das 
zwiichen Furcht und Hoffnung ſchwankende Volk geleitete ſchweigend den Kondottiere 
eine lange Strede. Zwölf Miglien von Rom, bei Marino, ftanden bie Bretonen; doc 
fie griffen Aldericos wegmübde Soldaten, bie bei jinfender Sonne ſich lagerten und ruh⸗ 
ten, nicht am, Als das Frühroth glomm, ordnete Alberico fein Heer, die Trompeten 
fchmetterten und in ſchönem Zug ging es ben Bretonen entgegen. Wenn fie die 
numerifche Ueberlegenheit, Erfahrung, Kriegsruf, Disziplin und gute Waffen für 
fich Hatten, fo wurden die Italiener durch ihre gute Sache, ernften Willen und 
feften Entichluß, im Kampf mit den fremden Ehre einzulegen und fie zu bejiegen, 
aufrecht gehalten. Das Gefühl, daß viel von ihnen abhänge und jegt eine wichtige 
Entiheidung gefällt werde, lebte in ihnen und flählte fie. Fünf Stunden warb 
tapfer, hartnädig, wild gefochten; dann fiegte Alberico mit feiner Waffengenoffen« 
ſchaft Sanft-Georg, in die fein Ftemder und Niemand, der nicht den Ausländern 
Haß und ewige Feindſchaft geihmworen, aufgenommen ward. Rom empfing ihn 
und feine Schaaren wie Triumphatoren. Als fie mit vielen erbeuteten ahnen, 
Pferden, Waffen, gefeilelten gefangenen Hauptleuten einzogen, wußte jich das Bolt 
vor Jubel nicht zu laſſen und umtanzte die Sieger mit Kränzen und Blumen. Die 
Glocken läuteten und der Papſt ging barfüßig in feierlicher Prozeſſion. Wlberico 
ward zum Ritter geichlagen und in feftlicher VBerjammlung ward ihm ein Banner über» 
reicht, das ein rothes Kreuz mit der Injchrift trug: „Italien von den Barbaren bejreit.“ 


*) So heißt ein interefjantes Buch, das Herr Dr. Semerau bei Eugen Diederichs 
ericheinen läßt. Das den Gegenftand zum erften Mal ausführlich behandelt und die bun⸗ 
ten, ungemein „Ipannenden*“ Scidiale der großen Konbdottierefamilien erzählt. Der 
bier veröffentlichte Aufſatz ift ein Bruchſtück aus der Einleitung. 
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Nah der Schladht von Marino verihmwinden die fremben Söldnerbanben 
oder werden von ben italienijchen aufgeſogen. Wlberico gab das Beifpiel. Ihm 
folgten jegt Dugende anderer italientjcher Führer. Die nächte Zeit trägt ſchon 
die Namen eines Pandolpho Malatefta, Giacomo bel Berme, Facino Cane empor. 

Seit mit der Selbfländigfeit der Kommunen fich ihre Milizen verloren, waren 
fie dem guten Willen, der Gnade, der Willfür fremder Söldnerbanden preisgegeben. 
Was für Volk hatten nicht die Kreuzzüge, die ſchismatiſchen Streitigfeiten nad) 
Stalten gebracht! Der Stadtherr, ber angebli im Namen des Kaiſers oder des 
Bapftes, in Wahrheit aber recht unbeichränft fein in der Regel mit Gewalt ge» 
nommenes Ländchen regirte, war von einer Leibwache umgeben, bie in feinem eigenen 
Intereſſe ihon aus Deutichen, Franzojen und Engländern beftand. Die Partei- 
fämpfe in den Gemeinden jagten bie UInterliegenben in die Verbannung, die Erilirten 
ſchloſſen ſich zuſammen, das fremde Volk, irgendwo jeines Dienftes entlaſſen, trat 
zu ihnen. Die Häuflein wuchſen, Abenteurer, Deflaffirte aller Art geſellten ſich 
zu ihnen. Der Krieg mußte jie nähren oder Plünderung und Raub im Frieden. 

Den Ritter- und Mönchsorden, den Genoffenichaften ber Kaufleute, Hand» 
werler, Künftler fahen jie e8 ab: auch fie organifirten fi, zogen unter einem Führer, 
hatten Statuten, nannten fid mit befonderem Namen, Gefelliaft ber Roſe, des 
Hutes oder nad) einem Heiligen: Sankt Georg oder allgemeiner: Die große Ge- 
nojlenichaft. Fremde Führer, marche Deutfche, wie Herzog Werner von Urslingen, 
Konrad Landau, Albert Sterz fommandiren fie; doc findet man unter den Bes 
fehlshabern auch einen Staliener wie Fra Moriale, einen fajt völlig italienifirten 
Engländer Hohn Hamfood, den Giovanni Acuto der Chroniken, als florentiner 
Kondotiiere zu hohem Ruhm geftiegen 

Meift ift die Zufammengehörigfeit diefer fremden Söldner nur fo fange 
vorhanden, wie reiche Beute winkt, die fie einzeln oder in ſchwachen Haufen nicht 
gewinnen würden. Bon einem Solidaritätgefühl, einem Corpsgeift ift nicht die 
Rede. Es fehlt an Disziplin und Pflihtbewußtjein. Ein Volk, das jo jchnell 
auseinander wie zufammenläuft, feinen Herrn über fich erfennt, revoltirt, fich gern 
Ihont und vom Führer auch geichont wird, das morgen ſchon Dem zuläuft, gegen 
den es heute das Schwert hob und die Lanze einlegte, ift unfähig, irgendetwas 
Bleibendes zu erreichen. Die Befehlshaber kennen, wie ihre Horden, fein anderes 
Biel al$ das: möglichft Ichnell und viel Beute zufammenzuraffen und über die 
Alpen beimzuziehen. Was ift ihnen alien! Sie find doch fremd hier, wenn fie 
aud Jahre lang unter diefem Himmel gelebt haben. 

Kohn Hawfood, der mehr als ein Menjchenalter auf der Halbinfel, die ihn 
reich und berühmt macht, verbringt und eigentlich völlig ein Staliener werden mußte, 
will am Ende jeines Lebens in feine Heimath zurüdtehren. Doch ehe er das Schiff 
befteigt, bejällt ihn die den Tod bringende Krankheit. Er jieht England nicht wieder; 
fein Leib aber wird vom engliichen König ber florentiner Republik, die ihn in 
prunfvollem Zuge beftattet Hatte, abgejordert und ruht in vaterländiihem Boden. 
Wo liegt denn auch ſonſt noch ein Land fo offen allen Abenteurergelüften wie 
Stalien? Hier kann, wer tapfer, Aug ift und die Stunde zu nüten weiß, fchnell 
zu Reihthum und Ruhm fommen. Hier ift ein unaufhörlicher Krieg, Einer fteht 
wider den Anderen. Die fremden Söldner haben das Heft in der Hand: fie enticheid.n. 

Auch in Frankreich jpielt ausländifches Kriegsvolk eine Rolle; doch giebt 
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ed nie den Ausſchlag. In Italien Hängen Gemeinden, Stäbte, Fürften, Könige, 
Färfte von ihnen ab; fie müffen mit ihnen paltiren, fi) von ihrer Brandihagung 
losfauien. Aus den Nathsrechnungen von Siena find wir über die Ausgaben für 
bie Sejellichaft des Sterns genau unterrichtet: in zwölf Jahren zahlt Siena an Ani— 
chino Bongarden und Albert Sterz fait jechsundfiebenzigtaufend Golbgulden, mehr 
als fünf Viertelmillionen Mark. Diefe Söldnerhaufen Fönnen nur als Räuberhorden 
gelten, die ſich durch die Schwäche des Widerfiandes zu ihrem Handwerk berechtigt 
glauben. Ihre Führer meinen, als achtbare Feldherren legitimirt zu fein, wenn ſie 
einmal ein paar Monate Kriegsdienfte leiten. 

Durch die Schladt von Marino wird hier Wandel geichaffen. Alberico da 
Barbiano ift der erſte Kondottiere, der ausſchließlich Über Jtaliener gebietet. Das 
Nationalgefühl erwaht. Das Land hat die fremden Elemente überwunden und 
regt fich in eigener, freier raft. Die großen Dichter erjcheinen, die großen Künſtler, 
die mit eigenen Mugen fehen und ihre Eindrüde unbeeinflußt durch fremde Bor 
bilder wiedergeben, die machtvolle Wiffenihajt der Philologie gräbt die Schätze 
des Alterthumes ans Licht, münzt fie und läßt Alle an diefem Reihthum ıeil- 
nehmen. Die große Bergangenheit des Landes erhebt fi vor den ftaunenden 
Augen Ftaliend. Die Königin der Welt, das Ewige Rom, fteht in ihrer unver— 
gänglichen Glorie. An ihrem Glanz und Ruhm erfreut und erbaut ſich die Ge— 
genwart, von Leidenſchaften und Kämpfen gejchüttelt, und die Erinnerung an die 
alte Größe wedt den Wnunſch, ihr nah und gleich zu kommen. 

Wer möchte nicht wie Scipio, Caeſar, Trajan fein! Wenn der alte Bittorino 
in der Caſa Giocoſa zu Mantua von den großen Römerthaten erzählt, leuchten 
die Augen feiner Schüler und die Erregung treibt ihnen das Blut ins Geficht: 
Federico Montefeltro ftampft vor Begeifterung den Fuß auf den Boden wie ein 
junges Roß, das in die Schladt will, und noch als ihm das Ungeltüm und der 
flammende Erihujiasmus der Jugend längft geichwunden, liegt auf dem Tiſch feines 
Studios Livius und Tacitus und er wind nicht müde, in dieſen Schriften zu leſen. 
An allen Kondottieri lebt die Sehnſucht, unfterblid) wie Die großen Römer und 
Griechen zu werden. Darum fließen fie den engen Bund mit den Tichtern, Ge— 
lehrten und Künftlern, die die Schlüffel zum Pantheon des Ruhmes hüten. Nur 
diefe Geiftesmächtigen können fie auf das Piedeital der alten Helden erhöhen. Was 
wüßten wir ohne Homer von Ahill? Unaufhörlid werden fie daran erinnnert, 
welche Macht der dem Apoll Geweihte hat. Wie der Papft den Himmel fchliegen 
und erfihließen kann, jo der Poet den Weg zur Unfterblichfeit, und wie beim Pontifer, 
fo wirft auch beim Dichter das Gold Wunder: wer wie ein König freigiebig tit, 
Dem erdröhnen die Bofaunen des Ruhmes; er iſt ein Caefar und Trajan in einer 
Perſon und „göttlich“ wie Auguftus. 

Freilich Hatten die Poeten AUnhaltspunfte genug für ihre Lobpreilungen; 
handelte es fi doch um Männer, deren Namen, nicht lange nachdem jie an Die 
Deffentlichkeit getreten waren, von Mund zu Mund gingen, bie ſich durch fühne 
Kriegsthaten ausgezeichnet hatten, durch ihre geniale Perjönlichkeit wirkten, das 
Sprichwort: „Jeder ift feines Glückes Schmied“ glänzend illuftrirten. Niemand 
fragte, woher fie famen. Was galt Herfunft und Geihleht! Der Menſch ward 
völlig ifolirt betrachtet. Die Perfönlichkeit fam allein in Frage. Aus dem Dunfel 
tauchen fte auf, wie Uttendolo, von der Pike an dienen jie, das Glüd als launen- 
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baftes Weib läßt Ach nad) manchem Widerftand doch von ber Kraft des Mannes 
zwingen, der immer wieder mit ihm ringt. Jeder Kriegsmann, der, tapfer und kühn, 
feine Pflicht thut, dabei von Fortuna nicht verlaffen wird, trägt den Maſchallſtab im 
Tornifter gerade wie zur Zeit der Großen Revolution und Napoleons; nur kämpft 
und arbeitet hier Jeder für fich wie die Herren und Helden des vierten borchrift- 
lichen Jahrhunderts in Griechenland 

In einem Lande, wo nichts ſeſtſteht, beinahe feine Herrichaft legitim ift, 
wo der Boden wie unter einer Art politifchen Erbbebens jortwährend jchwanft 
und zittert, ift Allen Alles frei, wenn nur die große Berjünlichkeit mit ihrer Macht 
fih einiegt. Ein Schwerlabel, ber ſich aus eigener Gnade nobilitirt, fommt auf 
und herrfcht, reißt den Füriten bie Kronen vom Kopf und krönt fich ſelbſt mit ihnen. 
Nichts fteht feinem Ehrgeiz zu hoch und unerreihbar. Er bat das Het, denn 
er hat die Gewalt. Dieje Gewalt iſt jein ihm ergebenes Heer. 

Wenn früher die fremden Söldnerihaaren nad Nblauf ihres Bertrages 
oder, ward der Sold nicht pünktlich bezahlt, plöglich den Dienft auftündigten, aus» 
einanderliefen oder zum Feind übergingen, jo ward aud hierin durch die Schlacht 
von Marino Wandel geichaffen. Die fremden Elemente werden durd) die Ftaliener 
abjorbirt, die Führer felbft jind Staliener, entweder Feudalherren, deren Bajallen 
den Grundftod ihrer Mannſchaflen bilden, oder Soldaten, die von unten auf ge» 
dient haben und um die ſich Verwandte, Freunde, Lagergenoffen jammeln. Im 
Kleinen fangen fie an, vergrößern aber mit jedem Glüdsfall ihre Truppe, auf die 
fie fi völlig verlaffen können und in die nur aufgenommen wird, wer ſich den 
Starten ohne Weigerung fügt. Sy entjteht ein enger Zufamenhang zwiſchen dem 
Führer und feinen Soldaten. Die Schaar nennt fich auch jett nicht mehr, wie 
einft, nach irgend einem oft zufällig gewählten Zeichen und Heiligen, fondern nad) 
ihrem Hauptmann. Natürlich wird auch nicht mehr auf gemeinjamen Antheil der 
Beute gearbeitet, wie ehemals die auständifchen Söldner thaten, deren erwählter 
oder jtillichtweigend anerkannter Führer nur eine Art Geſchäftsſührer eines Unter- 
nehmens war, das qut floriren mußte, wenn man ihm feine Arbeit wıbmete. est 
nimmt der Hauptmann die Leute in Sold und bezahlt fie aus eigenen Mitteln, 
wie er felbft, ohne irgendwo Zuftimmung einholen zu müfjen, mit einer Gemeinde 
oder einem Fürften jelbit abjchließen kann. 

Hat ber Führer einer ſolchen Schaar, die manchmal recht jchnell zu ftatt« 
licher Größe herangewachſen ift, größere Erfolge aufzumweijen, jo fommt er durch 
Beute, Löfegeld aus den Gefangenen, Cold bald zum Wohlftand. Er kann beim 
Vertragsabſchluß die günftigften Bedingungen ftellen, die man, da man jeiner nöthig 
bedarf, zu bewilligen gezwungen ift. Dit erreichen die Gehälter der Kondottieri 
eine unglaubliche Höhe. Federico Montefeltro braucht jein Land nicht für feinen 
Haus: und Hofthalt, für feine Bauten zu beiteuern; er bezahlt Alles von feinem 
Sold. Das Geld, das ihm feine Kondotten einbringen, fommt feinem Heinen Reich 
zu Gute und feine Unterthanen wiſſen Das wohl zu jhägen. Oft macht fi der 
Kondottiere noc auf irreguläre Weije bezahlt. Die Belagerung einer Stadt iſt 
weniger eng und ftreng, wenn die Belagerten in den Sädel greifen und dem feind» 
lihen Feldhauptmann die Hände mit Gold füllen. Diefe freiwillige Kontribution 
iſt noch immer beſſer al$ die erzwungene oder gar die Plünderung der eroberten 
Etadt: eine andere Möglichfeit jür den Kondottiere, ſich zu bereichern. 
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So häufen fie Golb zu Gold; und wie weit die Raubjucht geht, hat die 
berechtigte Satire bei Colleoni dargethan. Man King feinem Denfmal in Venedig 
einen Sad um die Schulter und gab ihm einen Bejen in bie Hand: er war eben 
jo berühmt durch fein Zujammenfehren der Beute wie durch feine Kriegsthaten. 
Da wird den Kondottieri alfo nicht ſchwer gemacht, fi die Gunft der Dichter und 
Gelehrten zu erlaufen und den Maecen zu ipielen. Diefe poetifche Gloriole mochten 
fie nicht entbehren, wenn ihnen auch fonft geiftige Dinge oft fern waren und eine 
mehr als oberflähliche Bildung mangelte. Es gab unter den Kondottieri auch 
Leute, denen ihr wild bemwegtes Soldatenleben feine Muße ließ, ein Bud, in die 
jhwertgewohnte Hand zu nehmen. Solche merfwürdige Nüchternheit geiftigen Dingen 
gegenüber fieht man bei den erften Sforza. Attendolo läßt fich allerdings Griechen 
und Lateiner für jeinen Privatgebrauch überſetzen, will ſich wenigſtens einen Schein 
von Wiffen aneignen, kann aber feinen Brief jchreiben, faum eine Chiffre unter 
bie von ihm biftirten al8 Beglaubigung ſetzen. Francesco, der erfte mailänder 
Herzog aus dem Haufe Sforza, fteht Kunft und Wiffenichaft fremd gegenüber, be= 
Ihäftigt fi aber doch nothgedrungen mit ihnen, jpendet, aber meift nur ſparſam, 
jeinen Lobrednern, jo daß fie ſtets Hoffnung auf größere Gefchenfe haben und 
nicht etwa mißmuthig die Hymnenharfe weglegen, und nüßt wie ein fühler Ge— 
ihäftsmann die günftige Konjunktur aus, in der fich jchnell und billig zu hohem 
Ruhm kommen läßt. An Filelfo jchetterte allerdings bes Sforza Referve: Niemand 
bat ihn fo erfolgreich und dauernd zu fchröpfen veritanden wie Filelſo, der Städte 
und Fürfien in feinerer Weije, Doch eben ſo harnädig belangie wie jpäter Aretino, 
der vor ihm den Cynismus und bie micht zu überbietende Frechheit voraus hat. 

Der gebildete Federico Montefeltro, ein Mann, der arı allem Geiltigen und 
Künſtleriſchen feiner Zeit ſtets Antheil nimmt, bedarf der Lobpreiſungen der Dichter 
am Wenigſten. Bei ihm hatten fie feine Grauſamkeiten, fine Charakterfehler durch 
ihre Hymnen zu vexdeden. Freigiebig war er auch); fie brauchten ihn nicht erſt ane 
zuzapfen. Wenn fie ihn rühmten, handelten fie ohne Intereſſe. 

Sigismondo Malatefta, bem felbft fein erbitterter Gegner, Bapft Pius der 
Bweite, nachſagen muß, er fei zu Allem, was er angriff, geboren, umgiebt ſich an jeinem 
Heinen Hof zu Rimini mit Gelehrten, Tichtern, Künftlern, deren Dienfte er ſich 
zu fichern firebt. Er ift völlig von dem Gedanken beherricht, e8 ftehe in ihrer Macht, 
ihm die Weihe ber Unsterblichkeit zu geben. Ein jchredlicher Gedanke ift ihm, daß 
nad feinem Tode nichts mehr von ihm bleiben joll. Er will leben; noch in fernen 
Tagen fol man von ihm fprechen; Alles, Bildwerf von Marmor und Bronze, Ge- 
mälde von der Hand der größten Meifter, verfällt fchonunglos der Zeit, doch das 
Wort, das mächtige Wort, von Tadel ſchmetternd, von Lob fingend, flingend und 
fi) dem Ohr einjchmeichelnd, bleibt: darum ift er der Auguftus von Rimini. Mehr 
als auf den Tempel, den er fich zum Preis. den Ahnen zum Ruhm, mehr al3 auf 
jeinen Fejtungpalaft, den er fih zu Schup und Wehr erbaut, vertraut er auf die 
Verſe der Dichter, die mit livianiſchen und taciteilchen Früchten garnirte Rethorif 
der Selchrten, die ihn rühmen. Sie jchaffen feine Feldzüge zu großartigen Unter- 
nehmen um, die man, um ihnen gerecht zu werden, mit den Kriegen eines Trajan 
vergleichen muß; fie beihönigen Alles, die Kritik ſchweigt und chrfurchtvolle An—⸗ 
erkennung ift an ihre Stelle getreten. 

Wie bei dem Malateſta, jo iſt es auch bei allen anderen Kondottieri. Hans 
nibal, Scipio, Fabius Marimus werden zum Vergleich herangezogen und oft kom— 
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men die alten Helden dabei nicht glimpflich fort: auf ihre Koften wird ber Kon— 
bottiere erhoben. So entftehen die Ruhmgedichte, eine Sforziade, eine Feltria. 

Die Echmeichelei ſetzt ſchon am Anfang ein. Ein Ahuherr wird für ein Ger 
ſchlecht konſtruirt, deſſen Urjprung ſich mühelos bis auf den Stammvater nach— 
gehen läßt, oft ſogar noch in Aller Erinnerung iſt. Jeder wußte, daß Attendolo 
in Kotignola geboren, ſeine Familie ehrbar, doch nicht adelig war, daß ſein Vater 
und er ſelbſt das Feld bearbeitet hatten. Trotzdem aber leitet man aus ſeinem 
zum Diminutiv gewordenen Vornamen Muzio ſchnell die Berechtigung ab, ihm 
zum Ahnherrn den ſagenhaften berühmten Mucius Scaevola zu geben. Den Mon— 
tefeltre ward AYuftinian, den Gonzaga Kaiſer Lothar zum Stammpater beichert. 
Sigismondo ernannte für die Malatefta dazu Scipio Niricanus. 

So heißt e3, fih durch einen Wuft prunthaften, leeren Ruhmes durchar- 
beiten, ehe man diejen Kondotti.ri ins Angeſicht jehen kann, wie fie wirklich waren, 
wie fie ihre Mittel brauchten, was fie wollten und erreichten, ob fie Anſpruch auf 
den Preis ihrer Zeit haben, ob fie etwas Bleibendes fchufen. Immer wieder er- 
hebt fich al:;o bie Frage nach dem Menichen, nach der Berjönlichkeit, die bei großen 
natürlihen und entwidelten Anlagen, bei glünftigen Beitumftänden Alles vermag. 

Zwei Jahrhunderte lang ipielen bie Kondottieri die tragenden Rollen; dann 
ift ihre Zeit abgelaufen. In diejen Jahrhunderten hängt aber von ihnen viel, 
mandmal Alles ab. Nicht die Fürſten und Päpſte diefer Epoche ſprechen das ent- 
jcheidende Wort, fondern die Kondottieri, auf die die Soldaten eingeſchworen find 
und bie ihre Macht natlirlich fietS im eigenen Intereſſe nugen. Sobald Giangale- 
azzo Visconti geftorben ift, iheilen ich ſeine Feldherren in fein Reich wie nach 
Al x ınders des Großen Tode jeine Unterführer in das des Griechenfönigs. Jeder 
errafit, jo viel er kann. Jeder ftrebt nach einer eigenen Herrichaft. 

Co lange die frenıden Söldnerichaaren die Oberhand hatten, dachten ihre 
Führer nicht daran, fih jeßhajt zu mahen. Wozu braudıen fie aftelle und Land? 
Manchmal zur nahmen fie es als Pfand für ausgebliebenen Sold oder, wenn fie 
ed fid) wider Recht angecignet hatten, um Geld zu erpreffen. Jetzt will Jeder 
Grundbeſitz; die Soldaten mußten doc auch im Frieden zujammengehalten wer: 
den. Wenn die Konbdottieri nicht von Haus aus eine Herrſchaft Hatten wie Die 
Montefelire, Malatefta, liegen fie ih für ihre Dienfte belehnen, fauften wohl ſelbſt 
aud Schlöfjer und erhielten von ihren Soldherren Schenfungen von größeren oder 
Heineren Gebieten. Wer jchon begütert war, jtrebte natürlich nadı Zuwachs des Be» 
ſitzes und gliederte feiner Herrichait Stüdf um Stüd an. Die Macht vererbte fi vom 
Bater auf den Sohn, dem nad dem Tode des Baters die Soldaten folgten, 

ALS die Dinge fich fo geitaltet Hatten, Lie ſich faſt Alles durch die Kon— 
Dottieri erreichen. Es geichah vjt genug, daß ein don einer Stadt in Sold ges 
nommener Stondottiere, durch eine ftädtiiche Partei aufgefordert oder aus eigenem 
Eniſchlaß, fi) gegen fie wandte und zu ihrem Herrn machte. Man juchte fich, 
wenn man fie mieihete, nah Möglichkeit dagegen zu ſichern. Venedig trieb die 
Vorſicht am Weileſten. War nur ein Schatten von Verrath ſichtbar, jo ergriff die 
Serenijjima die fräftigften und zugleich heimlichſten Gegenmaßregeln: Carmagnola 
ward zwiichen den zwei rothen Säulen des Dogenpalaftes als. Verräther enihauptet. 
Und man weiß, wie Colleoni von Spionen umlauert wurde Eines don jenen 
Soldaten geliebten Kondottiere muhte man fi ſehr vorfihtig bemächtigen, wollte 
man nicht fein Heer gegen fich empören. Zwiſchen Armee und Feldherrn bejtand 
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oft ein rein patriarchaliſches Verhältniß. Als nah dem Tode Tartagliad, den 
Attendolo überfallen und nah mwillfürlichem Richterſpruch aufs Schaffot geſchickt 
hatte, jeine Soldaten Attendolo ſchwören jollten, weigerten fie fih, obwohl fie 
einen höheren Zold und alle möglihen Rechte erhalten hätten, und gingen zum 
Feind liber. Stellte man es gar jo plump an wie König Lıdislaus von Neapel, 
der Braccio da Montone faſſen wollte, fo entging Einem natürlich der jchon ſicher 
geglaubte Fang. Dazu bedurfte es einer Gabe der Beritellung, mie fie Ceſare 
Borgia beſaß, der all feine auffälligen Kondottieri zu Sinigaglia auf einmal fing. 

Wollte ein Sölbnerführer den Eid der Treue brechen, jo gab es, wenn er 
fih nicht durch Rückſicht auf feine Familie gebunden fühlte, feinen Weg, feine Mög» 
lichkeit, ihn zu hindern. Deshalb mußte er oft Weib und Kind als Geijel dem 
Soldherrn laffen, damit Der eine Waffe gegen ihn in der Hand hatte. 

Den Staaten Jtaliend mochten die Hondottieri und ihre Heere als noıh» 
wendige Uebel erieinen, mit denen man fi nun einmal abfinden mußte Für 
das Land jelbit hatte jich nichts geändert. Brach bie Beftie in einer onbdottieri» 
natur durch, wie bei Facino Eane, als er in Bavia einritt, dann ward genau jo grau« 
fam gequält und fchonunglos geplündert wie einft von den fremden Söldnerichaaren. 
Der Troft, da es Yandäleute waren, die jo hauften, war für die von den Gräueln 
Betroffenen doch jehr dürftig. Und bei foldher Eroberung oder Einnahme der Stabt 
ließ ſich oft das beftdisziplinirte Heer nicht zügeln. Der Sold war nicht übermäßig 
groß und die Mannfchaft ſpekulirte ftarf auf Extravergütung, wie fie fi ihr bei 
außergewöhnlichen Gelegenbeiten bot. Die Truppen waren auf Ganz, Halbjold 
und Wartegeld geworben. ie die Soldaten zu den Kondottiert in verjchiedenem 
Verhältniß ftauden, jo geitaltete fich auch der Bertrag, den der Soldherr mit dem 
Kondottiere ſchloß, je nad) den für beide Theile in Betracht fommenden Umftänden. 
Der Vertrag ward für eine bejtimmte Zeit von Jahren oder Monaten geſchloſſen. 
War er abgelaufen, fo mußte der Kondottiere noch eine Weile warten, ob er er— 
neuert würde. Geſchah Das nicht, jo war er frei; doch durfte er während einer 
beftimmten Friſt gegen feinen Soldherrn nicht fämıpfen. Daß man fich in der Proris 
an folhe Klaufeln nicht hielt, iſt durch viele Beiſpiele ermwieien. 

Gefiel e8 dem Kondottiere aus irgend einem Grunde nicht länger bei feinem 
Herrn, bot ſich ihm größeres Gehalt, reichere Beute, jo ging er ohne Rüdjicht auf 
feinen Vertrag zum Feinde über. Deshalb fiel die Ehrlichkeit; und Treue Federicos 
Montefeltro auf, während die Treulojigkeit Sigismondos Malateſta berüchtigt war. 

Der Kondottiere erhielt ein beftimmtes Gehalt für das Jahr oder die im 
Bertrage bezeichnete fürzere Zeit und hatte dafür eine beftimmte Anzahl Truppen, 
Neiter, Fußſoldaten und jo weiter, zu jtelen. War er ein berühmter Kriegsmann, 
fo ward ihm wohl die Mufterung erlafien; fonft wiefen die damit betrauten Be— 
amten bes Staates oder des Fürſten, der den Stondottiere geworben hatte, jeden 
ſchlecht bewaffneten Mann, jedes untaugliche Pferd unnachſichtig zurüd. Alle ſechs 
Monate war Generalinjpeftion. Jeder Offizier, jeder Gemeine hatte fich dann ein- 
zufinden, wollte er nicht eine tüchtige Strafe zahlen oder gar ausgeſtoßen werben. 
Diefe Musterung war jehr fireng; Mann und Pferd, die ohne Angabe der Gründe 
als minderwertdig oder jchlecht im Stande bezeichnet wurden, mußten vom Kon— 
dbottiere in einer beftinmten Zeit Durch brauchbares Material erfegt werden. Für 
alle Vergehen, deren fich der Soldat ſchuldig machen fonnte, gab es Gelditrafen. 
Alles war vorausgejchen und tarirt, die Beamten ließen nichts durchgehen und jo 
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bildeten diefe Bußen im Budget jedes Staates einen ganz erheblichen” Boften. 
Dreimaligem Rüdfall folgte die Ausftoßung. Wie die Vergeben, jo waren aber 
auch die Berdienfte abgeſchätzt; es gab einen Tarif der Gratififationen und jeder 
Lerftung eniiprach ein befiimmter Geldſatz. 

So lange die fremden Söldnericharen florirten, vermocdten natürlich ihre 
Anführer nicht mit Beflerungen und Neuerungen in der Bewaffnung durchzubrin- 
gen. Erft unter Alberico da Barbiano wurden fie möglich: er gab ben Helmen 
feiner LZanzenreiter ein Bilier, dem Kopipug der Pferde die fcharfe Stahlipige, 
führte Die bis zum nie der Pferde reichenden Deden aus gegerbtem Leder ein, 
mit Denen bald großer Yurus getrieben ward und die von berühmten Meiftern 
mıt Scildereien bemalt wurden; er made auch ben Ringkragen obligatorisch. 

Fra Moriale Hatte bereitd dem Söldnerweſen beſtimmte Regeln gegeben; 
nah feinem Tode erjegten neue, den veränderten Berhältniffen angepaßte bie alten. 
Wollte man Söldner anwerben, jo wählte das Gemeinwefen einige Bürger, Die 
Die Leute zu fammeln und zu verpflichten hatten. Ehe man den Söldner in bie 
Lifte jchrieb, hatte er den Eid der Treue und des Gehorfams zu ſchwören. An— 
geworben ward in Maffe, in Fähnlein, in Haufen. Später fam in der Regel der 
Kondottiere gleich mit feiner ganzen Armee. Nach feinem Auf ichloß man auf den 
guten Stand feines Heered. Der perjönliche Kredit überwog. Ein Kondottiere 
brauchte fein Bataillon zu haben und fonnte getroft einen Vertrag auf zwanzig 
Regimenter abjchließen. Wenn er die Werbetrommel rühren ließ, ftrömten, durch 
feinen Namen und Ruhm gelodt, die Leute in Maffen ihm zu: er vermochte wirf- 
li ein Heer aus der Erde zu ftampien. SHielt der Kondottiere auf Pünktlichkeit 
in Geldſachen wie Attendolo, jo konnte er bei den großen Bankiers jelbft nad) 
ihweren Niederlagen eines unbefchränften Kredites gewiß jein: er fonnte, wollte er 
nicht in Sold gehen, auf eigenes Riſiko ein foftipieliges Unternehmen wagen. So 
wie er jpefulirten jeine Geldgeber: gelang das Geihäft, dann war der Nutzen für 
beide Theile groß. Zielte er nicht auf fürftlichen Befig, jo vergab er fich und die 
Seinen an den Meiftbietenden. Es war eben ein Gefchäft, während der Krieg eine 
Kunft war. Man wollte mit mözlichit geringen Opfern die größten Bortheile er⸗ 
ringen, mit den geringiten Mitteln den höchſten Eindrud machen. Die Soldaten 
wurden ſorgſam geichont als das foftbare Dtaterial, auf dem die Macht der ſton⸗ 
bottieri beruhte, der ganze Bau ihres Weſens. Große Schlachten werden geſchlagen, 
in denen faum zwei» bis dreihundert Soldaten fallen. Wo Macchiavelli auf jolde 
Kämpfe trifft, macht er fich über fie luftig, oft mit Recht; doch manchmal führt 
ihn feine Verachtung bis zur Fälihung, jo wenn er von der Schlacht von Zago- 
nara, die nad) allen Berichten jehr blutig war, jchreibt: „Und bei diejer Nieder- 
lage, die durch ganz Italien berühmt warb, fand Niemand den Tod als Lodovico 
d'Obizzi mit Zweien der Seinen, die vom Pferd fielen und im Schlamm erfticdten.” 

Eine kunftgerehte Taktik, die auf der Schonung der menſchlichen Sträfte be= 
ruht, bildet jih aus. Es giebt Spezialiften des Rückzuges, bes glänzend gebedten 
Anmarſches, Konbdottieri, die ihre Stärfe in der Befeftigung, in der Auswahl oder 
im Aufichlagen des Lagers haben, ſolche, die ihre Nunft beim erjten Angriff, und 
andere, bie fie erft auf ber Höhe der Schlacht zeigen. Aus diefen mannichfachen 
Kunftübungen fann man einen Rückſchluß auf die Individualität des Kondottiere 
wagen. Hier zeigt er ſich ald Den, der er ift. 
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Aus Tunis. 


—9 ie Regeniſchaft Tunis nimmt als kulturpolitiſches Gebilde die Mitte ein zwiſchen 
dem unerbitilich intranſigenten Maroffo und dem völlig koloniſirten Algerien 

Die europätiche Eivilifation hat dort nicht, wie in den algeriichen Provinzen, Die 
iflamifche verdrängt, ſondern fich eher frieblich neben ihr ausgebreitet, während fie 
im rauhen Marofto noch um Anerkennung ringe. Die Franzoſen haben ſich mit 
einem (wenn auch weitgehenden) Proteftorat begnügt und jo den Tunefiern eine ge- 
wiſſe Selbftverwaltung und vor Allem eine Erhaltung ihrer Religion und Geſellſchaft 
zu verbürgen behauptet. Ob man Recht hatte, gerade bei einem jo unfriegeriichen 
und eigentlich wehrlofen Bolf, wie es die Tunefier jind, dieje milde Großmutd 
walten zu laffen, werden erft die jpäteren Schidiale dieſes Landes erweiſen; jeden- 
falls läßt ſich jchon jest Tonftatiren, daß die Umgeftaltung des Landes fich faft aus- 
ichließlich in der Wirthichaft zeigt, während die geiftigen Intereſſen der Bevölferung 
auf einem unverändert mittelalterlichen Niveau geblieben jind. Und jelbft die Seg— 
nungen des materiellen Aufihwunges find nicht auf die mohammedaniſchen Ein— 
geborenen, ſondern lediglich auf die Kolonijatoren ſelbſt und bejonders auf die jehr 
zahlreichen einheimischen Juden gefallen. Diefe, bis zur franzöliichen Otkupation 
völlig verachtet und unterdrüdt, haben fi raſch an das neue Regime gewöhnt und 
bald, durch keinerlei religidje Traditionen beengt, die europätfche Kultur en bloc 
angenommen. Wenigſtens äußerlich; in ihrer inneren Organijation find jie nationaler* 
und ausjchließlicher als alle Anderen geblieben. Sie beherrichen das Geichäftsleben, 
in dem früher die Jtaliener die erfte Stelle einnahmen, und viele von ihnen find 
in kurzer Zeit zu großem Reichthum gelangt. 

Die Handwerfe und Induftrien der Araber haben durch die Einführung euros 
pätfcher Fabrikerzeugniſſe jämmtlich gelitten; einige find ſchon ganz ruiniert. Bes 
fonders kläglich fteht e8 um die einjt fo blühende funftgewerbliche Thätigleit der. 
Tımefier und man barf der Regirung den Vorwurf nicht eriparen, daß fie, trog 
gelegentlich laut gewordenen Beſchwerden einfichtiger Franzoſen, das orientalijche 
Kunſthandwerk nicht früh genug gegen die billigere importirte Schundwaare geihügt 
hat. Betritt man jetzt das Innere eines arabiihen Wohnhanjes, jo erblidt man 
nicht3 als glänzenden abendländijchen Tand und Flitter, Alles höchſt geihmadios 
zufammengemwürfelt: gebrechliche Möbel in möglichft barodem Sıil, Spiegelſchränke, 
Rotofouhren und Standgläjer, allerlei ordinäre Nippesfiguren und widerlich bunte 
Deldrude, meift Reflamen für Seife, Bier oder Eigaretten, als Wandichmud. 

Die Handwerfer müflen, wollen fie nicht überhaupt verhungern, ihrer Eigenart 
entjagen und dem neuen Geihmad Rehnung zu tragen fuchen; gegen Juden und 
Europäer fünnen fie aber niemals fonkurriren. So muß ſich die arbeitende mö— 
hammedaniſche Bevölferung, trog ihrem Fleiß und ihrer Leiftungjähigfeit, zu der 
Rolle des Proletariates bejcheiden; und unter diefen Umftänden müſſen natürlich 
die verbürgten Privilegien der Religion, des Rechtes und ber Sitte bei dem fich 
jeldft und feiner Unmifjenheit treu gebliebenen Bolf um jo höher bewerthet werden, 
je mehr es ihretiwegen’materiell zu leiden bat. Daher ſtammt die jcharfe Scheidung 
der mohammedaniſchen von der franzöfiichen Geiellichaft. Zwei Eivilifationen beftehen 
neben einander, ohne einander dicht zu berühren. Zwar fieht e&, wenigitens in 
ber Hauptjtadt, ſo aus, als ob die Mehrzahl der Beamten arabiicher Herkunft und 
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befonders der HoF des Bey jo gut wie franzöſiſch geworben jei; aber Das ift rein 
äußerlich „pour le besoin de la cause“; man weiß auch, daß viele Beamte, wenn 
foum die Dienfiftunden vorüber find, den fränfifchen Nod ablegen und aus den 
unbequemen Hojenbeinen jhlüpfen, um, mit Kandura, Burnus und Pantoffeln ange» 
than, das maurifche Kaffeehaus aufzujuchen. Die große Maffe vollends hat jich, von 
einzelnen praftifchen Bedürfniffen abgejehen, in feiner Weije verändert; auch ihre 
Frömmigkeit hat (ganz im Gegenjag zu Algerien) durch die Macht der Ungläubigen 
durchaus nicht gelitten. Die Zugeftändniffe, die ihrem Fanatismus gemadjt werden 
(ftrenges Berbot für Europäer, die Mojcheen, Batronstapellen, Kirchhöfe zu betreten) 
werden fich vielleicht einmal rächen. Denn alle Kultur bei den Mohammedanern 
ift im legten Grunde Religion, und fo lange man diejer nicht zu Leibe geht, kann 
man das Bolt nicht europäifiren oder modernifiren 

Die Kultur hemmende Kraft des Iſlam iſt wiederholt erfannt und erwieſen 
worden; und dod jhont man überall gerade ihn; man hungert das Volt durch 
europäiiche Geldwirthichaft aus, aber man läßt ihm feinen orientalifchen Glauben, 
der es ftetS verhindern wird, ſich gegen materielle Ausbeutung zu ſichern. Der 
mohammedaniſche Fatalismus läßt feine geihäftige Aftivität zu. Allah fügt Alles, 
ber Menſch hat nur abzumarten. Mag fommen, was will: „Mektub!* So ftands 
geichrieben. Sp verhängnißvoll dieje Seite des Iſlam für feine Gläubigen jelbft, jo 
gefährlich ift eine andere für die Eroberer: das Gejet des Ungläubigenhafjes. Der 
Fremde, der auf einer Mittelmeerreife in Tunis einen kurzen Aufenthalt nimmt, 
macht fi gewiß Illuſionen über die Yoyalität der jo freundlichen und höflichen 
Burnusträger; und vor dem Europäer, der mit ihm den jelben Boden bewohnt, 
nimmt fich der Eingeborene wohl in Acht, denn er weiß, baf der Weiße der Stärfere 
ift und daß man ihn nicht ungeftraft beleidigt; aber wer unbemerft unter dem Bolt 
lebt und unauffällig umherhorcht, wird manches Urtheil, manche Nedensart aufs 
fangen, die ihm ernſtlich zu denken geben. 

El⸗Bekri, ein arabifcher Schriftiteller, der im elften Jahrhundert nach Chriſtus 
eine Beichreibung Nordafrikas verfaßte, jagt von ben Tunefiern, „die Niedrigfeit 
der Geſinnung“ jei ihre „hervortretenbjie Charaftereigenthüimlichfeit“. Vielleicht 
bat der alte Gelehrte ein paar unangenehme Erfahrungen übertrieben; die Zeit 
mag auch das Uebrige gethan haben. Aber ich kann nicht leugnen, daß ich einige 
Bahrheit in feinem Urtheil finde. Die Tunefier find unehrlid) und oft gewifienlos; 
fie find friedlih aus Schlauheit, faft feig: ihre Waffe ift die Berftellung. Iſt es 
nicht bezeichnend, daß alle Ladenwächter, Aufieher, Hitter in Tunis Marotfaner 
ind? Der Maroftaner ift grob und friegeriich, aber ehrlich und treu wie Gold. 

Der Europäerhaß, den der feine und glatte Araber von Tunis unter einer 
zuvorfommenden Höflichkeit verbirgt, findet dennoch manchmal feinen draftiichen Aus» 
drud. So hört man oft, wenn zwei Eingeborene einander mit Schimpfwörtern über- 
häufen, denen ſelbſt der fluchfeiteite UIngar nicht gewachſen wäre, ein zwiichen den 
Bähnen hervorgeſtoßenes „Kefer ben Kefer* (Ungläubiger eines Ungläubigen); 
und wenn der Moslem jein ganzes Vokabular ſchon über jeinen Glaubensgenojjen 
ausgeiprodhen Hat, dann zieht er wohl noch den letzten Trumpf hervor, Die ge— 
fährlichfte und Herausforderndfte Beleidigung: „ja Rumi!* Du Chrift! Was immer 
gleihbebeutend mit „Europäer“ ift. Am Meiſten verräth der Araber feine Gejühle in 
Höflichleitbegeugungen. Das Syſtem der Grußformeln und Etiquetteausdrüde ift 
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jo fein abgeftuft, baß man, wenn man mit den Sitten und der Sprache vertraut 
ift, leicht den Grad von Schätzung ermeflen fann, defjen man ſich im einzelnen 
Fall erfreut. Der Cingeborene, der den europäiihen Bekannten mit freundlichem 
Lächeln und lauter freude Über das Bufammentreffen begrüßt, beweift damit, wie 
wenig er ihn ehrt; einem Freund oder Glaubensbruber begegnet man ernft und 
feierlich; denn, jagt die Volksweisheit, „es ift doch wirklich nichts Komiſches darin, 
einen Freund zu treffen.“ Eben jo wenig fchmeichelhaft ift e8, wenn der gute Be— 
kannte feinen Grußformeln ein anſcheinend ſehr Höfliches „ja rumi* Hinzufügt oder 
wenn er unterläßt, nach dem Hänbedrud feinen eigenen Zeigefinger zu küſſen, es 
fei denn, daß er ſich ganz fränfifcher Gewohnheiten befleißigt. Iſt man in einer 
Gejellihaft von Arabern, etwa im Kaffeehaus, jo paffirt es wohl, daß ein eintre- 
tender alter Muder ftatt des üblichen „Es-salam alikum* (Das Heil fei auf Euch) 
die Umfchreibung „Das Heil ſei auf den Leuten meines Glaubens* wählt; ift man 
jhlagfertig, jo wird man ihn mit einem „Heil auf mir* zurecht weijen. Viele jehen 
nicht gern, daß man ihre Heiligen Bücher oder Schriften in die Hand nimmt ober 
lieft; Manchen it es fchon peinlich, einen „Rumi* arabiſch jchreiben zu fehen, weil 
„Allah“ und „Mohammed* babei vorfommen können. Mir jelbft ift einmal ein 
nettes Geſchichtchen pajfirt. Ich jchrieb im Poftbureau einen Brief. Neben mir ja 
ein Araber, der nicht ohne Schwierigkeiten ein Sendſchreiben verfaßte, deffen Zeilen 
immer bedenflichere jchiefe Ebenen bildeten. Als er nach vollbrachter That erleich- 
tert aufathmete, wußte er nicht, wie er fich zu dem Briefumfchlag verhalten folle. 
Der Dolmetſch war abwejend, alio wandte er fih an mich: „Verſtehſt Du Arabifch ?* 
„Ja!“ „Wilft Tu mir diefen Brief franzöfifch adreſſiren?“ „Gut; fage mir Die 
Adreſſe“; und da ich wußte, wie umständlich die Orientalen in folgen Sachen find, 
nahm ich ein Stüd Papier und jchrieb zunächft arabijch nieder, was er mir fogte. 
Die übliche fromme Einleitung: „Wird gelangen, jo Gott will, in die Hände bes 
Herrn Mohammed ben Abderahmann und jo weiter in der Stadt Tunis, Straße jo 
und fo. Amen.” (Die Tunefier halten audy die Poit für ein göttliches Wunder). 
Ich übertrug die Adreſſe in die übliche Schrift, zur Verwunderung meines Nach- 
bars, dem nidt in ben Kopf wollte, wie man arabijch und heidniſch fchreiben fönne; 
ihm fchienen Das zweit Dinge, die einander ausichließen. VBefriedigt trug er den 
Brief in den Kaften und ich jchrieb weiter an dem meinen; mehrmals jah ich ihn 
noch nervös um mich herumlaufen, als ob er Etwas vergefjen hätte; dann ftürzte 
er fich plöglicy auf das Papier, auf dem ich arabiich die Adrefje notirt hatte, firich 
mit zwei -energiichen Zügen die Worte „Allah“ und „Mohammed“ durh und ver- 
ſchwand. So hatte er die Entheiligung der Namen Gottes und des Propheten 
durch die Hand eines Chriftenhundes verhütet. Spricht aber die naive Handlung 
dieſes Braven nit Bände über die Intoleranz ſeines Glaubens? 

Ein anderes Mal fah ich einen arabijhen Maurergefellen in heller Wurh 
über feine italienischen Kollegen, die fid) den Scherz erlaubt hatten, ihm während 
feines Mittagsichläfchens die Scheichija mit einem europäiihen Hut zu vertauſchen. 
Er drohte, Den umzubringen, der e8 gewagt hatte, ihm den „verfluchten Chriften- 
hut“ aufzujegen. Der Hut, das Slennzeichen des Rumi, ift überhaupt allgemein der 
Gegenitand einer leidenichaftlichen Verachtung. 

An Tunis haben die Eingeborenen mehr freiheit als die VBeherricher des 
Landes. Alle Thore, die den Europäern geöffnet find, ftehen auch dem Araber 
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offen. Der aber jperrt jeine. Bon ben religiöfen Orten war jchon die Rede. Der 
Ungläubige, ber durd) eine oflenftehende Hausthür einen Blid in ben Hof ber 
arabiichen Behaufung zu werfen wagt, hat einen lauten Lärm, unzählige „Barra!* 
(Hinaus!) und längere Verfolgung durch die Infaffen zu erwarten. Aus mauriſchen 
Bädern wird man oft durd das bedrohliche Gebrumm ber gläubigen Babdegäfte 
fortgeefelt; ähnlich geht es Manchem ſchon in Kaffeehäujern und anderen öffent- 
lihen LZofalen. Die meiften Fremden merfen nur nicht, daß fie Steine des Ans 
ſtoßes find, weil ihnen Worte und Geften entgehen. Aus Gründen ber Sicherheit 
ift den Europäern unterjagt, die einheimifchen Proftituirten aufzujuchen; fie wür- 
den risfiren, totgeprügelt zu werden. Die Europäer haben leider nicht foldhen 
Raffeftolz; ihre Frauen und Töchter zeigen nur zu oft ein „faible* für erotifches 
Gefindel. Touriftinnen ſchwärmen manchmal fir „orientalijche Erlebniffe“ diefer Art. 

Die Tunefier find noch lange nicht an europäifche Kultur gewöhnt; die 
Schuld daran trägt der Alam. Das hat auch die jüngfte Bewegung eingejehen, 
bie unter den gebildeten Eingeborenen um fich greift und zu Ähnlichen Zielen hin» 
firebt wie Die jungtürfiiche und die egypriichenationafe. Sie richten ſich vor Allem 
gegen die Koranreligion und die damit verbundene joziale Starrheit, aber auch 
(man täujche fich nicht darüber) gegen die Fremdherrſchaft. Eine allgemeine Auf- 
Härung muß been fördern, die den Beherrjchern des Landes nur unbequem fen 
fönnen; vielleicht hat deshalb die franzöftiihe Regirung Glauben und Willen der 
Zunefier unangetaftet gelafjen. Aber fie ließ ihnen auch nationale Hoffnungen und 
kann ihnen nationale Ideale nicht nehmen. Man darf fih durch Schönfärberei 
nicht täufchen laffen: bis zum Sieg europäifcher Kultur iſts in Tunis noch weit. 


Algier. Dr. Ernft Kühnel. 
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as Wort „Sireditreform* hat einen üblen Beiflang. Man denkt dabei an In— 

tafiogeichäfte und Ähnliche Unternehmungen, die fig mit dem Cintreiben 
fauler Forderungen bejaffen. Trogdem giebts feine beffere Bezeichnung für bie 
Gejammtheit der Beftrebungen, die auf eine Vermehrung ber Möglichkeiten, rifilo- 
freien Kredit, im weiteften Sinn, zu gewähren, gerichtet find. “Der Präfident der 
Preußiſchen Centralgenoffenichaftkaffe, Dr. Karl Heiligenftadt, hat neulich gejagt, 
mie er fich eine Bermehrung der liquiden Mittel denkt. Zweifellos richtig ift ja, 
Daß bie Bevölkerung und der Wirthichaftumfang in Deutichland raſcher gewachien 
ift als das Betriebskapital; nicht jo unmiderleglich Scheint mir aber die Behauptung, 
daß die Störung des Geldmarftes von den Kreditbanfen herrühre, die aus ihren 
fremden Geldern (Kontolorrentkreditoren und Depofiten) nicht reichlich genug für 
den Geichäftäbetrieb Kredit geben. Heiligenftadt weift auf die Thatſache bin, daß 
Die Summe der Freditoren und Depoliten bei den Großbanten fich in der Beit 
von 1896 bis 1905 von 1357 auf 3345 Millionen, alfo um 146 Prozent, erhöht 
Habe, während die Anlagen in Bar, Wechjeln und Yombardforderungen ich von 


416 . Die Zukunft. 


50 Prozent in den Jahren 1886 bis 1895 auf nur 37 Brogent in der Periode 
1896 bis 1905 verringert haben. Hier ift aber gerade der Poſten weggelafien, der 
allein erfennen läßt, in welchem Umfang die großen Finanzinftitute den Kredit» 
anforderungen genügt haben: die Debitoren. Wenn man den von den berliner 
Großbanken ausgewiejenen Betrag an Debitoren mit der Summe der fremden 
Gelder vergleicht, fo fieht man, daß die Banken nicht zu wenig, fondern zu viel 
Kapital ausleihen und deshalb von Jahr zu Jahr weniger liquid werden. Statt der 
erwähnten 37 Prozent in Bar und Wechſeln müßte man die mehr als 70 Prozent De- 
bitoren nehmen, um ein richtiges Bild don tem Umfang ber von den Banfen ge= 
währten $redite zu befommen Wenn der Reichsbauk 2 Prozent der fremden Gel- 
der bei den Banten als Barreferven zugemwiejen werben, jo wird bie Leiſtungfähig— 
feit der Strebitinftitute gemindert; allerdings zu Gunften der Reichsbanf, die ja 
immer unfere vornehmfte Kreditanftalt bleibt. Ein Erjolg aber märe damit nicht 
verbürgt; denn die Banten werden fich für die ihnen entzugenen Kapitalien da— 
durch ſchadlos halten, daß jie feldft den Kredit der Reichsbant in Anſpruch neh- 
men, Das gäbe einen eireulus vitiosus, aus dem die Reichsbank mit einer erheb- 
lichen Mebrbelaftung an Wechjelmaterial herborginge. Die Wechleleinreihungen find 
ihr bedenklichſter Poſten. In diefem Jahr halten fie fih andauernd auf höherem 
Niveau als im Jahr 1906; nicht nur, weil jo viele neue Wechjel einlaufen, jun« 
bern auch, weil die Valuten nicht rechtzeitig eingehen. Die Reichsbank ſoll ſich in 
legter Zeit öfter mit Abjchlagszahlungen bis zu 10 Prozent hinunter begnügt ba» 
ben. Solche (durch die jchwierige Geldbeihaffung bewirkte) Verlegenheiten warnen 
doch wohl vor dem Verſuch, der Reichsbank noch einen Theil des Kreditgeichäftes 
ber Großbanken aufzuladen. Der Gedanke, die Reichsbank zu einem großen Sam- 
melbeden flüffigen Geldes zu machen, ift ja verlodend; unverzinft daliegendes fta= 
pital wird aber dem Betrieb entzogen: und diejen Zuftand können wir heute nicht 
wünſchen. Die Beichleunigung des Kapitalumlaufprogefjes durch eine Ausgeſtal— 
tung des Depojiten: und Chedwejens ift das wirkſamſte Mittel zu befferer Befrie— 
digung der Kreditbedürfniſſe. Das Geld wird durch den Kredit gebunden; jo lange 
e8 frei ift, dient es ihm eben nicht. Wer die Befriedigung des Kreditbedürfniſſes 
erleichtern will, darf nicht jtet8 nur an die Füllung des Sammelbedens benfen. 
Die Banken, jagt man, geben „leichtfinnig* Kredit. Früher hieß es, fie 
jorgten zu wenig für die Befriedigung der Kreditanſprüche; jet wird ihnen vor- 
geworfen, daß fie fich die Leute nicht fcharf genug anjehen. Man darf an der Be» 
rehtigung des Bormwurfes zweifeln. Nicht alle Inſtitute haben iiber jo reichlich 
zuftrömende Depojitengelder zu flagen wie die Deutjche Bank; andere möchten gern 
in jolche Klage einftimmen. Manche Depoſitenkaſſe, deren Spiegelicheiben in goldenen 
Lettern die Höhe des Altienfapitald und der Rejerven fünden, jieht im Yauf eines 
Tages nicht viele Gäſte. Da entjchließt man fi) mitunter wohl zu bedenklichen 
Kreditgeichäften; die Wirkung folcher Gelegenbeitfehler reiht aber nicht weit, wenn 
das Geihäft im Ganzen gut geführt wird. In Berlin ift ein Waarenhaus in Konkurs 
gerathen, nachdem eine Holzfirma das Zeitliche geiegnet hatte. Beide Geſchäfte hatten 
einander brüderlich mit Accepten ausgeboljen; aber Die Wechfelreiter gehören zurleich« 
teiten Kavallerie und halten nicht lange aus. Die beiden Zuſammenbrüche fonnten jich 
auch in jeder anderen Stadt ereignen; in Berlin giebt man fie als typiiche Erjcheinungen 
leichtiinnigen Kreditnehmens und vorurtheillofer Kreditgewährung aus. Das Waaren⸗ 
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Haus Pfingft,das jechshundert trauernde Gläubiger hinterließ, ftand vom erften Lebens⸗ 
tag an auf Schwacher Grundlage. Die Lieferanten freditiren gern, namentlich von der 
Provinz aus nach Berlin („da geht ja jedes Geſchäft!“); fein Wunder alſo, daß 
die Meinen Waarenhäufer wie Pilze aus dem berliner Boden jchiefen. Den Großen 
wollte man an den fetten Leib und beſchloß drum bie Waarenhausfteuer. Die gedeihen 
aber prädtig; die Steuer (ein Bazartyrann Hats neulich in aller Seelenruhe aus» 
geplaudert) wälzen fie ftil auf Die Yyabrifanten ab. Die Heinen Unternehmer, die viel» 
leicht geglaubt hatten, der Fiskus werde fie in Gnaden fördern, gehen vor die Hunde. 
Fiskaliſche Kurpfujcherei verdient nicht mehr Lob als die Mäygel bes Kreditweſens. 

Im Sommer wurbe einmal bie Möglichkeit der Diskontirung von Buchaußen- 
ftänden erörtert. Da man Wertpapiere und Waaren lombardirt und Wechſel es—⸗ 
compirt, fönnte man auch an die Berwerthung der Buchforderungen benfen. In Deiter- 
reich beftehen mehrere Genoffenichaftbanten, die nur diefem Zweck dienen und deren 
Wirken als nützlich anerfannt ift. Genofjenichafter fönnen nur ins Handelsregifter 
eingetragene, jolvente Kaufleute fein, die als Antheilhaber das Kapital der Bant 
aufbringen. Die Bank läßt fich die Forderungen ihrer Mitglieder zur Einziehung 
‚cediren und gewährt auf die Nußenftände 80 Prozent des Gejammtbetrages; 20 Pro» 
zent bleiben als Referve ftehen, bis der volle Schuldbetrag eingegangen ift; außer- 
dem haften Gläubiger und Schuldner gemeinjam für bie diskontirte Forderung. Ber: 
luft kann die Banf dabei nicht erleiden; fraglich ift nur, ob auf diejem jchmalen 
Weg die Herbeiichaffung der Betriebstapitalien zu erleichtern ift. Viele Geichäfts- 
leute werbdenjfich jagen: „Wenn wir all die Bedingungen erfüllen fönnten, die ung 
die Genoſſenſchaftbank auferlegt, dann brauchten wir fie gar nicht.” Bei ung find die 
Berjuhe mit Streditgenofjenichaften in engem Rahmen geblieben. Da leiſten die 
‚Smftitute recht Gutes; wenn man aber von Kreditbanken jpricht, meint man Die 
Altienbanten, die eigentlihen Träger wirtbichaftlichen Kreditd. Gegen bie Wirk: 
jamfeit des erwähnten Vorichlages ſpricht aber nod) ein beionders gewichtiger Ume 
ftand: die mangelhafte Regelung der Zahlungen, für die gerade der Fall Pfingſt ein 
Beiipiel bietet. Die Konkurrenz jteigert fich, Bankkredit ift fchwer zu haben: da muß 
der Lieferant dem Kunden möglichft lange Zahlungfriften gewähren. Wenn der Stunde 
leichter Kredit befäme, könnte er den Fabrikanten rafcher bezahlen. Der Detailift 
ift heute auf das Entgegenkommen des Lieferanten angewiefen. Dem aber bleibt 
gewöhnlich feine Wahl; joll er zujehen, wie der Konkurrent, der außer dem Waarens» 
frebit vielleicht noch bares Geld giebt, den Kunden wegichnappt? Solche Geſchäfte 
werden bejonders oft mit Gaftwirthen gemacht, deren Kreditweſen ein nettes Kapitel 
füllen würde. In einer großen Stadt, die von fröhlichen Seldwylern bewohnt ift, 
‚giebt es fünfhundert Bäder, die zum großen Theil ſchlechte Zahler fein jollen. Um 
ihre Waare loSzumerden, liefern fie den Gaftwirthen zu den „allercoulanteften” Bes 
dingungen; fie jeldit aber verlangen von den Mebllieferanten unbegrenzten Kredit. 
Eine Mühle, die eine große Anzahl folher Abnehmer hat, fann ihre „Außenſtände“ 
doch nicht disfontiren. Verwerthbare Außenſtände müſſen abjolut ficher fein. Ob 
es möglidy wäre, die Zahlungfriften allgemein zu begrenzen, ift zweifelhaft. Heute 
wagt man faum, einen jäumigen Zahler zu mahnen; man fürchtet, den Kunden zu 
verlieren. Die Riiifoprämie trägt immer ber pünftliche Zahler; ihm wird oft ange» 
rechnet, was an den ſchlechten Zahlern verloren worden ift. Schlimm tft, daß reiche 
Firmen, im Bewußtfein ihrer Unantaftbarfeit, den Lieferanten über Gebühr lange auf 
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Bezahlung warten laflen. Die Verwerthung von Buchaußenſtänden wäre auch bes- 
halb ichwierig, weil der Kaufmann, der zu biefem Mittel griffe, ſich leicht Disfredi=- 
tiren fönnte,. Er muß dem Kunden in irgend einer Form mittheilen, baß Die Zahlung 
nicht an ihn, jondern an irgend eine Bank oder andere Stelle zu leiften ſei; unb ber 
Schuldner denkt ſich dabei: „Aha, der X braucht Gelb.“ Das jpricht fi dann her⸗ 
um und madt dem Gejhäftsmann Unannehmlichleiten. Wäre die Disfontirung 
bon Außenftänden in Deutichland eingebürgert, wie bie Berwerthung von Wechſeln, 
dann fiele der einzelne Kal nicht mehr auf. Heute aber macht es fogar einen 
ſchlechten Eindrud, wenn Jemand ſich auf „Kundenwechiel* Geld zu beichaffen jucht. 
Viele Geldleute weiſen diefe Tratten überhaupt zurüd, weil fie meinen, daß un» 
den, die Dreimonataccepte geben, und Lieferanten, bie fich ſolche Wechſel ausftellen 
laflen, keine Brimm-Gicherheiten bieten. Daß man babei aber ſorgſam unterjchei- 
ben muß, ift Mar; auch angejehene Firmen wählen ja oft diefe Zahlungmweije. Die 
Bedenken zeigen aber, welche Borurtheile die Neorganijation des ſtreditweſens, die 
Mancher für jo einfah und leicht hätt, zu überwinden hätte. 

Von dem Jmmobiliarkredit, deffen Auswüchſe doc jo jichtbar find, fprechen 
die Reformatoren gar nicht. Und Berlin liefert doch lehrreiche Beiſpiele. In der 
Beit ber Geldtheuerung wachſen die Proviſionen, die für die Vermittlung von Hy⸗ 
pothefen und Baugeldern gezahlt werben, ins Unvernünitige;aman hört fogar, daß 
Direktoren einzelner Verficherungsgefellichaften fich befondere Bergätungen von Ent» 
leihern zahlen laſſen. Auch joll die Hereingabe von Grundftüden wieder fehr beliebt 
fein. Auf dieje Weife wird man alte Ladenhüter los. Wer, zum Beiipiel, 300 000 
Markt Baugelder fucht, befommt 200 000 Marf bar und einen Bauplat, der ihm 
mit 100 000 Mark angerechnet wird, für den er aber, im günftigften Fall (wenn 
er nämlich einen Käufer findet), nicht den britten Theil des „verrechneten“ Be- 
trages erzielt. Baufirmen, die nicht jehr feſt fundirt find oder folvente Geldgeber 
hinter fich haben, fünnen unter ſolchen Bedingungen natürlich nicht beftehen; und 
man fürchtet, daß auf dem berliner Baumarkt noch manches Opfer fallen wird. 
Um ben Kredit zu erleichtern, greift man nad) allen erreichbaren Mitteln. Auch 
eine Hausbeligerbant ift gegründet worden. Gerade in Berlin und in feinen Bor« 
orten fehlts aber auch jegt nicht an Hupothifenfapital. Der Jahresbericht des Kaijer» 
lichen Aufſichtamtes für Privatverficherung fonftatirt, daß der weitaus größte Theil 
der Darlehen, die dem Auflichtamt unterftehende Berficherungsgeiellihaiten im Jahr 
1906 bewilligt haben, auf Berlin und deffen Bororte entfällt: nämlich 223,50 
von 313 Millionen. Auch wird darauf Hingemwiefen, daß in Berlin mehr als an— 
derswo die Geldgeber einander überbieten und daß es dadurch oft zu Ueberbes 
leihungen fommt. Der Grundftüdwerth fteht vielfach in argem Mißverhäliniß zu der 
Beleihung. Dagegen hat man big heute fein Mitel gefunden. Zuverläfjige Grund» 
ftüdstaren fcheinen noch immer unerreihbar. Und doc jollte Die Reform des Im— 
mobiliarfredites eigentlich nicht jchwerer durchführbar fein als die jedes anderen 
Kreditet. Der Konkurrenzfampf verrüdt die Grenzen zwilchen Gläubiger und 
Schuldner; und da wir den Wettbewerb nicht enıbehren fönnen, bleibt ftatt unnüg= 
liher Experimente nur die Hoffnung, baß der Streditgeber beffer prüfen lerne, bevor 
er lich bindet. Wer nur ficheren Leuten Kredit giebt, fomnmıt ohne Reform aus. Ladon. 
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Dementis. 


I. 

SR" driften September ift im Hannoverjchen Courier ein Artifel erichies 

nen, der ald von einem „gelegentlichen Herrn Mitarbeiter" ftammend 
bezeichnet wurde und dielleberjchrifttrug: „Unfereausmwärtige Politik“. Das 
Meritorijche des Artifeld önnte zur Erwähnung feinen Grund bieten. Ne— 
ben allgemeinen Redensarten, deren Stil jchon auf unflared Denken ſchließen 
läßt, ftehtdie mindeitend unfluge Frage, ob Deutjchland.neutral bleiben wür« 
de, wenn ed zwijchen den Bereinigten Staaten und dem Kaijerreich Japan 
zum Kriege fäme; eine Frage, die jelbft ein jehr junger Gejandtichaftjefretär 
heute aud dem politiichen Theil in die Räthjelede der Zeitung weijen, nicht 
aber mit der Miene des Eingeweihten öffentlich erörtern würde. Dieje Miene 
nimmt der „gelegentliche Herr Mitarbeiter“ des nationalliberalen Blattes 
an, um jeine Perſonalwünſche und Berjonalbejchwerden and Licht zu bringen. 
Er ftellt ſich höchſt empört über die Tharjache, dab die Meldung, der Deutjche 
Botſchafter in Wajhington werde wegen jchlechten Gejundheititandes aus dem 
Dienft jcheiden, „weder in energijcher offiziöjer Form dementirt noch die doch 
wohlbefannte Duelle zurBerantwortung gezogen worden iſt.“ Ernennt dieje 
Meldung die , Verdächtigung eines im Amt befindlichen Botjchafters“ und 
behauptet, in den Vereinigten Staaten habe es „den jchlechteften Eindruck 
gemacht," daß „die unentjchlofjene Haltung der Reicheregirung“ ſolche, Ver— 
dächtigung“ ungejühnt ließ. Auch diejes thörichte Gerede richtet fich jelbft. In 
Wajhington weiß man jo gut wie hier, daß unjerem Botjchafter der Abjchied 
nurgewährt würde, wenn er ſelbſt darum bäte und jein Gejuch aufein zwingen 
des ärztliches Gutachten geſtützt wäre. Weder derBotichafterjelbft noch die uns 
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befreundete Bundedregirung, bei dererbeglaubigt ift, zweifeltdaran, dab man 
fich zufoldem Perſonenwechſel hierjehr ungernentichlöffe. Das Gerücht feier: 
lich zu dementiren, war um jo weniger Anlaß, ald Baron Sternburg jelbit 
mehralseinmalder Sorge Ausdrudgegeben hat, zu einer Unterbrechung jeiner 
amtlichen Thätigfeit gezwungen zu werden, wenn jeine Gejundheit fich nicht 
beflere. Wir können ums aljo die Mühe jparen, nach der „Duelle, diezur Ver⸗ 
antwortung gezogen werden ſoll“, zu forichen. Das Ziel ded Angriffes ift be- 
fannt und im Kapitel der falſchen Anjchuldigungen noch Plaß für ähnliche 
Zhatenpatriotifchen Eiferd. Wer die ungünftigen Geſundheitverhältniſſe eines 
Beamten erwähnt, verdächtigt ihn nad} unferer Auffafjung damit noch nicht. 
Und nur Verdächtigung ift „in energijcher offiziöier Korm“ abzuwehren. 
Solche Verdächtigung unternimmt aber der „gelegentliche Herr Mit: 
arbeiter“. Offenbar in dem Glauben, fie werde hingenommen werden, wenn 
er in dem jelben Artifel dem Herrn Reichskanzler recht ffrupellos jchmeichle. 
Er hat die Güte, dem Füriten Bülow die Meifterichaftfürinternationale Bo- 
litifzugufprechen ; fügtdannaber Hinzu, der Reichöfanzlerfünne „großeehler“ 
nicht vermeiden, weilervonder Bolitijchen Abtheilung des Auswärtigen Amtes 
ichled;t bedient werde. Während im Koreign Office einundzwanzig Herren 
arbeiten, die jeit ihrem zwanzigften Zebenejahr zurDiplomatiegehören, jeien 
bei und vier Herren aus der Konjulatöfarriere in die Bolitijche Abtheilung ge— 
fommen. Die Behauptung ift, jo weit fie ſich auf England bezieht, falich. Auch 
inLondon pflegtmandie Auswahl fürden inneren Dienſt nicht auf denKreis der 
Beamten zubeichränfen, diein einer Botſchaft oder Geſandtſchaft an wichtiger 
©tellegearbeitet haben; diejeSpezicsift heuteim Foreign Officedurch den einen 
Sir Gharles Hardinge vertreten, deſſen Stellung nurein Ignorant derunjerer 
Geheimräthevergleichen fann. Bei und hat dergerügte Wahlmodus ſich durch» 
aus bewährt. Indem Artifelwerden die Geheimräthe Klehmet, Zimmermann 
und Zahn als für ihren Poſten untauglich bezeichnet. Auch dem Unterftaatsje- 
fretär Herrn von Mühlberg, wird ungenügende Borbildung für, hohe Bolitif” 
nachgejagt; er wird fernerald „Eleve des Herrnvon Holftein* der maßgeben: 
den Stelle denunzirt. Einen Mann von dem Alter und Rang des Unterſt aats⸗ 
jefretärdeinen Schüler zu nennen, iſt geſchmacklos. Sol die häßliche Wendung 
aber nur fagen, Herr von Mühlberg habe, jeit er aus der Handelspolitiſchen 
in die Politiſche Abtheilung verjegt worden ift, von deren früherem Leiter ge: 
lernt, jo wäre ſolches Zeugnik als ein Lob, nicht als ein Tadelanzunehmen. In 
der jelben Lage ift ja nicht nur der vorhin erwähnte Botjchafter, für den fich 
trogdem der „gelegentliche Herr Mitarbeiter” in überflüffigen Schweiß redet, 
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ſondern aud; der Herr Reichöfanzler, der nie vergeflen wird, wie viel er dem 
Rath und Beiftand des Herrn von Holftein zu danken hat. Die Legende von 
der holfteinifchen Sonderpolitif ift aufgefommen, als Fürft Bülowfranf war. 
Dad Dementi, das damald auöblieb, ift leider auch jet noch zeitgemäß. Der 
Wirkliche Geheime Rath von Holftein hat in jedem Augenblid, insbejondere 
auch in der maroffanijchen Angelegenheit, die vom Reichöfanzler vorgejchrier 
bene oder vor der Ausführung gebilligte Politik getrieben. Db diefe Politifgut 
oder jchlecht war: der Reichskanzler allein hat fie zu verantworten. Nicht nur 
ftaatörechtlich ;ohnejein Wiffen und Wollen ift nicht der kleinſte Schritt gethan 
worden. Das feftzuftellen, wäre Pflicht ded Reffortcheis, auch wenn den Herren, 
die im Dienit des Auswärtigen Amtes ftehen odergeftanden haben, die Mög- 
lichfeit der Selbitvertheidigung durch den Strafgeſetzbucht paragraphen 353 
nicht jo eng begrenzt würde. Der neufte Perſonalklatſch fordert zu noch ſchrof⸗ 
ferer Abwehr heraus. Zwar müßte jeder Berftändigetichjagen, dab ein Reiche: 
fanzler, der die Bejeitigung ſchlechter Mitarbeiternur mit der Hilfevon Preſſe 
und Barlament durchjegen fünnte, jelbit faum einen Schuß Pulver werth jein 
fönnte. Fürft Bülow würde aber glauben, die einfachite Anftandöpflicht zu 
verlegen, wenn er nicht ungweideutig eıflären ließe, dab die Anjchuldigung 
völlig unbegründet ift und die Leiftungfähigfeit der viergejchmähten Beam- 
ten fich ſtets auf der Höhe ihrer Aufgaben gehalten hat. Dieje Erklärung ift 
ſchon deshalbnöthig, weiljonft der Glaube entftehen könnte, der Angriff werde 
von der den Angegriffenen vorgejeßten Behörde gebilligt oder habe wohl gar 
unter dem Schuß der Amtäflagge den Weg in ein geachteted Blatt gefunden. 
Daß geradeliberale Blätter einen Artifelaufnahmen und weitergaben, derdie 
bürgerlichen Räthe des Auswärtigen Amtes bejeitigen und die Konſuln aldeine 
gens minor vernufen mödhte, ift ja auffällig. Vielleicht hat man wirklich ge- 
glaubt, durch die Aufnahme den Danfeinervor oder hinter den Couliſſen thä- 
tigen Perfönlichfeit zu verdienen. Das wäre ein Irrthum. Der Herr Reiche» 
fanzler, dem Herkunft und Zweck der Intrigue nicht unbefannt find, läßt fich 
dur plumpe Schmeichelei nicht von der Erfüllung der Pflicht abbringen, die 
Verdächtigung tüchtiger Beamten „in energijcher Form“ zu rügen. 


Il. 

Die Regirung der Franzöfiichen Republif hat den Mächten, die auf der 
Maroffo: Konferenz vertreten waren, mitgetheilt, fie habe die Abficht, die Po— 
lizeitruppen für die maroffanijchen Hafenftädteeinftweilen aus franzöfiichen 
und ſpaniſchenSoldaten zujammenzujegen. Der TertunfererAntwort ift bisher 
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nicht veröffentlicht worden. So fonnte das Gerücht entftehen, das Deutſche Reich 
habe der Ausführung dieſer Abficht, ald einem nothwendigen Brovijorium, 
zugeftimmtund nur angedeutet, die Maroffaner könnten dieje Artder Zujam- 
menjegung als läftig empfinden. Auch dieje Andeutung, wurde in einzelnen 
Zeitungen erzählt, ſei nicht ernit gemeint; dem Botjchafter der Republik fei 
gelagt worden, die berliner Regirung werde Sranfreich feinerlei Schwierig» 
feitmehr machen, müffenurdie Deffentliche Meinung erftandasneue Berhält- 
niß gewöhnen. Dieje Gliffirungen, deren Zweck leicht zu erfennen ift, fäljchen 
Sinnund Wortlaut der deutſchen Note. Sie weiſt nicht auf die Empfindungen 
derMaroffaner, jondernauf die Algefirasakte, deren eiſtes Kapitel das Polizei⸗ 
weſen ordnet. Da heißtes: La police sera recrulee par le maghzen parmi 
lesmusulmans marocains, commande&e par descaids marocainsetre- 
parliedansleshuilportsouvertsaucommerce.Wturlecadredesinstruc- 
teursde lapolicecherifiennefolaus franzöfijchen und ſpaniſchenOffizieren 
und Unteroffizieren beftehen. Dabwir, alöder neutrale Generalintpeftor zuge» 
ftanden war, dieje Beitimmungannahmen,war eine werthvolleKonzeſſion, ein 
Beweid unjererfgriedendliebe. DieZumuthung, neue Beweije dieferGefinnung 
zugeben, müßten wir ablehnen. Unter feinen Umftänden werden wir übrrdaß 
in Algefirad Bewilligte hinausgehen. Wird die Hafenpolizeiin $ranfreich und 
Spanienrefrutirt, dann fteht fenicht unter derfouverainen Macht ded Sultans 
und fann natürlich auch nicht von dem Stabsoffizier einer neutralen Macht in» 
ſpizirt werden. Dann wären die Häfen von franzöfifchen und ſpaniſchen Trup- 
pen bejet und man fönnte weder von internationaler Kontrole noch von Gleich⸗ 
berechtigung reden. Die Marokkaner mühten glauben, zehn Signatarmächte 
hätten auf all ihre Rechte zu Gunften zweier verzichtet und die dreizehnte, das 
Scherifenreich, jei der Kraft zu felbftändigem Handeln beraubt. Nachgiebig- 
feit könnte und nur Spott eintragen. Wir halten und an den Wortlaut der 
Akte. Glaubt die Regirung der Republik fich durch ihn nicht gebunden, meint 
fie, wie ihr Gejandter in Gajablanca gejagt haben ſoll, thun zu dürfen, mas 
ihr angebliches Intereſſe verlangt, dann werden wir genöthigt jein, ihr zum 
Bewußtjein zu bringen, daß auch im internationalen Verkehr der Kontraft- 
bruch ftrafbar ift. Das deutſche Volk hat nie daran gedacht, Marokkos wegen 
zu den Waffen zu greifen; aber es wird den ſchwerſten Kampf nicht jcheuen, 
wenn die Ehre des Reiches und das Wort ded Kaiſers angetaftet werden joll. 
Die Verbündeten Regirungen müßten jeden Verſuch, die Algefiradafte von 
irgendeiner Seite her zu durchlöchern, als eine jehr ernfte Angelegenheit auf: 
fafjen. Darüber ift der Franzöſiſchen Republik fein Zweifel gelaffen worden. 
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II. 

In der Independance Belge vom erften September wurde erzählt, 
der Inhalt des Geſpräches, das Kaifer Wilhelm in Kiel mit dem franzöſiſchen 
Abgeordneten Etienne hatte, jei jet befannt. Der Kaijer habe zu dem Fran⸗ 
zoſen, der zunächſt nuran Finanztrangaktionengedacht hatte, gejagt: „Deutjch- 
land und Frankreich, lieber Herr Etienne, müffen gegen England, China und 
Fapan ein feſtes Bündniß fchließen; dieje drei Reiche find unferenatürlichen 
Gegner.” DerAbgeordnete habeerwidert: „Das könnte $ranfreich nur, wenn 
ihm jeine alten Grenzen wiedergegeben wären.” Die Antwort SeinerMaje- 
ftät habe in Achjelzuden und liebenswürdigem Lächeln beftanden. Der Bes 
richterstatter verbürgt ic für die Wahrheit feiner Darftellung und droht, er 
werde nach einer Ableugnung deutlicher werden. Wir haben die Gejchichte bie- 
ber nicht erwähnt, weil wirannahmen, nirgendö werde ein vernünftigerMenjch 
glauben, daß der Bertreter des Deutjchen Reiches jo zueinem Fremden, einem 
Sranzojen geſprochen haben könne. Nun macht die Erfindung aberdie Runde, 
In England wird jchon erklärt, die Zufammenfunft in Wilhemshöhe jeieine 
leere Formalität gewejen und in Berlin werde auf die „Politik des Krüger: 
telegrammes, des Dreizacks und der gepanzerten Fauſt“ nicht verzichtet. Auch 
in Oſtaſien wird mit der Behauptung, derKaifer wolle zwei Kontinente zum 
Kriege gegendiegelbeRafje vereinen, eineneue Deutjchenhege begonnen. Mer 
dazu ſchwiege, geriethe am Ende in den Verdacht, er habe nichts zu erwidern. 

An der ganzen Geſchichte ift fein wahres Wort. Der Kaijerhat in fait 
zwanzigjähriger Regirung bewiejen, wie viel ihm an einemguten Berhältnif 
zu England liegt. Auch die oftafiatijchen Völker haben nicht den geringiten 
Grund, ihm riegeriiche Abfichten zuzutrauen. Er hat Herrn Etienne mitfeiner 
Eilbe einen Bündnißplan angedeutet und hätte ihn nach einem Hinweis auf 
Eljab- Lothringen weder angehört noch gar, wie er that, an den Reichskanzler 
adrejfirt. Der Informator des brüfjeler Blattes, das der Sranzöfijchen Pte» 
publif bei paffender Gelegenheit gern Rachbardienite leiftet, rechnet nur mit 
der Möglichkeit, dab Herr Etienne ihm widerſprechen werde, und ſucht ihn durch 
Drohung einzufchüchtern. Er vergibt, daß der Widerjpruch noch von einer 
anderen, feiner Rache unerreichbaren Seite fommen fonnte: von dem für die 
Reichöpolitif verantwortlichen Kanzler, für den von der Stunde an, wo ſolche 
Geipräche des Neichsoberhauptes möglich würden, fein Raum mehr wäre. 

Diefe Dementis find in der Norddeutichen Allgemeinen Zeitung nicht 
erihienen. Das Reichsintereſſe fordert fie. Der Reichskanzler jchweigt. 
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Randazzo am Aetna. 
Tagebuchſeiten. 


Freitag, am dreiundzwanzigſten November 1906. 

m Lavaklippenufer von Katania erwarte ich den Zug. Ueber der Brandung 

find rofagoldene Töne; die Tage werben bereitö bedenklich kurz. Sonſt 
reift es ſich im Herbft, auch im Spätherbft, wundervoll in Sizilien. Dad Yand 
ift ziemlich fremdenimmun, die bejonnte Ferne hat einen: milchweißen Dunft, 
überall die Weinlefe, mit rothgelbem Yaub und purpurnen Trauben, in den 
Gärten jener berüdende Zmweiflang der mattjaphirblauen Plumbagoblüthen, der 
tiefvioletten Winden. Aber die Tage werden kurz. 

Endlih kam der Zug. Wir fuhren durch merkwürdige Drangenhaine; 
ein erftarrtes Gewühl von wild umhergeworfenen jhwarzen Yavablöden; und 
zwiſchen ihnen und über ihnen das Yaub von unzähligen Orangen und Yimonen, 
von wegen Blüthen durchduftet, von Früchten durdleudtet. Ein eben jo 
graujames wie üppiges Land. 

Immer war der Netna in Sicht. Bor mehreren Wochen hatte ih ihn 
zuerit erblidt. ch wanderte auf der einfamen Epipolaeebene bei Syrafus, 
inmitten uralier Hausfundamente, verlaffener Brunnen, von lila Jrisblumen 
und aromatiihem Rosmarinfraut umgeben. Da, mitten in flimmernd hellen 
Molkenftreifen, ragte plöglih Etwas in unmwahrjcheinlicher Höhe in die Luft. 
Wie eine mahnende Erjcheinung. Seitdem mar feine Nähe immer injtinktiv 
fühlbar geweſen; auch wenn unfichtbar, verjchleiert: er war da, beherrichte die 
Inſel und das Meer. 

Eine blaugraue Dämmerung, mit einigen Sternen: im ſchwachen Schein 
des erſten Mondviertels erhob fich der Berg im matten, aber gewaltigen Umriß; 
gejpenjterhaft jchimmerte hoch oben der Schnee. Am Meg wuchjen Agaven: 
heden; ihre langen, ftarren Blätter frümmten ſich, redten fich, ſelbſt in dieſer 
Beleuchtung, ar umfchnitten. Hinter ihnen Dlivenmwälver; ein unbejtimmtes, 
graufilbernes Geflimmer. 

Ein langjamerer Zug ift faum denkbar. In dem Salonwagen der erjten 
Klaſſe ſaßen einfache Yeute; bei und würde man fie in den anderen Abtheilungen 
vermuthen. Cine junge rau, zwei Männer und ein Kind jtiegen ein; bereit: 
willig rüdten Alle zufammen. Der Eleine Junge, wie erzählt wurde, vier und 
ein halbes Jahr alt, trug ein weißes Peluchebarett und ein rothes, mit Spigen 
bejettes Pelucherödchen; die Mutter, im ſchwarzen fizilianijschen Mantel, ihre 
Hände handihuhlos und verarbeitet. Der Onkel oder Hausfreund nahm den 
Kleinen auf jeine Anie und gab ihm eine Eigarette. Doc wohl ein Chofoladen» 
jcherz? Nein: das Würmchen verlangte Feuer und rauchte die Cigarette ruhig 
bis zu Ende. Die Wutter jah unruhig zu, Jagte aber fein Wort. 
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Eine Stunde nad der anderen verlief. Draußen immer der bla bes 
ſchienene Netna und geijterhafte Bäume. Die Meiften, auch die Gejellichaft 
mit dem Kind, waren ausgeftiegen; jo jaß man menigjtend bequem. ch fam 
mit den Uebriggebliebenen, zwei Herren, ind Geſpräch und erlaubte mir eine 
vorfichtige Bemerkung über frühzeitiges Rauchen. Entrüftet verficherten fie, es jei 
eine „sporcheria“ geweſen. Daß ich nad Randazzo wollte, war ſchon aus 
meiner Unterhaltung mit dem Scaffner befannt geworden. Alle hatten die 
offenbar excentriſch erjcheinende Thatjache leije erörtert. Jetzt hofften die 
Herren, daß ich zu diefer Nachtſtunde noch Obdach finden werde; wahrſcheinlich 
fei Alles jedoch bereitö geichlofien. 

Borfichtiger Weiſe hatte ich telegraphirt, und ala endlich Randazzo aud- 
gerufen wurde, trat ein feierlich gefleidetes Individuum an den Wagen und 
jtellte fich mir ald den Gafthofäbefiger vor. Aus der Finjterniß tauchte noch ein 
zweites MWejen empor, ergriff meine Tajchen, zündete eine Yaterne an: und 
zwifchen dunklen Mauern ging ed nad) der fleinen Stadt. Es war erjt halb 
Zehn: in Randazzo anjcheinend nachtichlafende Zeit. Die Gafjen waren aus: 
gejtorben, nur jelten ein erleuchteled Fenſter zu jehen; an einer fernen Ede 
itand eine Gruppe fchmwarzuerhüllter Männer, in der Grabesitille waren nur 
unjere Schritte vernehmbar. Plöglich ragte eine gewaltige, dunkle Apfis neben 
mir empor. Noch einige Schritte: und der Mond jchien auf mächtige Thürme 
und auf eine normännijche Faſſade. Das war ja impojant; mie fam es, daß 
ih von diefer Pracht noch niemals gehört hatte? 

Dann hielten wir vor einem Haus, gingen eine jchmale Treppe herauf 
und ein ganz neited® Zimmer wurde mir geöffnet. 

Vom Fenſter jehe ich auf die mweißbejchienene Kathedrale. 

Randazzo, am vierundzmwanzigften November 1906. 

Somie ih aufwache, jehe ich hinaus. Es war ein Mondfceintrug ger 
wejen: die Faſſade entjtammt Elar und deutlich dem neunzehnten Jahrhundert. 
Nicht übel, im Stil forrekt, ohne jegliches Intereſſe. Aber wie reizvoll, wie 
unermartet find dieſe Frauengejtalten, die über den Domplat gehen, die Stufen 
hinaufichreiten und im Portaldunkel verihwinden! Alle find in Weit gehüllt; 
es iſt der kutze, Enappe fizilianifch: Mantel, der, glatt über den Kopf gehend, 
fih um die Schultern jchmiegt und in prachtvollen Falten herabhängt. Anderswo 
ift er ſchwarz, mit violettem oder blauem Futter; hier ift er durchgängig weiß 
und dieſe vorbeihufchenden weißen Geftalten wirken in der mittelalterlichen 
Umgebung wie aus einem Miyfterienjpiel, wie ein Chor von Dienerinnen aus 
der „Princeſſe Daleine”. » 

Ich beeile mich und bin bald draußen. Der Dom war gemaltig groß 
geplant worden. Die Apfis und die Schiffe find aus dem zmölften Jahrhundert, 
jteigen wuchtig empor. Herrlich dad Gefüge der tiefdunflen Yavablöde; dabei 
find fie ganz unregelmäßig geformt und auffallend groß. 
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In den jchmalen Straßen mit ihrem prächtigen italieniſchen Quader⸗ 
pflajter fomme ich auf Paläſte aus jener feudalen Zeit, die der kleinen Aetna— 
ftadt ihr Gepräge verlieh. Es ift die Zeit der Verſchwörungen und Fehden, 
der aragonefiihen Dynaſtie und ihrer unbotmäßigen Vaſallen. Durch dieje 
Gaſſen Elirren noch die Panzer der Herzöze und Barone. 

Hierher fam damals, wie ein Wetterleuchten, die Kunde von der Nieder: 
metlung der verhaften Franzoſen, in jener Veſperſtunde von Paleimo. Man 
hatte es erhofft, geplant; nun war es, unerwartet früh, zur Thatfache geworden. 
Jubelnd rottete man ſich in diefen engen Straßen zuſammen, fiel über tie 
Fremden ber, tötete Alle, Männer, Frauen und Kinder, auch die Sizilionerinnen, 
welche Franzoſenbrut unter dem Herzen trugen. Die Heerftraße von Palermo 
nah Meſſina führt hier vorbei; bald kam Peter von Aragonien mit feinen 
Truppen nah Randazzo. Nicht nur ald einem flugen und mwohlmollenden 
Herricher, vor Allem ald dem Schwiegeriohn des Hönigd Manfred, ihres legten 
Herrſchers aus dem Normannen: und Hohenjtaufengejchlecht, wurde ihm mit 
Begeijterung gehulpiat. 

Sein Enkel, Johann, war Herzog von Randazzo; ein gefeierter Ritter, 
tollfühn im Krieg, in Staat3angelegenheiten erfahren und gewandt. Nach dem 
Tode jeines Bruders wurde er Neichävermefer und Vormund des jungen Neffen. 
Er war auch Herzog von Athen. Nachdem die aus der Sizilianifhen Veſper 
erwachlenen Unruhen fich gelegt hatten, verließ eine bunt zufammengemwürfelte 
Nittertruppe Sizilien und zog nah Griechenland, Abenteuer juchend. Erjt 
fämpften ſie für den Walther von Brienne, Herzog von Athen; dann fam es 
zum Bruch. Sie ermordeten ihn und feine ganze Familie und boten aus 
alter Anhänglichkeit ihrem hochverehrten König dad Herzogthum an. Er verlieh 
es dem jüngeren Sohn. So wurde Johann von Randazzo Herzog von Athen. 

Johannes Todfeind war der mächtigfte Baron Sizilien, Matteo Pa» 
lizzi. Er verjuchte, den König Peter gegen den Bruder zu hegen: es gelang ihm 
nicht; auf der Ponte dell’ Amiraglio vor Palermo waren die Brüder, einander 
verjöhnt, in die Arme gejunfen. Späer raunte er dem jungen König Ludwig 
ins Ohr, der Vormund trachte ihm nad Leben und Krone. Wie oft, wie 
haperfüllt wird der Name des Conte Matteo hier genannt worden fein! Palizzi 
hatte nichts Beftechendes, hatte aber einen unerjchütterlihen Glauben an feinen 
Stern, war immer von Wahrfagern und. Nitrologen umgeben. Wie rin ge: 
fröntes Haupt trat er auf. Er hat Münzen geprägt; in feinem Namen wurde 
Recht geiprochen. Als fich das Volk von Meffina gegen den verhaßten Deipoten 
erhob, ihn lebend in Stüde zerriß, feine Gattin, die hochmuthige „Margarita 
tedesca“, zu Tode marterte, erilang Jubel in diefen Yavapaläjten. 

Dort iſt der Balazzo Ducale, ein malerifches, verwittertes Gebäude mit 
bezinntem Thurm. In Prachtgewändern, auf Goldmoſaikgrund, ſchaut Johann 
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von Randazzo, Herzog von Athen, noch heute vom Chor des Domes von Meſſina 
auf uns herat. Manches anfprechende Motiv findet man in den Kleinen Baläjten, 
hier gefuppelte Bogenfenfter, gemölbte Thormwege, hier überjpannt ein reichverzier» 
ter Spitbogen einen ſchmalen Durchgang. Warme, goldviolette Schatten werfen 
einige ausladende Sparrendächer, geihmadvolle Flahornamente von eingelegtem 
weißem Marmor zeigen den in Sizilien fo häufigen arabijchen Einjchlag. Aus 
der alten Zeit jtammt noch der San Martino Thurm. Sein? tiefgrauen Lava— 
quadern find ſchimmlig, mit jenfgelben Flechten; aus den Riten ſproſſen fahle, 

ſchwankende Gräſer. 

Eine der engen Seitengaſſen verfolgend, komme ich durch ein gothiſches 
Stadtthor ins Freie; pralle förmlich zurück: ſo überraſchend ſchön iſt das Bild. 
Lückenlos von der alten Ringmauer umgeben, zieht ſich Randazzo mit ein— 
heitlich verwachjenem, gleichgetöntem Gedränge von Thürmen und Dächern am 
Abhang entlang. Hart an der Mauer ftürzt die Felswand in das Thal. Dort 
unten windet fih ein Strom, zieht fid) ein Steinaquäduft, hebt fich eine Reihe 
von der Sonne durchleuchteter, goldgelber Bappeln vom Felswandſchatten Als 
Abſchluß Die auf Bogen überführte Strafe, hinter der fich Berge verfetten. Aus 
dem Dunkel des Thorwegs kommen Frauen mit lajjiich geformten Amphoren 
auf dem Haupt; in ftolzer Haltung ziehen fie den Flußpfad herunter, manch— 
mal durch Felsblöcke und Agaven verdedt. Eine ftilifirte Yandfchaft, von bes 
glüdender Harmonie. 

Dann jchlendere ich nach dem Gafthof zurüd. Wie mwohlerzogen find 
- die Siztlianer überall, wo der Fremdenverkehr fie nicht verdirbt! Als ein 
einziged Mal Kinder mic) um Soldi bitten, wird ed ihnen von Vorbeigehenden 
unterjagt. Eine mir fehlende Anfichtkarte ſuchend, trete ich an ein kleines 
Winkelgeſchäft. Hier ift noch der unberührte mittelalterliche Yadentypus; eine 
breite Platte, mit zwei jteinernen Sigen nach der Straße zu, an diejer Deffnung 
die aufgeftapelten Waaren, dahinter ein dunkler, gewölbter Raum. Der Be: 
figer und ich durchitöbern feinen ganzen Vorrath, bis wir auf das gejuchte 
Bild des alten herzoglichen Balaftes fommen. Er ummidelt die Karte jorgiam, 
reicht jie mir mit vornehmer Gejte und jagt, indem er die vier Pfennige ent: 
gegennimmt: „Grazie a Lei, i miei rispetti.* 

Nach dem zweiten Frühſtück ziehe ich durch das Hauptthor auf der alten 
Landſtraße heraus. Erſt eine üppige, baumreiche Gegend; dann fommt, unver: 
muthet, die ödeſte Erjtarrung. Schmwarzgrau der Boden, jchmarjgrau das 
umbergejchleuderte Geftein. Aber jonderbar: Dies ift ja ein Yavadorf, mitten 
in der Verwüſtung! Niedrige Häufer find aus den dunklen Schladen ge: 
‚Ichichtet, mit rohen Tächern und Thüren verfehen, mit aufgehäuften Dlauern 
umfriedet. Sein lebended Weſen regt fih, nur ein mattbläulich-grünliches, 
woljämilchähnliches Unkraut ſprießt aus dem Schwarzen Getümmel. Cine lange, 
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tote Strede, dann wieder Fruchtbarkeit und Farben. Auf der weiten Ebene 
grünt die zarte Winterfaat, dazwiſchen lichtdurchichienene, zitronenfarbige Herbit- 
bäume und hinter ihnen die tiefblaue Moſſe des Netna. Eine Farbenorgie 
hier, anderswo bereitö trüber November. 

Langſam, überfichtlich fteigt der Aetna aus der Ebene empor. Ich be 
trachte die Spitze betrübt; eine andere Jahreszeit: und ich wäre heute vor- 
mittags oben gewejen. Bon Randazzo fommt man gut herauf; jobald jedoch 
der jrifche Schnee gefallen ift, läßt man fich nicht mehr auf Befteigungen ein. 
Noch immer giebt es ein annehmbares Netnagehölz; früher erjtredten fich 
undurchdrindliche Urwaldgebiete. Dort mar es aber nicht geheuer. Eined Tages 
jtriegelte der Stallfneht des Bijchofs von Katania das Pferd feines Herrn; 
plöglich fheute es und jprengte davon, ſprengte durch die Schluchten und Thäler 
des Mongibelloe. So hatten die Araber den Neina genannt. Das Mort be» 
deutet Berg des Feuers. Der Knecht eilte dem Pferd nad, konnte «8 nicht 
finden und irıte angjtvoll in den Wäldern umher. Da, dur eine enge Fels— 
luft ſich zwängend, jah er vor fich eine Blumenebene und in deren Mitte 
einen herrlichen Palaſt. Zaghaft betrat er die Schwelle; und fiehe: da ruhte 
der König Artus auf prächtigen Kiffen. Der König blidte ihn an und fragte, 
was er juche. Darauf ließ er das verlaufene Pferd ihm zuführen und jagte, 
bier liege er und franfe an den Wunden, die ihm in der Schlacht gegen den 
treulojen Neffen, Mordred, und gegen den König Childerih von Sachſen ge— 
Ichlagen worden feien. Zur Zeit der Normannenkönige wurde Diejes dem Ger- 
vaſius von Tilbuty von Bewohnern des Landes erzählt. Sie hatten aud) die 
fojtbaren Gejchente, die bei diefer Gelegenheit König Artus dem Biſchof über: 
fandte, mit eigenen Augen gejehen. 

Nach dem Tode des geliebten Königs Friedrich des Zweiten von Ara» 
gonien hieß es, er fei gar nicht geftorben, er lebe in einer Höhle des Mon 
gibello. Hier war er einfam und für die Welt tot; an den Abhängen nifteten 
fi Klöfter, in denen verwitwete Königinnen nad dem Hofglanz und Hojhader 
ihre Ruhe fuchten und fanden. In einem von ihm erbauten frommen Stift am 
Aetna erwartete ter Reichsverweſer, Herzog Johann von Randazzo, den Tod. 

Die Linien des gewaltigen Berges find anjcheinend überaus einfach; und 
doch läßt jede mwechjelnde Beleuchtung ungeahnte Klüfte, Untiefen und Ab» 
gründe erkennen. Da liegt er, ruhig, harmlos, aber die Spige umfräufelt ein 
giftiger Schmwefeldampfbrodem. 

Meiter und weiter führt die Strafe in das Yand. Nur hin und wieder 
begegne ich bemalten fizilianijchen Karren, bemäntelten Reitern auf Maulthieren 
und Pferden. Eine breite, einfame Ebene, von Hügeln und Bergen umgrenzt. 
Die Yuft ift durchſonnt, aber friſch; es tjt herrlich zum Gehen. Doch jehe ich 
nach der Harte und nad) der Uhr; die Yandftrafe hat fich weit von der Aetna⸗ 
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bahn entfernt: ich kann den Zug in Maletta nicht mehr erreichen. Schade: 
hier beginnt das Herzogthum Brontü, dort in der Ferne, in der Nähe von 
Maleita, ift das Kloſter Maniakes, im Mittelpunft von dem noch heute Nel— 
fons Nachkommen gehörenden Bejig. Der Name Nelfon erwedt hier eine 
pittoreöfe, aber unerbauliche Gedankenverbindung. Auf der Höhe feines Ruhmes 
hatte er fi in Neapel reitunglos in dem Zauber der ſchönen Lady Hamilton 
verjtridt. Gewandt fchmeichelte die Königin Dlarie Karoline der Geliebten des 
Admirals; fo ließ Neljon eine blutige Reaktion gewähren. Ihm und feinem Yand 
gereichte die Schwäche zur Schmach. Dies Herzogthum Bronté war jein Lohn. 

Der Ruf des großen byzantinischen Feldherrn, Maniafes, ift fait ein» 
wandfrei zu nennen. Allerdings jtarb er ald Empörer gegen feinen kaiſerlichen 
Herrn; verdenken fann man e3 ihm nicht. Glänzend hatte er in Syrien gegen 
die Sarazenen gefochten, aus der Beute des erftürmten Edeſſa gelang es ihm 
neben anderen Kojtbarkeiten ein authentifches, eigenhändiges Handjchreiben des 
Herrn Jeſus Chrijtus an den ehemaligen König von Edeffa dem bezlüdten 
Hofe von Byzanz zu jenden. Dann befiegte er, ed war in der Witte des elften 
Jahrhunderts, hier, zu den Füßen des Mongibello, fünfzigtaufend Araber in 
einer furdhtbaren Schlacht. Die Unentichlofjenheit des prinzlichen Admirals, 
eined Schwagers des Kaifers, brachte ihn um die Früchte des Feldzuges. Er 
machte dem Prinzen heftige Vorwürfe. Diejer Elagte ihn des SHochverrathes 
an und in Byzanz wurde Maniafes in Feſſeln gelegt. Unter den Nachfolgern 
mußte man, nothgedrungen, den gemaltigen Kriegsmann in Gnaden annehmen 
und er jchlug die Normannen aufs Haupt. Als er darauf wieder am Hofe ver» 
dächtigt wurde und jein Sturz bevorjtand, zog er das Schwert gegen den 
Kaijer. Mitten in der Siegeslaufbahn wurde er ermordet. 

Alfo fehre ih um. Schafheerden, Ziegenheerden fommen von der Weide, 
auch die rothen, autochthonen Kühe Siziliens. Die Raſſe ift noch älter als 
die uralte Heerſtraße, auf der alle Eroberer der Inſel mit ihren Truppen ge- 
zogen find, Griechen und Punier, Römer und Byzantiner, Araber, Normannen, 
Spanier und Bourbonen. Nur wenig anders wirkten wohl auch in vergangenen 
Sahrtaufenden die Zandleute, die heute, wie damals, ihre Heerden heimwärts 
treiben. Auf Maulthieren figend, Unterjchenkel und Füße mit Streifen um: 
mwidelt, tragen fie auf dem Kopf eine barettförmige oder gemwebte Mütze und 
hüllen fi in dunkle, rauhhaarige Mäntel. Jetzt wird mir das „Schladen- 
dorf” Mar; die Heerden, einzelne Ejel, einzelne Kühe menden dort ein, von 
Hirtenfnaben bewacht. Einer von ihnen fingt ein langausgedehntes, eintöniges 
Lied; ohne Melodie, mit ungewohnten Intervallen, mit wiederkehrenden, fremd» 
artigen Modulationen. Nur im ariechijchen und altlateinischen Kirchenton habe 
Ich Aehnliches gehört wie dieje fizilifchen, auf den Feldern vernehmbaren Lieder. 
Dos ift taufendjährige Ueberlieferung; zur Zeit des Theokrit haben die Hirten 
des Netna ähnlich gefungen. 


430 Die Zukunft. 


Hinter dem Wongibello war die Sonne verſchwunden. Ein unendlich 
fein verbreitetes, goldenes Licht umgab die blaue Mafje des Berges. Im Dften 
ſchimmerte ein mattes, roſenrothes Dunftgewebe, ein glänzender Hauch von 
Wolkengeſpinnſt, darunter roja: und fliederfarbige Berge. Während ich, immer 
meitergehend, den Blid nicht davon wenden konnte, verwandelte fich das zarte 
Zuftgeflimmer in leidenjchaftliches, blutrothes Erglühen. E3 erlojh und Alles 
murde janft und blau. ch ging zwilchen großen, geheimnifvoll wirkenden 
Bäumen; fie waren weich umfloffen, jchattenhaft, vifionär und die Heerftraße, 
mit den dunklen Umrifjen vereinzelter Heerden, ſenkte fih auf Randazzo. Mit 
feinen vermwitterten Dlauern und Thoren und Thüren lag dort, im blauen Thal» 
dunjt, die Stadt, von taubengrauen und lavendellila Bergketten umgeben. 

Von fo viel Schönheit ganz benommen, kehrte ich durch die ſchwach⸗ 
erleuchteten, einjamen Gaſſen nach dem Gajthof zurüd. Als ich anlam, jchien 
der Diond. Der Gafthof war früher ein Balazjo und ftammte zum Theil aus 
dem vierzehnten Jahrhundert. 

Es geht dort fomijch, aber ganz fympathifch zu. Die Nacht war ja 
unjhön; die eijerne Bettjtelle wankte jo, dag ich unbemweglich dalag, um einem 
Zufammenbruch zu entgehen; auferdem war das Bett unnatürlich hart, die 
Deden waren etwas dünn, und da aus dem geöffneten Fenſter eine wundervoll 
reine, aber Falte Berglujt wehte, wurde ich erſt nach geraumer Zeit einigermaßen 
warm. Immerhin: dafür mar ich die lanaweilige Gejellichaft im Hotel Timeo 
los; hier gab e3 Feine Amerifanerinnen, die Einen fragen: „Don't you like 
Taormina. it's such a nice place for shopping?“ Die Tochter des 
Wirthes, ein vierzehnjähriges Mädchen, war die Bereitwilligfeit jelber; morgens 
ſchleppte jie mir heißes Waſſer in erfreulichiter Menge heran, prallte aber be- 
flürgt vor dem Anblid meiner auf dem buntglafirten Kachelboden aufgeftellten 
Gummibadewanne zurüd. Beim Frühftüd fragte man mich, ob mir Butter ge- 
fällig jein würde, und ich ging darauf ein; man lief treppauf, treppab, es wurde 
gehämmert, gebohrt und viel gejproden. Dann erjchien der „cameriere“ (e3 
war der nur etwas ältere Bruder der Kleinen) mit einer frijch geöffneten Büchſe 
mailänder Butter. Mittags und Abends gab ed „Etna rosso“ aus den 
Weinbergen vor dem Thor. 

Nandazzo, am fünfundzwanzigften November 1906. 

In diejer zweiten Nacht verjtanden das Bett und ich und bereits befier. 
Morgens drangen Stimmen durch dad offene Fenſter; auf dem Domplatz ftanden 
Gruppen umher. Hier die Männer in dunklen Kapuzenmänteln, dort die 
rauen in din weißen Mänteln, die, wie ich erfahren babe, man nur in 
Randazzo trägt. An einer Seite waren Töpfereien aufgeltapelt; fie murden 
beiehen, betajtet und gekauft. Immer mehr Nachbarn und Nadbarinnen famen 
heran, wurden begrüßt, betheiligten fi) am ſummenden Geipräd. So ift es 
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gewiß jeit endlojen Generalionen an jedem Sonntagmorgen auf dem alten 
Domplat geweſen. 

Ich ging hinüber; in der dunklen Kathedrale jchimmerte es wie von 
einem Flug weißer Tauben; wundervoll umränderte der weiße Stoff die Kopf— 
und Sculterlinien all diefer Enienden, betenden Frauen. 

Dann zahlte ich meine Rechnung. Da der Wirth mich zu jo fpäter 
Stunde felbft abgeholt hatte, erjchien ed mir damald unzart, einen Preis zu 
vereinbaren; feine Forderung mar jedoch überaus mäßig. Er bejtand. noch 
darauf, mich auf den Bahnhof zu geleiten; wir jprachen über die Bodenver» 
hältnifje und über den MWeinertrag. Ich fragte nad; der Auswanderung. Ja, 
Einige zögen von hier hinüber, meiftens kämen fie jedoch zurüd. So diejer 
junge Dann, der dort auf dem Bahnfteig auf und ab ging. Es war ein gut» 
angezogener, gutausjfehender, kräftiger Menſch. Ich jah ihn neiderfüllt an; 
unjere Auswanderer bleiben drüben. 

Dann fam der Zug; mit einigem Umfteigen und mit Schlafwagen fahre 
ich geraden Weges dur nach Berlin. . 

Dort Forderung des Tages: Winterkleider bejorgen und „Hohenlohr“ lejen. 


Marie von Bunjen. 
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SL“ Braut wollt‘ ich befuchen 
An dem Tag der wüjten Gräuel; 
Alle Sagen da im wirren 

Knäuel. 


Aus dem großen Zeichenhaufen 

Ströme dunflen Blutes drangen; 

Nägel ftedten in den Augen, 
Wanaen. 


Sie, die heilig mir geweſen, 
Ward ein Opfer roher Lüſte: 
Tlägel bohrten fich in ihre 
Briüijte. 
Feodor Sfoloaub. 


*) Aus dem Bande „Ruiliiche Lyrif der Gegenwart“ (Balmont, Brufiom, 
Bunin, Hippius, Minſtij, Sjologub), der nächſtens bei R. Piper & Co. erjcheint. 


a 
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üngft hat ein Anhänger derbiitorijch-politiichen Richtung der Geſchichtſchreibung 

die Geſammtlage ber hiſtoriſchen Willenichaften mit Offenheit in den Worten 
zufammengefaßt: „Die Gejchichtwiflenichaft von Heute ift nicht mehr die jelbe, die 
fie vor 1870 war. Die Generation der großen Geſchichtforſcher, die Zeit der Kante, 
Treitichfe, Sybel und fo weiter ift dahin und fühlbar ift ber Mangel an beherr- 
ſchenden Berjönlichkeiten. Es fehlt nicht an feinen Geiftern und großen Gelehrten: 
Kojer, Mards, Harnad. Aber auch diefe Männer reihen an Fülle und Urkraft der 
Perſönlichkeit niht an die Geichichtforfcher der früheren Generation heran. Und 
wie werden fie durch das Unkraut ber Heiten, allzu Keinen Geifter übermwuchert ! 
Die Wahrheit ift, daß fich der Zpezialismus auf dem Gebiete der geſchichtlichen 
Wiffenichaft in beängftigender Weiſe breit macht. Darunter leidet vor Allem der 
pbiloiophiiche Geift. Denn die Feftitelung von Thatjachen ift ja noch nicht als 
Wiſſenſchaft in vollem Sinn zu rechnen. Scillers jchöne Antrittsrede: ‚Was ift 
und zu welchem Ende ftudbiren wir Univerjalgejchichte?‘ verdient heute wieder recht 
viele und recht aufmerfjame Lejer. Das Ziel der Wiſſenſchaft bleibt doch, von den 
Begebenheiten zur Entwidelung aufzujteigen, von Zeiten und Menſchen zur Menſch⸗ 
heit und zur Menfchheitidee. Man muß leider jagen, daß man in vielen Erzeug- 
niſſen modernfter Geſchichtwiſſenſchaft vor geichichtlicher Methode jchon fait feine 
Geichichte mehr fieht. Und ein Zweites noch leidet unter dem Spezialismus: bie 
Form, das Künftleriiche. Die oft beliebte grundiägliche Scheidung von Wiſſenſchaft 
und Kunſt iſt ein Dentiehler. Ale Wıflenichaft muß jchließlich wieder zur Kunſt 
werden, alle Analyſe zur Syntheſe auffteigen.“ 

Ic ftelle dies lange (und doch ſchon beträchtlich gekürzte) Citat an die Spitze 
meiner Bemerfung, weil ich glaube, daß es eine innerhalb eines Kreiſes von For« 
ſchern, dem ich perjönlich nicht angehöre, weithin verbreitete Anficht zum Ausdrud 
bringt. Für meine Perſon (und ich darf fagen: für den reis aller kulturgeihidt- 
lichen Forſchung der Gegenwart) bringt es in feinen pofitiven Forderungen nichts 
Neued. Denn die Kulturgeichichte der Gegenwart ift an ſich Univerjalgeichichte; es 
giebt feine neueren fulturgeichichtlichen Werfe von Bedeutung, die nicht unmiltele 
bar univerjalgeichichtlich wären oder doc) wenigitens unter dem großen Zeichen unie 
verjalgeihichtlicher Betradytung fländen: und die Richtung ijt fchon längft durch 
eine im Ausland weitverbreitete Zeitichrift mit dem charafteriftifchen Titel Revue 
de synthese historique vertreten. Man darf aljo jagen: In der Forderung uni= 
verjalgeichichtlicher Studien finden jich heute beide Hauptrichtungen der biftorifchen 
BWiffenichaft, die fulturgeihichtliche und die hiftorifch- poliniiche, einmüthig zufammen; 
und jede von ıhnen fann Hier im Wettringen mit der anderen am Beſten zeigen, 
ob jie das Charisma wahrfter Eıtenntniß befige. 

Nicht minder aber weijen auch die praftiichen Forderungen des Tages auf 
einen energijcheren Betrieb der Univerfalgeichichte: jo die Erpanfion aller großen 
Nationen und nicht zulest der deutfchen bin über die Welt, jo die Weltiriedens« 
bejtrebungen, die bald entgegenitrebend, bald fördernd dieje Erpanfion begleiten. 
Denn es iſt flar, daß beide Tendenzen allein auf Grund eingehender univerjal- 





*) Diejen Vortrag hielt Geheimrath Lamprecht auf dent Dresdener Hiftorikertag. 


Univerfalgeichichte auf der Hochſchule. | 433 


geſchichtlicher Kenntniſſe jelbft auch nur gepflegt, geichweige benn fraftvoll geför« 
dert werden fönnen; und es ijt befannt, daß es an ſolchen Stenntniffen gerade un« 
ferer Nation in einem Grade gebricht, der mit ihrer Anſchauung, daß fie auf dem 
Gebiete der Geichichtwiffenichaft unbedingt Führerin jei, im Widerſpruche fteht. 

Univerfalgeihichtlihe Studien können aber auf deutihem Boden ernſter be» 
trieben und mwirfianer geltend gemacht werden nur durch Vermittlung der Uni» 
verjitäten. Und fo wird ihre Einrichtung alsbald eine Frage des Univerſitätunter— 
richtes, der höheren Pädagogik. In diefem Sinn möchte ic; fie hier behandeln. Ich 
bin mir dabei bewußt, zugleidy einer quten alten Ueberlieferung der Hiftorifertage 
zu folgen: nicht zum Anhören beliebiger Hiftoriicher Vorträge, jondern zur Dig» 
fujfion praftifcher ragen des Hochicdyulunterrichtes und der willenichaftlichen For— 
ihung find dieſe „Tage“ eingeführt worden. 

Tie erjte frage, die fi auf dem joeben abgegrenzten Gebiet erhebt, ift Die 
der allgemeinen wiilenichaftlichen Arbeitorganijation der Lehrkräfte. Jede Univerſität 
hat heute mehrere Hiftorijche Lehrſtühle; ift innerhalb der Reihe diefer Kanzeln für 
eine Bertretung der Univerjalgejchichte überhaupt gejurgt? Und vor Allen jür die 
Vertretung einer modernen, aljo in irgend einer Weije innthetiichen Univerſalge— 
ſchichte? Die frage muß verneint werden; denn durch die mechaniicdhe Belaftung 
einzelner Lehrftühle mit einem bejonderen Lehraufirag jür eine oder auch wohl mehrere 
univerjalgefhichttiche Vorleſungen, wie jie in Preußen gelegentlich verſucht worden 
ijt, kann fie natürlich nicht beantwortet werden. In Leipzig. wo vier Ordinarien 
der Beihichte neben einander wirken, von denen nur zwei bejtimmt begrenzte Lehr— 
aufträge haben, ift mit dieſer jcheinbaren Tedorganijation ein überaus wichtiges 
Mittel ſtets lebendiger und zeitgemäßer Fortbildung des Charalter3 der Vehrftühle 
je nah den Anforderungen der Wijjenichaft gewährleiftet: und dieſer Zuftand hat 
dazu ge'ührt, daß jest wohl allein an ber ſächſiſchen Kandesuniveriität unter allen 
Univerfitäten deutichen Namens thatfächlich eine Arbeitätheilung bejteht, die man 
al$ neueren Anfprüchen angemefjen bezeichnen kann: dort wirft je ein Orbdentlicher 
Profeſſor der Geschichte für alte Geichichte, für mittelalterliche Geſchichte und hiſtoriſche 
. Huiswiflenichaften, für neuere Geichichte und für Kultur- und Univerjalgeichichte. 

Iſt die Theilung des hiſtoriſchen Unterrichtes jo geregelt, daß für Univerſal— 
geichichte und, da dieſe vornehmlich Kulturgefchichte ift, zugleich für Kulrurgeichichte 
eine volle Lehrkraft zur Verfügung ftehr, jo handelt es fich in deren Thätigfeit nad) 
altem Herlommen beionders um Borlefungen und feminarifiiichen Unterricht. 

Bon diejen beiden Berufsaufgaben bieten jchon die univerjalhiftorijchen Vor— 
lefungen eigenartige Schwierigkeiten; und über diefe foll zunächft, nach immerhin 
ſchon einigen perjönlichen Erfahrungen, die Rede fein. Da ift denn das Erfte, daf 
dieje Vorlefungen überhaupt erjt wieder einzuführen und den Studirenden mund— 
gerecht zu machen find: denn jo gern fie unjere Urgroßväter in dem damals mög» 
lichen Inhalt und Stil gehört haben, jo wenig find fie den jpäteren Generationen, 
deren Sinnen vornehmlich der nationalen Einheit und damit der vaterländiichen 
Geſchichte galt, noch eingehend vorgetragen worden. Und da heit e3 denn, über 
Quantität wie Cualität diefer Vorlefungen jorgfam zu Rath gehen. E3 wird gut 
jein, zunächſt nur mit einigen, heute unbedingt nothwendigen Vorlefungen, etwa 
über die foloniale Erpanfion der großen europäiichen Bölfer, die Geſchichte der 
Vereinigten Staaten, die Gejchichte der großen oftafiatifchen Mächte, zu beginiten. 
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Und dieje Borlefungen müſſen durch Kollegia fiber europätjche und befonders auch 
nationale Siedlungsgeſchichte, über deutſche Kulturgeichichte und allgemeine Kultur 
geichichte der europätjchen Völfer ergänzt werden: ſei es, daß auch hierfür der Ver» 
treter der univerjalgeihichtlichen Norlejungen zugleich und vieleicht jogar vornehm= 
lich mit eintritt, ſet es, day; dafür, wie in Yerpzig für bie Fragen der Siedlungs— 
funde, beiondere Yehrfräfte wirken. 

Iſt aber jo zunachſt eine erſte, unımgängliche Reihe von univerjalgeicdhichte 
lichen Vorlefungen dem Lehrprogramm als ein bejonderer, wichtiger und unvers 
brüchlicher Beitandtheil eingefügt, fo naht die pädagogische Frage im engeren Sin: 
Wie fünnen die Stoffe ſolcher VBorlefungen den Studirenden verftändlih und wo— 
möglich aud) noch jchmadhaft gemacht werden? Denkt man die Probleme, die ſich 
hiec erheben, an der Hand der konkreten Stoffe durch, jo ergiebt ſich, daß fie ſchließlich 
alle auf ein einziges Broblem hinauslaufen: das der möglichſten Beranihaufihung 
der bejonderen Ummelt, des Milien® der fremden $lulturen. Denn durch Diele Um— 
welt vor Allem untericheidet fich Die Entwidelung fremder Bölfer von der des eigenen; 
ja, faßt man den Begriff weit genug, eigentlicd nur durch fie. Dabei fpielen dann 
auch klimatiſche und geographiſche, kurz: räumliche Fragen eine Rolle; und injofern 
wird die Geographie zu einer wichtigen Hiliswilfenichaft jeder Univerjalgeidichte. 
Allein diefe Fragen ericheinen im geichichtlichen Vortrag und Studium doch immer 
auf den Menjchen bezogen; es handelt ſich alfo im Engeren um Anthropogeographie 
und damit um cine jhon halb hiftoriiche Wiffenichaft. Für den Bortragenden aber 
gilt dabei jedenfaßs praftiih und pädagogiſch der Sag, daß, will er dieje Umwelt 
feinen Zuhörern wirklich anichaulich nah bringen, er ihrer vorher erft jelbit in per- 
jönlichem Erleben Herr geworden fein muß; mehr als ſonſt heißt es hier für ih: 
Wer den Dichter will verftehn, muß in Dichters Yande gehn. Wie man daher heute 
von einem Vertreter der alten Geichichte fchon ganz algemein verlangt, daß er 
den Kulturboden der alten Mittelmeervölfer jelbit betreten haben müfje, jo tft jür 
den günjtigen Berlauf univerjalgeichichtlicer Vorträge die erfte Bedingung, daß 
der VBortragende felbit im Lande des behandelten Volkes gewejen fein oder mine 

deftens Yänder fehr verſchieden heher Kultur perfönlich kennen gelernt haben müſſe. 
Wie aber nun die in folchen fremden Aufenthalten gejammelten Erfahrungen 
ben Zuhörern anjchaulich vermitteln? Es giebt dafür, jo weit ich Berfuche gemacht 
habe, nur eine wirklich durchſchlagende Methode: die Mittheilung auch in der zorın 
periönliher Erfahrung. Denn jede andere Mittheilung verdunfelt und verjchiebt; 
jie fann am Ende als Surrogat wohl einmal mit gebraucht werden, ijt dann aber 
von dem Gebiete perjünliher Erfahrung jtreng zu fondern. Aus dem Gejagten 
ergiebt ſich am Beſten eine Doppeltheilung für die Behandlung univerjalgeichicht- 
licher Kollegien: man trage den Stoff der hiſtoriſchen Erzählung vor und man er« 
gänze dieje Erzählung, am Beften wohl in bejonderen Stunden, durd eingehende 
Darftellung des jelbfterlebten Milieus. So wird man, zum Beijpiel, beim Vortrag 
der Geſchichte der Vereinigten Staaten etwa zweiſtündig fortlaufend ben Hiftorıichen 
Stoff darbieten und natürlich durch die einfchlägigen Hilfsmittel, Kartendemonitras 
tionen und bibliographiiche Angaben, unterfiügen; daneben aber mögen, etwa in 
einer Stunde, perjünliche Erfahrungen über Land und Leute vorgetragen werden. 
Diefe Erfahrungen werden dann bei einem Hiftorifer jelbftverftändlich weſentlich 
biftoriichen Charakters fein und fich eingehend namentlich auch auf Hiftoriiche Dents 
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mäler, dies Wort im weitelten Sinn genommen, beziehen. Doch hiermit allein ift 
es in dieſer Zufagftunde noch nicht gethan. Was mitgeiheilt wird, muß den Zus 
börenden noch gegehwärtiger gemacht werden. In welcher Weije eiwa: Das mag, 
wiederum am Beilpiel der Vereinigten Staaten, ein dazu geeigneter Apparat Far» 
machen. Dieſer Apparat befteht aus einigen Dugend Unfichtenalbums bervorragen« 
der Städte und Landſchaften, Albums, wie fie gerade in der Union fehr ſchön Hergeftellt 
werben, ferner aus einer großen Anzahl eigener photographbiichen Aufnahmen von 
Dingen, die den Hiftorifer interejiiren und ſonſt kaum im Bilde feftgehalten werben; 
zum Beijpiel: aus Bhotographien reinen Steppenbobdens und ber Wirkungen des eriten 
Anbaues auf ihm, Bildern aus dem Leben der primitiven Urproduftion, namentlic) 
auch des Waldbrennens und Rodens, Bildern werdender Städte, Typenbildern der 
Urbevölferung, der Neger und ihrer Miſchungen, der amerifanijchen Vertreter euro» 
päifcher Nationen, typifchen Bilbern des Milieus Fleiner Landftädte ber alten Yan— 
feegegenden, insbejondere von Mafjachujetts u. |. mw. Mit Ulledem und einichlägigen 
Erflärungen dazu laffen fid) die Zuhörer ziemlich wirkſam auf amerifanifchen Bos 
den verfegen. Daneben aber müſſen noch Mittel eingeftellt werben, die ben Zuhörer 
zwingen, ſich jeldft von fi) aus in Amerifa geiftig heimiſch zu machen. Das wirk⸗ 
ſamſte diejer Mittel ift wohl das Abonnement auf einige charafteriftiiche Zeitungen 
und die VBertheilung diefer Zeitungen an die Zuhörer; jeder von ihnen joll im Ver- 
lauf des Kollegs einige Nummern verſchiedener Blätter erhalten. Insbeſondere läßt 
fih in der Geihichte der Vereinigten Staaten Durch das Halten von deutichsamerie 
faniichen Zeitungen, vor Allem auch durch die Lecture ihrer Annoncen, am Leich- 
teten in die Verhältniffe fpeziell der Deutichen einführen; in diejem Fall wird 
felbft das Abonnement von Wochen» und Monatichriften geiftig rentiren. 

Handelt es ſich in den univerjalgefhichtlichen Vorlefungen allein oder doch 
hauptjächlich nur um die Tradition des Hiftoriichen Stoffes (durch eine Behand» 
lung dieſer Tradition in der geſchilderten Weife wird, wie die Erfahrung lehrt, ges 
wöhnlich jchon eine ziemlich aktive Theilnahme der Stubirenden ausgelöft), fo hat 
das Seminar bejonders diejer aktiven Theilnahme, der Forſchung jelber zu dienen, 

Kultur und univerjalgeihichtliche Seminarien beftehen bisher noch nirgends; 
auch feine deutfche Univerfität befigt ein jolches Inſtitut. Doc, weiß man aus einer 
jüngft ohne mein Wiſſen und Wollen veröffentlichten Notiz, daß ein foldhes Se» 
minar jegt an der Univerjität Leipzig geichaffen werden jol. Da die Nachricht 
davon einmal in die Deffentlichkeit gedrungen ift und die Gründung des Seminars 
thatjächlich ſchon feit Jahren vorbereitet wird, jo mag jest hinzugefügt werden, daß 
feine Ausftattung ausreichend zu werden verjpricht. Für die Bibliothek ftehen, 
außer gewiffen Beftänden des bisherigen Allgemeinen Hiftorifchen Seminars ber 
Univerjität, aus Schenkungen etwa fünfzigtaufend Mark zur Verfügung; man hofft, 
die Sächſiſchen Stände werden noch zwanzigtaufend Mark bewilligen. Gewiß ift 
mit Alledem erjt eine Bibliothef ermöglicht, wie jie fich für die einfchlagenden Stus 
dien ald unbedingt nothwendig herausgeftellt Hat: noch viel bleibt trotzdem zu thun 
übrig. Doc bezeugt das opferbereite Intereſſe, das einflußreiche Privatperjonen 
verjchiedenen Berufes und Standes, insbejondere neuerdings jpontan Verleger wie 
S. Hirzel in Leipzig, F. U. Perthes in Gotha, auch die Weidmannſche Buchhand— 
fung in Berlin, dem erft am erjten DOftober 1905 zu eröffnenden Seminar jchon 
jegt durch reiche Schenkungen bewiejen haben, wie allgemein die Gründung eines 
tulturs und univerjalgeichichtlichen Seminars ald nothwendig erachtet wird. 

35 
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Durchführen läßt fich freilich eine folde Gründung nur an den größeren Unis 
verfitäten. Denn wie auch immer man fich Aufgaben und Thätigfeit dieſes Seminars 
benfe: immer bedarf es dazu nicht nur großer Mittel, fondern auch eines ftärferen, 
in der nöthigen Zufammenfegung nur an größeren Univerfitäten ftändig vertretenen 
Lehrperjonals. In Leipzig ifteine Gliederung des neuen Seminars in Ausſicht genom⸗ 
men, bie, vorläufig an der Eintheilung der Biblivthef am Deutlichften zu ermefien, als 
central zunächft ben Betrieb der deutfchen Kulturgefhichte in Ausſicht nimmt: denn 
in mütterlichem, nationalem Boden müffen alle univerfalgefchichtlichen Studien wur» 
zeln, follen fie nicht der beften VBergleihsmomente verluftig gehen und geilem Wachs- 
tum und frühem Abjterben verfallen. Ya, es erjcheint von dieſem Gefichispuntie 
aus nothwendig, fogar nod tiefer als blos big in die nationale Gefchichte hinein- 
zufundamentiren: und darum wird, räumlich eng mit ihm verbunden, neben das 
kultur⸗ und univerfalgefchichtlihe Eeminar ein beſonderes Seminar für Landes 
geihichte und Siedlungskunde treten. 

Bon der nationalen Gejchichte aus aber fteht zunächft, auf bem breiten Boden 
ber allgemeinen Kulturgefchichte, die Entwidelung der europäifchen Bölter in ſemi— 
nariftifchen Uebungen zur Behandlung; und jenfeit$ von diefem Geſichtskreis ent» 
wickelt fih das Stubiengebiet des Seminars noch mehr zur Geihichte der Entwicke— 
lung ber aufereuropäifchen Staaten und fremder Bölfer überhaupt. Darum erfcheint 
in der Seminarbibliothef neben der deutſchen eine germanifche, ffandinaviihe und 
englifche, eine romanifche und jlaviiche Abtheilung; ferner werben Abtheilungen der 
europäifchen Erpanfion wie der fremden, mittelamerifanifchen, indiichen, oftajiati» 
ſchen Kulturen zu entwideln fein. Und wenn nicht jo fehr in ber äußeren Anord⸗ 
nung, fo doch innerlich gleihjam erſt abgeichlofjen und gefrönt wirb das Ganze 
ber Bibliothek durch Abtheilungen über die Gejchichte der Weltreligionen, wie gleich« 
zeitig in die urzeitliche Entwidelung der Menichheit hinein Durch eine Heine völfer- 
kundliche Abtheilung Fuß gefaßt wird. 

Zu Alledem kommen dann noch die Hilfsmwillenfchaften: nicht fo fehr ber 
hiſtoriſchen Duellenanalyfe wie der hiftoriichen Synthefe, wenn auch die Analyje der 
Quellen ſelbſtverſtändlich die ftändig grundlegende Arbeitiweife des Seminars bil» 
den wird. Da find in einer Abtheilung die philoſophiſchen Hilfswiffenfchaften ver- 
treten: Nationalöfonomit und Soziologie, Rechtsphiloſophie und Politik, Religion— 
philoſophie und Ethik, während eine andere ein Weniges von der ftatifchen, vor 
allem aber die genetiihe Piychologie und in ihr wiederum befonders die Völfer- 
piuchologie wie die Piychologie der Kinder und der menjchlichen Altersperioden, 
Jugend, Mannesthum, Greifenalter, aufnimmt. 

Natürlich kann ein Programm jeminariitiicher Thätigfeit im Bereich des jo» 
eben abgegrenzten Feldes nur da durchgeführt werden, wo in dem Perjonal der 
Hiftorifchen Dozenten die entſprechenden Hilisfräfte, Daneben minbejtens aud ein 
Sinologe und womöglih ein Japanologe, Kräfte für die Hilfswiſſenſchaften wie 
für ein dem Ganzen vorzuordnendes, in den elementaren Betrieb ber hiſtoriſchen 
Hermeneutif und Kritik überhaupt einführendes Profeminar zur Verfügung ftehen. 
Das wird im Allgemeinen nur an den großen Univerfitäten möglich fein; und auch 
bier vielleicht nur unter beiunderen Umständen. Für Leipzig find bie hierher ge= 
börigen Fragen fchon jet ohne große Schwierigfeit beantwortet worden. 

Dabei iſt es aber nit die Aufgabe, das ganze reiche Programm alsbald 
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in jeder Hinficht und gleichmäßig, wenn überhaupt jemals gerade in der fveben 
flizzirten Form und Ausdehnung, durchzuführen. Hier hängt vielmehr Alles von 
den verfügbaren Perfonen und Mitteln ad; und bewußt muß betont werden, daß 
ein Erfolg erft unter der Beherzigung des Sapes Mal &treint qui trop embrasse 
gegeben jein Tann. Sol ſich aber in der Beichränfung der Meifter zeigen, jo gilt 
es um jo mehr, an wenigen, wirflid richtig gewählten Stellen anzufangen und für 
dieſe auch die Bidliothek befier auszubauen. Dieſe Stellen find zunächſt mit der 
beutichen Gejchichte gegeben: breit wird ba die Kulturgejchichte der Nation zu durch- 
forfchen fein; in dem neueren Zeiten vornehmlich auch mit Nüdficht auf die Ge- 
ſchichte der Wiſſenſchaften und der Gejchichtwiffenichaft insbefondere, um aus der 
fländigen hiftoriographiichen Berührung mit den Problemen der eigenen Wiffen- 
{haft den Blid für deren gegenwärtige und fünftige Aufgaben zu jchärfen. Da- 
neben aber ift dann vor Allem die Kulturentwidelung folder Nationen, die mit der 
Seutichen gar feine oder faft gar feine Berührung gehabt haben, zu verfolgen, um 
den Blid über Alles, was menſchliche Möglichkeit heißt, zugleich auch zu weiten: 
darım wird dem Studium der hinefiichen und japanifchen Kultur befondere Auf« 
merkjamfeit gejchenft werden; es fehlt gerade hierzu jchon jetzt nicht an Lehrern 
and Schülern. Neben uns inhaltlich und räumlich fernen Kulturen aber wird dann 
die Kultur der Gegenwart, in der bie Konjequenzen der heutigen materiellen Kultur— 
entwidelung Europas bejonders jcharf gezogen find, den Seminarübungen einen gern 
gewählten Stoff liefern: die Kultur der Vereinigten Staaten. Dies um fo mehr, 
al3 wir hier vielfach in unferen alten deutichen Yandsleuten Fleiſch von unjerem Fleiſch 
begegnen und, genau betrachtet, eigentlich alle Wirkſamkeit und Same auf teutoni- 
ſchem Untergrunde wädhft. Die Abtheilung der Bibliothek, die fich auf die Ver— 
einigten Staaten bezieht, it jchon jegt nicht übel ausgeftaitet; man Rnbet darin 
zum Beifpiel die Kongreßakten und die Statuten at large. 

Doc alle diefe einzelnen Lebungzweige würden der tiefften Grundlage, 
nämlid einer von vorn herein geichärften und gejchulten Kraft genetiſch-pfycholo—⸗ 
giichen Verftändnifjes entbehren, würde nicht für deren Entwidelung in befonderen 
Forſchungſtunden gejorgt. Es ift zwar nur ein propüdeutiicher, aber dod ein 
Punkt von hoher Wichtigkeit, der uns in die eigentliche fultur- und univerjalgejchicht- 
liche Hilfswiſſenſchaft, die gemetiiche Piychologie, Hineinführt. Genetifche Piychologie 
läßt fich befanntlich fehr verjchieden treiben; am Weiteften gefördert erfcheint jie 
jegt durch Wundts großes Werk als Völferpiuchologie In Leipzig ſpeziell em— 
pfiehlt jich bei dem Hohen Stande des piychologiichen Wiſſens und Könnens der 
fädhlischen Elementarjchullehrer, deren tüchtigiten befanntlich das Univeriitätitudium 
offen fteht, wie bei dem Wrbeiteifer der etiva taujend leipziger Yehrer der Volks— 
und Bürgerfchulen, vor Allem auch die Kinderpſfychologie als Unteriuhungsgegen- 
ftand zu entwideln, fo weit jie nad) dem biogenetijchen Yeitmotiv für die hiſtoriſche 
Erfenntniß Bedeutung Hat. Dabei wird natürlich nicht verfannt, daß dieſe Be— 
deutung begrenzt it; und daß es der Turchbildung eines ſtarken Sinnes und einer 
feften Methode piychogenetiicher Kritif bedarf, jol dieje Bedeutung völlig Marge- 
ftellt werden. Mber eben diejer Zuſammenhang macht die Kinderpſychologie fiir 
tulturgeichichtliche Schulung beionders geeignet. Zugängig aber wind das Gebiet 
der Kinderpiychologie für die YUnwendung als hiftoriihe Hiljdisziplin vor Allen: 
an der Entwidelung der kindlichen Zeichnung. Denn nur auf diejem Gebiet iſt die 
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notbwendige Vergleichbarkeit mit der Entwidelung niedriger Aulturen leicht herzu⸗ 
ftellen. Zum volleren Verſtändniß dieſes Zuſammenhanges bedarf es vielleicht noch 
eines weiteren Ausholens. Bekanntlich ift Methode und Technif des fulturgeichicht- 
lihen Vergleiches nirgends weiter fortgeichritten als auf bem Gebicte der Kunſt⸗ 
geichichte ; freilich auch auf feinem fo leicht zu handhaben, da Hier die Dentmäler uns 
mittelbare Eindrücde vermitteln, Die nicht erft durch das Dazwiichentreten ber Tpradhe* 
oder, irgendeines anderen, jei e8 mimijchen, jei es muſikaliſchen Ausdrudsmittels 
getrübt ericheinen. Auf dem Gebiete ber vergleichenden Aunftgeichichte aber ſind 
wiederum die primitiven, nur der Ornamentik angehörenden Perioden von be» 
ſonderem Intereſſe, weil fi in ihnen der Parallelverlauf der Entwidelung ber 
fünftleriichen Anichauung fait aller wichtigen Kulturpölfer mit der geſichertſten Ause 
ſicht auf Erfolg bearbeiten läßt. So wird jegt, zum Beijpiel, nachdem Hörichel« 
mann die Entwicelung der chinejiichen Ornamentik dargeftelt und damit die innere 
Geſchichte der chineſiſchen Kunit in den beiden legten Jahrtauſenden vor Chriftus 
aufgehellt hat, mit fruchtbarem Eifer an ber Bergleichung der Entwidelung ber 
primitiven chinefiichen und der germaniichen Nunjt gearbeitet, und ich kann mite 
ıheilen, dat ſich die Stilprinzipien beider Entwidelungen völlig jiher und unter 
den werthvollſten Einbliden in die fundamentalen und elementaren Berichiedenheiter‘ 
der Rajleanlage und des nationalen Charakiers verfolgen laſſen. Dieje Methode 
fann nun natürlich auf die Urzeiten aller anderen Völker und damit aud) auf die 
der Wölfer niedriger Kulturen, jener Tölter, die Breyſig Wölfer ewiger Urzeit ge» 
nannt hat, überhaupt ausgebehnt werden und fann dort zur Aufftellung von regel» 
mäßig aufeinanderfolgenden Entwidelungreihen führen, deren Dentmäler dann, 
weil auf den verjchiedenften Gegenftänden, Werfzeugen, Waffen, Wohnftätten ver⸗ 
breitet, eine Beriodifirung der Kulturentwickelung niedrig ftehender Völker überhaupt 
geitatten würden. Man verfteht dabei, daß es fich bei der Durchführung ſolcher 
Forihungen um nichts Geringes handeln wiirde: das Ergebniß würde die Feſt- 
legung einer relativen Chronologie von Hulturzeitaltern für niedrig ftehende Völker, 
würde die Hiltorifirung der Völkerkunde jein. 

Dies Ziel ift nun vielleicht ſchon an fih und allein aus dem völferfund« 
lichen und urzeitlihen Material heraus zu erreichen. Zuperläffiger aber wirb es 
gefichtet und errungen, wenn die bis zu einem gewiſſen Grade parallele und in 
nocd viel fernere Tiefen der Menichheitentwidelung zurüdführende Kinderpſycho— 
logie, und zwar jpeziell die Lehre von der Geneſis und den Entiwidelungperioden 
der Hinderzeichnungen, hinzugenommen wird. 

Man jieht leicht, wie Hier fulturgeichichtliche Erforjchung der Urzeiten und 
hilfswiſſenſchaftlicher Betrieb der genetiichen Pſychologie einander jo verichlingen, 
daß eine bejonders lehrreiche und auch wifjenjchaftlich vielverfprechende Durch 
führung in feminariftischen llebungen möglich wird. Darum find jolhe Forſchungen 
in Yeipzig jhon früh ins Auge gefaßt worden; und dem künftigen Seminar fteht 
bereits jegt ein Archiv von über hunderttaufend Kinderzeichnungen aus allen wichtie 
geren Völkern des Erdballs zur Verfügung, während für die Ornamentif der menſch⸗ 
heiligen Urzeiten durch eine bejundere Sammlung von Abbildungen in dem Sti⸗ 
vptifons Material des Seminars geſorgt ſein wird. 

Man wird in diefem Augenblick vielleicht den Eindrud haben, daß die zu— 
leyt erwähnten Studien ſich aus dem Bereich der hiftorifchen Forſchung zu ſehr 
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entfernen, vielleicht fogar, daß fie unter den gewöhnlichen Bedingungen flubentiichen 
Lebens gar nicht durchführbar feien. Beides wäre gleich falſch geurtheilt. Eine 
ſchon ſattſam vorliegende Erfahrung hat vielmehr gezeigt, daß diefe Studien (und 
noch vielmehr die früher erwähnten) jich mit der jelben Leichtigkeit wie andere 
Hiftorifhe Studien treiben ‚laffen und daß ie der ftudentifchen Welt um jo lieber 
find, als fich in ihnen, im Bereich der Ausarbeitung ſchon ganz einfacher Disfer- 
tationen, auf biäher noch faum erjchloffenen Arbeitfeldern Ergebnijie von ſehr be— 
trächtlicher willenichaftliger Tragweite gewinnen lafjen. Den Beweis dafür er« 
bringen auch fichlbar die beiden Reihen der von mir herausgegebenen wiflenjchaft« 
lichen Unterfuchungen. Doc flehen dieſen Uebungen befonderen Charakters natürs 
dich weitaus überwiegend ſolche Unterfuchungsgebiete gegenüber, in denen bie Me— 
thode keineswegs gleich weit von dem kulturgeſchichtlich Herkömmlichen abweicht. 
Sind die Dinge jo weit in der ruhigen Arbeit der leisten Jahre gefördert 
worden, jo wird dieſer glüdliche Verlauf vor Allem dem Wohlmwollen und der ver- 
trauensvollen Einficht der der Univerfität vorgefegten Behörden verdankt. Wir find 
in Sachſen in dem jeit jegt faft einem halben Jahrtauſend klaſſiſchen Lande deutſcher 
wiſſenſchaftlicher Erziehung und deutichen wiſſenſchaftlichen Unterrichtes. Und die 
Brofefloren dürfen heute, wie ihre Vorfahren, dankbar rühmen, daß ihnen Yand und 
Zeute, nicht am Wenigjten Obrigfeit und Herrfcher, die Erfüllung diejer Aufgaben 
an jeder Hinficht erleichtern, ja, Hilfreich fördernd überhaupt erft ermöglichen. 
- Leipzig. Proſeſſor Dr. Karl Yampredt. 
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DS: Tage ftiegen längft die goldne Keiter 


Des Sommers nieder. Spätglanz wärmt das Land. 
Die Schatten wachen früh und fallen breiter 
Don allen Bäumen in des Abends Hand. 


Im £aube glänzt noch, wie vom Wind verfchlagen, 
Manch reife Srucht. Der Selder Bruft lieat bloß 
Und Wolfen, die fich weftwärts überjagen, 

Maden den Himmel ernft und ruhelos. 


Ueber die Wälder, die ſich rafch entblättern, 
Sittert ſchon unraftvoll der Schwalben Flug. 
Und all Dies mahnt: Nun ſei dem Herbſt bereit. 


Beugft Du Dich morgen zu der Kandfchaft Bud), 
So blin?t vielleicht fchon aus den bunten Settern 
Des £ebens liebftes Wort: Deraänglichkeit. 
. Wien, Stefan Sweig, 
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Der Chineſ'. 


D: Kinder haben „Gute Nacht” gefagt und find mit ber Mutter Hinausgegangent. 
Im Wohnzimmer figen Vater und Tante Marie einander am großen runder» 
Tiſch jchweigend gegenüber, Noch vom Eſſen her liegt das Tiſchtuch; durchaus 
nicht mehr blüthenweiß. Marie ftellt aus Brotkrümeln geometrifche Figuren zuſammen 
und betrachtet verftohlen ihren Cchwager: runder Bauernichädel; große, grobe Hänbe. 
Weit zurüdgelehnt im bequemen Korbieffel, die Füße vorgeftredt, die rechte Hand 
in die Hofentafche verjenkt, faugt er an feiner Virginia. Der emporgehobene Kopf 
und die zuſammengewachſenen Brauen geben ihm den Anſchein, als betrachte er 
mit größter Mißbilligung das goldgerahmte Delgemälde fiber dem Sofa: eine feine, 
geiftvolle Frau in altmodifcher Tracht; augenfcheinlich eine Verwandte der Schweitern. 
Ehe die Luiſ' vorhin mit den Kindern hinausgegangen war, hatte fie eine Weile 
neben Marie geftanden, unter dem Bild. Alle Drei die dunflen Augen mit den 
ichweren Lidern, den eitvas großen, aber gut gejchnittenen Mund, das runde Kinn; 
doch die hohe, gewölbte Stirn, der jhmwermürhige Blid, der Zug von Bitterkeit 
um den Mund — geiltige Verwanbtichaft — nur bei Marie. 

Vom NRebenraum ber tlingt Rleinfinderweinen und das befänftigende Summer 
und Trällern der Mutter, Emil richtet ſich auf und Mopft bedächtig die Aiche von 
feiner Eigarre. Dann zieht er langfam die Hand aus der Hofentajche, beugt ſich 
weit über den Tifch, ſieht der Schwägerin in die Augen, deutet mit zurüdgezogenem 
Daumen über feine Echulter hinüber nad; dem Zimmer, aus bem bie —— 
kommen, und ſagt gedämpft: „Weißt, Marie, ich ſag' Dirs im Ernſt: Der da” (ber 
Daumen zudt energiich), „ce-gosse la, an Dem bin ich ganz unfchuldig.“ 

„Wie meinft Tu Das?" fragt Marie und ficht ihn mit großen Augen an. 

„He! Wenn man fjchon drei Buben hat! Ich Hab’ gethan, was man fann. 
Fichtre! Ca coüte, les enfants, tu sais. Ich bab’ feine mehr wollen. Sapristi!* 

„Die Luis’ hätt! wohl gern noch ein Mädel gehabt“, erwidert Marie. 

„He!” Emil beugt fich noch weiter vor. „Verftehft denn nit? Bilt doch 
auch verheirathet.” Um Maries Mund zudts verächtlich. „Ich kann nit der Vater 
zu dem Kind da fein” (mit Kopfbewegung nad) hinten). 

„ich, geh!” ruft Marie, jchroff zurückweiſend, und runzelt bie Stirn. 

Emil lehnt fich zurüd; die Hand wird wieder in die Hoſentaſche verfenkt. 
„Ja, wilft e8 nit wahr haben. Uber weißt: ich kanns nit fein. Ich kenn' mich 
aus mit jo ebbed. Nein, nein, fie* (wieder Kopfbewegung nach Hinten) „bat gut 
ihwägen, ich wüßt' nit von mir, wenn ich abends Eins getrunken hätt’; jo viel 
weiß ich immer noch, jell fannft mir glauben. He! Sapristi!* Beide ſchweigen. 

Die Mutter tritt wieder ein, das ftillvergnügt am Schnuller faugende Züngfte 
im Arm. Mit ftrahlendem Geficht Hält fie e8 der Schweiter entgegen. „Schau 
nur das goldige Kerlele an! Wies jet brav ift! Gel, Ditti? Schmedts, Kleinsle?* 

Emil brummt übellaunig: „Geh doc mit dem Bub’ naus! Was mwillit denn 
mit Dem hier? Weißt doch, daß ich ihn nit ſehen mag.” 

„So? Fangft jetzt auch noch an, wenn bie Marie ein paar Tag zu Beſuch 
da ift?” ruft feine Frau und ftellt fich vor ihn Hin. „Haft noch nit genug? Rimm 
doch auch Rüdficht auf die Marie; die ift ein ſo wüſtes Gemache nit gewohnt; hat 
einen feineren Mann friegt als wie ich.“ 
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„Ach, Luif!* murmelt bie Schwefter. 

\ „de! Die Marie kanns ſchon wiſſen, daß Der da nit mein Bub ift.” | 
„So? Und wem feiner denn, wenn man fragen darf?“ höhnt die Luif’. 
„Meine Meinung, was meine Meinung darüber ift, die hab’ ic Dir ja, 

benf' ich, jchon gejagt.“ 

„Hahaha!” Die Heine ſchwarzhaarige Luiſ' verichludt fich vor Lachen. „Bleibft 
wirklich bei dem dummen Zeug? Weißt, Marie, was er jagt? Weißt, wer ber 
Bater zum Büble jein fol? Hahaha!“ Sie ftellt fih vor Marie Hin und fährt 
mit mühjanı gebämpfter Stimme fort: „Der Chineſ', jagt er, der das Zimmer da 
vorne gemiethet gehabt hat vorigen Herbft! Jetzt weißts.“ Und fie lacht wieder, 
tippt fich auf die Stirn und telegraphirt der Schweiter mit Augenzwinfern und 
Kopfbewegung nah dem Mann hin: „Total verrüdt!“ 

„Aber Emil!” ruft Marie vorwurfsvoll. 

„Eh bien, Marie, je te dirai pourquoi . . 

„Warum?* fällt die Frau ihm ins Wort. „Willft wifjen, warım, Marie? 
Weils Büble, als es auf die Welt kommen ift, den ganzen Kopf voll ſchwarze 
Haare gehabt hat! Ya, zud’ Du nur die Achleln,“ fährt jie, jept doch ärgerlich, 
mit bligenden Augen den Mann an. „Das haft jelbft gejagt. Weil Du Dich giftet 
Haft, einfach. Hättft Dir auch was Gefcheiterd ausdenken können! Denn weißt, 
Marie, 's Burgerts Karl hats doch genau jo gehabt; und überhaupt: wie viele 
Kinder! Dann find Das alſo Alles Ehinefer, de?” Sie Hält athemlos inne und 
fchaufelt das Kind in großen Schwingungen. 

Emil richtet ſich jchwerfällig auf, ſchänkt bedächtig von bes Rothwein ein, 
der in einer Glasfaraffe vor ihm fteht, thut einen mächtigen Zug und ftellt das 
Glas auf den Tiich, daß Alles klirrt. Dann dreht er ſich zu feiner frau hin und 
mißt mit verächtlichen Bliden die kleine Geitalt von oben bis unten: „Schwägen 
fannjt! Aber die Hauptſach' haft doc vergeffen zu jagen: daß Du die halben Täg 
bift mit ihm zufammengejeffen, mit dem wüſten Kerle! 

„He! Wüften Kerle! Der hat nit wüfter ausgeſchaut als mancher Andere. 
Und was fann Einer auch dafür, wie er ausfchaut!” 

„3a, ſchwätz Du!“ brummt Emil. 

„Weißt, Marie,“ fährt die Luiſ' fort, ohne ihn zu beachten, „'3 arm Männle 
hat mid; halt dauert. 's war gar jo allein und Hat nur fönnen Engliich gut 
jprechen. Da Hab’ ich Halt manchmal mit ihm ſchwätzt. Ich hätt’ jelber nit gemeint, 
daß ich noch fo viel Engliih wüht. Die Mama felig* (ſie wirft einen Blick auf 
das Delgemälde) „hat ja immer drauf gepaßt, daß wir ordentlich was lernen 
follten. Weißt, und da Hat er mir erzählt von da, wo er daheim ift, und hat 
mir immer die Brief’ überjegen wollen von feim Vater und feine Brüder. Ein 
guter Kerle wars; und fo vergnügt war er, daß er Jemand gehabt hat, dem er 
bat erzählen können!“ 

„De jo! Schwäg Du! Das glaubt Dir bi Gott noch lang Niemand. Da 
müßt’ man ja die Weiber nit fennen — he! — und auch die Mannglüt nit. Werden 
auch nit aus anderm Teig gebaden fein in dem China.“ Emil zudt mit über- 
legener Miene die Achjeln. „Wird fich daher fegen und von feim Bater ſchwätzen . ..“ 

„Sind halt nit alle Leut jo umftändlich mit ihrem Mundwerk wie Ihr Schwyzer! 
Weißt, Marie, und die franzöſiſch Schwyzer, Das find die Schlimmften; wenn Die 
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mal jchwäten, iſts gleih was Wüſts. Hättft nur hören follen, bad Gethu und 
Gemache vom Emil, fobald dad arm Männle nur ein paar Minuten Bier gewejen 
ift bei mir, wenn er nit baheim war! Ich Hab ihm beshalb dann natürlich ſchon 
nimmer bavon ſprechen mögen; aber die Kinder haben halt von dem Chineſ' ſchwätzt, 
daß er ihnen Gutſele gebracht hätt’. Ja, ich jag’ Dir, ganz wild ift er ald worden, 
der Emil, daß man hat meinen können, er woll' Einen gerad’ umbringen.“ 

„Ja, erſt noch“, brummt Emil und unterdrüdt ein Lächeln geſchmeichelter 
Eitelfeit. 

„‚Schliegli hat ers fo arg getrieben,“ fährt die Luij’ fort, „daß ich mich 
ganz gefürchtet hab’, und hats nimmer, leiden wollen, daß der arme Chineſ' her» 
überfäm. Da bin id ihm Halt aus 'm Weg gangen. Aber jegt” (damit wendet 
fie fih an den Mann) „wo Du mir doch jo nit glaubft und auch auf das arm 
unſchuldig Büble deshalb einen Zorn Haft, jegt jollft es doc, einmal wiſſen, was 
für ein guter Kerle ber Ehinef' war... .“ 

„Du kannſt ihm ja nach,“ erwidert Emil, ohne ſich zu rühren. 

Die Luiſ' lacht übers ganze Gefiht. „Das fagft jetzt, gelt? Weißt, Marie, 
damals, als es ung jo fchlecht ging und er“ (mit Stopfbewegung nah dem Dann 
bin) „Ss Geihäft Hat aufgeben müfjen, weil er fich immer von Anderen bereden 
läßt und bünft fich doch fonft jo geicheit” (ie zwinfert der Schweiter verſchmitzt 
triumphirend zu) „und man noch gar nit wußt', ob man überhaupt was würd’ übrig 
behalten, — aljo da verwiſcht mich doch mal ber Chineſ' und fragt, warum ich 
denn nimmer daheim wär‘, wern er käm'; ob ich ihm was übel genommen hätt 
und bös auf ihn wär. Ich jagt’: nein, Das wärs nit; aber ich hätt’ jegt fo viel 
Anderes im Kopf. Er fragt weiter, ob er mir helfen könnt’; die Kinder hätten 
ihm erzählt, daß ich fo viel immer weinen thät'. Ich jagt’, ich hätt’ fo args Zahn⸗ 
weh. Weißt, man mags doch Fremden nit fo jagen, wies mit Einem fteht. Man 
müßt fich ja jchämen.“ 

Emil brummt etwas Unverftändliches. 

„Ja, brumm' Du nur! ’8 ift do jo. Ich bin jowas nit gemohut geweien 
von daheim, gelt, Marie? Alſo 's muß ihm dann doc Jemand geftedt haben, 
wies mit uns fteht. Am nächften Tag kommt ein Briefle von ihm, ein ganz nett$; 
es thät' ihm fo leid, er könnt' Das nit mit anjehen, wie ich mid) jorgen müßt’ 
(it makes my heart ache, hat er geichrieben), und ob ich wollt‘ dreitaufend 
Franken annehmen für bie Kinder. Er hätt fie gerad’ übrig und er thäts gern. 
Sa, fiehft: das gut Männle!“ 

„Ah bah!* ruft Emil ungläubig. „Dreitaufend Franken? Das find Flaujen.“ 

„He ja, Du! GlaubftS wieder nit, gelt? Nimms Büble derweil, Marie!“ 

Triumpbirend geht die Luij’ an ihren Nähtiſch und kramt ein Billet hervor- 

Emil lieft e8 langjam durch und reichts der Schwägerin; dann fragt er in 
gereiztem Ton: „Warum haft mir denn damals nüt geiagt davon?“ 

„He, zu was denn? Ich durft' ja nit mal mehr feinen Namen in den Mund 
nehmen, jo wüthig warft aufihn. Was hättft denn auch gedacht? Gelt, Du weißts 
ſchon! Dentkit ja jo immer gleich 's Schlechtfte von Einem.“ 

„pe nu“, erwidert Emil nachdenklich; und nad längerer Raufe: „Aber. . 
haſts denn nit genommen, das Geld?“ 

„Ih glaub‘, Du biſt mit gefcheit! Kein gut's Wort ihm gönnen und die 
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Dreitaufend Franken in den Sad fteden: Das hätt Dir gepaßt, gelt? Ja —!* Sie 
nimmt bajtig das fchlafende Sind der Schwefter ab und tritf im Takt, janft wies 
gend, mit dem rechten Fuß vor und zurüd. 

Emil jagte überlegend: He nu — en ce cas... Das Hab’ ih ja nit 
gewußt. Trois mille franes — sapristi! Ca vaut la peine, ga! Da hätt’ man 
fchon mal... hm!“ Er zündet fich mit großer Umftänblichkeit eine frifche Virginia 
an, lehnt fich in den Seſſel zurüd und verlinkt in tiefes Nachdenken. Die Luiſ' 
ſchaukelt das Kind und lächelt triumphirend vor fich hin. Marie blidt mit gerun- 
zelter Stirn aus haldgefchloffenen Augen forſchend auf den Schwager. 

Da: ein Fauftichlag auf den Tiſch unterbricht die Stille. 

„Dreitaujend Franken! Sacré dieu! Und wenn fon... Nachher wär! er 
in feinem China gewejen . . ." 

Das Kind ift aufgewacht und fängt zu fchreien an. Der Vater erhebt ſich 
ſchwerfällig und betrachtet e8 nachdenflih. „He! Du! Was haft Du denn zu plärren 
alleweil?* Dann wirft er einen flüchtigen Blick auf feine Frau, die jich Über Den 
Kleinen gebeugt hat, und ſeufzt: „Eh bien, c'est egal! Krüzdumm feid Ihr ebe 
mal, Zhr Weiber! Adieu zufammen; ich gang jegt zum Schoppen.* 

Krachend fällt die Thür ins Schloß. 

„St, ft, ft!” Die Mutter beſchwichtigt das Kind und fieht glücklich lächelnd 
zur Schweiter hin, die bla vor Empörung aufgeiprungen ift. „Haſts gehört, Marie? ? 
Angeiprochen hat er's Büble! 's erft! Mal!“ 

„Aber Luiſ'!“ ruft Marie, „Sch verfteh' Dich nicht. Haft Du denn fein Em- 
pfinden für — ja, ich finde feinen milderen Ausdrud — für die Gemeinheit...?” 

Die Luiſ' fest fi mit dem Kind in den Korbftubl. „Wegen dem Geld, 
meinit? Daß er das gern gehabt hätt’? Ze ja, ſchon. Aber weißt, jo ift er Halt. 
Was full man da machen?“ 

Marie fchüttelt den Kopf. „Das begreif’ ich nicht. Daß Du Dich damit fo 
leicht abfindeft! Dat Du nicht empört bift! Auch ſchon über den Verdacht . . .* 

Die Luif’ lacht Hell auf. „He! wenn er jchon nicht mal mehr eiferfüchtig 
wär’! Freilich, Haft Recht, mit dem Chinej’, Das war ein Bisle ein ſtark's Stüd. 
Denn weißt — 's war ein gut's, lieb's Männle und Hat audy nicht mal jo übel 
ausgeſchaut; aber — brr! — die Najen hätt‘ man fich zuhalten mögen! Weißt, 
der chinefiich Geruch! Die Neger jollend auch fo haben.“ Sie lehnt fi Hintenüber 
und lacht vor fi Hin: Ze nein, da iſt der Emil doch ein anbrer Kerl! Ein ganz 
ein andrer! Ein lieber —!“ 

Marie wendet ich ab. Die Luij’ fährt bittend fort: „Geh, wer wird benn 
auch gleich jo jein! Deshalb kommſt auch mit Deinem Arthur nit aus. Laß bie 
Mannsleul' doch Ihwägen! Sie meinens auch nit immer jo. Da käm' man nit weit, 
wenn man fich wollt’ Alles zu Herzen nehmen.“ Ihr Blick fällt auf dag Delges 
mälde. „Schau, die Mama! Wirft ihr halt immer ähnlicher im Geficht.* 

„3a, die Mama,“ jagt Marie jeufzend, leife; „die hats nicht leicht nehmen 
önnen. Und id fanns aud, nicht.“ 

Die Luiſ' fteht auf. „Je, ja —:'s ift halt ein Kreuz, wenn wer dazu neigt, 
zum Spintifiren! — Se — ja! Was foll man da machen! Nu, ich leg’ jetzt ge 
ſchwind 's Büble Hin.” In der Ihür dreht fie fich noch einmal zur Schwefter zurück 
und jagt energifch: „Heut Naht muß aber ber Emil 's rumtragen, wenns jchreit!” 


Hanna Krüger. 
$ 
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Mehl-Rartell.”) 


Dkaster der jeit Jahren mwährende Streit zwiihen Handwerk und Großber 
trieb neulich Hier vom Profeffor Dr. Kleinwaechter dargeftellt worden ift, 
bittet num auch der fachmännifche Intereſſent ums Wort. Kleinwaechters Darftellung 
fügt ſich auf eine Denkſchrift über die Organifation von Berkaufsvereinigungen 
der deutihen Müller. Darin wird eine Umfapfteuer und die Kontingentirung ber. 
deutſchen Mehlproduktion verlangt. An die Umjapfteuer denken die Müller ſchon 
lange; die Frage ber Stontingentirung wird erſt feit zwei Jahren erörtert. 

Der Rüdgang der Fleinen und mittleren Mühlen wurbe bis vor Kurzem 
durch eine von den „Meblfabrifen“ bewirkte Ueberproduktion erklärt. Davon ift nun 
nicht mehr die Rede. Wodurch alfo ift der Rückgang diejer kleineren Mühlenbe» 
triebe bewirkt worden? Mic würde ein Erflärungverfuch hier zu weit von meinem 
eigentlichen Thema abführen. Ich will deshalb zunächſt nur erwähnen, bat auch 
der handwerfmäßige Betrieb einer Heinen Mühle mehr Grundlapital (Betriebs- 
mittel und Immobilien) fordert als irgendein anderes Slleingewerbe. Manche Mühe 
len mußten ftillftehen, weil ihnen dieſe Mittel fehlten. Mit Recht weift Herr Pro» 
fejlor Stleinwaechter auf die Umwandlung der Lohnmühlen in Hanbeldmühlen. Diefe 
Entwidelung war ſehr wichtig. Der Lohnmüller brauchte feine Betriebsmittel; der 
Handeldmüller kann fie nicht entbehren. Er muß, wenn er rationell arbeiten will, 
das Mahlgut bar einkaufen und Kredite gewähren. 

Man darf nicht glauben, daß alle Müller ein Kartell wünfchen. Herr Pro— 
feſſor Dr. Kleinwaechter meint, der Kerngedanke aller Kartelle jei daß Beftreben, 
die Produktion dem Bedarf anzupaſſen. Meift jpricht aber fehr laut wohl der 
Wunſch mit, nit nur lohnende Preife zu erlangen, fondern, wenns möglich ijt, 
den Markt durch geichloffene Preisbildung zu beherrihen und Notirungen vorzus 
ichreiben, die den Tageswerth überfteigen. ch gebe gern zu, daß bieje Abficht 
von einem Müblenkartell nicht leicht auszuführen wäre; man müßte mit bem Im— 
port fremder Mehle und fremden Getreibes rechnen, der jelbjt durch die erhöhten 
Zölle nicht verhindert werden fann. Kleinwaechter erinnert an bie ontingentirung 
von Epiritus und Zucker. Dieſe Artilel werden aber faft fiberall aus dem felben 
Rohmaterial in dem ſelben techniichen Berfahren hergeftelt Das gilt für da8 Mehl 
nicht. Da ift die Technif, noch mehr aber die Qualität des zu vermahlenden Kornes, 
je nad der Bodenart und dem Ernteausfall, fehr verichieben. Läßt fi ein Artikel 
fontingentiren, deffen Qualität von der Ernte, von der Art ber Fabrikation und von. 
allerlei wechjelnden Yufällen abhängig iſt? Ich wage nicht, die Frage zu bejahen. 

Die Hauptijchwierigfeit liegt aber auf anderem Gebiet. Die zuftändigen Behörden 
follen ermitteln, wie viel Mehl im Durchſchnitt der legten fünf Jahre alljährlich, 
in Deutfchland erzeugt wurde, und dieſes Quantum fol unter die beftehenden Mühlen 
nad) ihrer bisherigen Leiftungjähigfeit vertheilt werden (wobei die Heineren Mühlen 
*) Am vierundzwangigften Auguft hat Herr Profeſſor Dr. Friedrich Kleinwaech⸗ 
ter bier (unter bem Titel „Wünfche der deutichen Miller“) einen Artikel veröffentlicht. 
auf den ein intereflirter Praktiker nun zu erwidern wünſcht. 
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mehr zu berüdiichtigen find). Wie aber foll bie „bisherige Leiſtungfähigkeit“ feite 
geftellt werden? Wohl auch nad) der Durchfchnittserzeugung der Iehten fünf Jahre?’ 
Dann könnte eine Wafjermühle, die in diefen fünf Jahren an Waffermangel litt, 
ein Kontingent erhalten, das fie völlig entwerthet. Durch ben Zwang zur Sonntags» 
ruhe haben die Waffermühlen im Gewerbebetrieb fieben bis vierzehn Prozent ihrer. 
Seiftungfähigfeit verloren, je nachdem ihnen von der Behörde die Erlaubniß, an- 
ſechsundzwanzig Eonntagen zu arbeiten, gewährt oder verweigert wurde. Iſt die 
Waſſerlraft nicht der werthvollſte Bejig der Müller, doppelt werthvoll angefichts- 
der enormen Preisfteigerung der Kohle? Hart er dieſen Belig nicht theuer zu bes 
zahlen gehabt? Wie oft erwirbt ein Müller für jchweres Geld eine mit veralteten: 
Merk arbeitende Mühle, nur weil er auf die Waflerfraft hofft! Wie oft find dann. 
theure Wehr und Wafferbauten nöthig, die jeine Mittel erſchöpfen! Wirb ihm 
die Leiſtungfähigkeit dieſer Waſſerkraft nun gar noch durch das Kontingent geſchmälert, 
dann erlebt er die freude einer Vermögenskonfiskation. 

Die meiften Handeldfammern haben fi gegen Umfagfteuer und Kontingen⸗ 
tirung erflärt. Diefem Widerſpruch müßten alle faufmännifchen und inbduftriellen: 
Intereffenvertretungen fi anfchliegen. Nicht etwa nur, weil die Proiperität der 
Mühlen gefährbet, jondern, weil durch dieſes Projekt eine aufägliche Gewerbefteuer 
eingeführt würde, die man eigentlich nur eine Steuer auf Energie und Intelligenz 
nennen fönnte. Mit welchem Recht dürfte man anderen Handwerkern, die ſich durch- 
den Großbetrieb gejhädigt glauben, eine ähnliche Schugmaßregel verfagen? Schuhe 
macher, Drechäler, Klempner und viele andere Handwerker find in der jelben Yage: 
auch ihre Artikel werben in Fabriken für ben Maſſenbedarf hergeftellt. Wenn auch 
jie um Kontingentirung dieſer läftigen Großbetriebe bäten und ihren Wunfc erfüllt 
fähen, dann wäre Kleinwachterd Sag nur allzu richtig: „Wir jcheinen auf dem- 
Küdweg zu ben Grundfägen der mittelalterlihen Gewerbepolitik.“ 

Wir haben die Waarenhausfteuer. Wo bleibt ihr Nuten für Kleinhandel. 
und Handwerf? Wo bleibt jelbft der fisfaliiche Erfolg? 

Auch das Verkaufsſyndikat würde keine leichte Arbeit haben. Röhrenſyn⸗ 
bifate, Druckpapierſyndikate finden bei ihren Abnehmern feinen Widerſpruch, wenn 
jie dem einen dieje, dem anderen jene Marfe zuiheilen. Mehl wirb von den Kon— 
fumenten (Bädern) im Vertrauen auf die Marke gefauft; es wird nicht möglich 
fein, eine beliebige Marke willfürlich dem ober jenem Berbraucher zuzutheilen. Biele- 
Mühlen, die genug Kapital und Abjat haben, werben dem Syndilat nicht beitreten; 
fie werden manchmal theurer, manchmal aber audy billiger liefern und jich für Ver» 
fauf und Krebit die Bedingungen nicht vom Syndikat vorjchreiben laſſen. Eins- 
Ichidt ich eben nicht für Alle. Mit mir find viele Berufsgenofien überzeugt, daß 
Mehl ein Artikel ift, der nicht jgndizirt werden kann. Einen rüdjtändigen Man— 
cheftermann darf man mich deshalb nicht nennen. Sch jelbft betreibe eine Mühle 
von dem Umfang derer, denen die Aülheilmittel helfen jollen. In dreißigjähriger 
Arbeit erworbene Erfahrung vrranlaßt mich, dieſe Mittel abzulehnen. Timeo Danaos. 

Sochaczewſki, 
Vorſitzender der Handelskammer Liegnitz. 


i 
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SD: wachiende Streben nad; Kapitalsafjoziation könnte die Kultur fördern 
bringt aber die Gefahr herauf, daß die in immer wenigeren Centralftellen 
-aufgehäufte Macht des Geldes nicht nur zu berechtigten, jondern auch zu unlau» 
teren Zwecken benugt wird. Seine andere Autofratie iſt fo jehr ber Willfür des 
Einzelnen und feinen Schwächen und Laftern unterworfen. Deshalb muß der Staat 
dieſem eben jo heiljamen wie forrumpirenden Element den Weg vorſchreiben; er 
darf dabei aber die Grenzen nicht jo eng ziehen, daß die Wirthichaft darunter lei: 
det. Mit mehr ober weniger Glüd und Geſchick hat mans in den vorgeichrittenen 
Ländern der Alten Welt verfucht; in den Vereinigten Staaten, wo man mit über- 
ſtürzender Eile Europas Entwidelung zu überflügeln tradjtete, hat man bisher die 
Anwendung aller draftiichen Mittel zur Ueberwachung der Fapitaliftifchen Bewegung 
geicheut, weil man fürdhtete, den Wachsſthumsprozeß aufzuhalten. Aber auh dort 
hat ſich von unten herauf ein fräftiger Unwille gegen die ftetig fühlbarer werbende 
TIyrannei des Kapitals erhoben und nad und nad) die inteligenteren Klaſſen der 
Bevölkerung ergriffen. Dem Bräfidenten der norbamerifanifchen Republif ift nach» 
zurühmen, daß er die Kraft diefer Strömung früh erfannt hat. Er ijt mit dem 
Gelde der Trufts, die damals noch bie leitende Rolle in der republitanijchen Bartei 
‚Hatten, gewählt worben, hat jich jpäter aber mit lauteren Perfönlichkeiten zu um» 
geben und von der Macht der Truft3 zu löfen verftanden. Heute haſſen ihn die 
Truftmagnaten; fie find, aber bereit, den Widerftand gegen feine Reformpläne auf: 
‚zugeben, weil fie fühlen, daß fie fonft noch Schlimmeres erleben fönnten. 

Die Truftleute haben verftanden, ſich außer dem näherliegenden Gebiet der 
Banken, Berfiherungsgejellichaften und anderer Finanzinftitute der Eijenbahnen zu 
bemädhtigen. Wichtig für dieſe Entwidelung war die Kataſtrophe der Jahre 1393 
‚und 1894; der wilde Wettbewerb, der die Fradıt- und Perfonentarife unter bie Ge— 
winnmöglichfeit herabgedrüdt hatte, zwang damals viele Eiienbahngejelichaften zum 
‚Konkurs. Vorher waren alle Berftändigungverfuche fruchtlos geblieben; die Ab- 
machungen wurben heimlich umgangen und die Rechte konnten vor Gericht nicht 
durchgeiegt werden, weil alle Schritte zur Bejeitigung des Bahnmettbewerbes nach 
dem Landesgeſetz berboten waren. In der Receiverfhaft der Gejellihaften aber 
bot fih den Finanzmächten ein Mittel, ihren Zwed auf andere Weije zu erreichen. 
‚Sie fauften für einen Spottpreis die verfrachten Bahnen auf und ftellten die noch 
jelbftändigen Bahnen dann bor die Wahl, ſich ihnen unterzuordnnen oder durch jfrupel« 
fofe Unterbietungen aud) zum Konkurs gezwungen zu werden. Wo jelbft dieje Ge: 
waltmittel nicht wirlten, wurden die Bahnantheile A tout prix aufgefauft, bis man 
die Möglichkeit hatte, das Schidjal der Gejellfchaft mit Stimmenmehrheit zu leuten. 
"Aber noch bor der Erwerbung hatten die paar leitenden Köpfe die Welt unter fich 
vertheilt. Das hieß man die Politik der berehtigten Bahninterefien. Die Morgan 
Hil, die Vanderbilt, die Penniylvania-feute, die Gould und bie Harriman-Rodes 
feller bildeten ihre Gruppen. Ohne einigen Etreit zwijchen diefen Matadoren ging 
es freilih nicht ab; wie einft an dem Tag von Bangor, wo die Aufrührer gegen 
Heinrich den Vierten, die Worceiter, Mortimer, Glendower und der Heißipornige 
Percy, das englijche Reich unter ſich iheilten, wollte Jeder noch ein Sonderplägchen 
Haben und glaubte ſich von den Genoſſen gejchädigt. Aber die Berihwörung kam 
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zu Stande; jede Einzelgruppe erwarb das Recht zur Kontrole der in ihren Bereich 
gezogenen Bahnfyfteme und machte durch den fo erworbenen Einfluß den Tarif- 
unterbietungen ein Ende. Nun konnten die Mlleinherrfher auch nah Willfür für 
ihre perfönlichen Interefien forgen. Da fie die Mehrheit der Aktien in der Hand - 
hatten, wurben die übrigen Aktionäre völlig machtlos; auch die Direftoren und an 
deren Beamten ber Bahnen waren mwillige Werkzeuge ber Ausbeuter. Dazu aber 
waren Milliarden nöthig; die Macher mußten die Aktien in ihren Treſors aufbe» 
wahren, um ihr Kontrolrecht nicht zu verlieren. Sie gaben beshalb Bonds und 
andere Werthe aus, die dem Erwerber fein Stimmrecht verliehen. Hunderte von 
Millionen folder Papiere wurden von der Penniylvania, der New York Central, 
der Union Pacific emittirt, bi der Geldweltmarft mit den verwäfferten Werthen über» 
ſchwemnmit und nicht mehr aufnahmefähig war. Nun verfuchten e8 die Bahnmagnaten 
mit Befiggejellichaften, in die fie die Aktien der fontrolirten Bahnen einbrachten; 
gegen diefe Sicherheit gaben fie dann Aktien der Beſitzgeſellſchaften aus. Aber eine 
der größeren Gejellihaften diefer Art, die Northern Securities Co., wurde für un« 
gejeglich erflärt und mußte aufgelöft werden. Seitdem übertragen die Bahntrufts- 
ihren Beſitz an Strohmänner; fobald ein gerichtlicher Eingriff Droht, wandern die Pa— 
piere in einen anderen Trejor. Die Herrichaft der Truftlönige über die vier oder fünf 
Bahngruppen ift heute noch unumſchränkt; auch das Antitruftgefeg und die Beftims 
mungen über den zwifchenftaatlichen Verlehr haben dagegen nichts vermocht. 

Am einunddreißigften Mai 1907 hielt Rooſevelt in Jndianopolis eine Rebe, in 
ber erjagte, er wolle nur Uebergriffe des Kapitalismus unmöglich machen und ver— 
hindern, daß die Geldmacht insgeheim zur Erlangung ungejehlicher Privatvortheile 
benugt werde. Er fämpfe für die Erhaltung der Eigenthumsrechte. Die große Körper» 
ſchaft ehrlicher Bürger jet durch die raubjlichtigen Geldmänner nacdhgerabe Ärger be» 
drängt als durch Sozialijten und Anarchiften. Die Macht der Nation müfje Ver- 
brechen der Verichmigtheit eben jo wirkſam treffen wie Verbrechen der Gemaltthätige 
feit. Dahin jei mit Ernft und Kraft, aber ohne Uebereilung und Rachſucht zu ftreben. 
Nicht vergangene Miffethaten jollten gerächt, jondern fünftige verhindert werben. Er 
dachte bejonders an die Eijenbahnen. Die Ausgabe neuen Kapitals miüffe unter 
ftaatliche Kontrole geftellt und den Magnaten verboten werden, neues Kapital im 
Namen der Aktionäre zu ſchaffen, das fie dann bequem auch zu ihrer eigenen Be— 
reicherung verwenden könnten. Die Staatskontrole werde innerlich berechtigten Unter» 
nehmungen durchaus keine Schwierigfeiten bereiten. Außer durch die Kapitalver⸗ 
wäſſerung leide Feder, der jein Geld in Eijenbahnen anlege, unter der Sucht der 
Leiter, die Kontrole über parallele und fonfurrirende Bahnen zu erwerben. Das werde 
mit dem Gelde der Nftionäre erreicht, bringe aber in vielen Fällen weder ben erwer⸗ 
benden noch den erworbenen Gejelidajten, jondern nur den jpefulirenden Leitern 
Bortheil. Diefe Mißſtünde würden aufhören, wenn die Deffentlichfeit in ben Geſchäfts— 
gang bineinjehen und eine Behörde ihn fontroliren fünne. Die ftaatliche Kontrole der 
nationalen Banfen bemweije, daß dieſes Syitem die Betheiligten nicht ſchädige, ſon— 
dern jie gegen llebergriffe der Leiter ſchütze. Das in Eijenbahnen angelegte Geld 
jolle und müffe Gewinn bringen, einen jo reichlichen, daß er dem Riſiko entipreche, 
Das Land könne von den Fradıtjührern feinen verbejlerten Dienjt erwarten, wenn 
fie außer Stande feien, ihre Werthe zu verkaufen. Der Kredit der Bahnen und die 
Abſatzfähigkeit ihrer Anteile dürfen aljo nicht geichmälert werden. Die Regirung. 
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-fei nicht, wie man böswillig verbreitet Habe, die Feindin der Finanzmächte. Aſſo— 
ziationen des Kapitals feien, wie Affogiationen der Arbeit, natürliche Ergebniſſe 
moderner VBerhältniffe. Beide Arten der Aſſoziation müßten geichligt werden, jo lange 
rfie Gutes, Schaffen, aber befämpft, wo fie Mißbrauch treiben, 

“ Wie Roofevelt fid) die Ausführung jeines Programmes denkt, ift feitbem offen» 
-bar geworben. Der Schwächere ſoll geichligt werben. Deshalb das Vorgehen gegen 
den Petroleumtruft und die großen Berfrachter von Kohle und Zuder. Die Truft- 
männer hatten durch ihre Aftienmacht fich heimlich Borzugstarife erzwungen, die ihnen 
erſt das Monopol und ben Ruin Eleinerer Unternehmungen ermöglichten. Die er- 
bitterte Volksſtimmung übertreibt wohl manches Uebel. Aber bie Macht der Truſts 
ift mit gewöhnlichen Waffen faum zu brechen. Much muß man bebenten, welche 
‚Sitten in amerifanifhen Barteifämpfen üblich find. Wenn ber Präfident die Truſt⸗- 
magnaten als Berbrecdher binftellt, fo wendet er fich mit folgen groben Worten an 
‚die Mafjen, die für zarte Zurüdhaltung feinen Sinn haben. Noc, heftiger ift Die 
Sprade ber ihm untergebenen Beamten, bie vielleiht vor der lauten fozialiftifchen 
Kritik beweiſen wollen, daß der allmäctige Dollar fie nicht beftechen fan. Wenn 
wir ben Richter Landis in der Standard Dil-Sade jagen hören, die Leute, die das 
Elkins⸗Geſetz verlegen, jeien ſchlimmer als Falfhmünzer und Straßenräuber, jo 
denfen wir unwillfürlich daran, daß man amerifanifhen Richtern und Senatoren 
oft Beftechlichfeit vorgeworfen hat. Biel ſchlimmer als die Centralregirung, deren 
oberſter Vertreter ja ausbrüdlich für angemejjene Gewinne der Korporationen ein» 
tritt, verfahren die Einzelftaaten mit den Eiſenbahngeſellſchaften; fie wollen, zumı 
Beilpiel, eigenmächtig Paffagierfäte beftinnmen, die unter den Heutigen Verhältniſſen 
den Gefellichaften Verluft bringen müßten. Die Gejeglichkeit diefer Defrete wird ber 
Dberfte Gerichtöhof der Vereinigten Staaten zu prüfen haben. Rooſevelt aber bat in 
all diefen Fällen verföhnlich zu wirfen gefucht, er möchte das Beaufſichtigungrecht 
‚ben Einzelftaaten nehmen und der Bundesregirung in Waſhington übertragen. Im 
Staat New Port hatte der neue Gouverneur Hughes im vorigen Jahr ein Gejeg 
durchgebracht, das eine befondere Kommiſſion zur Ueberwachung von torporationen 
‚einfegt. Sie unterfuchte zuerft die Organijation und Verwaltung der Straßenbahnen 
und enthülte Zuftände, Die noch ſchlimmer find als Die bei den Verſicherungsgeſell— 
ſchaften ans Licht gebradyten. Sofort gabs aljo einen Sfandal. Daß jolde Enthül— 
lungen in der BoltSleidenjchaft ein lautes Echo finden, iſt nur zu begreiflid. 

Die Hoffnung der Truftmänner, daß die Börjenpanifen vom März und vom 
Auguſt den Bräfidenten und die Regirung zwingen würden, gelindere Saiten auf» 
zuziehen, hat fich nicht erfüllt. Die Neben des Kriegsminiſters Taft und Roofevelts 
zeigen, daß die Negirung auf ihrem Standpunkt beharrt. Taft wies auf die Ge— 
ichichte der Verichmelzung der Union Pacific und der Southern Pacific mit der 
Illinois Central Hin, die bewiejen habe, weldye Macht ein einzelner Mann durch 
‚den unfontrolirten Gebrauch des Rechtes zur Nusgabe von Aktien und Bonds zwi: 
fchenftaatlicher Bahnen erworben habe. Das müfje jhlieglih dahin führen, daß 
alle Eijenbahnen des Landes in einer Hand vereinigt würden. Eine jolde Macht 
wäre jelbft in den Händen bes Staates aber nicht ohne Gefahr. Rooſevelt wies energifch 
die Behauptung zurüd, daß das Vorgehen der Regirung die Börjenderoute ver- 
fchuldet habe. Diefe Ericheinung Habe fich nicht auf Amerifa beſchränkt, fie jei in« 
‚ternational, freilich an der newyorfer Börje beſonders heftig gewejen. Der fejte Ent- 


Amerikaniſche Tuufts. 449 


ſchluß der Regirung, reiche Böjewichte zu beitrafen, möge diefe Männer veran- 
laßt Haben, ſich zu vereinigen, um einen finanziellen Drud auszuüben und die Politik 
Der Regierung zu bisfreditiren; durch diejes Manöver hoffen die Leute, fich retten 
und ihren Raub fortiegen zu fünnen. Er werde ſich niemals abhalten laſſen, Ver— 
brecher, ob arm oder reich, zu verfolgen, wolle aber verjuchen, ohne allzu harte 
Maßregeln das Ziel zu erreichen. „Unjer Beitreben ift, jedem ehrlihen Mann und 
jeder ehrlichen torporation zu helfen; wir wiünjchen eine gefunde Ausdehnung des 
geichäftlichen Wirkens ehrlicher Geſchäftsmänner und ehrlicher Korporationen.“ 
Scyon eine nahe Zukunft wird zeigen, ob Roojevelt eine Mehrheit für jich 
Hat, die den Widerftand der Trufts zu brechen vermag. Rooſevelt hat der demo— 
Tratiichen Bartei eine Waffe genommen. Bryan hat ihn bejchuldigt, ihm feine Kleider 
geitohlen zu haben, die dem Dieb num nicht pafjen. Denkbar ift immerhin, daß 
mancher ehrliche Demokrat, wenn fein eigener Kandidat Feine Ausficht hat, dem 
Hepublifaner, der das Truftunmwejen bekämpfen will, jeine Stimme giebt. Aber die 
Truftmänner fänıpfen um ihre Eriftenz und ihre Macht ift heute noch nicht gebrochen. 


London. A. 9. Hirschberg. 


II. Der chicagoer Fleiſchſkandal, der riefenhafte Prozeß, der gegen die Stan« 
Dard Dil Company geführt worden ift, die Eifenbahnunfälle, deren Urfache in vielen 
Fällen die jchlechte Beichaffenheit der von der United States Steel Corporation ge« 
dieferten Schienen war, vor Allem die energifche Agitation des Präſidenten Rooſe- 
velt gegen die Trufts: all Das lenkt jetzt wieder das Jutereffe auf diefe modernften 
Auswüchſe de3 amerikanischen Wirthichaftlebeng, die Manchem eine Gefahr fcheinen. 

AL im vorigen Jahre Einzelheiten über die in den Schlachthäuſern Chicagos 
aufgededten Mißſtände nach Europa famen, fragte man fi, wie es überhaupt möge 
lich jei, daß die Behörden ſolche Zuftände duldeten, und war auch meift jchnell mit 
Der Antwort bei der Hand: Echlamperei und Beftechlichkeit. Thatſache ift jedoch, daß 
die Behörden, ben beftehenden Gefegen nad, gar fein Recht zum Eingreifen hatten 
und in vielen Punkten dem Beef- Truft völlig machtlos gegenüber ftanden. Bon 
großer Bedeutung ift hier nämlich Die fogenannte „Interstate Commerce Clause“, 
deren Inhalt ich fo kurz wie möglich wiederzugeben verjuchen will. „Die Borjchriften 
und Geſetze für den Handel, der im Bereich ihres Gebietes getriebin wird, haben 
die Einzelftaaten zu regeln; nur wenn es fih um Handel zwijchen den einzelnen 
Staaten handelt, darf der Bund eingreifen.“ Nun erhalten die verſchiedenen Syndie 
tate und Truſts ihre Lizenz immer in einem Einzeljtaat, brauchen aljo die Geſetze 
des Bundes, jo lange fie nicht Handel zwiichen verfchiedenen Staaten treiben, nicht 
zu achten. Um aud) in diefem Fall geiichert zu jein, Haben viele, fo die Standard 
Dil Company, einfach in den meiften Staaten Zweiggejelfchaften gegründet, aber 
nominell als jelbjtändige Verbände. Welcher riefige Bortheil aus dieſem Syſtem ge» 
zogen wurde, ſollen ein paar Thatlachen lehren. Ein Bundesgeſetz vom Jahr 1857 
verbietet ben Eijenbahngejellihaften die Gewährung von Sonderfrachtſätzen (rebate 
rates); berjchärft wird diefe Beftimmung durch einen Nahiab vom Jahr 1903, bie 
Elkins⸗Bill, welche die Veröffentlichung fämmtlicher im Handel zwiichen den ein— 
‚zelnen Staaten von den Eijenbahnen angejegten Frachtiäge verlangt (aljo nicht die 
an einem Staat). Da konnte jih aljo die Standard Dil Company nach Herzensluft 
Rabatt gewähren laſſen; ohne dieſe Rabattfrachtſätze aber wäre die Geſellſchaft 
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nie im Stande geweſen, durch die billigen Transportfoften jede Konkurrenz zu untere 
bieten und jich jo jchließlich zu ihrer heutigen Größe zu entwideln. Seit etwa 1900 
fontrolirt fie 98 Prozent des .gefammten in den Bereinigten Staaten produzirten 
Betroleums und hat jeit etwa der felben Zeit von 32 bis 48 Prozent Dividende, im 
Durchſchnitt 421%, vertheilt. Anders liegen die Dinge beim Beej-Truft. Da ſich neben 
ihm immer noch eine Unzahl Heiner Lokalſchlächter gehalten bat, jo hat er nic ein jo 
volllommenes Monopol erreichen können wie die Standard Dil; mehr als etwa 50 
Prozent der Produktion an Fleiſchwaaren hat er nie beherrſcht. Daher iſt der Ver» 
dient hier auch keineswegs übermäßig hoch. In den Jahren 1902 bis 1904 beirug 
ber Berdienft pro Stüd geſchlachtelen Viehs nur 1,50 Dollars, was einem Durchſchnitt 
von etwa 2 Prozent entipricht. Im Jahr 1903 allerdings gelang es den „Big Six“ in 
Chicago: Armor, Swift, Morris, National, Shwarzihild & Sulzberger und Cudahy, 
die Preije für zubereitete Fleiſchwaaren troß den billigen Viehpreiſen zu einer außer» 
ordentlichen Höhe zu treiben. Schon damals wurde vom Departement of Com- 
ınerce and Labor eine Unterjuhung veranftaltet, die jedoch wenig Licht brachte, 
Dann erichien plöglih im März 1905 das befannte Buch Upton Sinclairs- 
„The Jungle“, das die Zuftände der chicagver Schlachthäufer ans Tageslicht zug. 
und nicht nur in Amerifa ein ungeheures Nufjehen erregte. Das Buch ift aller» 
dings mit Vorficht zu genießen, denn Dr. Sinclair ift Sozialift und das ganze 
Bud) ftark tendenziös gefärbt. Es lag dem Berfajier weniger daran, Die IIngehörig« 
feiten im Fabrifationgang als die daraus ſich ergebenden Gefahren für die Arbeiter 
und die VBernadhläffigung janitärer Einrichtungen zu beleuchten und damit für feine 
ſozialiſtiſchen Ideen Propaganda zu machen. In ſchlecht unterrichteten europäifchen 
Beitungen wurben dann noch die Berichte, die über Die hicagoer Anftalten zur Ber«- 
werthung von Abfällen, Talg, Horn, Knochen, Haaren und Klauen, über die Fabriken 
zur Herftellung von Pepton, Leim, Blutmehl, Knochenkohle und Kunftdünger in bie 
Deffentlichleit drangen, mit denen über die wirklichen Eßwaarenfabriken durdein» 
andergeworfen und auch vielfach ſtark übertrieben. Daß die hicagoer Schlachthäuſer 
beffer find als ihr Auf, wird durch die Thatjache beiviefen, daß trog dem „Jungle* 
und allem dadurch entftandenen Skandal im Juli 1905 11000000 Pfund Fleiſch- 
waaren mehr verlauft wurden ald im jelben Monat 1904 und während ber fieben. 
Monate vom erften Januar bis zum erften Auguft 1906 300000000 Pfund mehr 
als in dem jelben Zeitraum des vorhergehenden Jahres. Nur auf den auslän» 
diihen Markt fcheinen die Berichte einen Einfluß geübt zu haben; im September 
1906 wurden 1800000 Pfund weniger erportirt als zur jelben Zeit 1905, was 
jedoch gegen die Riefenzahlen des inländifchen Marktes völlig verſchwindet. 
Im Mai 1906 erfolgte die Einjegung einer Kommiffion unter Mr. Charles 
P. Neill, dem Chef des Federal Bureau of Labor, und Mr. James B. Reynolds. 
Der offizielle Bericht, der von diejer Kommiffion eritattet wurde*), ftellte feft, daß 
in einigen Heineren Fabriken allerdings die janitären Anforderungen arg vernach- 
tälfigt waren. Was von diefem Bericht in die Deffentlichleit drang, wurde dann 
einfach auf alle Anftalten bezogen. Als nun der Präfident auf eine ftriftere Regelung. 


*) S. Report of the Commissioner of Corporations on the Beef In- 
dustry, Waſhington 1905; und The Neill-Reynolds Report on the Chicago In- 
dustry, June 5/1905, Wajhington. 
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der Inſpektion dringen wollte, jah er fich in vielen Punkien außer Stande, feinen 
Willen durchzufegen, denn jegt erhob ſich die Frage, ob er als Bundesbeamter über: 
haupt das Recht Habe, einer im Einzelftant Illinois inforporirten Geſellſchaft Bor- 
ichriften zu machen. Zur Entſcheidung folder Fragen ift ber Oberfie Gerichtshof 
in Wajhington, der Supreme Court of the United States, fompetent, ber in 
zweifelgaften Fällen zu enticheiden hat, ob fich ein Gejeg mit den Paragraphen ber 
Yunbesverfaflung vereinbaren läßt. Schon im Jahr 1895 hatte der Supreme Court 
in einem Prozeß gegen ben Zudertruft entichieden, daß der Bund nad den be- 
ftehenden Gejegen nicht das Recht habe, gegen den Truſt vorzugehen. Eine ähn⸗ 
lihe Entſcheidung wurde nun auch bei den dhicagoer Fleifchifandbalen getroffen, jo 
daß ber Präfident auch hier machtlos war. Ein Vorgehen gegen den Beef-Trujt 
war alfo nur möglich, wenn neue Gefege erlaffen wurden; und dba es fich hier nicht 
um rein wirthichaftliche Fragen handelte, ſondern die Gefundheit ber ganzen Nation 
bedroht fchien, jo bot ber Präfident jeinen ganzen Einfluß auf, um die ihm noth⸗ 
wendig erjcheinenden Gelege zur Belämpfung der Truſts durchzubringen. 

Schon im Jahr 1903 war auf fein Betreiben das Bureau of Corporations 
als Unterabtheilung des Departement of Commerce and Labor geichaffen worben; 
Ebef dieſes Bureaus ift James R Garfield ein Sohn bes früheren Prälidenten. 
Tiejem Bureau wurde die Befugniß ertheilt,. den Gejchäftsberrieb aller Trufts, 
Syndikate, Joint-Stod Companies und ähnlicher Verbände zu unterfuchen und da« 
durch das Material für die geplante Gejeggebung herbeizufhaffen. Eine weitere 
Frucht feiner Thätigfeit waren neue Gejege. die der Kongreß in der legten Sigung 
1904/5 in Kraft treten ließ. Jede Begünftigung von Sorporationen durch Eifen« 
bahngeſellſchaften wurde verboten. Jede Eifenbahngejellichaft, die „vebäte rates“ 
anbietet oder gewährt, verfällt in eine Strafe von 4000 bis S000 Marf; alle Beamten, 
die an folden Handlungen theilnehmen, erhalten Geld» ober Gefängnißſtrafen. Aehn- 
lihe Strafen find für die Perfonen vorgejehen, die ſolche rebate rates fordern 
oder annehmen. Um eine genaue Kontrole zu ermöglichen, hat der Kongreß das 
Recht erhalten, ftetS die Bücher der Gejellihaften revidiren zu laffen Im Dftober 
1906 wurde ein Gejeg durchgebradht, wonach frifches Fleiih und FFleiihwaaren 
nicht eher in den Handel gebracht werden bürfen, als bis fie von der Behörde mit 
der Bezeichnung „inspeeted an passed* verjehen worden find. Nach einem er« 
bitterten Kampf wurde aud ein ftrenges „pure food law“ durchgebracht, das fich 
auf fämmtliche Eßwaaren, Getränfe und Droguen bezieht. Die Uebertretung diefer 
Gejege wird mit Gefängniß beftraft und die Behörden forgen jhon aus Angſt vor 
ber Deffentlihen Meinung dafür, daß die Geſetze fein toter Buchftabe bleiben. 

Man ift jedod) mit den bisherigen Erfolgen noch lange nicht zufrieden und 
gerade jegt tobt der Kampf gegen die Trufts erbitterter als je. Tag vor Tag fann 
man in ben Zeitungen jenjationelle Enthüllungen über den Gejchäftsbetrieb großer 
Gejellichaften lefen. Die Standard Dil Co. wurde wegen Uebertretung des Anti» 
truftgeieges befanntlich zu einer Geldftrafe von zwanzig Millionen Marf verur» 
tbeilt. Im Jahr 1904 war der New Vorf Central & Hudſon River Railroad Ev, 
wegen Gewährung von rebate rates eine Strafe von 150 000 Mark (zwei Dollar 
für jeden Dollar Rabatt) auferlegt worden. Aehnliche Strafen haben die New 
York Local Ice Co, die Diftrict of Columbia Ice Eo. und die Philadelphia Local 
Ice Co. erhalten. Schließlich hat die Commiſſion of Corporationg in ihren Erhe- 
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bungen über den lofalen Bertehrstiuft, die Metropolitan nterborougb Rapid 
Tranfit Eo., Entdedungen gemacht, die zu erniten Reiormmaßregeln führen dürfe 
ten. Die einzelnen Streden dieſer Geſellſchaft find nämlich in faft unglaublicher 
Weife überfapitaliiirt worden. So foll die Fulton Street Linie, die ald eine dom 
Verkehr wenig belaftete „cross town line* noch mit Pferden betrieben wird, 
2 533 000 Dollars pro mile gefoftet haben, bie Ird Avenue Line 3 360 162, die Fort 
George Line gar 3638 258 pro mile. Der Bau diefer Bahn fojtete genau viermal 
mehr als der viel fchwierigere ber Untergrundbahn, die aber unter ftädtifcher Auf⸗ 
fiht gebaut wurde. Dabei ift zu bedenken, daß Vollbahnen in den Vereinigten 
Staaten burdichnittlich weniger als 60 000 Dollars pro mile koften. Dieſe riejige 
Ueberfapitalifation hat die Kommiffion zum Einfchreiten veranlaft. 

Die Folgen diefer Enthüllungen machen ſich nun einzelnen Geſellſchaften in 
recht unangenehmer Weife fühlbar. Go janten die Altien der Standard Dil Eo. 
während des Prozefjes im Handumdrehen von 700 auf 512; ähnlich ftarfe Kurs» 
einbußen zeigten die Sicherheiten ber Metropolitan Rapid Tranfıt Company: die 
Bonds dieſer Gefellihaft notirten im Auguſt 53, gegen 32 im Januar; Preferred 
Shares 30 gegen 75, Common Shares 10 gegen 39. 

Auch viele Eiſenbahngeſellſchaften bereiten fi auf Reformen vor und bie 
Frachtſätze haben in letzter Zeit eine bisher unbekannte Gleichmäßigfeit erreicht. 
Doch wäre e8 abjurd, anzunehmen, daß eine Mifwirthichaft, wie fie fich bei der 
Standard Dil Eo. Herausgeftellt Hat, bei allen oder auch nur bei der Mehrzahl 
ähnlicher Riefenunternehmen beftehe; die offiziellen Unterfuchungen haben nicht die 
geringfte Unterlage für folde Annahmen ergeben. Das große Publitum lieft aber 
bie offiziellen Protofole nicht, fondern nur die bis ins UIngeheuerliche entftellenden 
Berichte in den großen Senjationblättern, und da dieſe Blätter einen ihrer Auf- 
lage entiprechenden Einfluß auf die Deffentlid;e Meinung haben, jo befteht jet die 
Gefahr, daß man im Kampf gegen die Trufts weit über das Ziel hinausſchießt. 

Bräjident Roojevelt, der immer raditaler zu werben ſcheint, je mehr er fich 
in das Truftproblem hineinarbeitet, verquidt nun mit feiner Bekämpfung ber Trufts 
noch den Kampf gegen die Eentralijation bes Stapitals überhaupt. In einer Rebe, die 
er im vorigen Jahr in Harrisburg hielt, ftellte er Die grotesfe (Forderung auf, baß der 
Bundesregirung die Vollmacht übertragen werden müffe, über alles im zwilchenjtaat- 
lihen Handel kurſirende Gelb nach Gutbünfen zu verfügen. Es darj wohl als aus- 
geichloffen gelten, daß die amerikanische Nation ihrem phantafievollen Führer auf 
diefem Ritt ind Märchenland folgen wird. Einer auf vier Jahre auf Grund des 
allgemeinen und geheimen Stimmrechtes gewählten und nad vier Jahren wieber 
ins Nichts zurüdjinfenden Gruppe von Männern ſoll das Recht eingeräumt wer«- 
ben, zu entjcheiden, wann ein Vermögen anfängt, der Allgemeinheit gefährlich zu 
werden; wobei diefe Entſcheidung obendrein nur von ber Größe des Vermögens 
abhinge, nicht von dem Gebrauch, ben der Befiger davon madt. Und jie fol dann 
das Recht haben, nach Gutdünken über dies Geld zu verfügen. Solche Vollmacht 
wäre eine größere Gefahr für Amerika als ale Trufts zufammen. Die Thatjache, 
dab ein in der harten Praris des politifchen Lebens gejchulter, verantwortlicher 
Staatdmann der Deffentlichkeit ein Wolkenkukulsei diefer Sorte als reiffte Frucht 
feines politifchen Dentens vorzulegen wagt, ift al$ Symptom aber beachtenswertb. 
Wilmer&dorf. Friedrich B. Kleinſchmidt. 
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Michaelis. 


Apofalyptif. 


ug der Bojaune des fiebenten Engels ift der Ton verhallt; die vierund- 

zwanzig Aelteſten Haben ſich vom Gebet erhoben und figen wiederauf 
ihren Stühlen vor Gott; in den Wolfen jchweigts und Fein Hagelforn fällt 
noch; ftil ruht, nach kurzem Erbeben, die Erde. Da taucht aus entichweben- 
dem Gewölk ein großes Zeichen am Himmel auf: ein Weib, das in den Mans» 
tel der Sonne gekleidet ift, den Mond unter jeinen Füßen hat und auf dem 
Haupt eine aus zwölf Sternen gefügte Krone trägt. Wie eine von Wehen Ge- 
quälte ftöhnt fie und schreit. Siraeld Kirche ilts, deren Krone über zwölfStämme 
die Herrichaft giebt; und fie ift wirklich in Kindsnoth und darf, wie Micha 
weisjagte, im Mutterfchmerz aufheulen: denn fie joll den Meſſias gebären. 
Doch vor ihrem Angelicht dräut ein großer rother Drache mit zehn Hörnern, 
fieben gekrönten Häuptern und einem Schweif, der dad Himmelszelt bürftet 
und von je drei Geſtirnen eind auf die Erde herniederfegt. Satanas jelbit? 
AU in ſeiner Macht. Im Gewande des gottlojen Nömerreiched. Roth ift jeine 
Farbe: wie des faijerlichen Purpurs; zehn Hörner: zehn Provinzen jeufzen 
unter Brofonjuln; fieben Köpfe und fieben Kronen: fieben Gaejaren haben 
von Zulius bis auf Galba geherricht. Der Drache belauert die jchwere Stunde 
der Frau, um ihr Kind, wennd dem warmen Schuß entichlüpft ift, zu freſſen. 
Das Knäblein aber, das beitimmt ward, die Heidenheerdemit eiſerner Ruthe 
zu weiden, wird von allmächtiger Hand in den Himmel gehoben und darf 
neben Gott auf dem Stuhl des Weltrichters thronen. Der Mutter hat in der 
Wüſte der Herr eine Zufluchtftätte bereitet, wo ihr für zwölfhundertjechzig 
Tage Nahrung gefichert ift. Nicht länger: dann endet die Menjchenwelt. Bis 
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dahin mag Iſrael in Bella, nah bei Arabiend Wüſtenei, in jorglojem Frieden 
harren. Im Himmel aber hebtgraujer Streitan. Satanas, der alte za ynpnz, 
hatdas Gewohnheitrecht, dem Höchften zunahen, allzu langejchon zum Scha⸗ 
den der Frommen mißbraucht,; nicht länger noch jeiesgeduldet. Michael, Zions 
Schüter, ſchaartſeine Engel zumKampfe wider den Drachen unddeſſenſchwärz⸗ 
liche Gefolgſchaft. Siegt über fie und jagt ſie aus dem Himmelsgehöft auf die 
Erde. Freude ift überden Wolfen; der Berleumder, derohne Raft immer neue 
Anklage vor den Thron desRichterd gejchleppt hat, dergehakte Sıaßoao: darf 
dasreineReichnicht mehr betreten. Jauchzet, ShrHimmel! Nihtumjonitift das 
Blutdestammesgefloffen, Martyrmuth bisin Todet pein ftandhaftgeblieben. 
Weh nur Denen, die auf der&rde wohnen und auftem Meer! Zuihnen ftieg 
der Drache herab; und fein Zorn wird jchnell nad) der Beute langen: denner 
weiß, daß feine Tage gezählt find. Wird ſeines Wüthens erſtes Dpfer nicht 
das Weib werden, deſſen Knäblein jeinem gierigen Rachen himmelan entrückt 
ward? Doch über diefem Weib waltet ein ftärferer®ille. Des großen Adlers 
Fittiche find ihm geliehen; die |preitet es, ſchwingt ſich auf und erreicht den 
Ort, der ihm als Aſyl gewieſen iſt. Ohnmächtig fiehtöder Drache. Aus feinem 
Maul jpeit er einen Geiferftrom, das Weib zu erfäufen: doch die Erde thut 
ſich auf und ſpült das widrige Rab inihrengewaltigen Zerb. Da erfenntdat Un« 
gethüm, daß es gegen Diejenichtd vermag, und wendet die Wuth gegen die an⸗ 
deren Kirchen, die verftreuten Gemeinden, denen GottedWortgilt. Hat jeines 
Leibes Form fich gewandelt? Aus dem Meeresichlund taucht ein Thier, das 
ihm ähnelt. Auch einem Pardel gleichts; hat das Maul des Löwen und die 
Füße desBären. Sieben Häupter, davon eind mitverheilter®unde, und auf 
jedem Hauptein Läſterwort; zehn Hörnerund aufjedem Horneine Krone. Bon 
Hochmuth und Shmähjucht zeugt jeine Zunge; läftert Gott, Gottes Zelthütte 
und Alles, was in ihr hauft. Für drei Jahre und für ein halbes noch ift ihm 
Allmacht gegeben: ale Bölfer und Stämme jolle& befiegen. Wer widerſtünde 
ihm? Der Erdfreis betet das Thier an und neben dem neuen dad alte Un» 
geheuer: denn von dem Drachen muß diefem Schredgebild ja die Macht ge» 
fommen jein. Nur ein Häuflein weigert die Anbetung: Die, deren Name jeit 
demWeltenanfang im Lebensbuch desjchuldloe gewürgtentammesgeichrieben 
ſteht. Ein neues Reich alſo ſchickt die Zeichen ſeiner Tyrannengewalt übers 
Meer; ein in zehn Provinzen getheiltes Reich, deſſen ſieben gefrönte Häupter 
fi), als lebe fein Gott, Augustlizunennen wagen und dasin Stalien, Achaien, 
Syrien, Afien, Egypten, Afrika, Spanien, Gallien, Britanien, Germanien 
feiner caeſariſchen Macht Anbetung heilcht. Bon Satans Gnaden heriicht es 
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und bezwingt den Exrdfreid. Doch nur für dreiQahre und für ein halbes noch 
ift ihm Gewalt gegeben. Dann endet jein Triumph; endet die Menfchenwelt. 
Undnuraufdem hödhftenSiß, nicht Hienieden mehr, throntnodh ein Augustus. 


Ausermwählte Völker. 


Bor zwölf Fahren ſahen wirMichaeldBild. Aufeiner Felöklippe ftand 
er, im Schuppenhemd, das Flammenſchwert in der Hand. Nach dem Wort 
feines Mundes reckten acht Frauen den in Stahl gegürteten Leib. An des Fel⸗ 
ſes Sohle lehnte ſich ein jchmaler Landftreifen, auf dem der Blick Feuers- 
brunft und Effenqualm, Thürme und Kuppeln unterjchied. Hinten fauerte, 
zwilchenrauchenden Trümmern, ein bleicher Buddha. Und über die Frauen hin 
ragte dad Kreuz. In allen Buchſchaufenſtern lag dieſes Bild, zwifchen den 
Weihnachtgaben der Belletriften; in fteilen Zügen ftand drunter: „Völker 
Europas, wahrt Eure heiligften Güter!“ Erft das Apophthegma und ein der 
Deffentlihen Meinung ausder Amtsrinneeingeträufelter Kommentar lehrten 
den Bildfinn verftehen. Der Erzengel war herniedergeftiegen, um Europens _ 
Völker zum Kampf gegen aſiatiſche Gräueldrohung zu einen. Wie er droben 
einft wider Satanad: Abaddonjeine Heerjchaargereiht hat. Ein Lächeln begrub 
raſch den Wahn, derdenAfiatenjchreden ind Wejendgewand des Buddha geflei» 
det hatte, des reinſten Weijen, der je ich bequemte, unter Menſchen zu wohnen. 
Die Weltanſchauung, diedas Bild ſchuf, lebt Heute noch fort. Achtzehnhundert 
Jahre nach der Offenbarung Johannis noch der Glaube jüdiſcher Prophetie: 
Gott, der Herr führtfein Wolf vorwärts, ſchickt ihm das Himmelögefinde zum 
Schuß oder wehrt mit eigener Hand ihm Gefahr ab. Die Menjchengeichichte 
ein Kampf zwiſchen Gott und Teufel, zwiſchen Frommen und Ungläubigen. 
Noch heute. In Münfter, inMemel hörten wird. Nicht zum erften Mal; doc 
ftets wieder ftaunend. „Vor hundert Fahren hat Gottes ftrafende Hand un: 
jerem Volk eine Prüfung auferlegt. Dieſe Erfenntnib hat das Volk zur Ein- 
fehr geführt und die Einkehr hat zur Folge gehabt, daß es fich auf das Wort 
Gottes bejann, daß ed zur Religion zurückkehrte. Unſere Vorväter hatten Got- 
tes Wort gelaujcht; fie Haben ihm gehorchtund haben ihm vertraut und Gott 
hat fie dafür nicht im Stich gelaffen. Das Erkennen des göttlichen Willens 
in der ſchwerſten Zeit hat und wieder emporgeführt.“ So jpricht der Kaifer 
der Deutjchen. So fieht er Vergangenes. Preußen wargottloögeworden, wurde 
drum geftraft undfam erft wieder herauf, ald neue Zucht des Herrn ihm den 
rechten Weg wies. Das ift die Saefularlehre unjerer hellen Tage. Lauert in 
ſolcher Ueberzeugung nicht ernſte Gefahr? Die Geſchichtſchreibung hat über die 
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Urſachen deöpreußijchen Elends feinen Zweifel gelaffen. Wenn der König, als 
die gegen Sranfreich verbündeten Mächte ihm Stärkung derim Bafeler Frieden 
verlorenen Bofition anboten, fich entſchloß, das Schwert zu ziehen, kams nicht ſo 
weit;wenner, ftattmitjeinem HaugmwißentwürdigendeTrandaktionenundRüd- 
zügezuplanen,aufdieStimmederZapferen hörte, die ihm riethen,derRatififa- 
tion deö pariſer Februarvertrages die Kriegserllärung vorzuziehen, wurde im 
Adlerland die Nacht nicht ſo lang. War Friedrich Wilhelm der Zweite,mit jeinen 
Wöllner, Biichoffwerderund den anderen Rojenfreuzern, nicht fromm ? Fried» 
rich Wilhelm der Dritte nicht ein gläubiger Chriſt ? Und darf man verſchweigen, 
daß ihre friedjälige Thatlofigkeit das Unheil heraufbeſchwor? Nicht zu wenig 
Frommheit hatten fie: hatten zu viel. Sie hofften, das Gewölk, das ſich über 
ihren Häuptern zufammenzog, wegbeten zu fönnen. Sie fühlten nicht, dab 
Preußen, groß oder klein, verloren ift, wenn ihm der Muth zur Bulverprobe 
nicht mehr zugetraut wird. „Hätte eine große moralifche und intelleftuelle 
Kraft unferen Staat geleitet, jo würde fie die Koalition, ehe fie den Stoß, der 
fie bei Aufterliß traf, erlitten, zu dem großen Zwed der Befreiung Europas 
von der franzöfiſchen Uebermacht geleitet und nach ihm wieder aufgerichtet 
haben. Dieje Kraft fehlte. Ich kann Dem, dem fie die Natur verjagte, jo 
wenig Borwürfe machen, wie Sie mich anflagen fünnen, nicht Newton zu fein: 
ich erfenne hierin den Willen derBorjehung und es bleibt mirnichtö übrig als 
Glaube und Ergebung.“ So ſchrieb, jhon drei Wochen nad) dem Abſchluß des 
Ihönbrunner Vertrages, Stein an Binde. Auchein Frommer? Einer, denbald 
danach jein König in einem aus Memel datirten Handjchreiben einen „wider: 
ſpenſtigen, troßigen, ungehorjamen, nur von Gapricen, Erbitterung und per— 
ſönlichem Haß geleiteten Staatödiener* nannte; und der ſchon im Januar, al 
erdadAugegen Himmel hob, wohlnur jagen wollte, mit diefem König jet eben 
nichts anzufangen. Für dietheokratiſche Vorftellung, die den Sranzojenfieg als 
Ahndungunfrommen Wandeldnahm, wardiejes ftarfeHerznicht zuhaben. In 
dem Erlebniß der inglüdsjahre fand erandere Lehre als Wilhelm der Zweite. 

Dem maltaucd die neue Pflicht ich anders ald anderen Menjchenbliden. 
Vivos vocat. „WBirmwollen zum Himmelemporjchauen, danfbarfürdie Gna— 
de, die er und erweiſt, indem er und für gut hält, feine fürjorgenden Zeichen 
und zu Theil werden zu laffen. Wir wollen aus Alledem lernen, dab auch 
heute, in einer hohen Blüthezeit, wir an denalten Quellen feftzuhalten haben. 
Auch heute gilt es, wie vor Hundert Fahren, erft den Blid nach oben empor- 
zurichten, in dem Verftehen, dab Alles, was und blüht und was und gelingt, 
durch Fügung von oben erwirftift.“ Wie jprach der Herr Johannis, des Theo⸗ 
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logen? „Siehe da: eine Hütte Gottes bei den Menjchen! Er wird bei ihnen 
wohnen und fie werden jein Volk jein. Und Alle werden fommen und erfen- 
nen, dab er ed geliebt hat, und zu Füßen dieſes geliebten Volkes anbeten.“ So 
klangs, ald Galba in Rom regirte. Seitdem haben nur Tonart und Termi- 
nologie fich geändert. „Großes hat der Herrgott noch mit und vor.” „Unfer 
Volk wird der&ranitblod jein, auf dem unſer Herrgott jeine Kulturwerfe an 
der Welt wieder aufbauen und vollenden fann.“ „Wir find das Salz der 
Erde.“ „Wenn unfer Herrgott unjerem Volk nicht noch große Aufgaben ge- 
jtellt hätte, dann hätte er ihm auch nicht jo herrliche Fähigkeiten verliehen.“ 
„Die Entwidelungfähigfeit unſeres Volkes ift unbegrenzt." „Am deutichen 
Wefen wird einmal noch die Welt genejen“. Wofindetman heute noch ſolche 
Apofalyptif? Die jo angeſchaute Welt fteht unter Gottes perſönlichem Re» 
giment. Der ſchlägt drein, wenn das Volk nicht Fromm genug ift, ſchickt ihm 
Zandplagen und ſchreckende Ungethüme, hat dieſes Volk fich ausallen Völkern 
aber erwählt und wirde, wenn es in Demuth ſich ihm ergiebt, inein Strahlen 
reich leiten. Betet aljo und weicht nicht von altem Glauben. Nur dem From⸗ 
men wird Heil. Nurihm? „Wenn ein wohlthätiges Weſen die Welt gejchaffen 
hätte, dann, dünft mic), hätte es uns glücklicher gemacht, ald wir find.“ „Wenn 
ein Ejel allzu jchwere Zaft tragen muB, bricht er zufammen; ein Abergläus 
biger jchleppt die ihm vom Priefter aufgebürdete Laft in Geduld und merkt 
nicht, wie unwürdig er ſich erniedert.” „Ich laffe Jeden Gott anbeten, wie es 
ihm pabt, und meine, dab Jeder das Recht hat, jelbft fich den Weg zu ſuchen, 
der ihn in den Himmel oder in die Hölle führt.” „Die Religion ift eine alte 
Maſchine, die fich nie abnutzt und die man zu jeder Zeit benußt hat, um ſich 
die Treue der Völker zu fichern und die Widerjpenftigkeit der menjchlichen Ber: 
nunft zu zügeln.“ „Wie Kranke zu allerlei Arzeneien ihre Zuflucht nehmen, 
um zu verjuchen, ob nicht eine ihr Uebel heilt, jo hat das Menjchengejchlecht 
in feiner Berblendung ein göttliches Weſen und eine helfende Kraft in allen 
natürlichen Dingen vorausgejeßt." Das find Worte Fritzens von Preußen. 
Den hat Gottes Hand nicht geftraft. Der ift nicht zurReligion zurückgekehrt. 
Und hat dennod; gefiegt. Weil jeine Bataillone ftärker ald des Keindes waren. 

Millionen jpricht Heute fein perfönlicher Gottheitwille. Millionen willen, 
dab Mangel an Frommheit nie die Urjache einer Reichskataſtrophe warund 
daß thatlojedHarren auf götilichen Beiftand nievorwärts half. Sie find gott» 
108 oder doch, ald Schüler Epinozas, Kants, Darwind, ihres bejonderen Got- 
tes voll. Wenn an der Zahl der Strenggläubigen das Schickſal des Reiches 
hinge, wäre es um Deutjchland geichehen. Undwarum fteht nicht Einer auf, 
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der Natur oder Kultur erforjcht hat, warum nirgends ein tapferer Pfarrer 
und jagt, auf deutichem Boden, was ift? Weil man, wie Bacon einen Bhi- 
lojophen am Hof Hadriang jeufzen läßt, nicht wider Den ftreitet, deſſen Wink 
dreißig Legionen befiehlt? Dennoch muß es ſein; feine Ewigkeit bringt zurück, 
was die Minute verfäumt hat. Preußen ſank, weil es unrüftig, ſchwachge— 
muth, im Willensfiß morjch war und die Kraftprobejcheute. Bolfund Fürft 
empfingen vom annus luctus ernftere Lehre alddie von Wilhelm verfündete. 
Nicht den Sanften, der von oben alles Heil hofft, frönt das Glück, jondern den 
Tüchtigen, der jelbft fich mit ſtarkem Arm den Werth ichafft. Kein Engel fteigt, 

und zu ſchũtzen, hernieder. Kein Schlund thut im Antlitz unſerer Erde ſich auf 
und ſchlingt den Geiferſtrom, der uns wegſchwemnien ſollte. Iſt ein Gott, 

ſo macht er nicht an jedem Wochenende die Rechnung. So ſtraft er nicht, wie 
ein Fabrikherr, von zehn zu zehn Tagen und lohnt nicht, wie ein Erdenkönig, 
nach dem Manöver oder beim Ordensfeſt. So muß man ihm lange zuſchauen, 
Jahrtauſende lang, um ſeines Willens Ziel auch nur zu ahnen. Weh Denen, 
die fich auserwählt glauben! Bon ihnen kommt Aergerniß. Der Auserwählte 
ſchweige und verrathe im ftillften Kämmerlein kaum, daß ervon hoher Wonne 
trächtig iſt. Weil fie ſich auserwählt hieß und von edlerer Art als ringsum 
die Bölfer, wurde die Judenheit von den Römern gehaßt; ſchrieb Tacitus mit 
ehernem Griffel das ewige Wort vom odium humani generis. Und Juden 
und FZudendriften wurden durch ihren Glauben and nahe Ende der Menjchen: 
welt von der ſchlimmſten Hochmuthsſũnde entſchuldigt. Siejahen feine Mög- 
lichkeit nationalen Lebens vor ſich; und juchten fich der einzigen Majeftät ein» 
zuſchmeicheln, vor der ihr Bemußtjein ſich beugen mußte und mochte. 


Vanitas vanitatum. 


Hat Michael, da er für ion focht, den Böjen für immer vom Hof des 
Herrn gejcbeucht? Legende und Kirchenlied wilfen ed anders. Ald er Germa= 
niend Wahrzeichen trug und gegen Afiaten die Europäer einen jollte, hat er 
nicht8 erreicht. Seht einmal noch auf das Bild. Zwölf Jahre erft alt: und der 
Realität fein Zug noch ähnlich. Was vermöchte dad Halbinſelchen auch gegen 
den Erdtheil, der eine Menjchheit gebar? „Völker Europas, wahrt Eure hei= 
ligften Güter!“ Den Glauben? Der ift nicht bedroht; reizt, als privatejte 
Angelegenheit, auch nicht mehr zum Raffenfrieg. Das Gebiet Eurer Sitten? 
Abertaufend Duellen tränfen es täglich und jeder neue Born ift dem dürften» 
den Feld willflommen; jede Lache jogar. Als heilig gilt der Menge nur noch 
der Beſitz, der Macht gemährtund Recht prägt. Den im Kampf gegen einüber 


Michaelis, 459 


Reichengebirg nachwachſendes Gewimmel zu gefährden: werrieth ſolches Wag⸗ 
niß ?Klugheit empfahl fühl, Waaren, nicht Kugeln, zu tauſchen. Buddhiſten, 
Shintoiſten, Feueranbeter find gute Kunden und können willige, billige Fa— 
brikſklaven werden. Ein Stũtzpunkt und Stapelplatz wäre nützlich. Der Erz— 
engel wird in den Winfelgedrängtund die Amazonen, deren Kräſteer bündeln 
wollte, hadern gegen einander, weil jede im neuen Marktparadirs den beften 
Stand haben will. In Haft gehte hinüber. DerFrömmfte macht fich bejonders 
breit: und wird überrannt. Daß im Reuffenreich der Bapft: Gaejar und das 
Volk fromm ift, fann fein Feind ihm beftreiten. Dennoch ward eöbefiegt. Weibe 
von Gelben. Chriſten von Kamidienern. Wie ein Wanken der Erde ward. Fine 
alte Großmacht fürFahre gelähmtund vielleicht dem Zerfall in ſchwache Sla— 
venrepublifen nah; eine neue in moderniterRüftung auf ſchmaler, dürftiger 
Scholle. Kann der weiße Mann diejen Erdftoß, der in Indien und Südame: 
rika, am Nil und am Kap zu jpüren ift, überfiehen? Er muß. Und kann vom 
Meernochreichen Fang heimbringen, wenn er das gelbe Fleiſch ſchlauals Köder 
nußt. Saht Ahr Britania unter den Völkern Europas? Die wahrt ihre heilig- 
ften Güter. Der Japaner braucht Land: dem Freund jeinerNioth wird ers nicht 
nehmen. Sm Dft wächſt ein Infelimperium: das im Weft muß ſich ihm mit 
Fäden verfnüpfen, die für ein Menjchenalter wenigftens halten. Der Hindu 
hat von dem &iegfarbiger über weiße Menſchen gehört: regt er ſich allzu laut 
undruft den Befreier herbei, jo hilft und der Gelbe ihn in ftärkere Feſſel zwin- 
gen. Auftralien möchte ſich völlig vom Mutterland löjen: wird aber zögern, 
dem Freunde des Tennos fidh zu entfremden; denn vom Japaniſchen iſts bis 
zum Korallenmeer nicht ſehr weit. Noch näher nah Indochina, Niederländiich- 
Indien undden Philippinen: Frankteich und Holland können deshalb nicht aus 
dem Net und Nordamerika erjehnt (und bezahlt uns) bald wohl Bermittler- 
dienst. In Reihe und Glied gegen Afien? Niemand denkt mehr der Loſung. 
Nützlicher jcheint eine andere Front. Wo mehrt fich von Sahr zu Jahr die den 
Briten gefährlichite Macht? Wer ringt mit ihnen um die Seeherrichaft, die 
Hegemonie im Erdweſten, den breiteften Plaß auf dem Weltmarkt? Inwen 
fieht der Iſſam, der aus Chriftenmund faum je bisher Schmeichelrede ver: 
nahm, dad Schwert feiner Hoffnung ? Werlegtden Schienenſtrang nach Berfien 
und träumt von einer trodenen Heerſtraße ing Inderreich? Bon welcher Küſte 
aus wird die ũppige Zugend der Vereinigten Staaten mit dem heißeſten Eifer 
ummworben? Feßtodernie; mit dem gelben Köder haben Georg, Andreas und 
Patrideinen gang gethan wie nochkeinen vorher. Frankreich befommtdasnord» 
weſtafrikaniſche Reich jeinerWünfdye und die Ausficht auf Straßburg und Mes ; 
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dafürjolled, mit Spanien, Portugal, Italien, im Mittelmeer England entla» 
ften, das in der Nordſee dann mit voller Wucht Schlagen kann. Den Italienern 
wird gejagt: „Ihrbraudht den Dreibundnur noch als Schuß gegen öfterreichi- 
ſchen Anſchlag; fönnt Euch, wenn wir nachhelfen, mitWien aber auch direft ver: 
ſtändigen und ſeid im Weſten erſt ganz unverdächtig, wenn die deutſcheKette ge: 
lockert iſt.“ DenDefterreihern: „Rußland iſt ohnmächtig und der Tag der Zur» 
fenliquidation deshalb nah. Wollt Ihr ins Schlepptau unberechenbarer Boli- 
tif, die unftet zwiichen Morgen und Abend zwölfmalden Kurs wechjelt? Bon 
Rußland habt Ihr nichts mehr zu fürchten. Holt die deutiche Hoffnung aus 
der Gruft, mo Ihr fie, nicht fürimmer, 1866 beigejettt habt, und fragt, ſtatt nach 
dem zindlojen Triumph eines neuen Sieges über Italien zu traten, ob Ihr 
dem ftärfiten Balfanrivalen, dem Idol Eurer deutichen Böhmen, Schleſier 
und Alpenlandbewohner Kraftzuwachs oder Schwächung wünſchen dürft.“ 
DenNiederländern und Vlamen: „Bleibt Ihr und fremd, dann find Rotter- 
dam und Antwerpen bald deutiche Häfen.“ Dem Sultan: „Maroffo lehrt Dich 
erkennen, was diejer Beiltand vermag.“ In Reiheund Glied. Wermwähnte jich 
auserwählt ?Odium humanigeneris.Sanft Michael fteht müßig im Winfel. 

Noch bleiben zwei Sorgen. Rußland ift nicht jo geſchwächt worden, dat 
eö nicht mehr zählt. Konnte nicht jo gef hwächt werden (denn ſein Rumpf iit, 
wie der Türke und der Korjeerfahren hat, fait unverwundbdar). Durfte nicht jo 
geſchwächt werden (jonft liefen die Mafaken fich mit dem Bären nicht länger 
Ichreden). WenndieNoth, wider Erwarten, die fontinentalen Katjerreiche noch 
einmalzumBündniß drängte? Hohenzollern, Gottorp, Habsburg und Osmans 
Erben? DerBalfan mübteihnengehorchen und bisanden Berjergolfgölte ihr 
Wort. Doch nur ein Stümper ließe e8 dahin fommen. Gerade jegt muß der 
Kluge dem Zaren Reverenz erweijen; juft in diejer Bedrängniß ihm zeigen, 
dab jein Siehthum nicht von Uebermuth ausgebeutet werden joll. Ein an» 
ftändiges Abkommen über Berfien, Afghaniftan, Tibet; ein Vertrag, der dem 
Zeun den Löwentheil läbt, auch dem Peb aber hinwirft, was er als langſam 
Genejender verdauen fann. Das ift, nad; der rujfiich- japaniichen Verftändi« 
gung, Friede und status quoin Afien; ohneleije Gefährdung der fernften Zu⸗ 
funft. In Europa? Der Anſpruch auf einen Ausgang in eiöfreied Meer wird 
anerfannt. Heimlich noch; in den Kanzleien fann mansleugnen. Die Gitter: 
ftangen vor dem Käfig, in den der Todfeind des Weſtens nad) dem Krimfrieg 
gepfercht ward, hat der Roſt beinahe jchon zerfrefien. Unterm Union Zad 
braucht heute Keiner zu zittern, wenn Rußlands Schiffen die Fahrt durch 
Dardanellen und Bosporus bewilligt und im mediterranifchen Gebietirgend= 
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wo eine kleine Kohlenſtation eingeräumt iſt. Die Osmanenfrage ohne Ant: 
wort zu laſſen, bis Rußland wieder mit alter Stimmkraft dreinzureden ver: 
mag, wäre ein $ehler. Dieje Antwort darf aber auch nicht jo lauten, daß fie 
im Gedächtniß der Slavenvormadt wie Schmach und Schimpf fortbrennt. 
Im Khalifat ift Raum und Recht für alle Darbenden zu finden. Kür Deiter- 
reich eine nahe Kolonie mit reichlihen Bodenſchätzen und kräftigen, ſchönen 
Menſchen. Für Italien (das in Nordafrifa nun nichts mehr zu hoffen hat 
und von den Stiftern der Entente Cordiale drum ſacht in den Balfan ge: 
drängt wird) ein Fetzen aus der erfehnten Adriafüfte (dem ein fürs Erfte ge— 
fältigted, au dela de Mitrovitza gebietended Defterreich auch ohne ſũddeutſche 
Aipirationen ihm nicht zu neiden brauchte). Den Ruffen mindeftend die Oeff⸗ 
nung der Meerengen. Wäre die Gefahr der Koalition dann ficher vermieden? 
Noch nicht ganz. Noch ein feſter Keil ift nöthig, der trennt und ſchmerzt. Lockt 
Deutichland tiefer ind Herz des Türfenreiches. Bis heute jchien es des Jſlams 
uneigennüßiger Freund. Langt es nun inAnatolien nad; einer Parzelle oder 
aud nur nad; einem Hoheitredht, jo ift edentlarot. Hat das Signal zurCurce 
gegeben. Verleidet fid) den Türken als faljchen Freund. Und kiltet das anglo» 
ruffiſch-franzöfiſche Einverſtändniß mit dem haltbaren Mörtel gemeinfamen 
Haſſes. Daß es auch Defterreih und Stalien damit ärgern würde, wäre eine 
angenehmeNebenwirfung. Preiſt mit vollen Baden aljo die „Kompenjation 
fürMaroffo“, die aus Anatolien zu holen ift. Und weil doppelte Naht bejjer 
als einfache hält: forgt auch im Norden für neuen Stoff zu deutſch-ruſſiſchem 
Konflikt. Aufden Aalandöinjelnfann Rußland eine Floitenftation haben. Da 
iftöder ftärkiten Oſtſeemacht ein ungemüthlicher Nachbar und hindert die Ger: 
manilirung und den Verſchluß des Baltifums. So. Jetzt fieht das Antlig der 
Erdeſchon recht freundlich aus; die Fieberröthe ift gewichen undeinegefährliche 
Krifis nicht mehr zu fürchten. Wenn... Nochein graues Weib hebt das Haupt. 

Menn das Deuiſche Reich ftıll bleibt, bis Alles erledigt ilt. Das darf 
man hoffen. Diejeö Reich liebt von Zeit zu Zeit zwar noch die große Geberde; 
ſchickt ſich aber weile ftets in Nothwendigfeit. Als Baul Krüger an die Hilfe 
der„befreundten Macht“ appellirte, war fie nicht zu haben. Prinz Tuan freut 
ſich des lebend und über die Sühneprinzenpoſſe hatjelbit der Reichskanzler fein 
Mischen geleiftet. Walderjee glich dem Atilla wie Reinefe dem Nobel. Den 
Afiaten wird, wenn fie zum Einfauf unheiliger Güter nach Berlin fommen, 
artig der Hof gemacht. Statt nur mit dem ſouverainen Sultan zu verhan— 
deln, wieangefündet war, verhandelte man am Duaid’Drjay mit dem alten 
Banfregenten Rouvier. In Algefiras befommen, nad zweimonatigem Sträu— 
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ben, die Weftmächte alle acht marokkaniſchen Häfen und dem Generalinipef: 
tor wird die Kommandogewalt verfagt. Deutichland ift friedlich. Auch kann 
man ein Uebriges thun und es in dieſen Tagen wichtiger Enticheidung beſonders 
höflich behandeln Einladungen, Beſuche, höfiſcher, amtlicher und privater Ver— 
kehr. Das kannte man drũben kaum noch und jubelt deshalb, weildieKonvenienz 
nicht verletzt und Alles pünktlich mitgetheilt wird, was zugleich alle Anderen 
erfahren. Eduard war in Kranfreich, Stalien, Defterreich, E panien ; daß er für 
ein paar StundennahWilhelmehöhe fommt, ift nicht lautgenug zurühmen. 
Deutichland bleibt gewiß ruhig. Den Einen, deſſen Wort noch Gewalt hätte, 
pocht Keinerausdem Sarg. „England und Sranfreid, England und Rußland, 
Rußland und Defterreich Haben Verträge gejchloffen, Defterreich und Italien 
ſich ohne unjere Mitwirkung verftändigtund zur Abstinenz von deutſchen Welt- 
händeln verpflichtet. Wievielegelder bleiben uns heute nochauf Deine mSchach⸗ 
brett?“ Für einen Spaß, der ſchlecht ins Leichenhaus paßt, würde ers halten. 


Cauſerie. 


„Nous sommes ici pour vous dire: Vous n'avez pas su ce que 
vous vonliez faire. Vous avez mal conduit la folle entreprise oü vous 
avez,sans sonconsentement,engag& le pays.* Ort der Handlung: die pa⸗ 
rijer Kammer. Zeit: achtundzwanzigſter März 1885. Der Abgeordnete Cle— 
menceau hat das Wort. Beitjcht mit dem Worte den armen Jules Ferry, der, 
ohnevom Land erfi ermächtigt zu fein, den Franzoſen ein indochinefijches Reich 
zu gründen verfucht hat. Run ift, zweiundzwanzig Jahre Ipäter, derMinifter- 
präfident Clemenceau nach Marokko gegangen. Ohne dad Land zu fragen; ohne 
die Zuftimmung der Kammer zu erbitten;ohnetriftigen Grund, der ihn gerade 
in diefer Stunde aufdiejen Weg zwang. Und er iſt heiter. Im Anfang warers 
nicht. Die Vorwand dünfte auhihnallzudünn. Beſchießung, Zerftörung einer 
Stadt, weil rin paar Hafenarbeiter im Streit getötet worden waren? Alle im 
Maghrebanjäjligen EuropäernanntendasBorgehen barbariich; faft alleauch 
unflug und gefährlich. Zuerit war deshalb die Loſung: „Wirbeichränfen uns 
auf dad Nöthigfte und Schicken dem General Drude feine Verftärkung.“ Nicht 
lange. Als der Minifterpräfident in Marienbad am Tiſch des königlichen Pa— 
troned gefrühftüdt hatte, plagte fein Sfrupel ihn mehr. Rur mit Deutichland 
mußte errechnen. Deutſchlands war er jet ficher. Und der Reſt ift Bagatelle. 

Auch Spaniens Sprödigfeit. Spanien iſt in ſchwieriger Lage. Nach jeinen 
Verträgen hat ed das Recht, in Tanger die Polizei zu organifiren, dafür aber 
die Pflicht, Caſablanca der franzöfiichen Einflußiphäre zu lafjen. Dieje Be: 
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ftimmungen hat dieAlgefiradafteumgeftoßen; fie fordert für Tanger und Ca— 
jablanca franzöfiſche und ſpaniſche Polizeiinſtruktoren. Welches Recht gilt, tel: 
che Pflicht befiehlt nun? Als die Regirung der Republik denGeneral Drude mit 
dreitauſend Mann nach Caſablancageſchickt hatte meldete ſie die Maßregel auch 
in Madrid. Wie anderswo: nach dem Vertrag von 1905 hat Spanien in Caſa⸗ 
blanca ja nichts zu ſuchen. Da Deutichland aber beſchwichtigt werden ſollte, ber 
rief Clemenceau ſich offiziell natürlich auf die Algeſirasakte. Die ſchreibt franko— 
ſpaniſche Polizei vor und giebt den Spaniern ſogar das Kommando. Journée 
des dupes. „Die Pariſer wiſſen offenbar nicht mehr, was fie wollen. Entweder 
gilt dasin AlgefirasBefiegelte: dann mußt: die Aftion mit ung vereinbart, nicht 
dieAusführung nurundangezeigt werden. Oder der alte Vertrag iftnoch heutein 
Kraft: dann mußten beide Mächte gemeinfam, unter ſpaniſchem Kommando, 
Drdnungftiften. In feinem Fall hat der Gejchäftstheilhaber forreftgehandelt. 
Wir haben England verſprochen, dad Spielnicht zu verderben. Thun aljo, da 
Deutſchland aufdem Buchſtäbchen fteht, als gehe ed nad der Akie, und ſchicken 
einftweilenvierhundert Mann hinüber. FürPolizeidienit,nicht fürftriegäzüge. 
Daß wir uns dazu verſtehen iſt ein Zeichen hiſpaniſcher Höflichkeit.“ Die wurde 
in Frankreich und Maroffo ſchlecht gedankt. DasSpunierhäuflein bekam Spott 
undSchimpf als einziges Futter. Darob entbrannte das Pyrenäenland in lohem 
Zorn. „Erft als quantité négligeable, jetzt als armer Verwandter und Tür⸗ 
kenkopf behandelt! Iſt Das der Sinn der Verträge, die ebenbürtige Völker 
eng befreunden ſollten? Wir Haben Grund, uns gekränkt zu fühlen; Ihr habt 
nicht den winzigſten.“ In Paris und in San Sebaſtian wird diplomatifirt. 
Der Britenbotjchafter vermittelt. Da Gajablanca einen franzöfiichen Kom— 
mandanten hat, mag Zangereinen ſpaniſchen haben. Dazu entjchließen die Pa— 
rifer fich aber nicht leicht. Der Streit währt. Doch bleibtd Bagatellverfahren. 

Nur Deutihland war zu fürchten. War. Deutſches Eigenthum ift zer 
ftört, die Zufunft deuticher Menjchen vernichtet und der von der vereinigten 
Reichödiplomatiemühfamerlangte Rechtsanſpruch durchlöchert worden. Thut 
nichts. Die franko-ſpaniſche Hafenpolizei ohne Oberbefehl eines Neutralen 
war eine ungeheure Konzejfion. Weiter gehen wir nicht. Wirgehen. Nachdem 
die Franzoſen Menſchen getötet, Häufer zerichoffen, Läden geplündert, ganze 
Stattviertel eingeäjchert haben, wollen fie lachen (pour ce que rire est le 
propre de l’homme). Sie fragen den Kriegäminifter der Scherifiichen Ma- 
jeftät, ob Seine Ercellenz dafür bürgen könne, daß die mauriſche Mannichaft, 
wenn die Polizei nad) der Borjchrift von Algefiras organifirt werde, nicht die 
europätjchen Inftruftoren ermorde. Nur ein Narr hätte nach dem Geſchehenen 
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dieje Garantie übernommen. Die Antwort ift denn auch bündig: Nein. Seht 
Ihr? Er fann nichtbürgen. Die Akteiftaljogarnicht auszuführen. Eine feier- 
liche Aenderung braucht man von den Signatarmächten wohl nichterft zu erbit- 
ten. Nurum ein Proviſorium handelt fih8. „Da der Kriegäminiftererflärt, daß 
er für daß Leben der Europäer nicht einftehen fönne, die Marokkanern vorge: 
jet wären, müffen wir auhdie Mannſchaft in $ranfreich und Spanienrefru- 
tiren. Nur für furze Zeit. Und jeder Hafen braucht nur ungefähr jechzehn: 
hundert Mann. Wenn fünfzehntaujend Bolizeifoldaten drüben find, fommt 
ſchnell Alles in Ordnung.“ Zuftimmung. Auch von Deutichland. Ein paar mür- 
riſche Randbemerfungen trüben die Freude nicht. Hauptbedingung: Frank» 
reich möge, wenn es wieder zugreifen muß, den Feind wuchtig paden. Das 
fol neichehen. Natürlich „im Rahmen der Afgefirakafte“. Aber Drude fann 
jetzt jo viele Compagnien, Shwadronen, Batterien haben, wie er will. Ueber 
den zwanzigiten Kilometer, der biöher jeine Grenze war, hinausgehen und die 
Berberhorden ins Binnenland verfolgen. Mit Muley Abd ul Aziz über Bump 
und Broteftoratverhandeln und Muley Haftd mit Melinitgranaten bewirthen. 
„Der General ift in jeinen Entſchlüſſen völlig frei und wir erfüllen ihm jeden 
Munich“, Spricht Slemenceau. Und der Neid muß ihm laſſen, daß er ſeine Sache 
gut gemacht und des Gegners Willenskraft richtig eingeſchätzt hat. 

Detente. Waren die Nachbarreiche denn je ſo befreundet? Herr Tittoni, 
unfer Intimus, hat zu dem Botſchafter der Republik in kritiſcher Stunde ge⸗ 
ſagt: „Ein anglo-franzöſiſches Abkommen ift das ftärffte Friedenspfand; 
wenn Sie auf England zählen fünnen, wird Deutichland niemaldwagen, Sie 
anzugreifen.“ Auch ein Prophet ;einer, derMetaphern und Tropen verſchmäht. 
Wir plaudern. Unter Landeleuten vom preubilchen Wahlrecht, das jeßt ficher 
die Rebenäfrage der Nation ift; oder von der Unzulänglichkeit der Beamten, 
diedem Genius Bernardi und Carlinos politiſchem Kopfdie Arbeiterjchweren. 
Mit dem Nachbar über noch Beträchlicheres. Der will (denft nur!) vielleicht 
garjofreundlich jein, unjere guten Effekten und billigen Renten an die parijer 
Börje zuzulafien, wenn wirdie Einführungskoſten erſchwingen fönnen. Weil 
er glaubt, dab wir Geld brauchen. Weil er gern die Hand indeutichen Hütten 
und Zehen hätte. Weils immerhin nützlich wäre, die Abweiſung eines ver- 
wegenen Wunſches miteiner Baiſſe der Reichöanleihe trafen zu fönnen. Das 
wäre die „wirthichaftliche Kompenjation“. Die politiſche? „Anatolien! Da 
blüht Euer Weizen! Da jeid Ihr en evidence,” Und man plaudert weiter. 

Wo blieb der Erzengel, deſſen Name bedeutet: Wer ift wieGott? Der 
einft über Sammael fiegte? Eind ihm die neuen Gallier zu unfromm, dem 
rothen Sternfeger zu ähnlih? Dder floh er frierend den deutſchen Herbſt? 

* 
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&" berliner Zejfingtheater ift am zwanzigften Dftober 1889 ein Sozia— 
led Drama, am zweiten Februar 1907 ein Zuftipiel von der Mehrheit 
der Hörer heftig abgelehnt worden. Kür die berliniſch-deutſche Theatergeichichte 
werden dieje Daten dem Forjcher einft vielleicht faft jo wichtig ſcheinen wie 
für die Ekliptif dem Aftronomen die Sonnenwendepunfte. Beide Stüde hat 
Herr Gerhart Hauptmann gejchrieben. Das Soziale Drama heiht „Bor Son» 
nenaufgang“ und war „Bjarne® Holmjen, dem fonjequenteften Realiiten, 
zugeeignet, in danfbarer Anerkennung der durch jein Buch empfangenen, ent» 
Icheidenden Anregung.“ (Den Sfandinavennamen hatten, in den erſten Ta— 
gen der Rorwegerinvafion, die Herren Holz und Schlaf gewählt, als fie den 
gemeinjam verfaßten Sfizzenband „Papa Hamlet“ herauögaben.) War; in 
den jpäteren Auflagen fehlte die Widmung. Herr Hauptmann fand wohl, da 
er den jungen Deutjchen, die ihn zur Suche einer den Ton der Alltagswirk— 
lichfeit wiedergebenden Sprache angeregt hatten, nicht jo viel verdanfe wie 
fremden Häuptern derWeltliteratur. Zola, Zoljtoi, Sbjen waren die Mufter; 
aus Marxens Schule fam der jozialiftifche Rhythmus, aus Haedels die dar- 
winiſche Gattungmoral. Dad Stüd roch nad) Zuchtwahl und Blutjchande: 
ließ ein verlichtes Mädchen lallen wie ein trunfenes Kind; gab rohe Worte, 
wie man fie jeit dem Sturm und Drang der Lenz, Klinger, Wagner im Dra- 
ma nicht mehr gehört, fuum gelejen hatte; öffnete während der ärgften We— 
hen die Thür der Wochenitube; und zeigte mit graujamfter Deutlichfeit, wie 
der Eltern Sünde ſich an den Kindern rächt. Aus Grundriß, Aufbau, Szenen: 
führung ſprach bewußte Verachtung der Bühnentechnif. „Handelnde Men- 
ſchen“ (jo ftands aufdem Theaterzettel)jollten wir jehen und hören, ald trenne 
von ihnen und feineOrcheitra und feine Rampe. „Meine Arbeit ſoll vorzug8: 
weile einedejfriptivejein“ ‚jagtder Held und denft der Dichter: und beichreibt 
und bei der erften Begegnung drum ausführlich die Menjchen, deren Wejens- 
bild mählich doch aus ihrem Handeln dem Betrachter entftehen müßte. Das 
Zuftipiel heißt, „Die Sungfern vom Biſchofsberg“. Ein Luſtſpiel nach altem 
Schema. Nicht mehr „handelnde Menſchen“, ſondern „dramatis personae“; 
im Schamfleid fremder Sprache alſo die „Perſonen“ des Urväterzettels. Die 
Gliederung in Szenen ift im Bud) noch vermieden ; doch das Streben fühlbar, 


*) ©, „Zufunft“ vom fünfundzwanzigiten Mai und vom achten Juni 1907. 
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nach bewährten Regeln zu fügen, zu bauen. Auch der Wille zu wirfjamen Aft- 
ſchlũſſen. Drei Mägdlein ſchluchzen; eins ſteckt, wie in Mojerd „Srieg im Frie- 
den“, das andere an, Onkel macht rinen Wi: und der Vorhang fällt. Quftige 
Pärchen fommen mit Lampions, umhüpfen im Tanzjchritt das Rund der 
Bühne, leiſe Mufifgrüßt die untergehende Sonne, Heined Biminigedicht wird 
deflamirt: undderBorhang fällt. Wirjeheneinen Bachfiſch, hören einen Rai— 
jonneurund müſſen eine Intrigue hinnehmen. Ein Oberlehrer(ftrebiamer Pe⸗ 
dant; außen forreft, innen Knote; latinifirende Redeweije des Boffenphilo- 
logen) will einen hũbſchen Goldfiſch angeln, muß aberabzichen, weil erftatt der 
gejuchten gothiichen Gefäße und Schmudgeräthe eine Kijte mit gothaifcher 
Wurſt und anderem Picknickzubehör gefunden hat. Muß abziehen? Muntere 
Jugend hat ihn, den Prahlhand und Dauerlügner, wie einen frech auf dem 
Trocdenen quafenden Froſch geprellt; hat der Familie bemwiejen, daf der Ein— 
dringling Wind gemachthat,alder fihfüreinen Forſcher, einen Antiquarius aus⸗ 
gab. Er könnte mildernde Umftände anführen: ein Vagabund (deſſen unficher 
konturirte Geſtalt von Ibſens Brendel und vom Steinklopfer Anzengrubers 
Züge entlehnt) hat ihn trügend verleitet; zwei junge Schelmenköpfe haben die 
Foppereijchlauvorbereitet. Erfönnte zum böjen Spielgute Miene machen und 
fich darauf berufen, dab erfahrene Forſcher, Männer von Weltruf fich oft ſchon 
täujchen ließen (Virchow: Schädel des Sophofles; Kombrofo: Schädel der 
Eharlotie Corday; Hände ded LuftmörderdSoleilland). Braudite, troß ſolcher 
Blamage, den lange emfig geführten Kampf um daß reichlich aufgeftattete 
Mädchen, das ihm im Wort ift, nichtaufzugeben; dürfte ed nicht, wenn er fich 
jelbft getreu bleiben wollte. Doch der Dichter wills; will, nach vier dürren Af- 
ten, das Spiel flinf zu fröhlichem Ende führen und jcheint zu denfen, mit 
innerer Zogif und äußerer Wahrheit nehme mand auf dem Theater nicht fo 
genau. Denn er ift jegt, recht nad) Sarceys Herzen, dutheätre. Hört jeine 
Leutereden! DiejüngfteSungferwundert fich, weil ihrem Geigenſpiel im ftil= 
len Park ein Herr zugehört hat. Derantwortet: „Das darf Sie unmöglich 
wundernehmen, o ſchönſte Fee: wer einen ſolchen Faden über die Gärten jpinnt, 
ein joldyes funfelndes Traumgewebe aus Glanz und Gluth, Der mubganz na= 
natürlihaudthörichte, taumelnde Motten fangen.“ EinArztund Globetrotter 
wirbtum dielange&eliebte.Diefagt,er habe fiein einenjchredlicher Zuftand ge⸗ 
bradht. „Grünwald (ftürgt vor ihr nieder und fat ihre Hände): Ta, Dashab' 
ich und des halb verfluche ich mich! Verflucht will ich ſein! Verflucht! Berflucht! 
Bis ich den legten Seufzer aueröcheln werde! Schlage mich! Hier! Hier! Mir 
ind Geſicht! Ich kann ja nicht leben, ich kann ja nicht fterben! Erlöjemich doch! 
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Zertritt mich doch! Hebe mich auf, denn ich kann nicht aufftehen. (Mit einem 
thränenerſtickten Jauchzen zieht er fie halb herab, halb hebt er fich zu ihrauf 
und bängt mit einem langen Kup plöglich an ihrem Munde feft.) Agathe! 
Endlich! Ach, ich habe mich fo gejehnt, jo gejehnt nad) Dir! Meine Seele ift 
um died Haus hier geirrt! D, ich war jo frank! D, ich war jo gebrochen! O, 
Du haft eine jolche furchtbare Macht ausgeübt! D, hätteft Du nur Das durch— 
gemadt! Aufdem Schiff: eine Möweflog hinter und her. Sch dachte: Dasift 
ihre treue Seele. Sie wandert mit mir über fand und Meer. O, ich habe Dein 
Bildchen angebetet. Sch habe es zu meinem Gottegemadht. Sch lebte ja nur von 
meinem Öott. Hier, hier auf der Bruft trageich Deinen Handſchuh. Sch ſtand 
mit ihm auf, ging mit ihm zu Bett! Ich konnte fein Weib jehen! Ich haßte 
fie Alle. Sie widerten mich wie freche höhniſche Fragen an, um, mir Deinen 
Verluſt taujendfach qualvoll zu machen!“ So ſpricht man nur auf dem The» 
ater. Nur auf dem Theater beugt man noch vor der Kiebften das Knie, um 
„lich zu erflären." Noch immer? Vor hundeitzwanzig Sahren jchalt Zichten- 
berg, Deutſchlands großer Satiriker: „Mir iſt nichts abgeſchmackter inunjeren 
Schauſpielen als die wohlgeſetzten Reden, die auf den Knien gehalten werden. 
Ich habe ein einziges Mal einen Mann im Ernſt knien ſehen; und als er hin— 
fiel, jo war mir, als entginge mirder Athem.“ Vor einem Vierteljahrhundert 
ſchritb Erneſt Legouvé, wer im Gewand unſerer Tage voreinem Mädchen kniee, 
pour lui faire ce que les romans d’il y a cinquante ansappelaient une 
declaration, würde höchft lächerlich wirken. Legouve, der&oziusdesgejchmäh- 
ten Handwerfömeilters Scribe. Und Herr Hauptmann, derRevolulionär von 
1889, läßt einen Doktor und Balaeontologen knien; läbt ihn jprechen, wıe 
bei Butlig und Wilbrandt die gebildeten Liebhaber jprachen. So fichtbar ift 
nun der&ieg des Theaters. Sovöllig der Verſuch mißlungen, eözuenttheatra« 
lifiren, ihm dieuralte, zwijchen drei Wänden heimiſche Konvention abzuliften. . 

Nicht von den Mängeln der beiden Dramen will ich hier reden; fie nur 
wie Aequinoftialpunfte betrachten, die eined Lenzes und eines Herbites Be— 
ginn anzeigen. Im Oktober 1889 jollten wir glauben, die Bretterwelt werde 
neu, wie von ded Heilands Wort und Wandel die Erdvefte. Krieg aller Kon⸗ 
vention. Krieg dem Theatertelos. Menjchen darzuftellen, ift der legte Zweck 
Dramatiſcher Kunft. Handelnde Menjchen, deren Wille fich fieghaft bäumt 
oder ſplitternd bricht ? Auch ruhende, die nicht mehr fämpfen oderniegefämpft 
haben. Objektive Darftellung ihres pſychiſchen Zuftandes genügt ung; iſt 
werthooller, eınfter Betrachtung würdiger ald dad vieux jeu Eurer „Hande 
lung”. Um Menſchen zu jehen und erfennen zulernen, gehen wir ins Theater. 
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Alles Menſchliche (auch wenns in unjerem veı fünftelten, verheuchelten eben 
faliche Scham dem Blid birgt) taugt aufs Echaugerüft. Und was und nicht 
menſchlich dünft, dem Alltagsſpeklakel nicht in jedem Zug ähnlich, ift nur für 
tie Barbaren noch gut genug. Zange, jorglich gefeilte Sage? Die jpricht Kei- 
ner. Iſts fiher?) Monologe gar? Die hält Keiner. Iſts licher?) Mitder Noth- 
wendigfeit einer Konvention und mit den Örenzen der Gattungen bleibt uns 
vom Leib ;jolched Magtitergerede hat noch niedie VBerjüngungeiner Kunit ge— 
hemmt. Herr Omnes ließ fich8 gefallen. Nach dem erften Schred über die 
Roheit derBringer neuen Heild. Ein trunfener, halbnadter Bauer, der feiner 
Tochter für Liebkoſung Geld bietet, fie „mit der Plumpheit eines Gorillas 
umarmt und dabei unzüchtige Griffe macht“, von dem Mädchen „Schwein“ 
genannt und mit derbem Stoß auf die Erde geichleudert wird: Das ward 
auf der Bühne noch nicht gejehen. Nicht gehört, dak einem Fräulein, als es 
zu einer gefährlichen Entbindung den Arzt holen will, von einem Berwands 
ten zugerufen wird: „Was ift denn bei Euch 108? Ihr habt wohl Schweine: 
ſchlachten?“ Datobteman ein Weilchen; gewöhnte fich bald aber an den Ton. 
Das Ueberraſchende macht Glück. Herr Omnes ift immer froh, wenn erhoffen 
darf, an einer Wellwende mitzumwirfen. Unddann: johatte edja ftetd angefan- 
gen. Räuber, Götz, Hernani, Lucinde, Xohengrin, Gefilde der Seligen: jo oft 
in neuen Yauten ein neuer Genius ſprach, hatte die Maffe fich mitihrem rũck- 
ftändigen Urtheil unſterblich blamirt. Und die Nezenjentenzunft erft! Left 
doch, was Karl Philipp Morig anno 1784 in der Voſſiſchen Zeitung über 
„Kabale und Liebe” gejagt hat! FMieder einmal ein Produft, dad unjeren 
Zeiten Schande macht. Mit welcher Stirn kann ein Menſch doch ſolchen Unfinn 
Ichreiben und druden laſſen und wie muß es in Deffen Kopf und Herz aus: 
jehen, der joldje Geburten feines Geiftes mit Wohlgefallen betrachten kann! 
So ſchreiben, heißt, Geſchmack und gejunde Kritik mit Füßen treten ; und darin 
hat denn der Verfafjer fich jelbft übertroffen. Aus einigen Szenen hätte was 
werden können; aber Alles, was diejer Berfaffer angreift, wird unter feinen 
Händen zu Schaum und Blafe. Sch bin müde, den Unfinn abzufchreiben. Blos 
der Unmille darüber, dab ein Menſch das Publikum mit falſchem Schimmer 
blendet, ihm Staub in die Augen ftreut und auf ſolche Weile den Beifall zu 
erſchleichen jucht, den ich ein Leſſing und Andere mit all ihren Talenten und 
dem eifrigften Kunftfleiß faum zu erwerben vermochten, konnte zu diejer efel= 
haften Beihäftigung anſpornen. Nun jei ed aber genug; ich waſche meıne 
Hände von —— Schmutz und ich werde mich wohl hüten, mich 


je wieder damit zu befaljenN Da habt Ihrs; und dieſer Mann galt füreinen 
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großen Kritifus, war Konrektor eines berliniichen Gymnaſiums und wird von 
Manchem noch heute als ein Aeſthetiker geſchätzt. Da habt Ihr all das alberne 
Geſchimpf, dad danach Kleift und Byron, Hugo und Schlegel, Wagner und 
Berlioz, Manetund Bödiin zu hören befamen und das jeht wieder den neuen 
Eitherflang überjchreien möchte. Doch wir find nicht Jo dumm wie die Ahnen. 
Uns ſoll die Nachwelt nicht für Ejel halten. Wirfind fürdas Allerneufte. Gegen 
Theologie und Teleologie. Für Monismus und Kaufalität. Für den hellen 
Zag und die große, unerbittlich graufameNatur. Ratoplan! DieAbhärtung 
begann. Grobe Worte, wüſte Bilder gefielen (car les bourgeois aimaient 
trop qu’on les chatouillät, en ayant l’air de les bousculer, heißt ſchon 
in Zolas Oeuvre). Nie hattedieSerualitätfich joproßig in den Bordergrund 
der Bühne gedrängt; nie ſolches Gefindel fich auf dem Holzrund getummeelt, 
dad einſt nur die Großen der Erde beichreiten durften. Doch auf jeden Früh— 
ling folgt ein Herbft. Im Sahr 1907 follten die jelben Leute, die auf Natür« 
lichfeit dreifirt und anmuthigen Theaterjpieled entwöhnt waren, in Andacht 
einem Wortgetändel laujchen, dad die Reformatoren von 1889 als dei ver: 
ächtlichſten Rüdfall indie Modergrubeder Konvention beipien hätten. Sollten 
wieder bewundern, was ihnen fait zwanzig Sahre lang ald ein jämmliches 
Philifterplaifirverefeltmorden war: Einfädelung, Knotung und Löſung einer 
Jatrigue, zierlihe Rede, Wit, komiſche Wirkung einer fünftlich gejchaffenen 
Situation. Da fies nid t thaten, da fie froftig blieben und am Ende den Ber: 
juch, auch diejem trübjäligen Epaß (den man ruhig anhören, dem fein Unbe— 
fangener aber zujubeln fonnte) lauten Erfolg zu bereiten, wüthend ablehnten, 
wurden fie rohe Patrone geicholten und der Dichter ſprach ihnen (nicht durch 
die Blume, jondern durch den Holzbod) jeine Verachtung aus. 

(A-propos. Die Dichter von heute verachten das Bublifum und, ver- 
fteht fich, auchdie Kritik. Warum laffen fie ihreWerfedann aufführen? War- 
um bauen fie ihr Zeben auf die Möglichkeit von Erfolgen, die nur Publikum 
und Kritifihnen bereiten fünnen ? Iſts eines Künſtlers würdig, auf das Geld 
und das Lob von Menichen zurechnen, die erveradhtet ’Echreibe fürs Schatten: 
reich, hätte der Hellene dem Poeten nejagt, von deſſen Zunge er jo ſchmählich 
behandeltwordenwäre. Zweitene: Warum jedesmaldaschrbare@ezeter, wenn 
dag Publikum einStüd hitig abgelehnt hat? Da Ihr ihm doch erlaubt, laut 
zu jauchzen? Kein Geziſch und Geheul vermag dem Dichter zu jchaden, der 
einer ift und der drum warten kann. Das Theater iſt eine öffentliche Ange— 
legenheit, nicht ein Ejoterifervergnügen. Braucht Zeidenichaft mehr ale Kor— 


teftheit. Laßt die Leute doch Luft und Wuthaustoben! Das Publikum ſoll Geld 
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in die Kaffe tragen, wird aber veradhtet. Wenns klatſcht und Bravo brüllt, ifts 
für drei Abendftunden die Blüthe der Nation; eine Böbelhorde, wennd ziſcht 
und höhnt. Dieje Auffaffung ift rezipirt; aber verlogen und kindiſch.) 

So verjchieden die beiden Stüdevon 1889 und von 1907 find: fiehaben 
ein Mefentliches gemein. Beider Zweck war nicht nur in diejer bejonderen 
Kunftform zu erreichen; nicht nur mit den Mitteln der Schaubühne. Wie die 
Bamilien Krauſe und Ruſchewey leben und wie das Eindringen fremder Ele⸗ 
mente, freundlicher und ſeindlicher, auf ſie wirkt: in einer Novelle, in jeder Er- 
 zählungform ließ ſichs darftellen; befjer jogar und behutjamer als in demra= 
ichen Tempo, das die Bühne heiſcht. Ald er einen Nichard Glofter des (ver- 
geffenen) Heren Weib rezenfirt hatte, jchrieb der hamburgijche Dramaturg: 
„Gin Dichter fann viel gethan und doch noch nichts damit verthan haben. Nicht 
genug, daß jein Werf Wirfungen auf uns hat: es muß auch die haben, die ihm 
„ vermöge der Gattung zulommen; es muß dieje vornehmlich haben und alle 


anderen können deren Mangel auf feine Weije erjegen, befonders wenn die 


Gattung von der Wichtigkeit und Schwierigkeit und Koftbarfeit ift, daß alle 
Mühe und aller Aufwand vergebens wäre, wenn fie weiter nichts alö jolche 
Wirkungen heroorbringen wollte, die durch eine leichtere und weniger Anftal- 
ten erfordernde Gattung eben fo wohl zu erhalten wären. Ein Bund Stroh 
aufzuheben, muß man keine Majchinen in Bewegung jegen; was ich mitdem 
Fuß umftoßen kann, muß ich nicht mit einer Mine jprengen wollen; ih muß 
feinen Scheiterhaufen anzünden, um eine Mücke zu verbrennen. Wozu die ſaure 
Arbeit der dramatiichen Form? Wozu ein Theater erbaut, Männer und Wei» 
berverfleidet, Gedächtniffegemartert, dieganze Stadt aufeinen Blaß geladen? 
Wenn ich mit meinem Werk und mit deffen Aufführung weiter nicht hervor 
bringen will ald einige von den Regungen, Die eine Erzählung, von Jedem zu 
Haus in feinem Winkel gelejen, ungefähr auch hervorbringen würde?“ Als 
Sarcey, ein halbes Fahr vor dem Krieg, die Hamburgijche Dramaturgie ent⸗ 
dedte, ward ihm wie Einem, der unteraltenZeinwänden in derRumpelfammer 
das von einem MeiftergemalteBortraiteinesAhnen gefunden hat und es nun in 
frommer Rührung betrachtet. „Dem ähneleich ja; von Dem ſtammeich.“ Und 
war ftolz darauf, daß jeine Theatertheorie ſich als von jo altem Adel erwies. 

Wer lejtingiich ſprach, hieß bei ung lange ein Tropf, der nicht mehr in 
die Zeit pafje. Sollte neben Denen am Pranger ftehen, deren blödes Auge den 
Genius der Manet und Rodin nicht erfannt, deren Geifer den Jungmeiſtern 
Angewandter Kunft den Weg bejudelt hatte. Undankbares Amt (drum jpreizte 
juft das winzige Volf, das ohne Applaus nicht leben kann, ſich bald höchſt 
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modern.) Ungerechter Spruch. Welcher Pinjelrebell hat je geleugnet, daß für 
ein dem Salon zugedachtes Tafelbild anderes Geſetz gilt als für ein Gemälde, 
dad die Dede eined Monumentalbaues ſchmücken jol? Wollte Manet, daß 
jein Spargel, wie die Fabelkirſchen des Zeuris, dem Beichauer eßbarſcheine? 
Baumeifter und Möbelreformatoren haben Mancherlei verjucht. Doch weder 
ein Haus ohne Dach noch ein fenfterlojes Zimmer gebaut; nie das Geſetz der 
Gravitation beftritten noch behauptet, der Tifch der Zukunft brauche keine 
Platte, Jeder Starke hat gewünjcht und gehofft, mit feiner Kunft das Grerbte 
mehren zu können; doch feiner gewähnt, er dürfe den überlieferten Formen» 
ſchatz lächelnd verichmähen. Nur auf dem Theater jahen wir joldyes Erdrei- 
ften. Weil Epigonen und Mächler jchlechte Stücke geichrieben hatten, weil 
mande Mittel (Refognition, Berwechjelung, Selbitcharafteriftif) nachgerade 
veraltet fchienen, jollte fein Gejeß mehr gelten, feine Konvention noch der Ach: 
tung würdig, nur von einem anarchiſchen Zuſtand das Heil zu erhoffen fein. 
Daß von Prariteled, Buonarotti, Leonardo, Velazquez, Berrochio, Rubens, 
Rembrandt, Dürer, auch von Ingred und Delacroir, von Schadow, Schlüter 
und Schinkel noch Etwas zu lernen iſt, das Weſentliche des Könnend,leugnet fein 
mündiger Sezeffionift. Der kommenden Bühnenkunſt ſollte keins der Geſetze 
taugen, die, von Aiſchylos bis auf Ibſen, alle Dramatiker gebunden hatten. Wer 
zweifelt, iſt ein Pedant, Schulfuchs, Regelanbeter. Bewußte oder unbewußte 
Entjtelung? Schickt die entkräftete Theaterkunſt, wie abgearbeitete Bureau⸗ 
menſchen und bleichſüchtige Mädchen, aufs Land underprobt, ob ſie im Ucſtand 
der Natur geneſen kann. Vehmt jede entbehrliche Konvention. Glaubt nicht, daß 
uns Fallen geftellt, unſere Nervenſtränge geſpannt werden müſſen, damit wir 
zufrieden ſeien. Stellt die Schwachheit, Dummheit, Gemeinheit des Menſchen 
unverzierlicht jo dar, wie die in der Landluft geſchärften Organe fie Euch er- 
fennen lehrten. Gebt und jo wenig Intrigue wie Moliere in feiner Typenko» 
moedie, wie Zejage im Turcaret, Sedaine im Philosophe sans le savoir, 
fo wenig, wie (germanifheMufter find faum zu finden) Diderot und Beau» 
marchais in trogigen Dogmen befahlen. Laßt in Eurer Schöpfung den mo» 
dernften Geift walten. Sprecht, mitMoliere, getroft: Les anciens sont les 
anciens et nous sommes les gens d’aujourd’hui. Haltet nicht Alles für 
heilig, was die Farbe grauer Vorzeit trägt. Erjebt, nad) Zolas Rath, das Fa— 
tum durch unjerem Glauben nähere Schidjaldmächte oder nennt ed wenig« 
ftend mit einem Modenamen (Milieu, Heredität). Kümmert Euch um die 
Phyfiologie mehr als je vor Euch ein Dichter. Entthront den Herrgott jelbit, 


wenn Euch titanifcher Drang treibt. Keine Bifion wird und jchreden. Kein 
BEL, 
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Wagniß zu prüdem Pfauenjchrei reizen. Nur wähnt nicht, daß alle Konven: 
tion abgetragener Plunder ift. Nur richtet Euch in den Grenzen des ermähl: 
ten Kunftbereiches ein. Nur verachtet dad Handmwerf nicht, ohne das Ihr 
Dauerndes doch nicht zu wirfen vermögt. „Kür das Theater zu jchreiben, ift 
ein Metier, das man fennen ſoll, und will ein Talent, dad man befigen muß; 
Beides ift ſelten, und wo es fich nicht vereinigt findet, wird ſchwerlich etwas 
Gutes an denTag fommen.“ Das ſprach fein Magifter: ſprach Goethe. Man 
fann recht modern fein, jo modern wiedie pugigen Moniften, die heute durch alle 
Straßenſtolziren, und dennoch meinen, da die Bretterbühne ihr eigenes Lebens⸗ 
geſetz hat und daß die Theatertechnik nicht aller Regeln ungeſtraft ſpotten darf. 

Nur dieNaczügler und Troßknechte des Naturalismus leugnen es heute 
noch. Die Anderen lächeln, wenn fie die guten alten Stichworte hören. „Ra- 
türlichfeit“, „Sreiheit von Regelzwang“ : der Scholar) von Medan hatte eö 
lange genug mit dem Bafel gepredigt. Strenged Geſetz und Abfehr von lei» 
dig grauer Wirklichkeit ift nun wieder die Loſung. Herr Andre Gide, der den 
Ehrgeiz hat, immer im legten Boot zu figen, |chrieb vor drei Jahren: „Kunft 
ift ftets dad Rejultat eined Zwangszuſtandes. Wer glaubt, ihre Höhe jei von 
ihrer Freiheit bedingt, fönnte eben jogutglauben, die Schnur hindere den Pa: 
pierdracdhen, himmelan zu fteigen. Dhne Schnurfäme erabernichtindie Höhe. 
Nur kränkelnde Kunſt ftrebt nach Freiheit ; mit der Kraft kehrt ihr auch die 
FreudeamKampf,anderlleberwindung des Hinderniffes zurüd. Hellas ächtete 
Den, der die Lyra mit einer neuen Saite bejpannte. Die Kunft entbindet fich 
dem Zwang, lebt vom Kampf, ftirbt an der Freiheit. Wolt Ihr das Theater 
dem Epiſodismus entreißen, jo zwingt ihm zuerft wieder Regeln auf. Wollt 
Ihr, daß ed Euch wieder Charaktere zeige, jo müht Ihrs wieder vom Leben 
entfernen. Ein Drama fol ein Drama jein und nicht nach dem Schein einer 
Realität tradhten, der, wenn er erlangt wäre, neben der Wirklichfeit nur einen 
Pleonasmus entitehen ließe. Das fühne Werk des Pygmalion und des Pro» 
metheus kann nur Denen gelingen, die zwiſchen Bühne und Xeben, zwiſchen 
Schein und Wirklichkeit mit Bewußtjein einen tiefen Graben ziehen.“ 

Bald wird mand aud; in Berlin höcen (der Widerhall des Krieges, den 
Zola 1882 im Voltaire für denNaturalismus führte, drang erft 1883 bis an 
die Spree) und dann nicht mehr das verdächtige Lob Iejen, Herr Schulze oder 
Herr Dr. Meyer habe vor Hinzens neuem Meiftermerf, weild gar jo menjch- 
lich, im Leben Sihtbarem joähnlich war, „ganz vergeffen, daß er im Theater 
ja“. Er ſolls nicht vergeſſen. (Selbſt der Schwärmer hofft nicht, der Brutus 
Buonarottis oder Rembrandid Glatzkopf werde ihn an|prechen, Mona Lija 
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den Mund zu fittſamem Rath, Saskia zum Kuß öffnen.) Er hats auch nie- 
malsvergefjen. Dedipus und Hamlet, Götz und Gretchen, Galiban und Viola, 
Peer Gynt und Rosmer immer ald Kunftgebilde empfunden. Nur das Kind 
und der Barbar wünjcht fich völlige Täuſchung; möchte den Böfen prügeln 
und die argloſe Unſchuld vor ihm warnen. Dem Erwachfenen, Kultivirten ift 
Kunft Symbol. Doch die Terminologie hat oft ſchon den Glaubenüberlebt. Der 
Naturalismus ift ausder Mode. Sejne Worthülfen werden noch aufgeblajen. 
Sollen von entjchwundener Pracht zeugen. Playen aber wohl über Nacht. 
Einftweilen fiehts ſchlimm ang; fo ſchlimm, daß ſchon von einer deutjchen 
Theaterfrifis geredet wird. Vieleicht zu früh, Kritiſch wird die Lage eines 
Gewerbes erft, wenn der Ertrag nicht mehr den Aufwand deckt. So weit iſts 
auf dem Markt des Stüdehandeldnoch nicht. Auch die Dürre des vorigen Jah: 
res hat fein großes Theatergejchäft zu Stillftand oder Betriebseinfchränfung 
gezwungen Erfolge? Untenmindeftens fünf: „DieRabenfteinerin" ; „Sher- 
lock Holmes“ (und andere Deteftivefomoedien); „Die luftige Witwe”; „Hu: 
jarenfieber“ ; „Der Teufel lacht dazu“. Ein Ritteripeftafel, ein jpannendes 
Melodrama, eine Operette, ein Schwantf, eine Baradepofje. Sämmtlich von 
geringerer Qualität als die in den achtziger Fahren angebotene Marftwaare. 
Neben der Rabenfteinerin jcheinen die Quitzows ein Meifterwerf. D’Ennery, 
Jones, Pinero (und vor ihnen Sue, Bouchardy und der auf jeine Artgeniale 
Vater Dumas) waren viel ftärfer alö der Rampendoyle. Mojerd Eoldaten- 
ſpiele echter, Iuftiger und deshalb liebenewürdiger ald die des Kadelburgcon: 
cernd. Im Operettenreich herrſchten damals Strauß, Lecocq, Sullivan, Plan- 
quette, Suppe, Millöder. Das Mufter der Revue:Poffe war noch nicht aus 
Paris geholt. Mädchenbeine und Kleiderprunf jah man in den Ausftattung- 
ftücen von Jules Verne; berliniiche Wite und Poſſencouplets wurden von 
L'Arronge geliefert. Ergebniß: die Altagsfoft ift viel jchlechter geworden. 
Mußte jchlechter werden. Weil das Publikum, dem Jahre lang alles jeinem 
Gaumen Schmadhafte verefelt worden war, im Heißhunger nun alles ſcharf 
Gemwürzte hinunterjchlang. Weil die Kritif die Macht über die Maffe verloren 
hatte, deren Geſchmackihr verächtlich ſchien, und fich um die Stüde, denen Hunr 
derttaufende zuliefen, nungarnicht mehr fümmerte, Und weilfeineTradition 
das Urtheil des Haufens ſtũtzte. Oben nur zwei Erfolge: „Frühlings Erwachen“ 
und „Die Stützen der Geſellſchaft“. Ein Ibſen, der noch dreinſchlägt, die Cha— 
raktere noch umkippt, grellen Effelt und janfteRührung nicht verſchmäht, die 
Menſchen (die er ſpäter ſo fein lügen lehrte) ihr Innerſtes aufkrempen läßt 
und Alles jo deutlich macht, daß auch der Gründling unten ſich über die Ab— 
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ficht des Dichterönichttäufchen kann. Ein Freffen. Sonft hieß edimmer: „Was 
gefällt, ift erbärmlich und muß drum zerftampft werden.“ Hierwarzum erften 
Mal wieder erlaubt, was gefiel. Sm Puppenheim jelbft, beim Rechtsanwalt 
Helmer, hatteman ſich nicht jo behaglich gefühlt. Dieſe Rora, diedem Eheherrn 
ohne Grund (und ſogar ohne Liebften)danonläuftund die Kinderalleinläßt, ift 
eigentlich doch eine zu verdrehte Perfon. Ihren Mann würde die Gejellichaft 
einen höchft reipeftablen Herrn und redlichen Hausvaternennen: undhierjol- 
len wir ihn für ein Scheufälchen halten. (Meberhaupt feltiam, was und im 
Theater zugemuthet wird. Seden, der nicht „aus Liebe“ heirathet, jondern vor 
der Werbung nad) der Mitgift fragt, jollen wir ald einen Wicht verachten. 
Sehr jeltiam. Draußen dürfen wir duldfamer fein.) Nora ift und nichtiolieb 
wie Zona. Die jagt Allen derb die Meinung; giebt Jedem jein Fett. (Das 
thaten auch früher oft Kernmänner und Kraftweiber, die recla aus Amerifa 
auf die Bühne famen.) Und daß der Konjul, der beinahe ſchon für dieTruft- 
ruthe des Demagogen Roojevelt reif jchien, nach der Gemüthserſchũtterung 
und der Kopfwaſchung raſch einanftändiger Kerl wird, Härft den Magen fürs 
Nachteffen. Einer, der ald Theaterdirektor allen rentirenden Schund auffeine 
Bühne bringt, hat jeufzend einft gerügt, daß der Stügendichter die „Eleinen 
Mittelchen theatraliicher Technik" noch nicht vornehm verjchmähe. Und gerade 
dieſes gute, feft gezimmerte Bretterftüd mit den dankbaren Rollen lodt nun 
mit ftärferem Reiz ald des alten Zauberes feinere Dramen. Ein Symptom. 
Wenn Rienzi heute ein größered Publikum hätte ald Siegfried: dürfte man 
vom Sieg Wagners reden? „Frühlings Erwachen“ ift aber fein Drama nad) 
alter Regel; Du haftsjelbft einen herondiſchen Mimus genannt. Richtig ; und 
zu zeigen verfucht, warum ed in dem Fleinen Raum der „Kammerjpiele” wire 
fen fonnte. Auf dem Theater? In Wien ift der Verſuch mißlungen (und war 
doch von der jelben Spielertruppe unternommen, die in Berlin gefiegt hatte). 
Das Männern der Knaben, dad Böceln der Mädchen wäre nicht leicht ins 
Freskenmaß der Theaternothwendigfeit zutransmutiren. In der dunflen Kam— 
mer wirkts wie Indiäfretion. Gefährlihe? Schlimm, jagte der achtzigjährige 
Goethe, „müßte es zugehen, wenn ein Buch unmoralijcher wirken jollte als 
das Leben jelbft, das täglich jo viele jfandalöje Szenen, wenn nicht unjerem 
Auge, doc; unjerem Ohr vorführt. Selbft bei Kindern braucht man vor der 
Wirkung eines Buches oder Theaterftüdes keineswegs jo ängftlich zu jein.“ 
Und als Eckermännchen meinte, immerhin müffe man fidy hüten, vor Kin» 
dein von Dingen zu |prechen, die für ihr Ohr nicht geeignet jeien, nannte 
der alte Herr diefe Vorficht unnüglid. „Denn die Kinder haben, wie die 
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Hunde, einen jo Icharfen und feinen Geruch, daß fie es entdecken und aus— 
wittern; und das Schlimme vor allem Anderen.“ Kinder würden von der 
„Kindertragoedie” (jo heißt HerrWedelind jeinen Mimus)am Ende weniger 
überraicht ald Erwachſene. Dennoch möchte ich fie nicht etwa für Schülervor= 
ftellungen empfehlen. Nur rathen, fie nicht allzu moralifch zunehmen; nicht 
alizu ernft. (Auch den Bewunderern.) Ein verzerrtes Weltbild. Wie ein geiler, 
genialifcher Knabe ed träumen fönnte. Der jähe die Lehrer wohl ald nieder» 
trächtige Narren und böfe Affen. (Welcher Eſel fühlt in den Szenen im Kon- 
ferenzzimmer und bei Moritzens Beerdigung denn den Willen zu objeftiver 
Darftellung?) Der ſchwöre drauf, daß die feinen Mädchen nie einen Heu: 
boden erflettern würden, wenn die Ujance ded Paarungsgeſchäftes ihnen zu 
rechter Zeit erflärt worden wäre. Blieben wir in dieſe Knabentraummelt ge: 
-bannt: wir hätten (im Engen) ein Meifterwerf. Doc; der Bann hält nicht. 
Daß der Bennalphantaft fich ein, Freudenmädchen“ jo romantijch vorſtellt, 
wie wir Ilſe jehen, ift allenfalls noch glaublich. Herr Gabor, der „mit dem 
Unglüd disfontint“, und der vermummte Herr, der Moral „das reelle Pro: 
duft der imaginären Gröhen Sollen und Wollen“ nennt, lebt nicht in einem 
Knabenhirn. Auch mander Saß, den die Kinder |prechen, fonnte da nicht ent» 
ftehen. Wie in Wedekinds Gedichtbucd „Die vier Jahreszeiten“, finden wir 
neben Außerordentlihem Banales und ganz Schlechtes. Gerade die Gedichte, 
die in die Zeit des Lenzmimus weiſen, „Bennal”, „Ilſe“, „Wendla”, wären 
einem Dilettanten zuzutrauen. (Wendla: „Der allerfrechſte Waidmann im 
ganzen Revier, er thut ihr einZeid an in frevler Jagdbegier. In einem langen 
Kleide geht fie nun bald einher, finnt vergangener Zeiten und jubelt nicht 
mehr“.) Doch neben Außerordentlichem ftehts. Das vergeßt nicht. Kinder find 
nicht jo; nicht jo älftich. Haben nicht nur den Gejchlechtätrieb und das Extem⸗ 
porale im Kopf. Das Symbol der Kindheit fehlt. Das, was die Kinder aller 
Länder und Zeiten einander ähnlich macht. Ungemein ift manchmal aber die 
Kraft der Bifion. Blickt nicht nur auf die unreine Duelle, aus der die Mög» 
lichkeit der Maffenwirfung fam: auf die widrige Wonne, zwilchen gepußten 
Damen zu figen und Kinder in Brunftfrämpfen zu jchauen. Dieje Wirkung 
hat auch erfreulichere Urſachen. Das Spiel (das an die Welt der Danses Maca- 
bres erinnert) fonnte auf Ernfte wirken, weil e8 große Gegenftände berührt. 
„Das Publikum nimmt vorlieb. Das ift gut und auch nicht gut. Denn 

man jehntfihnidtjehrnad;derZafel,ander manimmervorliebnehmen muß. 
Es ift befannt, wieerpicht das griechiſche und römische Volk auf die Schaujpiele 
waren; bejonders jenes auf das tragijche. Wie gleichgiltig, wiefalt ift dagegen 
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unierBolf für das Theater! Woher diejeVBerjchiedenheit, wenn fie nicht daher 
fommt, dab die riechen ſich vor ihrer Bühne mit jo ftarfen, jo außerordent» 
lichen Empfindungen begeiftert fühlten, daß fieden Augenblic nicht erwarten 
fonnten, fie abermals und abermals zu haben; dahingegen wir und vor un: 
jerer Bühne jo ſchwacher Eindrüde bewußt find, dab wir esjelten der Zeit und 
deö Geldes werth halten, fie und zu verſchaffen? Wirgehen, fait Alle, fait im- 
mer, aus Neugier, aus Mode, aus Langeweile, aus Geſellſchaft, aus Begierde, 
zu begaffen und begafft zu werden, ins Theater; und nur Wenige und dieſe 
Wenige nur ſparſam aus anderer Abficht.” So ſchmälte Leſſing vor hundert— 
vierzig Jahren. Iſts anders geworden? Wo find die tiefen Eindrücke, die neue 
deutſche Dramen der Seele laſſen? Wer denkt am hellen Tag noch ihren Ge— 
genitänden nach? „Frühlings Erwachen“ hat ins Leben gewirkt. Schule, Bu- 
bertat: man reder dochein Weilchen drüber (nichtimmer Flug freilich); befinnt 
die ſchädliche Thorheit geheiligter Züge; ftreitet fürund wider den Dichter, der 
ſchamlos moralijch jein möchte. Durch diefe Berührung des Lebenskceiſes, der 
res publica, an der eine®ejellihaft (das Wort „Menjchheit” ift allzu groß) 
interejfirt ift, hat dad franzöfische Theater ich auch in Zeiten ſchwächſter Kunſt⸗ 
leiftung gehalten. Noch inden Dramen von Eurel (Les Fossiles, Le repos du, 
lion, La Nouvelleldole, Ubu), von Brieur, Lavedan, Borto:Riche und an— 
deren Dumasſchülern werden Probleme behandelt, über die der Erwachſene 
nicht ſpöttiſch die Naſe rümpft, jobald die Spannung nachläßt; treten Den» 
ſchen auf, deren intelleftuelles Wejen feinem doch ähnelt. Hohe Kunft iſt 
da nicht zu beftaunen. DieTechnif oft altmodiich. Manche Wirkung andiden 
Eoulıiffenftriden herbeigezogen. Kannd anders jein? Drei Stunden für einen 
Borgang, der Tage, der vielleicht Fahre ausgefüllt hat. Da heibts: abfürzen, 
Entwidelungen erzwingen; heißts: vergröbern, verderben, ilumintren. „Ich 
will Menjchen zeige und fannd nur, wenn ich nicht an um nändliche Hand» 
lung die fnappe Zeit vertrödle”, ſprach (auch in Frankreich, wie wir geliehen 
haben) der Naturaliſt. Sprad) längft vor ihm Mancher, der des Theaterhand⸗ 
werfesnicht Meijter zu werden vermochte. Bor fiebenzig Jahren jchrieb Pros 
per Poitevin über Turcaret: „Wenn Leſage feinem Stüd mehr Bewegung 
gegeben hätte, wären jeine Menſchen faum jo wahr, lebenden jo ähnlid; ge: 
worden. Nicht durch überraſchende Handlung und verblüffende Effekte wollte 
er wirken, jondern durch die Entwidelung richtig beobadhteter Charaktere. Wer 
Turcaret deöhalb verwirft, muß aud) den Mijanthropen verwerfen.” Muß 
er? Was dem Genius Molieres erlaubt ift, durfte jelbft der anjehnliche Le— 
ſage nichtungeftraftwagen. Und Molieres Humor hat Flügel. Da giebts fein 
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langes Weilen. Siebenzehntet und achtzehntes Jahrhundert: auch ein wich- 
tiger Unterjchied. Die Wahrnehmungmöglichkeit reichte ſchon weiter. Und iſt 
heute beinahe grenzenlos. Vergleicht unjer Erleben dem eined dem Sonnen- 
fönig, noch dem Preußenfrig Unterthanen, jeiner unjere tägliche Apperzeption 
durch Auge und Ohr: und fragt Euch, ob fein Theater und noch genügen fann. 

Leffings Vergleich hinkt. Den Griechen war das Schauspiel Kult, das 
Weihefeſt einer im Wollen und Denken einigen Volksgemeinſchaft. DieAuf- 
führung eined Dramas ward zum Ereignif im Leben der Menge, die den All: 
tagsjorgen entlief, um der Stimme ded Dichters zu laufchen. Neben demWeiſen 
ſaß da der Einfältige, neben dem mächtigen der ſchlichte Mann; und jeder 
wollte von ſolchen Feiertagen Etwas heimtragen. Ein Tribunal wardieSzene, 
wo über der Dienjchheit größte Gegenftände verhandelt, zu den Göttern und 
ihrer Welt das Verhältniß geordnet, der fittliche Werth geprägt wurde, nach 
altem, feften Geſetz Neuen Glauben zu lehren, neue Moral: davon mochte 
dereinjame Denker träumen, dernicht vom nächſten Tag dieWirfung erhoffte. 
Der Dichter, der zu Zaujenden jprechen, den dunkelſten Hirnen verftändlich 
jein wollte, durfte die Schranke det Gebräuchlichen nicht brechen ;durftenurah: 
nenlaffen, wo zwiſchen Sitte und Sittlichfeit von bedrängterMenjchenichwäche 
feine Brüde zu jchlagen war. Das Theaterjpiel war weder Zeitvertreib noch 
Geſchäft, Sondern eine fürden Bürger, den Staatwicdhtige Angelegenheit: und 
derStaatfonntenicht dulden, daß ein von ihm veranftaltetes Feſt benußt werde, 
um die Bundamente deö Gemeinweſens zulodern. Was ift das Theater heute? 
Dem Publikum ein Klafjenvergnügen, das der Einzelne fich, wie ein Luxus— 
mahl, einen Autflug ind Freie, von Zeit zugeit bezahlt; dem Veranſtalter ein 
Geſchäft, das ihn und jeine Gehilfenichaar nähren fol. Wer wagt noch, von 
einer Einheit ded Volksempfindens zu reden? Bon der weihenden Kraft der 
Schaubühne? Wann ward das Theaterjpielje zur Angelegenheit der Nation? 
Der Raum, denfichtim Alltagsleben der Völker erobert hat, iſt freilich groß. JIa 
zwanzig, dreißig Schauhäufern einer Hauptitadt wird jeden Ubendgejpielt, je- 
den Morgen in hundert Zeitungen vom Theatergeredet. Zu den determinirenden 
Mächten abergehörtsnicht. Beweiftdiegüllelutheriicher Kirchen, mit denen des 
Imperators Wille jeit zwei Sahrzehnten diedeutiche Erde bejät hat, eine Wie: 
dergeburt evangeliichen Glaubens? Auch dieZahl und der Zulauf der Schau— 
häuſer beweiſt nicht, daß die Kultur zeugenden Kräfte nad) ſolchen Wochens, 
ftuben, jolchen Heimftätten langen. „Isenn Diejen Zangeweile treibt, fommt 
Jener ſatt vom übertiichten Mahle. Man eilt zerftreutzuung, wie zu den Mas 
fenfeiten, und Neugier nur beflügelt jeden Schritt. Der, nad} dem Schaujpiel, 
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hofft ein Kartenjpiel, Der eine wilde Nacht an einer Dirne Buſen.“ So ſahs 
ſchon vor hundert Jahren des Dichters Auge. Bon früh bis ſpät hat man fich 
mit Kunden, Anwälten, Arbeitern herumgeichlagen, Maſchinen beftellt oder 
abgenommen, Berträgeneichloffen,die Kurſe bedacht; nun, zwifchen den Abend⸗ 
depeichen, entiteht die Frage: Reitaurant, Wintergarten, Cirfus, Theater? 
Wo finden dieNterven dad nütlichite Futter? Und man thut, als jei das Thea- 
ter noch eine heilige Sache und ald müfje man von jedem Theaterftüdleuiche 
Kunft poituliren. Ein Mann hat mit dem Geld eined Finanzfonjortiumsein 
Haus gebaut oder gemiethet, in dem er nur bleiben fann, wenn er neun oder 
zehn Monate lang jeden Abend mindeftend zweitaujend Mark einnimmt. 
Fünfzig Lieferanten haben im $rühling nach den Wetterzeichen der Konjunk— 
tur ausgeſchaut und bieten im Herbit ihre Waare an. Die befannten Kirmen 
darf man nicht verftimmen: nimmt aljo meift, was fie auf den Marft brins» 
gen. Unbefannte? Hier ift ein guier Stoff, dort eine hübjche Appretur; auf 
Mafjenabjat ift aber nicht zu rechnen. Den Mittelerfolg, der Lieferanten und 
Zwiſchenhändlern anftändigen Gewinn abwirft, giebtö nicht mehr. Großes 
208 oder Niete. Ein Stüd, das in Berlin nicht wenigftens fünfzigmal geipielt 
worden ift, rentirt nicht. Snduftrie? Induftrie. Das klingt nur fürchterlich. 
Da in jo vielen Häufern geipielt werden muß, gejpielt werdenjoll und da die 
Beſitzer oder Pächter dieſer Häufer brotlos werden, wenn die Kaffe leer bleibt, 
darf man fie nicht ſchelten, wenn fie auf ihre Koften zu fommen trachten. Bu- 
siness is business, Und feine Schande, feinen Mitbürgern ein nettes Ber» 
gnügen zu bereiten. Sorgt nurdafür, daß ed ein nettes, Erwachſenen ſchmack⸗ 
haftes Vergnügen jei. Daß die Theaterinduftrie brauchbare Waare licfere. 
Schimpft nicht, wenn ein Theaterjchreiber jein Metier kennt, jondern heilcht, 
daß ers meiſterlich verftehe.Seid mit gutgemadhten Stüden zufrieden und freut 
Euch, wenn ein Kunſtwerk aufd Brettergerüft fommt, des ſeltſamen Wunders. 

Die Heine Gemeinde der Keinen mag ſich ein Kunittheaterichaffen ;ein 
Hieratifum; eine ftaubfreie Stätte reiner Wonnen. In England, in $ranf- 
reich, in Deutichland ift der Berfuch mißlungen. Und gelängeer, fo bliebe das 
Maſſentheater davon unberührt. Dem muß man jein Zebensgefeglaffen. Daß 
mand nicht wollte, ift die Urjache des Elends von heute. Eines Elends, dasin 
derThentergejchichte ohne Beijpielift. Haft Alles, was zwiſchen Grillparzers und 
Anzengrubers Tagen für die Bühne geſchrieben ward, iſt verſchwunden. Bau— 
ernfeld und Benedix, Scribe und Sardou, Dumas und Augier find verpönt 
(und ein ſchlechter Komoediant darf ſich erdreiften, Scribes, Glas Waſſer“, 
dad in ſeiner Art ein Meifterftüd ift, mit Stümperhand zu verhunzen). Die 
neuen Franzoſen werden, weil fie nurgeiftreich find, nurüberintereffante Ge» 
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ſellſchaftfragen ein paar Stündchen plaudern wollen, ſchroff von der Schwelle 
gewiejen. Ein Repertoire giebt nicht mehr; nirgends eine ruhige Theaterfüh- 
rung, die ihred Auskommens ficher ift. Klajfifer, denen die neuften Mittel 
ſzeniſcher Kunft auf die Beine helfen follen, und Zugftüde, die unwürdiger 
find, erbärmlicher alö das von Raupach und Kotzebue, van der Weißenthurn 
und der Birch Angebotene. Dazwiichen manches anjehnliche Drama. Biel 
Skizzenhafte?, Unfertiges, deſſen Macher zu träg oder zu ſtolz war, um die 
Handwerföregel zu lernen. Wenig Erfreuliches. „Die eigentliche, echte Tra— 
goedie, wo der Dichter mit Keulenjchlägen die Köpfe trifft, mag unjer Publi— 
fum nicht; tragiiche Schinderet und Duälerei: Das ift jein Geſchmack.“ So 
ſprach ſchon Lenau; und ftöhnte, dab „uns Neuen, Verdrießlichen“ die Hei» 
terfeit Lopes und anderer Alten verjagt jei. Was jehen wir? Die umitänd: 
liche Analyfis fümmerlicher Seelen. Die indiöfrete Entichleierung eines Fa- 
milienjammers. E vinculis wird, aud) in den beften Dramen, Biychologie 
getrieben. Langſam, wie durch tiefen Sand, gehts vorwärts. Denen jelbit, 
die das ziel längft vor fich jehen, wird ein Marimum an Geduld zugemuthet. 
Die ganze Mifere ſchwacher, müder, zu Zeugung und Handlung untüchtiger 
Menichlichkeit thut fich auf. Bon allem in unferer Zeit Starfen, Dauerbaren, 
Großen ift nichtd zu ſchauen. Laßt ald Dokumente unjerer Tage nur die jeit 
der Reichsgründung gejchriebenen Dramen übrig bleiben: wer fünnte aus 
ihnen errathen, was Deutjchland in diejen Jahren geworden ift und geleiftet 
hat? Wo find die Diaphanien, die den Kulturttand und das Schöpfervermö⸗ 
gen der Zeit und des Volkes erkennen lehren? Die in unſerem Leben fihtbarite 
und fruchtbarſte Schicht wird aufden Brettern faum noch geduldet; höchſtens, 
um ihre fauligen Stellen und Moderflecke zu zeigen. (Sozialiſtiſche Stücke, 
die von der Bourgeoifie mit Zubel, doch ohne Reue, ohne den Drang nad 
Beſſerung hingenommen werden: darüber wäre ein bejondered Kapitel zu 
Ifhreiben.) Entbültder Vorhang nicht eine Hinterhausftube oder Spelunfe, jo 
darf mandraufmwetten, dab ſchäbige Alltagsheuchelei, Krämerniedertracht oder 
ein winzigestiteratenproblem vorgegaufelt wird. Nach derneuften Schultech⸗ 
nif, verfteht ſich; ohne „direkte Charakteriſtik“ und ohne die Darftellung des 
einen Borgangeß, der, wie Fein anderer, dad Weſen, das Wollen, die Wanpd- 
lung diejer beftimmten Menjchen Flären und dichten fünnte. Der Bennälerr 
teufel mag Eure Schultechnif holen. Wir wollen im Spielhaus nicht getäujcht 
fein ; vor Leinwänden unsnichteinbilden, Lebendiges zuriechen. Wir find, nicht 
feit vorgeftern erft, im Geheimniß und bequemen ung in die Iheaterfonven» 
tion wie in andere Gefeljchaftfitte. Unterhaltet uns mit klugem Geſchmack 
oder zwingt und in eine ftarfe Syntheje des Erlebens. Ob Einer ein Meplein 
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geheirathet hat und dran ftirbt, daß Madame ihr Gewerbe forttreibt, ob ein 
Grüppchen nicht? Nahrhaftes zu ſchmauſen hat, ein Schlingel nicht Dichter, 
ſondern Wäſchecommis werden ſoll: Das interejlirt und nachgeradenicht all» 
zu jehr. Dieje Krüppelmenjchheit ftreifen wir den ganzen Tag; abends ift fie 
und den Weg ind Theater nicht werth. Drum entläuft Euch die Kundichaft; 
läuft zudem buntenSchund des Ritterſpektakels, der Deteftivefomoedien, Wit: 
maſchinenſchwänke und Frauenfleiſchmärkte. Sogar zu alten Gejangspoffen 
mittlerer Sorte (Robert und Bertram”, „Der Songleur“), für die nicht ein: 
mal fräftige Komifer ftreiten. So drängt jegt das Bedürfniß. Die Zahlung» 
fähigen haben drei Zuftren lang Bilder gefauft und Dramen angejehen, die 
ihnen nicht gefielen; garnichtgefallen Eonnien. Die nur ein Modebefehl ihnen 
aufnöthigte. Sie wollensnicht länger. Wollen dekorative Bilder und padende 
Stüde; erjhütternde oder erheiteınde. Endlich wieder derbes Theater. Daran 
fehlts. Nachfrage ohne Angebot: drohende Krifis. (Sie fommt, wennder Trug 
fortwährt.) Der Reft ift Rezenjentenirrthum. Die Wahnvorſtellung jeiner 
Pflicht, diegebiete, den Erzeugnifjen einer Vergnügunginduftrie, dieder Maffe 
doch unentbehrlich ift, mit Kunftpoftulaten den Abſatz zu hindern. 

La carriere onverte au talent. Kein Dogmengitter noch Negelge- 
ſchnörkel. Kann ein Dichter, ein Spielordner und ein Balladion in dad fahle 
Gemäuer fteden. woeinft deutiche Kultur haufen ol: wir wollensihm danken 
und die heitere, feſtlich gektänzte Göttin in Ehrfurcht grüßen. Aber nicht thun, 
als jei das Theater heute (noch oder ſchon) Kulturmadıt, Sentrum im Gefühle: 
leben der Nation. Weder täufchende „Natürlichkeit“ noch flecklos reine Kunft 
dürft Ihr von ihm fordern, das an die „Zageefoften“ mehr ald anirgendeine 
Aeſthetik denken muß. Willſt Du, Philologe, die Menjchenmijere erfennen, 
fo jchreite aud der Stube, in der Du Quellen vergleichit, Conduitezettel auf 
Särge klebſt Artifelchen jchreibft, nicht ind. Kaffeehaus nurund in diedunftige 
Kneipe: jchreite ind LXeben. Wir kennens; und brauchens nicht in der Welt 
cachirter Wahrheit zu Juchen. Was wir da erbliden, it winzig neben dem Ge- 
wimmel täglicher Apperzeption. Tieft vor der Rampe den Graben und hütet 
Euch, ihn zu ſchmälern. Laßt der Vergnügunginduſtrie ihren Bereich und 
lehrt die Theaterichreiber, da Handwerfömeifterjchaft fie nicht erniedert: fie 
zu ftolzem Könnerbewußtjein erhöht. Michelangelo und Dürer haben fi al8 
Handwerker gefühlt. Shakeſpeate und Moliere verhiegen nicht, von ihren 
Werfen werte die Bretterwelt neu, wie von des Heilands Wort und Wandel 
die Erdveite. Unverändert ftand das Gerüft. Und über ihm wölbt fidh, herr: 
lich wie am eriten Tag, deö bunten Bogens Wechſeldauer noch unſerem Auge. 
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